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FSlIe  haben  ihre  etymologische  Begrandung,  wie  aus  fofgenden  Bei- 
spielen klar  hervorgeht. 

Für  j  als  gutturale  tönende  Spirans  nebst  dem  schon  ange- 
führten jf"'"^  (hüün)  „fünfzig'',  yerglichen  mit  ^f.  (hing) 
^fiinf*',  jir>^  (het)  Moach",  ursprfinglich  wohl  identisch  mit  ^»m! 
(h^i)  »Fussstapfen«,  altind.  pada\  j^^iP-iri^Chapthit)  „siegen, 
besiegen^  Causale  Ton  altb.  i^if}  {pir^hj  »fliehen''.  Tgl.Vend.  HI: 

Für  j  als  palatale  tönende  Spirans  citire  ich.  nebst  dem  schon 

angefahrten  ^««ff/^  Qazil)  „opfern  "  =  altb. ^»yo  (yaz),  besonders 

jmi^intrm'b  (javUian)  „Ewigkcit«  =  altb.  g^-^f-w-i-o  {yavatdfj, 
häufig  in  der  Phrase:  -»»i»»«5r-»^«»«fo  .-»|»K)«»«fo 

In  der  ersteren  Eigenschaft,  als  gutturale  Spirans,  findet  sich  j 
oft  im  Anlaute  ohne,  etymologischen  Werth,  wie  a  oft  im  Neu- 
persischen [vgl.  meine  „Beiträge  zur  Lautlehre  des  Neupersischen ", 
S.  10],  z.  B.:  ,/-^2_  (htU)  „Gemüth,  Gedächlniss",  auch  -*.^  {üs), 
vergl.  neup.  ^y^  {hds),  altb.  ushi  und  aoshd.  Hierher  gehören : 
juim.%iri^  (hafndl)  „aufstehen,  sich  erheben",  Aorist  '«r^^  (ari)^  altb. 
i^i  (ir^)t  griech.  op-vu-fxt;  j-vt.  (harg)  „Preis,  Würde",  j-^^^t 
Chargäl)  j^preisen,  schätzen,  ehren".  Skr.  arh,  argh. 

«v  und  »\j  werden  von  den  jetzigen  Armeniern  wie  ah  und  oh 
gesprochen;  folgt  darauf  ein  Consonant,  so  nimmt «/  die  Geltung  von 
I  an  und  «v»  t/  lauten  z.  B.  vor  ni  ain,  uin;  folgt  aber  ein  Vocal, 
nimmt  j  die  Geltung  von  j  an,  z.  B.  «7^«v  C^r^ahJ  „König", 
u^u^n^fttlu  Car^ajüthiun)  „Königthum,  Königreich".  Letztere 
Aussprache  ist  bestimmt  keine  sehr  alte,  da  in  den  Formen  *9<P'^^L 
=■  Mt^a^i^f  fif"^^L  =  'Ifjparil,  «i/^r  =  «^P  das  j  unmöglich  wie 
y,  sondern  offenbar  wie  h  ausgesprochen  worden  sein  musste,  das 
aber,  wie  im  griechischen  Kpoaipidi  =  npo^aipita,  nur  sehr  schwach 
gehört  wurde. 

Nachdem  wir  hiermit  das  zur  Charakteristik  und  Classification 
der  armenischen  Laute  Nothwendige  vorgebracht  und  unsere  im 
ersten  Aufsatze  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  berichtigt  und 
ergänzt  zu  haben  glauben,  wollen  wir  über  die  in*s  Armenische  auf- 
genommenen fremden  Elemente,  und  darunter  besonders  die  semi- 
tischen, einiges  bemerken. 

Wie  wir  gleich  am  Anfange  unseres  ersten  Aufsatzes  ausge- 
sprochen haben  und  es  aus  unserer  Untersuchung  klar  geworden  ist. 
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haben  wir  im  Armenischen  ein  echt  er^nisches  Idiom  ror  uns,  das 
aber  Ton  den  um  dasselbe  gelegenen  Sprachgebieten  theils  beein- 
flusst  worden  <),  theils  manches  aus  ihnen  in  sich  aufgenommen  hat. 
DaTon  gehört  unstreitig  Einiges  jener  Sprache  an»  die  von  den 
Bewohnern  gesprochen  wurde,  welche  die  von  der  südöstlichen 
Seite  her  eingewanderten  Armenier  hier  vorfanden,  und  die  mit  den 
heutzutage  sogenannten  kaukasischen  Sprachen  zusammenhing  *). 
Anderes  —  und  dies  ein  ziemlich  grosser  Theil  —  ist  dem  Einflüsse 
der  beiden  sOd westlich  und  südöstlich '  vom  Armenischen  gelegenen 
Sprachgebiete  zuzuschreiben,  nämlich  dem  griechischen  und  semi* 
tischen  und  hier  vor  Allem  dem  aramäischen.  Dabei  ist  der  Einfluss 
des  letzteren  Sprachgebietes  ein  viel  grösserer  als  der  des  ersteren; 
er  lässt  sieh  passend  mit  dem  Einflüsse  des  Aramäischen  auf  das 
Mittelpersische  —  wenn  auch  nicht  in  demselben  Umfange  —  in 
Parallele  stellen. 

Was  die  griechischen  Elemente  betrifft,  so  sind  sie  nicht  erst 
in  späterer,  sondern  in  ziemlich  alter  Zeit  eingedrungen;    viele 


*)  Waa  dicees  Punel  betriSl ,  ao  mahnt  die  Scheu  dea  Armeniachen  ror  dem  Aalaute  mit 
P,»-,f_  und  die  in  manchen  Fallen  aich  findende  Vocalharmonie,  a.  B.  P-m^/m^^fmi-tr 
(th^ffu^m),  ConJ.  praea.  ron  fi-m^M^  (thaff^)^  atatt  i^afMc^A-iT  (nach  Aoalogie 
▼on  mfifftg^J*'}  unwillkürlich  an  gleiche  Geaetse  in  den  uraUalUiachen  Sprachen. 
[Vgl.  8  eh  Ott,  Veraiich  über  die  tatariacfaen  Sprachen,  8.  27,  28.] 

*)  Armenleu  heiaat  in  der  einheimiachen  Sprache  ^tymtnnm%  {pajattan)^  der  einaelne 
Armenier  heiaat  <m|/  (Kaj)^  Plur.  <«<i/Wi?  Q^i)^  der  Name  dea  Stammheroa  dea 
armeniachen  Voikea  <«|/^  0^^)'  D«r  Name  <ii^  iat  wabraeheinlich  altbaktr. 
*^»Q  (pttiti)  »Herr",  Identlach  mit  der  andern  in  Compoaitia  gehriuchlichen  Form 
tykm» ,  ao  daaa  der  Armenier  aich  mit  dieaem  Namen  im  Gegenaatse  au  den  Ton  ihm 
unterworfenen  Völkern  hexelChnete.  Der  Sciave  heiaat  im  Armeniachen  mmtfimt-li 
(strük)^  waa  nichta  anderea  ala  daa  altindiache  patru  i^Feind''  iat.  Ähnlich  erklli*e 
ich  die  Bezeichnung  für  ^Mann"  m^f  C*^0  "<>•  ^^m  altbaktriachen  -•*«'«'  (oirym) 
«edel*',  bekanntlich  ein  Ehrenname  dea  asiatiachen  Zweigea  dea  aogenannten  indo- 
germaniachen  Volkaatammea.  Waa  nun  die  aogenannten  kaukaaiacfaen  Sprachen 
betrifft,  ao  benenne  ich  mit  dieaem  Namen  alle  im  Raukaaua  heutaut^ge  geaproche- 
nen  nicht -Ariachen  Sprachen,  deren  Grundverachiedenheit  von  den  aogenannten 
indogermaniachen  mir  auaser  allem  Zweifel  ateht.  DIeae  Sprachen  aeheinen,  nach 
dem,  waa  von  ihnen  bekannt  iat,  unter  einander  mehrere  von  einander  verachiedene 
Grnppen  zu  bilden,  deren  Abgrenzung  und  nShere  BesUmmung  im  Interesse  der 
Wissenschaft  recht  bald  zu  wünschen  wfire.  Sie  haben  ehemala  ein  groaaea  Gebiet 
eingenommen;  wie  ich  anderwürta  (bei  Kuhn  und  Schleicher,  Beitrige  111) 
andeutete,  dürfte  die  Sprache  der  Lykier  in  den  Bereich  deraelben  fallen.  Daa  Ein- 
dringen kaukasischer  Elemente  in's  Armenische  hat  iu  der  Aufnahme  dravi^ischer 
Elemente  in's  AUiudische  ein  passendes  Seitenstück. 
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stammen  schon  gewiss  aus  jener  Zeit  her,  in  welcher  die  Anfänge 
der  christlichen  armenischen  Literatur  sich  erst  zu  bilden  begannen. 
Sie  haben  sich  in  der  Sprache  festgesetzt  und  haben  durch  Ver- 
mischung und  Bekleidung  mit  echt  armenischen  Elementen  förm- 
lich das  BQrgerrecht  gewonnen.  Dahin  gehört  gewiss  das  Wort 
'^iip'^  (ar^ctj^  spr.  arjdhj  „König**»  das  wohl  nichts  anderes  als 
das  griechische  o:py(ii,  ipftav  ist.  Die  Ableitungen,  welche  daraus 
hervorgegangen,  sind  überaus  zahlreich.  Die  Bezeichnung  iiir 
MÜeide,  Götzendiener^,  ^p^m%nu  {hSthanoaJ,  ist  das  griechische 
ISvog^  im  christlichen  Sprachgebrauche  ganz  dem  hebräischen 
>i:i  entsprechend.  Durch  Bildungen  wie  ^i^Rm%mmm^ußi  „ein  Heide 
werden*,  ^l^RuAnu^^^,^  „Heidenthum,  Götzendienerei*^  zeigt 
es  sich  als  yollkommen  eingebürgert.  Der  Ausdruck  ftlr  „Kirche**, 
^k^ltst  Ok^P^iO*  *^^  ^^^  griechischen  kxnkYi(7ia  entnommen  in 
der  Art,  dass  das  unbetonte  a  am  Ende  abfiel  und  zwischen  dem 
X  und  X  ein  beide  trennender  kurzer  Vocal  eingeschoben  wurde. 
uu^mJkß»  (^stamo^Bj  „Magen**  (Eznik,  Sr^^  mqu,%^jf,  S.  180)  ist 
offenbar  aröiiaxog;  eben  so  /^i-i  (iup)  „öl**  =  ßatov,  mytiy  (tip) 
„Form,  Modell**,  ««/«yi&£  (tipü)  j,drucken**  =  Txjnog.  In  gleicher 
Weise  scheint  »pp  (orb)  „Waise**  =  opfdvog,  und  •7»««»  (orot), 
npumnuSL  (orot&mn)  „Donner"  dem  griechischen  ßpovrh  entlehnt 
zu  sein;  äusserst  merkwürdig  ist  JlriiUinuqJi  (milamapZ)  »Melan- 
cholie**, worin  der  erste  Bestandtheil  Ji^^u,  dem  griechischen  [kilaq 
entlehnt  ist,  der  zweite  hingegen,  J^^l  „Galle**,  dem  Armenischen 
angehört. 

Was  nun  die  dem  Aramäischen  entlehnten  Elemente  betrifft,  so 
sind  sie  weit  bedeutender  als  die  griechischen.  Sie  stammen  gewiss 
aus  jener  Zeit  her,  in  welcher, die  aramäische  Literatur  ihre  goldene 
Zeit  erlebte  und  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  auf  die  Sprache 
und  Schreibweise  der  benachbarten  Völker,  Perser  und  Armenier, 
ausübte.  Wenn  auch  diese  Einflüsse  im  Armenischen  heutzutage 
nicht  so  tief  eingreifend  erscheinen,  wie  im  Mittelpersischen,  so 
müssen  sie  selbst  noch  nach  den  erhaltenen  Spuren  bedeutend 
gewesen  sein.  Da  es  uns  hier  besonders  nur  um  die  in  der  Sprache 
gebliebenen  aramäischen  Elemente  zu  thun  ist,  so  wollen  wir  die 
wichtigsten  derselben  her?orheben  und  mit  ihren  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen,  an  denen  man  die  Festigkeit  ihres  Eindringens 
ersehen  mag,  hierher  setzen. 
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1.  m^m«-  „Thron»  Platz**  ist  das  aramäische  viH»  ^ni1Hf  hl\ 
»Ort''.  Was  die  begriffliche  Seite  betrifft,  darüber  vergleiche  man 
das  neopersisehe  &\>  >  das  sowohl  „Ort*'  als  „Thron*^  bedeutet;  die- 
selben beiden  Bedeutungen  sind  auch  in  dem  altpersischen  gdthu  — 
Oy*"  yy?  Ky  ^yy  "^  vereinigt.  Davon  kommen: 

uBp^mm.M„^u^  ^Stellvertreter,  Nachfolger^ ;  utp-um^utlitatimt^^Cb  „Stell- 
vertretung**. 
^p^nn^utlllig  „eiuer,  der  denselben  Rang  einnimmt**. 

2.  u,m.m2^  „Vordertheil,  Kopf**  ist  das  aramäische  rtn»  MtC^KI» 
vgl.  arab.  ^l;;  da  das  Armenische  mit  r  nicht  gerne  anlautet, 
wurde  ein  a  vorgeschlagen,  wie  in  mehreren  Fällen.  Davon  kommen: 

mm^uB^t^P  „vorne  seiend,  vorhergehend''. 
uBn^uB^  „vorne**,  Adverb  und  Präposition. 
mm-mflfU  „vomc  befindlich,  alt,  ursprOnglich**. 
u^n^uBJ^np^  „Oberhaupt,  Meister,  Schftpfer**, 
«r«Lii»^«v/»i^^  „Oberhaupt  sein,  leiten**. 

3.  /t«7fjfi»  „aussätzig**  vergleicht  Ewald  (Sprachwissenschaftl. 
Abhandlungen,  II,  S.  66)  mit  arab.  ^^1,  was  lautlich  vollkommen 
passt;  es  lässt  sich  aber  gegen  diese  Parallelisirung  einestheils  der 
Mangel  der  dem  arabischen  Worte  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  im 
Aramäischen  einwenden,  andererseits  spricht  das  Substantiv  /!«7* 
„Aussatz**  filr  eine  Ableitung  von  einer  indogermanischen  Wurzel. 

4.  ^t/f  „Cisterne,  Grube**  gehört  wohl  hierher  und  nicht  zu 
altind.  j:?<;?a ,  das  im  Armenischen  f^^c-ty  lauten  müsste;  es  entspricht 
dem  aramäischen  Di;),  Kita. 

5.  TL^T*  9» Alter,  Jahrhundert**  ist  augenscheinlich  aram.  11,  tnT 

6.  l^c^p'  „Himmel**,  gewöhnlich  im  Plural  gebraucht,  V{/V' 
ist  wahrscheinlich  p>pi,  MP>pn  „Ausgespanntes,  Firmament**.  Der 
Vorschlag  des  i  vor  r  erklärt  sich  wie  das  a  in  mm-tm^^  (s.  oben), 
während  n  als  Determinativsuffix  oft  erscheint  0* 

7.  Aus  eben  derselben  Quelle  wie  ^rf/^^»  ^^^  Bezeichnung  für 
„Himmel**  scheint  auch  die  Bezeichnung  Tür  „Erde**,  ^f/f  ^  geflossen 


0  Vffl.  «,^%  ,Au^e%  altal.  «k«;  mJTm^  .Sommer",   alUi.  •»C<n*0'  ;  ^i»/»%  »Milch", 
lat.  iaci'\    ^f>*n%  „Schwviaa",  griech.  fidpdti» 
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ZU  sein;   letzteres  dürfte  auf  KpnK  zurückgehen,    r  tritt  am  Ende 
eben  so  häufig  wie  n  als  Determinativsufßx  auf  *). 

8.  Ratpi^Ja/b  ^Übersetzer»  Dolmetsch*'  ist  offenbar  das  ara- 
mäische jo:inri  t  arab.  üliP**^;  davon  kommt:  ^«i#/»^p.iÄÄit^  „verdol- 
metschen**, ^«f/f^i/aÄ«ft^^«Ä  ^Übersetzung". 

9.  tß-»q»^  „Menge,  Versammlung**  halte  ich  fiQr  das  aramäische 
Kl^r  „Menge,  Überfluss**.  Ableitungen  davon  sind  häufig»  z.  B. : 

hrnqH^u,pm%  „  Vcrsammlungsort**. 

hrnqnil^l^  „versammcIn**. 

h-nqntini^il.  „ Versammluug,  versammeltes  Volk,  Volk  überhaupt**. 

h-nqn^ifju'üu^  „ Vcrsammlungsort,  (j\jvay(»)yri'^. 

h-HqH^ptfjuuiirui  „Vorstand  der  Versammlung,  Pfarrer**. 

h^qn^ifjua^irtunäJ^^^A    „Pfarrcl**. 

10.  Iw^p  „Sauerteig**  ist  das  aramäische  Tön,  KTöH.  Ablei- 
tungen davon  sind : 

^Jmpiri^  „säuern**,  t'J^pf'i^  „gesäuert  werden,  gähren**. 
fuJnpniM  „Gährung**. 

11.  ^«,^1  „Bündel  Holz,  Schnur**  ist  das  aramäische  Tna» 
Mnin  »Reihe  an  einander  gereihter  Dinge**. 

12.  ^"«T^ Fasten**,  davon  ^»lAK^  „fasten**,  könnte  dem  aramäi- 
schen Dl^  entlehnt  sein;  ^  =  ^  bleibt  aber  immer  etwas  bedenklich. 

13.  f"«-*^  „Pech**  ist  wohl  hebr.  id:i;  davon  kommt  f««r^/ 
„mit  Pech  bestreichen**. 

14.  <i«r^«r<.  „Süden**  dürfte  zunächst  das  südlich  von  den  Ara- 
mäern  wohnende  Volk  der  Araber  bezeichnen ,  vergl.  damit  mpmuuyii 

15.  Jkutuigu  „Seide**,  griech.  fx^ra^a,  fxdra^OE,  aram.  MDDIfiö 
oder  )>Dpi9ö  wurde  bereits  von  Ewald  in  den  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen,  1862,  S.  372,  ganz  richtig  =  yj^^,  proT  erklärt. 

16.  Jl^ii  „Leder**  ist  das  aramäische  *|m,  KOro,  \s.^^\ 
davon  kommen  »n»if[iruy  oder  Ji^^i^qk'y  „ledern*  u.  s.  w. 

17.  «/m^"  „Steuer,  Zoll**  ist  dem  aramäischen  Vbalo,  hebr.  ddq, 
arab.  ^j^  entnommen ;  Ableitungen  davon  sind  äusserst  zahlreich, 
so:  JtH^mm*ntrwM»  „Vorstcbcr  der  Steuern**,  JinpuMt^utj  oder  Jatiputmmmt^ 


1)  Vgl.  Jt^i.  .Honig«,  fJieXi,  Skr.  madhu',    pmpip  „hoch«,  iltb.^ijj);  %i.f  »neu« 
Skr.  nava;  ^-qgp  „sQss«,  alUi.  CAAA&icm,  Skr.  tvadu. 
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»Zollhaus'*.  J^i-mM^  ^Zdllner*',  JS,ipmm,t^mt49^in% MZöllnerei"*,  J^^^i^ 
„Zoll  einnehmen,  taxiren**. 

18.  Jmr^  M Wiese*"  ist  das  aramäische  V^fio,  arab.  >*^. 

19.  nt^pmp-  „Freitag*  entstammt  dem  syrischen  f^^of^  »Vor- 
abend des  Sabbath*". 

20.  uBirph.  „Blatt''  ist  das  aramäische  rjna,  KD1&3;  davon 
kommen:  mirpLmiäb^f  j^BI  älter  tragend**,  mBlri,k.miyß  „voll  von  Blättern*", 
-«^/•^l  „Blätter  treiben*"  etc. 

21.  mti^  „Kind,  Knabe^  entstammt  dem  aramäischen  ^^a, 
vch^t  |>A^;  daher  kommen:  mi^^mpmp  „gleich  einem  Kinde*", 
m»>imjm^<t^  „kindisch*",  mHi^tyrnJ^m  odcr  mquym^a:ii£mp  „kindischcn 
Sinnes,  unbesonnen*",  mqnfßtAun^  „kindisch  werden*",  mtimynäj^^/tä^b 
„Kindheit*"  etc. 

22.  ^/tii»in%fi  „entfliehen*"  könnte  dem  aramäischen  d^d  ent- 
lehnt sein;  jedoch  lässt  es  sich  auch  an  altbaktr.  ii^io  —  vielleicht 
besser  —  anknüpfen. 

23.  ^ri^i  »erlösen*"  ist  sicher  aramäisch  piD»  %a^,  arah. 
j^ ;  davon  stammen:  ^/»fü^^^^  „Erlöser"',  ^/»fMrf^^^««^/(<.^  „Er- 
lösung"", ^HV  »Erlösung,  Preis*",  Mh.  »Erlöser*",  /^^««^^clb 
»Erlösung*"  etc. 

24.  ^m^miiHBBß  „Priester*"  entstammt  dem  aramäischen  |rrD, 
HJHDy  vergl.  arab.  ^y^l^  davon  stammen:  ^m^%»Bym'bMi^  „Priester 
sein"',  ^mi^%mßuu^  „Priesterinn*",  ^mf^mAtmyrnt^irt»  „Oberpriester*", 
^tm^'umymt^lrmmt^lft^b  „Oberpriesterschafl*",  ^m^%Hyt,äj9^p,:b  „Prie- 
sterschaft"' etc. 

25.  ^'»'nn^  »Stadt*",  das  auch  als  *]frno  im  Pehlevt  vorkommt 
(BAn-dehesch,  Fol.  26,  3),  ist  wohl  nichts  anderes  als  aram.  pD, 
H^IDt  ^fA  „Befestigung,  Burg"^.  Das  Wort  ist  auch  in^s  Georgische 
fibergangen,  wo  es  j6gn6jo  lautet.  Ableitungen  von  und  Zusammen- 
setzungen mit  demselben  sind  äusserst  zahlreich,  z.B.:  ^mfit^^utfiimli 
„Städtebewohner*",  ^utq^^^ml^tA  „städtisch,  fein"",  urbanus,  ^»^i»^ 

^m^u0%^»J9^^».'b   „Feinheit,   Bildung*",  ^imqmißuAu,i^   „zu  einer  Stadt 
werden*",  ^iir2«^M'<y^m  ^Bürgermeister*",  ^»^q^H^H  „Städtchen*"  etc. 

26.  ^"t^iT  ^heidnischer  Priester"  ist  dem  aramäischen  KnoiD 
„heidnischer  Priester,  Mönch"*  entlehnt;  davon  stammen:  ^pJmi^>^ 
„Sohn  eines  Heidenpriesters**,  ^/ü/ä«.^  „heidnische  Priesterinn*"  etc. 


14  Dr.  Fr.  M  i  11  e  r  ,  BeitrSge  lur  Laitllebre  der  irfflenisehen  Sprache. 

Dies  sind  einige  der  wichtigste»  und  nicht  allsogleich  auf  der 
Hand  liegenden  semitischen  Eleniente ,  die  im  Armenischen  sich  ein- 
gebürgert haben.  Fremdwörter  wie  ^4/^,  ^^mß-^  ^mii^mf  etc.  habe 
ich  absichtlich  übergangen,  da  sie  auf  den  ersten  Anblick  als  solche 
zu  erkennen  sind  und  auch  nicht  weite  Wurzeln  in  der  Sprache 
getrieben  haben.  Manches  von  den  angegebenen  Wörtern  dürfte  sich 
yielleicht  als  etwas  problematisch  erweisen;  man  wird  mir  dies 
nicht  zu  hoch  anrechn/en,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  das  Arme- 
nische überhaupt  erforscht  ist  und  dass  ich  mit  diesen  Unter- 
suchungen^ den  Anfang  mache.  Eben  so  sind  die  angeführten  Bei- 
spiele von  semitischen  Elementen  bei  weitem  nicht  alle;  diese  aus- 
führlicher nachzuweisen,  gehört  in*s  Lexikon,  dessen  nach  der  neuen 
sprachwissenschaftlichen  Methode  angelegte  Ausarbeitung  kein  ge- 
ringes Verdienst  wäre. 
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SITZUNG  VOM  14.  JANNER   1863. 


Vor  gelegti 

I^effe  der  NumUmalik  in  Österreich  durch  Private,  vornehm- 
lich in  Wien,  bis  zum  Jahre  1862. 

*(Viecte  AJitheilung.) 
Von  dem  w.  M.  J«gepk  lergmaii. 

-"  H  quid  nwUti  recHu»  ittis, 
candidut  imperti;  n  non,  bis  utere  tnecutn. 
Hont. 

Wir  haben  in  drei  Abhandlungen  über  die  »Pflege  der  NimIs- 
Matlk  in  isterreiek  im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderte"»  einen  histori- 
schen Abriss  Ton  den  yerdienstTOlIen,  ja  grossen  Leistungen  auf 
dem  umfangreichen  Gebiete  der  Numismatik  in  unserm  Vaterlande 
in  diesen  Sitzungsberichten  niedergelegt,  und  zwar  Ton  denen» 
welche  nicht  nur  von  Beamten  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete» 
sondern  auch  von  Ordensbrfidern,  namentlich  Jesuiten  und  Bene- 
dictinern»  zum  Frommen  der  Wissenschaft  an^s  Licht  gefördert 
wurden. 

Die  erste  Abhandlung  oder  AbtheUing  enthalt  die  Zeit  von 
Heraeus  bis  aufEckhel  (von  1709  —  1774)  unter  den  Kaisern 
Joseph  I.  und  Karl  VI.«  der  schon  als  Prinz  viel  mit  der  Münzkunde 
sich  beschäftigte  und  auf  seinem  Zuge  nach  Spanien  ein  kleines 
MOi^zcabinet ,  das  spanische  genannt,  mit  sich  führte ,  ferner 
unter  K.  Franz  L  und  seiner  erhabenen  Gemahlinn.  S.  Sitzungs- 
berichte 1856,  Bd.  XIX,  S.  3t*->108. 
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Die  Resultate  unserer  Studien  gaben  wir  in  biographisch- 
historischer Form  und  möglichst  in  ch  ronologischer  Folge 
mit  Ruckblicken  auf  frühere  Perioden  unseres  Faches  in  Österreich 
und  auf  drei  vormalige  Münzsammlungen  des  kaiserlichen  Hauses» 
diese  sind:  a)  das  alte  IsterreicUscke  von  Kaiser  Ferdinand  I. 
herstammende  und  von  Kaiser  Karl  VI.  durch  den  vielseitig  gelehr- 
ten Heraeus  beträchtlich  vermehrte  laiiscabiiet  in  Wien,  dessen 
geschichtlichen  Abriss  wir  im  Bd.  XIX.  64—75  mitgetheilt  haben; 
b)  die  im  Schlosse  Ambras  in  Tirol  verwahrte  erzherzogliche  11m- 
Sammliiig  (das.  S.  69  —  64),  di^  dem  so  eben  genannten  Haus- 
cabinete  in  den  Jahren  1713  und  1714  einverleibt  wurde;  cr^  das 
m^dene  lim-  und  ledaillei-CaMiet  des  Kaisers  Franz  I. ,  welches 
nach  dessen  Hinscheiden  (176S)  die  Kaiserinn  Maria  Theresia  mit 
den  beiden  vorigen  vereinte,  wodurch  ein  grosses,  reiches,  wahr- 
haft kaiserliekes  linicabiiet  entstanden  ist  (das.  S.  7S— 78). 

Zur  klaren  Übersicht  wollen  wir  die  Männer,  welche  sich 
auf  dem  numismatischen  Felde  in  Osterreich,  insbesondere  in  Wien 
als  k.  k.  Beamte  oder  als  Mitglieder  geistlicher  Körperschaften  ausge- 
zeichnet haben,  nach  der  Reihe  der  drei  Abhandlungen  (um  sie  leichter 
aufzufinden)  namhaft  machen.  In  den  ersten  Zeitabschnitt  geboren : 

I.  Karl  Gustav  Heraeus  aus  Stockholm  von  1709  bis  um  1725. 

II.  Abbate  Johann  Baptist  Banagia  oder  Panagia  aus  Cala- 
brien,  von  1727—1730. 

III.  i).  Kari  Granelii  aus  Mailand,  Jesuit,  Beichtvater  der 
Kaiserinn  Amalia,  Erasmus  Froelich^s  Lehrer,  f  1739. 

lY.  Christian  Edschlager  aus  Wien,  Jesuit  und  Mi8sio.när» 
der  die  Numismatik  in  einem  lateinischen  Lehrgedichte  besang, 
t  1742. 

V.  Leopold  Grueber  aus  Rohrbach  in  Niederosterreich, 
Jesuit,  t  1773. 

VI.  Chrysostomus  Hanthaler  aus  Marenbach  im  Innviertel, 
Cistercienser  zu  Lilienfehl,  f  1754. 

VII.  und  VIIL  Die  beiden  Benedictiner  des  Reichsstiftes  St. 
Blasien:  a)  Marquard  Herrgott  aus  Freiburg  im  Breiagau,  der  von 


1)  Die  MlDoer  von  Nr.  III'— Vül,  dann  XI  und  XU  waren  am  k.  k.  Munzeabinete  nickt 
angestellt;  de  France  tub  IX  hatte  nur  die  Oberaufsicht  Aber  das  Cabinet, 
und  war  bei  der  Herausgabe  des  Prachtwerkes  ,«llonnoies  en  or  et  en  argent* 
vorwiegend  thitig ;  alle  Anderen  waren  Beamte  an  k.  k.  MQnzcabinete. 
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1728—1748  in  Wien  lebte  und  1762  zu  Krotzingen  starb;  und 
b)  Rasten  Heer  aus  Klingnau  im  Aargau»  f  1769. 

IX.  Joseph  de  Franee,  angeblich  aus  Besan^on,  General- 
Director  der  k.  k.  Schatzkammern  und  Gallerien,  starb  1761  und 
raht  bei  St.  Stephan. 

X.  Valentin  Jamerai  Duval  aus  Artonay  in  der  Champagne«  Ton 
1748— 1778  in  Wien. 

XI.  Erasmus  Froelich  aus  Grätz,  Jesuit»  ein  sehr  gelehrter 
Bibliothekar  im  k.  k.  Theresianum  in  Wien,  f  17S8. 

Xn.  Joseph  K  h  e  i  1  von  Khellbnrg  aus  Linz,  Jesuit  und  Professor, 
EckhePs  Lehrer,  •[-  im  k.  k.  Theresianum  1772. 

Die  zweite  Abtkelliig  (Bd.  XXIV,  S.  296  —  3S4)  enthält  die 
24  Jahre»  Ton  EckheKs  Eintritt  ins  k.  k.  Cabinet  bis  zu  dessen 
Tode  (von  1774—1798). 

XDI.  Johann  Baptist  Ve rot  aus  Boulay  in  Deutsch-Lothringen 
kam  durch  Duval  in^s  k.  k.  Institut,  ward  Director  der  Sammlung  der 
modernen  Münzen  und  Medaillen  und  starb  am  26.  September  1786. 

XIV.  Joseph  Hilarius  von  Eck  hei,  aus  adeligem  Geschlechte, 
geboren  zu  Enzersfeld  bei  Wiener-Neustadt  am  13.  Jänner  1737, 
Jesuit,  Schöpfer  des  wissenschaftlichen  Systems  der  antiken  Numis- 
matik, kam  irrs  k.  k.  Cabinet  am  1.  Harz  1774,  ward  Director  der 
antiken  Münzen  und  starb  am  16.  Mai  1798.  —  Ober  dessen  Familie 
nebst  Abbildung  seines  Porträtes  und  Wappens  wie  auch  des  Fac- 
simile's  seiner  Handschrift  (s.  Bd.  XXIV,  S.  303— 351). 

Die  dritte  AbthelliiBg  im  Bande  XX VIII,  S.  S37  — S98  umfasst 
^das  k.  k.  moderne  Münz-  und  Hedaillen-Cabinet*  von 
1783—^1798,  dann  das  auf  Anordnung  des  Kaisers  Franz  IL  nach 
EckhePs  Hintritt  damit  yereinigte  antike  Cabinet,  das  nunmeh- 
rige k.  k.  lioz-  und  Antiken  -  Cabinet  unter  dem  Director  Neu- 
mann von  1798 — 1816.  Mit  einem  Anhange  über  die  Beamten 
an  diesem  k.  k.  Institute  unter  und  nach  Neumann  bis  1888. 

XV.  Abb^Franz  de  Paula  Neu  mann,  geboren  1744  zu  Krems, 
erst  Augustiner-Chorherr  zu  St.  Dorothea  in  Wien,  ward  am  6. 
Februar  1783  neben  dem  greisen  Verot  Director  des  modernen 
Hünz-Cabinets,  später  Director  der  vereinten  k.  k.  Cabinete, 
f  7.  April  1816  (s.  das.  S.  838—870.). 

XVL  Karl.  Schreiber  aus  Wien,  war  am  k.  k.  Csibiuete  von 
1768 — 1818,  erster  Cuslos  und  Directors-Adjunct. 

SitKb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLI.  ßtl.  I.  Hft.  2 
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XYII.  Johann  Grueber,  in  Wien  um  1776  geboren,  trat  1794 
in*sAntikencabinetein  und  starb  yielversprechend  am  6.  Februar  1811. 

XVIU.  Alois  Primisser,  zu  Innsbruck  am  4.  März  1796 
geboren,  ward  am  14.  Juli  1814  Praktikant  bei  der  k.  k.  Ambraser 
Sammlung  und  am  14.  April  1816  Custos  am  k.  k.  Münz-  und 
Antikencabinete  wie  auch  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung,  ein  reich- 
begabtes Talent  mit  vielseitiger  Ausbildung,  f  25.  Juli  1827. 

XIX.  Franz  Fidelis  Wächter,  1773  in  der  Reichsstadt  Wan- 
gen geboren,  Autodidakt,  ward  zugleich  mit  Primisser  am  14.  April 
1816  zum  Custos  ernannt  und  starb  am  13.  September  1834. 

Dermals  sind  noch  am  Leben: 

XX.  Anton  SteinbOcbel.  von  Rheinwall,  geboren  zu  Krems 
1790,  trat  als  Praktikant  am  19.  Jänner  1809  ein,  ward  Custos 
am  11.  Februar  1811.  Director  17.  Jänner  1819,  quiescirt  am 
10.  März  1840,  lebt  in  Triest. 

XXI.  Joseph  Calasanza,  seit  1861  Ritter  von  Arneth,  geboren 
zu  Leopoldschlag  in  Oberösterreich  1791,  ward  am  26.  März  1811 
Praktikant,  am  23.  Juli  1813  Custos  und  am  2.  Mai  1840  Director. 

XXII.  Joseph  Bergmann,  am  13.  November  1796  zu  Hittisau 
im  Bregenzerwalde  geboren,  Gymnasiallehrer  zu  Cilli,  ward  am 
13.  Juni  1828  zum  Custos  am  k.  k.  Münzcabinete  und  der  k.  k. 
Ambraser  Sammlung  ernannt. 

XXin.  Franz  Vincenz  Eitl,  geb.  zu  Leitmeritz  am  14.  Sep- 
tember 1800,  Gymnasiallehrer  zu  Cilli  und  Gitschin,  dann  Professor 
am  Lyceom  zu  Premysl,  ward  Custos  27.  März  183S,  trat  in  Pension 
den  8.  September  1861. 

XXIV.  Johann  Gabriel  Sei  dl,  geb.  zu  Wien  am  21.  Juni  1804, 
fSymnasialiehrer  zu  Cilli,  ward  Custos  am  2.  Mai  1840  wie  auch 
k.  k.  Schatzmeister  am  19.  November  18S6. 

XXV.  Dr.  Eduard  Freiherr  von  Sacken,  geb.  zu  Wien  am 
3.  März  1828,  trat  als  Amanuensis  in*s  k.  k.  Cabinet  am  1.  Juni  1845, 
ward  Custos  den  10.  August  18S4. 

XXVI.  Dr.  Friedrich  Kenner,  zu  Linz  am  IS.  Juli  1834 
geboren,  ward  Amanuensis  am  29.  August  1854  und  Custos  am 
21.  Jänner  1862. 

Künstler  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete  waren: 
1.  Franz  Thaler  aus  Wörgl  in  Tirol,  geb.  1759,  ward  1804 
Antikencabinets-Bildhauer,  f  25  April  1817. 
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2.  Joseph  Georg  Mansfeld,  seit  2.  August  1812  Titular« 
Cabinetszeichiier  und  Kupferstecher  ,  das  Decret  der  wirkliehen 
Aostelluug  ward  am  20.  Deeember  1817  ausgefertigt  und  er  starb 
am  folgenden  Tage. 

3.  Peter  Pendi,  ein  ausgezeichneter  Künstler  besonders  als 
Genremaler,  geb.  zu  Wien  am  4.  September  1^96,  ward  am  14. 
Juni  1818  als  k.  k.  Cabinetszeichner  und  Kupferstecher  angestellt 
und  starb  am  28.  August  1842.  Ihm  folgte  sein  Schüler 

4.  Albert  Schindler,  am  19.  August  180K  zu  Engelsberg 
in  k.  k.  Schlesien  geboren,  ward  am  29.  September  1842  angestellt, 
gestorben  am  g.  Mai  1861* 

5.  Theodor  Petter,  geboren  zu  Wien  den  29.  Mai  1822, 
ward  angestellt  am  16.  Mai  1861. 


Der  österreichische  Adel,  der  in  früherer  Zeit,  beson- 
ders im  XYI.  und  XVII.  Jahrhunderte,  einen  schönen  Theii  seiner 
Bildung,  Sprachen-  und  Sachkenntniss  ?on  auswfirtigen,  vornehm* 
lieh  deutschen ,  holländischen  ui)d  italienischen  Universitäten  und 
Reisen  in  die  Heimat  brachte,  gewann  auch  Geschmack  an  Gemälden 
und  Kunstwerken  mannigfaltiger  Art,  wovon  die  berühmten  Gal  le- 
rien  unseres  hohen  Adels  die  lobenswerthesten  Beweise  geben. 

Die  grossen  Geschlechter  hatten  und  haben  noch  theils  in  der 
Residenz,  theils  auf  ihren  Schlössern  und  Edelsitzen  ihre  Biblio- 
theken und  Archive,  welche  im  Interesse  der  Familien*  wie 
der  Landesgeschichte  kundigen  Forschern  mehr  und  mehr  sugäng- 
lieh  werden;  manche  dieser  hochadeligen  Familien,  lumal  an  zwan- 
zig derselben  münzberechtigt  waren,  hatten  auch  ihre  M ü n z- 
sammlungen,  von  denen  einige  theils  mit  ihrem  Erlöschen,  theils 
im  Drange  der  Noth  oder  aus  Unwissenheit  und  Gleichgiltigkeit  der 
Enkel  im  Ganzen  oder  stückweise  im  Wege  der  Versteigerung  in 
fremde  Hände  gelangten.  Die  Familien  von  Liechtenstein,  Schwarzen- 
berg  und  sicherlich  mehrere  andere  haben  Münzsammlungen  oder 
f&r  sie  werthvolle  Medaillen,  die  wir  nicht  kennen  und  nicht  leicht 
aufsuchen  und  einsehen  können. 

So  hatte  Wien  von  Kaiser  Maximilian^s  I.  Zeit  an  seine  Samm- 
ler und  Sammlungen ;  zuerst  nennen  wir  Casplnian ,  dessen 
gelehrten  Rath,  Leibarzt  und  nach  Celtes'  Tode  (f  1508J  Biblio- 
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thekar,  der  wohl  unter  die  ersten  Sammler»  wenigstens  in  Deutsch- 
land geliört,  obwohl  auoh  in  Italien  das  älteste  numismatische  Werk 
im  Jahre  1517  erschienen  ist  Cuspinian*s  Zeitgenosse,  der  Arzt 
und  Professor  Ulrich  Pabri  i),  von  1524 — 1532  viermal  Rector 
der  Hochschule«  sagt  in  der  Zueignungsschrift:  Angeli  Politiani 
Libellus,  cui  nomen  Lamia.  Viennae  1517  per  Hieronymum  Victo- 
rem  an  Sebastian,  Johann  Cuspinian\s  Sohn: ,,Taceo  instru- 
menta egregie  exsculpta.  Taceo  picturas  mirae  cujusdam  an- 
tiquitatis  effigiem  prae  se  ferentes.  Quid  ?  referam  tot  divers a.e 
formae  niiilsMata ,  atqne  imagines?  Hieraus  erhellet»  dass 
Cuspinian  (f  1529)  Sculpturen,  Gemälde  und  eine  nicht  unbedeu- 
tende Sammlung  von  Münzen  verschiedenen  Moduls  besessen  hat. 

Diesem  reihen  wir  an  Leopold  lejperger,  Kaiser  Ferdi- 
iiaad's  I.. Schatzmeister  und  Burggrafen  zu  Wien  (f  1657),  dereine 
von  Wolfgang  Lazius  geordnete  Münzen-  und  Antiquitäten-Sammlung 
hatte  (s.  meine  Medaillen,  I.  45  f.). 

Hermes  Sekallaiitier ,  in  den  Jahren  1538  und  1539  Bärger- 
meister, dann  Baudirector  (f  1563),  unter  dessen  Leitung  nach 
des  hochverdienten  Feldhauptmaons  Leonhard  II.  Freiherrn  von 
Vels^  Tode  (f  1545)  Wien  die  Befestigung  seiner  Basteien  zu 
Ter  danken  hatte,  sammelte  die  bei  diesem  Baue  ausgegrabenen  Waf- 
fen, Münzen,  Särge  und  Römersteiiie  und  gab  das  seltene  Werk, 
wohl  das  erste  dieser  Art  in  Wien,  heraus  unter  dem  Titel:  Exempla 
Aliquot  S.  (acrae)  vetustatis  Rom.  in  Saxis  quibusdam  operä  nobilis 
viri,  D.  Hermetis  Schallauczeri  caes.  Maiestatis  Consil.  et  Architec- 
lurae  praefecti,  htc  Viennae  erutis,  Vnä  cum  interpretatione  Wolf- 
gangi  Lazija)  Med:  et  Historie!.  Viennae.  Anno  M.D.LX.  39  Blätter 
in  kl.  Folio,  (vgl.  meine  Medaillen,  L  S  296—299). 

Ob  Christian  Tannstetter,  Sohn  des  berühmten  Arztes,  Mathe- 
matikers  und  Astronomen  Georg  Tannstetter  >),  Rath  und  Bürger 


1)  Dieser  Ulrich  F  a  b  r  i ,  nicht  aus  Thorberg  im  Caoton  Bern,  wie  Denis  in  seiner 
Buchdrockergeschichte  Wiens  S.  151  und  165  annimmt,  sondern  —  da  er  sich  selbst 
öfters  Rhetus  nennt  und  Vorarlberg  im  Lateinischen  Rhaelia  Austriaca  genannt  wird 
—  aus  Torenburen,  war  Hellenist  und  einer  der  belesensten  Humanisten  jener  Zeit 
in  Wien  (s.  m  ei  ne^  Medaillen,  Bd.  I,  100). 

2)  Wolfgang  Lazius,  Ton  mOtterlicher  Seile  Schallauczer's  Neffe,  f  19.  Juni  1565  und 
ruht  in  der  Kirche  zu  St.  Peter. 

8)  Geurg  Tan  nstetter,  Collimitius  von  seinem  Geburtustädtchen  Rain  (von  con- 
limes.,  Grenze,  Ruin,  d.  i.  Rainer)  an  der  Grenze  Schwabens  genannt. 
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der  Stadt  Wien  (f  um  1S68),  der  ausgeieiehnete  Gemälde  besass, 
auch  einer  HOnzsammlung  sich  erfreute,  vermögen  wir  weder  su 
bejahen  noch  xu  verneinen. 

Christoph  Adam  Fcraberger  lu  Egenberg  hatte  eine  mit  vie- 
ler  MOhe  und  grossen  Unkosten  gesammelte  Kunstkammer,  welche 
der  kunstliebende  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  am  20.  April  1660 
besichtigte,  wie  auch  Münzen»  die  der  reiche  Freiherr  von  Wind- 
big  <)  an  sich  brachte  und  die  antiken  Münzen  nach  den  vier  Welt- 
monarchien eintheilte.  Diese  Sammhing  enthielt  auch  Münzen  von 
den  römisch-deutschen  Kaisem,  den  europäischen  Königen ,  Fürsten, 
Grafen  und  Städten  und  zählte  19.574  Stücke  (wovon  9000  in  Silber, 
die  anderen  in  Bronze),  die  wahrscheinlich  nach  des  Grafen  söhn- 
losem  Tode  an  das  k.  k.  Hünzcabinet  gekommen  sind.  S.  Topograph. 
Windhag.  2.  Auflage,  S.  19  f.;  vergl.  meine  Medaillen,  I.  173  f.  Ohne 
Zweifel  waren  zu  Wien  in  dieser  und  späterer  Zeit  noch  andere 
Sammlungen,  deren  Dasein  uns  unbekannt  geblieben  ist. 

Die  Noth ,  welche  aus  dem  grossen  und  langwierigen  Kriege 
gegen  Frankreich  in  den  Familien  erwuchs,  forderte  unablässig 
schmerzliche  Opfer  an  Menschenleben  und  materiellen  Mitteln.  Man« 
dies  Gold-  und  Silberstück,  das  als  Andenken  oder  Schatzgeld  in 
einem  Schranke  oder  Beutelchen  durch  Menschenalter  begraben 
gelegen,  ward  hervorgesucht,  um  die  drückendsten  Bedürfnisse  zu 
befriedigen.  Nach  Beendigung  dieses  gewaltigen  Krieges,  welcher 
ungeheuere  Kräfte  verschlungen  hatte  ,  nahm  bei  erweitertem 
Gesichtskreise  und  wachsendem  Wohlstande  in  kurzer  Zeit,  beson- 
ders in  unserer  Reichshauptstadt ,  das  Sammeln  von  Münzen  und 
Medaillen  einen  lebhaften  Aufschwung,  das  Sammeln  ward  Mode. 
Nicht  nur  Cavaliere,  Gelehrte  und  Künstler,  sondern  auch  Militärs, 
Beamte  und  reiche  Privatleute,  selbst  Frauen  legten  zur  Belehrung 
und  zum  Vergnügen,  wohl  auch  aus  Ostentation  und  gewinnbringend 
dem  Interesse  Münz-  und  Medaillen-Sammlungen  an;  derlei  Samm- 
lungen im  Werthe  von  10.000^30.000  Gulden  gehörten  nicht 
mehr  zu  den  Seltenheiten.  Viele  dieser  Sammler  waren  Universali- 


*j  Joiebin  Bn  im  filier,  1600  tu  BabenhiiiMeD  in  Schwaben  geboren,  hob  sich 
dvch  Talent,  FleJM  ond  Wiasenschan  Im  Jahre  1651  in  den  Freiherren-  und  1669  in 
den  Gmfenfttand  und  zu  grossem  Keivhtlium  empor.  Er  ist  der  Stifter  der  Wiodbag- 
schen  Bibliothek ,  die  1784  der  Universitata-ßibliolhek  einverleibt  wurde.  Er  starb 
XU  Wiiidhag  am  21.  Mai  1675. 
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sten,  d.  h.  sie  sammelten  Stücke  toq  allen  Ländern  und  Zeitaltern» 
andere  hatten  nach  ihren  Geldmitteln  und  dem  Grade  ihrer  Kennt- 
nisse und  ihres  Geschmackes,  wie  auch  nach  der  ihnen  sich  dar-» 
bietenden  Gelegenheit  schöne  systematisch  geordnete  Sammlungen 
Ton  einzelnen  Staaten  und  Epochen,  ja  wir  hatten  sogar  Sammler 
von  Zwanzigern,  Groschen  und  —  Knöpfen. 

Wie  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes  unter  Karl  VI. »  seiner 
erhabenen  Tochter  und  ihrem  Gemahle  K.  Franz  L,  wie  auch  deren 
Enkel  K.  Franz  IL  die  Numismatik  durch  Ueraeus,  Erasmus  Froe^ 
lieb,  Duval,  Eekhel,  später  durch  Neumann  und  ihre  Nacht 
folger  im  Amte  gehegt  und  gepflegt  wurde,  haben  wir  in  den  drei 
früheren  Abtheilungen  dargelegt.  Die  prachtvollen  Publicationen  der 
Monnoies  en  or  et  en  argent,  qui  composent  une  des  difierentes 
parlies  du  Cabinet  Imperial,  welche  unter  den  Auspicien  der  grossen 
Kaiserinn  selbst  mitten  in  den  Bedrängnissen  des  siebenjährigen 
Krieges  an's  Licht  traten ,  weckten  einerseits  das  Interesse  fiir  die 
Numismatik  im  In-  und  Auslande.  Selbst  eine  Tochter  der  Kaiserinn, 
dieErzberzoginnlariaiiaa,  pflegte  mit  aller  Vorliebe  die  Medaillen- 
kunde, sie  verfasste,  wie  wir  hören  werden,  die  Histoire  m^tallique 
ihrer  kaiserlichen  Mutter;  der  allen  Thalersammlern  wohlbekannte 
Dr.  M  a  d  a  i  war  ein  Sohn  der  ungrischen  Bergsladt  Schemnitz, 
Andererseits  ward  durch  die  inhaltsreichen  Vorlesungen  der  Direc- 
teren  Eekhel,  Neumann  und  ihrer  Nachfolger  in  fruchtbaren 
Boden  der  beste  Samen  gelegt,  welcher  trotz  der  Ungunst  der  Zeit 
allmählich  hervorkeimte  und  nach  Jahren  reichliche  Früchte  trug. 

Erst  in  diesem  Jahrhunderte  treten  hier,  wie  auch  in  den  Pro- 
vinzen, besonders  in  Böhmen  und  Ungern,  die  Sammler,  derei) 
Geburt  und  Erziehung  zum  grössern  Theile  noch  in*^  abgelaufene 
ßillt,  mit  ihren  Sammlungen  an's  Licht  hervor.  Wir  erachten  e« 
unseres  Faches  und  unserer  Pflicht,  diesen  numismatischen  Zeitab- 
schnitt zu  fixiren,  zumal  wir  seit  drei  Jahrzehnten  mit  einer  gfosseq 
Anzahl  dieser  Sammler  persönlich  verkehrt  und  ihre  Samoilungen 
mehr  oder  minder  eingesehen  haben. 

Seit  längerer  Zeit  waren  wir  bemüht,  über  die  nun  dahinge- 
schiedenen Persönlichkeiten,  die  wir  den  Freunden  der 
Numismatik  vorfahren  wollen,  Familien-  und  Lebens-Notizen 
zu  sammeln  und  wo  möglich  nachzuweisen,  wie  sie  zur  Numismatik 
gelangt  sind. 
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I.  Maria  Anna,  Erzherzoginn  von  Öiterreioh,  f  1789. 

Die  durchlauchtigste  Frau  Erzherzoginn  Maria  !■■«,  der 
Kaiserinn  H.  Theresia  zweite»  in  Wien  am  6.  October  1738  geborne 
Tochter,  ward  den  2.  Februar  1766  zur  ersten  Äbtissin n  des  von 
ihrer  Mutter  auf  dem  k.  Schlosse  zu  Prag  gegrOndeten  adeligen 
Damenstiftes  ernannt.  Im  Jahre  1781  vertauschte  sie  diesen 
Sitz  mit  der  Residenz  j^u  KlagenTurt,  wohin  sie  am  23.  April 
abreiste.  Sie  starb  daselbst  am  19.  November  1789  ,  wo  sie  auch 
ruht.  Das  Nähere  über  diese  kunstfertige  Erzherzoginn  siehe  in 
V.  Wurzbach's  biograph.  Lexikon.  Bd.  VII,  26. 

So  wie  Kaiser  Karl  VI.  eine  Geschichte  seiner  Regierung  in 
Denkmünzen,  eine  Histoire  metallique»  begann,  die  aber,  als 
sein  Mofantiquar  Heraeus  in  Ungnade  gefallen  war  9«  ins  Stocken 
gerieth,  ward  dagegen  diese  Idee  von  dessen  Tochter,  der  grossen 
Kaiserinn  Bl.  Theresia,  zur  Verherrlichung  ihrer  vierzigjährigen 
Regierung  glucklich  ausgeführt. 

Die  so  eben  genannte  Frau  Erzherzoginn,  welche  ihre  Müsse 
mit  allem  Eifer  dem  Zeichnen  (deren  Lehrer  in  diesem  Fache 
Friedrich  Brand  gewesen)  und  der  Numismatik  widmete,  beschrieb 
mit  eigener  Hand  die  Denkmünzen  ihrer  kaiserlichen  Mutter.  Dieses 
Manuseript ,  mit  den  betreflTenden  Zeichnungen ,  wozu  sie  auch 
den  jungen  Adam  Bartsch*)  verwendete,  verwahrt  die  Bibliothek 
des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  in  Wien.  Dasselbe  ist  in 
Grossfolio,  in  blauem  Maroquin  mit  Goldschnitt  eingebunden  und 
trägt  auf  dem  Deckel  der  Vorder-  und  Rückseite  die  verschlun- 


<)  S.  neiB«  MedaUlea  auf  berfihmttt  Mfioner  des  österr.  KaisersUatM.  Bd.  U,  410. 
Über  dessen  kais.  Ungnade  S.  421  und  besonders  Sb2. 
S)  Adam  Ritter  von  Bartsch,  lfS7  in  Wien  geboren,  ein  Schüler  des  Medailleurs 
D  o  m  a  n  e  k  und  dea  Prof.  Sehmutaer,  verschallle  aiek  durch  die  glfickliehe  Naeh- 
aeichnung  der  bis  dahin  unter  der  Kaiaarinn  M.  Theresia  io  geprägten  goldenen  und 
silbernen  Medaillen  im  Jshre  1777  die  Anstellung  als  Scriptor  an  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek,  ruckte  allmShIich  zum  ersten  Custos  und  Hof  rat  he  vor,  erhielt  tSt2 
den  Leopold-Orden  niid  den  Ritterstand  and  starb  au  Hietxing  am  ti.  August  IStl. 
Allbekannt  ist  dessen  Pelntre  graveur  in  21  Bden.  v.   1803-- 1821. 
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genen  goldenen  Buchstaben  MT.  Der  Titel  lautet  in  Fracturschrifk  : 
(»Sammlung  der  unter  der  glorreichen  Regierung  der  Kaiserinn 
Königinn  Maria  Theresia  bishero  geprägten  DenkmQnzen*. 
Unten  im  Felde  gewahrt  man  ein  grosses  Medaillon  mit  dem  links- 
gekehrtfuBrustbilde  der  Kaiserinn  mit  dem  Witwenschleier  und  dem 
Portrfitmedaillon  weiland  ihres  kaiserlichen  Gemahles  auf  der  Brust 
geheftet.  Die  Umschrift  lautet:  MARIA  THERESIA  AVGVSTA.  Aufdem 
Rrv.  sitzt  die  Erzherzogin  n  vor  einer  Tempel-  oder  Museumshalie 
und  zeichnet  mit  einer  Feder  in  ein  Buch  die  Medaille  ein  •  welche 
ihr  die  gegenOberstehende  Pallas,  zu  deren  FQssen  rechts  ihre 
Eule  und  links  der  Medusenschild  ruhen,  mit  der  Rechten  rorhält. 
Rechts  neben  der  Schreibenden  liegen  auf  einem  Tische,  an  dem 
der  österreichische  Wappenschild  lehnt,  Medaillen  und  Münzen.  Im 
Abschnitte  liest  man  in  vier  Zeilen:  RERVM  SVB  AVGVSTA 
GESTAR.um  |  MONVM.  enta  COLLEGIT  |  MARIA  ANNA.  A.  rchi- 
ducissa  A,  ustriae  |  CI3IJCCLXXIV. 

Somit  ist  die  Hauptarbeit  im  Jahre  1774  vollendet  worden.  Die 
letzte  Medaille  vom  J.  1774  auf  S.  238  ist  die  auf  die  Erneuerung 
und  Verbesserung  des  lateinischen  Schulwesens,  eine  Prämien-* 
Medaille,  auf  welcher  Maria  Theresia  MATER  SCIENTIAR.  um 
BONARVMQ.  ue  ARTIVM  genannt  wird. 

Die  folgenden  17  Medaillen,  wovon  nur  vier  mit  einem  be- 
schreibenden deutschen  Texte  begleitet  sind,  gehören  den  späteren 
Jahren  bis  einschliesslich  1779  an. 

Die  Dedication  lautet:  „Monarchinn  |  Allergnädigste  Mutter 
und  Frau**. 

„Die  glorwurdigsten  thaten  Euer  kayserlichen  königlichen  Maje- 
stät so  sich  während  Dero  höchstbeglöckten  R^girung  ereignet 
haben,  erforderten  die  zierlichste  Feder  des  geschicktesten  ge* 
Schichtschreibers  um  selbige  wQrdig  för  die  nachweit  aufzozeichnen ; 
das  ich  aber  die  denckmale  derjenigen  thaten  und  begebenheiten 
welche  bisshero  durch  die  schaumQntzen  der  Vergessenheit  schon  ent- 
rissen worden,  nach  der  reihe  zu  sammlen,  und  in  der  kQrse  zu 
beschreiben  zum  ersten  unternehmen  habe;  geschieht  nur  um  den 
heftigen  trieb  zu  befriedigen,  wo  möglich  nach  meinen  geringen 
kräflfteu  etwas  zur  Verbreitung  Dero  unvergänglichen  Ruhms  beysu- 
tragen;  glücklich  würde  ich  mich  schätzen,  wenn  Euer  Majestät 
meinen  Eyfer  als  ein  wahres  kennzeichen  meiner  tiefesten  Verehrung 
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und  zärtlicheo  kiudlichen  liebe    anzusehen   allergnädigst  geruhen 
wollen  mit  welcher  ich  lebenslang  rerharren  werde 

Euer  kayserlichen  königlichen  Mayestät 
unterthänig  gehorsamste 

tochter  Maria  Anna.* 

Das  Ganze  enthält  263  paginirte  Blätter  nebst  fünf  Blättern 
Inhallsanzeige,  die  in  chronologischer  Ordnung  abgefasst  ist.  Einige 
derselben  haben  Unterabtheilungen,  wie  z.  B.  109*,  109**,  109***, 
109****.  Die  Zeichnungen  erstrecken  sich  von  der  ersten  Medaille 
auf  die  Geburt  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  (am  13.  Mai  1717)  bis 
1779,  S.  248,  wo  die  achteckige  Medaille  auf  die  in  den  österreichi- 
schen Niederlanden  durch  die  Vorsorge  des  General-Statthalters,  des 
Herzogs  Karl  Alexander  von  Lothringen,  gestillte  Epidemie  abgebildet 
ist  9-  Die  nach  S.  248  folgenden  15  Blätter  haben  weder  Zeichnung 
noch  Text,  sondern  stehen  fiir  beide  offen  gelassen.  Wenn  der  Leser  das 
Buch  öffnet,  so  sieht  er  auf  dem  Folioblatte  rechts  vor  sich  oben 
die  mit  der  Feder  gezeichnete  Medaille,  unter  ihr  deren 
beschreibenden  und  mit  einigen  historischen  Erläuterungen  verse- 
henen Text  in  deutscher  Spi*ache,  und  unterhalb  dieses  Textes 
sind  da  und  dort  die  kleineren  Medaillen  des  gleichen  Inhalts  gezeich- 
net; links  auf  dem  gegenüberstehenden  Blatte  (sonach  auf  dem 
Rucken  des  Blattes  mit  deutschem  Texte)  sieht  er  den  französi- 
schen Text  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Medaillen  auf 
den  Blättern  9,  11,  33,  73,  88,  110,  111  und  115  nur  von  deut- 
schem, und  die  auf  den  Blättern  8*,  10*,  32*,  72*,  87*  nur  von 
französischem  Texte  begleitet  sind;  ferner  auf  den  Medaillen  von 
S.  109**  an  fehlt  mit  Ausnahme  auf  S.  112,  113,  114  und  116  bis 
248  der  französische  Text  gänzlich»  endlich  findet  er  auf  den  Blät- 
tern 10**,  157*,  182.  182*,  194*.  234*,  235*,  238**  238***, 
239*,  241*,  242*,  243-248  die  alleinige  Zeichnung  der  Medaillen 
ohne  allen  Text. 


<)  GAR  .  ALEX  .  LOTH  .  DUX  .  BELG.  .  PAAEF.    Dessen  linksgekehrtes  B  r  u  stb  i Id. 
R.    In    sieben   Zeilen:    GRASS  ANTE  |  PER  PROVINCIAS  |  PERNICIALI  HORBO  | 
SALUS  POPÜLORÜM  I  PROCüRATA  |  PROVIDEiNTIA  PRINCIPIS.  |  M.DCC.  LXXIX. 
Grö8«e:  i"  4'",  Gewicht:  1  «/g  Lolh  in  Silber,  «chteckig. 
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Zur  Probe  der  Beschreibung  wählen  wir  die  Medaille  auf  dem 
Blatte  176,  weiche  die  hohe  Person  der  durchlauchtigsten  Frau 
Erzherzoginn  betrifft.  Sie  lautet : 

nCber  die  den  zweyten  Hornung  1766  beschehene  Ernennung 
der  Ertzherzoginn  Maria  Anna  zur  Äbtissin  des  adelichen  Fräulein- 
stiffts  zu  Prag.** 

„Die  kayserin  königin  dachte  nun  auch  ihre  älteste  <)  tochter 
Maria  Anna  anständig  zu  versorgen  und  gab  ihr  zu  disem  end  den 
2^"  hornung  mit  eigener  band  den  ordensmantel  und  staab  des 
königlichen  Fraulein  stiffts  zu  Prag:  bey  diser  gelegenheit  wurde 
folgende  denckmQntz  geprägt:  auf  einer  Seite  das  Brustbild  dieser 
Ertzherzogin  mit  der  Umschrift:  Maria  Anna  Aust.  Maria  A  nna 
von  öesterreich.  auf  der  anderen  seite  zeiget  sich  das  gantze 
gebäude  dises  stiffts  mit  folgender  Umschrift:  Reg.  Co  lieg.  Prag: 
a  M:  th.  aug.  condit.  Das  von  der  kayserin  Maria  There- 
sia erbaute  königliche  Prager  stifft.  Die  unterschritft: 
Prima  antistes  inaugurata  2.  Feb.  1766.  Die  erste  Äbtissin  ist  denn 
zweyten  hornung  ernennet  worden***). 

Wie  aus  allem  diesem  erhellet,  ist  das  Manuscript  nicht  bis  zum 
Hinscheiden  der  grossen  Kaiserinn  (29.  November  1780)  fortgeführt, 
nicht  vollendet  worden. 

Noch  bei  Lebzeiten  der  hohen  Verfasserinn  erschien  dieses 
Werk  mit  deutschem  und  französischem  Texte  vollständig  im  Drucke 
unter  dem  Titel:  Schau-  und  Denkmünzen,  welche  unter  der 
glorwürdigen  Regierung  der  Kaiserinn  Königinn  Maria  The- 
resia geprägt  worden  sind.  Wien,  in  der  Johann  Paul  Krauss*schen 
Buchhandlung.  1782.  Fol.  Der  Herausgeber  ist  nach  der  Angabe 
der  österreichischen  National-Encyklopädie.  Wien  1836,  Bd.  V,  579 
der  gelehrte  Numismatiker  Adauctus  Voigt.  Das  Ganze  besteht  aus 
n  Abtheilungen,  wovon  die  I.  Ahtheilung  die  Abbildung  der  Medail- 
len, von  dem  Wiener  Kupferstecher  Karl  Schütz  (f  1800)  gra- 
virt,  von  Nr.  }  —  CLXXXII,  nämlich  von  der  Geburt  der  Kaiserinn 
bis  zum  Hinscheiden  ihres  Gemahls,  d.  i.  vom  Jahre  1717  —  1768 


1)  D.  I.  die  filtette  noch  lebende  Tochter ,  denn  die  vor  ihr  im  5.  Februar  1737 
geborne  Schwester  M.  Elisabetha  Amalia  starb  als  Kind  zu  Lazenburg 
am  7.  Juni  1740. 

2)  Diese  MedniUe,  in  Gold  10  Dacaten  und  in  Silber  ly,  Loth  schwer,  ist  in  dem 
gedruckten  Werke  unter  Nr    CXCI,  S.  255  abgebildet  und  beschrieben. 
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nebst  dein  Texte  in  beiden  genannten  Sprachen  in  zwei  Spalten 
enthält;  die  U.  Abtheiluug  uiierliefert  uns  in  gleicher  Weise  die 
Medaillen  TOn  Nr.  CLXXXill  —  CCXCl  von  dem  Regierungsantritte 
IL  Joseph's  II.  bis  iura  Tode  seiner  erhabenen  Mutter,  von  176S  bis 
1780.  Das  Manuscript,  das  uns  die  Medaille  auf  den  Tod  des  Kaisers 
Franz  I.  S.  167  darstellt,  macht  daselbst  keinen  Ruhepunct.  keine 
Abtheilung. 

Die  Vorrede  im  gedruckten  Werke  musste  nach  Veränderung 
der  Umstände  eine  andere  werden.  Man  ersieht  jedoch  aus  deren 
Schlüsse,  dass  auch  die  hohe  Verfasserinn  bei  der  Herausgabe 
wesentlichen  Antheil  hatte.  DerSchluss  lautet  im  französischen  Texte: 

je  präsente  ici  en  ordre  chronologique  toutes  les  m^dailles 

frappies  sous  son  glorieux  regne,  que  j*ai  faitgraver  exactement 
d^aprfe  les  originaox,  et  je  joins  i  chacune  d*elles  une  legere  de« 
scription**,  Worte,  welche  wohl  mehr  auf  die  Erzherzoginn  als  auf 
den  anonymen  Herausgeber  zu  beziehen  sind.  Der  deutsche  Text  ist 
in  der  gedruckten  Ausgabe  durch  den  gelehrten  Voigt  kürzer,  prä- 
ciser ,  die  Orthographie  nach  jener  Zeit  correct,  so  auch  die  Inter- 
punctiou  richtig;  auch  der  französische  Ausdruck  ist  verbessert. 

W-ir  wollen  hier  noch  einer  seltenen  Medaille  auf  den  zu  Breslau 
am  11*  Juni  1742  mit  K.  Friedrich  II.  geschlossenen  Frieden  erwäh- 
nen» die  nur  auf  Seite  21  des  Manuscriptes ,  nich  aber  in  der 
gedruckten  Ausgabe  abgebildet  und  beschrieben  ist,  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  eine  Priyatmedaille  ist.  Sie  ist  in  den  Katalogen 
von  Ampacb»  Bd.  II,  Nr.  II. 360  und  von  v.  Wellenheim,  Bd.  U,  Nr. 
7856  beschrieben.  Nach  der  Aufzeichnung  der  hohen  Verfasserinn 
ist  sie  in  BrOssel  geprägt.  Der  Stempel  ist  vom  holländischen 
Medailleur  N.  iculaus  V.  an  S.  wind  eren  geschnitten,  der  auch  im 
Auftrage  der  Stadt  Haag  die  DenkmQnze  auf  das  III.  Seculum  (1740) 
der  Buchdruckerkunst  mit  dem  Bildnisse  des  Lorenz  Coster  ver- 
fertigt hat. 

Das  Anzeigeblatt  des  XXI.  Bandes  (1823)  der  Wiener  Jahr- 
bücher der  Literatur  enthält  zu  diesen  gedruckten  Schau-  und 
DenkmQnzen  ergänzende  Beiträge  aus  einem  altern  Manuscripte, 
das  von  einer  ungenannten  Hand  geschrieben  uns  aber  nicht 
mehr  bekannt  ist.  In  demselben  sind  zugleich  auch  die  im  römisch- 
deutschen Reiche  und  überhaupt  im  Auslande  geprägten  Stücke, 
zweiundsiebenzig  an  der  Zahl,  aufgenommen,   welche  eine  nähere 
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Beziehung  auf  die  durchlauchtigste  Familie  des  österreichischen 
Hauses  und  seine  Geschichte  haben.  Besonders  machen  wir  aufmerksam 
S.  10  zu  Nr.  CCLXXXVIII.  b  (der  gedruckten  Ausgabe)  auf  die 
Inschri rt  zweier  SterbemOnzen  (zu  ,»30  und  10 Kreuzer**)  des  Her« 
zogs  Karl  Alexander  von  Lothringen,  Bruders  des  Kaisers  Franzi. 
Dieselbe  enthält  41  Anfangsbuchstaben  auf  der  Vorderseite,  weiche 
nach  einer  alten  Aufzeichnung  auf  einem  gleichzeitigen  Papierblatte 
im  k.  k.  MQnzcabinete  folgende  Bedeutung  haben:  C.  arolus  A.  lex- 
ander.  D.  elici»  G.  entis  S.  use  (seu  D.  ecus  6.  eneris  S.  ui)  A.  tque 
B.  elgarum  6.  loria  0.  rdinis  T.  eutonici  A.  dministrator.  E.  jus- 
demque  P.  er  6.  ermaniam  E.  1 1.  taliam  H.  agnus  M.  agister  D.  ux 
L.  otbaringiae  E.  t  B.  arrt  S.  acri  R.  omani  I.  mperii  E.  t  C.  sesarea» 

A.  c  R.  egiae  A.  postolicse  M.  ajestatis  M.  areschallus  T.  ribunus 
D.  uarum  L.  egionum  P.  edestrium  E.  t  G.  ubernator  6.  eneralis 

B.  elgii  A.  ustriaci.  Im  Felde  dessen  mit  dem  Herzogshute  gekröntes 
Wappen.  Vgl.  Köhnes  Zeitschrift  für  Münzkunde,  Bd.  IV.  (1844), 
S.  312  f. 

>.  in  neun  Zeilen:  f  —  NATVS  —  12.DECEMBER  (sie)  1712 
—  ELECTVS  —  IN  SVPR.  emum  ADM.  inistratorem  PRVSS.  iae  — 
ET  M.  agnum  MAG.  istrum  0.  rdinis  T.  eutonici  —  3.  MAY.  1761  — 
DEFVNCTVS  — 4.  IVLY.  1780— R.  equiescat  I.  n  P.  ace.  Unten  auf 
dem  grössern  Stück:  40.  EINE  F.  eine  MARCK,  und  auf  dem  kleinern : 
120  EINE  F.  eine  MARCK. 

Anmerkung.  Die  Bibliothek,  die  Mineralien-  und  Münzen- 
Sammlung  der  Erzherzoginn  kamen  nach  y.  Wurzbaclfs  biogra- 
phischem Lexikon,  Bd.Vn,  S.  27,  grösstentheils  an  die  Pesther 
Bibliothek. 

n.  Michael  Oottlieb  Agnethler,  f  1780. 
II.  Michael  Gottlieb  Agnethler,  Sohn  des  Hermann- 
städter Rectors  Daniel  Agnethler,  im  Jahi^e  1719  daselbst  geboren, 
studirte  im  Jahre  1742  zu  Magdeburg,  ward  Doctor  der  Philosophie 
und  Medicin,  körperlich  schwach  und  kaum  zum  Professor  der 
Archäologie  und  Beredtsamkeit  inHelmstädt  ernannt,  starb  er  daselbst 
am  15.  Jänner  17S2.  Ausser  anderen  Schriften  naturhistorischen 
und  medicinischen  Inhaltes  gab  er  mit  einer  Vorrede  heraus  :  Martin 
SchmeizeTs  Erläuterung  Gold-  und  Silberner  Müntzen  von  Sie- 
benbürgen, welche  zugleich  auch  die  merkwürdigen  Begebenheiten 
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des  XVI.,  XVII.  uod  XVIIL  Jahrhunderts  in  selbigem  FQrstenthum  zu 
erkenaeo  giebet.  Halle  1748,  S.  96,  io  4.,  mit  g2Manzen  und  Medaillen 
auf  VIII  Tafeln.  Dessen  andere  Werke  s.  in  Dr.  von  Wurzbaeh*s 
biograph.  Lexikon  des  Kaiserthums  (sie)  Österreich.  Bd.  I,  S.  7. 

m.  David  Samuel  von  Kadai,  f  1780. 

III.  David  Samuel  von  Madai  am  4.  Jänner  1709  zu 
Sehemnitz  in  Ungern  geboren,  machte  erst  seine  Studien  in  seiner 
Vaterstadt»  dann  zu  Wittenberg  und  Halle,  wo  er  1732  als  Doctor 
der  Hcdicin  graduirte  und  die  Physicusstelle  am  dortigen  Waisen- 
hause erhielt.  Im  Jahre  1740  wurde  er  herzoglich  Anhalt-  Cöthen- 
scher  Hofrath  und  Leibarzt,  auch  war  er  Mitglied  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Naturforscher.  Kaiser  Joseph  der  II.  verlieh  ihm 
ddo.  Wien  am*  14.  Jänner  1766  wegen  der  offenkundigen  Beweise 
seiner  Gelehrsamkeit,  zumal  höchst  dessen  Vater  weiland  Kaiser 
Franz  L  in  huldvollen  Ausdrücken  die  Widmung  des  ersten  Theiles 
seines  vollständigen  Thaler-Cabinets  angenommen  hatte  (wie  es  im 
betreffenden  Actenstücke  des  Beichsadels- Archivs  lautet)  den  Reichs- 
adel mit  dem  Ehrenworte  „von^  und  mit  der  Bewilligung  sich  von 
den  zu  erwerbenden  (sie)  Gütern  zu  nennen.  Nach  demselben  Acten- 
stücke war  sein  Sohn  Karl  Aug  ust  damals  schon  Doctor  der  Medicin 
und  seine  zwei  Töchter  Friederike  Henriette  und  Wilhelmine 
schon  in  ansehnlichen  Familien  verehelicht.  Madai  starb  den  2.  Juli 
1780  auf  seinem  Gute  Benkendorf  bei  Halle. 

Die  etlichen  medicinischen  Schriften  Madai's  übergehend  wen- 
den wir  uns  zur  Münzkunde,  welche  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt 
gebracht  hat.  HichaelLilienthah),derBegr  und  er  des  Systems, 
das  von  Madai  angenommen,  gemeiniglich  nach  diesem  genannt 
wird,  verfasste  für  Thalersammler  ein  nützliches  Handbuch  erst 
(172S)  unter  dem  Titel:  »Auserlesenes  Thaler- C  abinet^, 
das  mit  vermehrten  Nummern  1730,  dann  173S  und  abermals  1747 
unter  dem  Titel:  ^Vollst findiges  Thaler-Cabinet''  durch  den 
Dresdener  Ober-Steuercassier  Rein  eck,  als  dessen  Schüler  von 
Madai  dankbar  sich  bekennt,  ku  Königsberg  und  Leipzig  erschienen  ist. 


1)  Michael  Li lieul hui,  zu  Liebstadl  io  Ostpreussen  am  8.  September  1080  geboren, 
war  ein  vielaeitig  gelehrter  Mano  und  fruchtbarer  theologischer  SchriflslelJer,  und 
•tarb  ais  Bibliothekar  und  Arehidiakon  zu  Königsberg  am  23.  Jüiincr  1750. 
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Als  diese  letzte,  um  849  Nummern  vermehrte  Auflage  bald 
vergriffen  war  und  bei  erweiterter  Kenntuiss  auch  die  Tlieilnahme 
des  Publicums  an  derlei  Sammlungen  wuchs ,  wozu  das  Praehtwerk 
„Catalogue  des  Honnoies  en  argent  du  Cabinet  Imperial.  Vienne 
1756,  in  Fol.^  wesentlich  beitrug,  fühlte  Madai  sich  veranlasst,  unter 
demselben  Titel  ein  neues ,  ansehnlich  vermehrtes  Werk  heraus- 
zugeben. Der  erste  Theil  erschien  gleiehfalls  zu  Königsberg  im 
Jahre  1765,  ist  dem .  ersten  Mäcen  der  Numismatik  seiner  Zeit, 
Sr.  römisch-kaiserlichen  Majestät  Franz  I.,  der  am  18.  August  des« 
selben  Jahres  zu  Innsbruck  gestorben  ist,  gewidmet  und  enthält 
2384 Nummern  in  gleicher  Zahl  und  in  derselben  inneren  Anordnung, 
wie  die  Lilienthal-tteineck^sche  Ausgabe,  aber  mit  Bemerkungen  bei 
den  einzelnen  Stücken,  Citaten  u.  s.  w.  bereichert;  der  zweite  Theil 
vom  Jahre  1766»  der  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  gewidmet  ist, 
zählt  5332  Nummern;  der  dritte  Theil,  auf  dessen  Titelblatte  der 
Verfasser  sich  von  Madai  nennt»  ist  ddo.  Halle  11.  Mai  1767  dem 
Kaiser  Joseph  II.  gewidmet  und  enthält  in  derselben  Ordnung 
weitere  Bereicherungen  und  Ergänzungen  zu  den  früheren  Nummern. 
Zum  Schlüsse  folgen  drei  Fortsetzungen  in  den  Jahren  1768,  1769 
und  1774,  zusammen  mit  1898  Nummern  oder  Stücken. 

Wir  müssen  hier  bemerken,  dass  Madai  manche  Stücke  als 
Thal  er  in  sein  Cabinet  aufnahm,  welche  keine  Thaler,  sondern 
nur  thalerförmige  Medaillen  sind,  indem  das  Goldmünzen 
die  Hünzberechtigung  erheischt. 

Anmerkung.  Nun  erfreuen  wir  uns  eines  neu  begonnenen 
„Thaler-Cabinets*",  eines  mustergiltigen  Werkes,  an  welchem 
von  Madai  seine  wahre  Freude  hätle.  Es  enthält  die  Beschreibung 
aller  (?)  bekannt  gewordenen  Thal  er,  worin  auch  alle  diejenigen 
Stücke  aufgenommen  wurden,  welche  in  von  Madai*s  Thaler-Cabinet 
beschrieben  worden  sind,  von  Herrn  Karl  Gustav  Ritter  von  Schult- 
bess-Rechbergaus  Zürich,  der  eine  überaus  reiche  und  seltene 
Thalersammlung  besitzt,  die  vorzüglichen  öffentlichen  und  Privat- 
sammlungen in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  gesehen  und  die 
Herausgabe  dieses  umfassenden  Werkes  sich  als  schönes  Ziel  seiner 
Wirksamkeit  vorgesteckt  hat. 

Der  erste  Band  erschien  1840  in  Wien,  wo  der  Herr  Ver- 
fasser, um  sowohl  das  k.  k.  Münzcabinet  als  auch  mehrere  Privat- 
sammlungen zu  seinem  Zwecke  zu  benützen,  durch  ein  paar  Jahre 
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im  Kreise  mehrerer  Freunde  und  Fachgenossen,  hesonders  des  Ton 
ihm  vor  allen  hochverehrten  Herrn  F.  M.  L.  de  Traux  (s.  Nr.  XXVII) 
weilte ,  ist  mit  Tollstem  Rechte  dem  Urenkel  des  Kaisers  Frans  I. 
und  Maria  Theresia^s,  St.  k.  k.  apostolischen  Majestät  F  e  r  d  i  n  a  ri  d  I. 
gewidmet  und  enthält  die  Thaler  der  ^»Kaiser  und  Könige^  in 
2S97  Nummern,  mit  genauer  Angabe  der  von  Madai^schen  Nummern 
in  Klammern;  der  zweite  Band,  Abtheilung  I,  Wien  184S,  enthalt 
die  «Päpste  und  Erzbisehöfe*  von  Nr.  2598—4058;  Abtheilung  II, 
Wien  1846  ,»Bisehdfe,  Ordensmeister,  Äbte,  Pröpste  und  Äbtissinnen^ 
von  Nr.  4059— S812;  der  dritte  Band,  Abtheilung  I,  erschien  1862 
zu  Mönchen,  wo  Herr  von  Schulthess- Rechberg  seit  Jahren  lebt 
und  enthält  die  Thaler  ron  „Anhalt,  Baden,  Bayern,  Berg.  Birken- 
feld (Oldenburg),  Brandenburg  und  Braunschweig  bis  inbegriffen 
die  mittlere  Braunschweig 'sehe  Linie  zu  Wolfenbütteh,  vonNr.  5818 
bis  6694.  Den  Werth  dieses  trefflichen  Werkes  erhöhen  die  sorg- 
fältige Angabe  der  wichtigsten,  im  letzten  Bande  hin  und  wieder  zu 
weit  ausgedehnten  historischen'  Daten  eines  jeden  Münzherrn ,  wie 
auch  zahllose  andere  Notizen ,  wodurch  auf  unsere  Anregung  das 
zeitraubende  Aufsuchen  und  Nachschlagen  in  vielen,  oft  seltenen 
Büchern  erspart  wird. 

Zur  Berichtigung  und  Ergänzung  des  von  Madai'schen  Thaler- 
Cabinets  siehe  Lengnich^s  Nachrichten  zur  Bücher-  und  Münz- 
kunde. Danzig  1780,  Tbl.  I,  365—385. 

IV.  Paolinns  ä  8.  Bartholomsso. 

Paulinus  k  S.  Bartholomseo,  eigentlich  Johann  Philipp 
Weszdin,  am  25.  April  1748  zu  Hof  an  der  Leitba  in  Nieder- 
osterreich  geboren,  ward  1768  unbeschuhter  Carmelit,  Missionär, 
später  Generalvicar  und  apostolischer  Visitator  in  Ostindien »  dann 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  Syndicus  der  asiatischen 
Missionen  in  Rom,  Mitglied  der  Akademie  zu  Velletri  und  der  könig- 
lichen Neapolitanischen  etc.,  gestorben  zu  Rom  am  7.  Jänner  1806. 

Dieser  tiefgelehrte  Mann  kam  bei  den  damaligen  Unruhen  in 
Italien  wieder  in  sein  Vaterland,  besuchte  den  Director  Abb^  Neu- 
mann im  kaiserlichen  Mdnzcabinete  und  beschrieb  und  erläuterte  die 
in  demselben  verwahrten  indischen  Zodiacal -Münzen  in  dem 
Werke:  Musei Csesarei  Vindobonensis  numiZodiacales  animadver- 
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sionLbus  illustrati  etc.  Vindobonae,  expensis  Job.  Georg.  Binzii. 
MDCCXCIX  in  4.»  pag.  57,  mit  einer  Tafel  AbbildungeD  yon  yier 
Zodiacal-Rupien,  die  jedocb  nicht  gar  deutlicb  radirt  sind. 

Frä  Paulin  gibt  zuerst  die  Geschichte  dieser  HQnzen  mit 
je  einem  der  zwölf  Himmeiszeichen,  die  Sagen  Clber  ihren  Ursprung 
und  die  Versuche  sie  zu  erklären;  im  §.  I»  S.  13  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Münzen;  der  §.  III, ^.  28  f.  enthält  die  Reihe  der  indischen 
Kaiser  und  MQnzstädte  aus  diesen  im  kaiserlichen  Cabinete  vorhan- 
denen Stücken,  worin  aber  die  einzelnen  Stöcke  nicht  beschrieben 
werden.  Indess  ersieht  man  daraus  den  Beicbthum  dieser  Sammlung, 
die  auch  in  diesem  Fache  sehr  schätzbar  ist.  Zuletzt  kommt  der 
Verfasser  auf  den  Ursprung  derPilder-Rupien  zurück  und  beliauptet, 
dass  die  ganze  Sage,  die  sie  der  Nur  Gehan  Begum,  der  geliebten 
Gemahlinn  des  Kaisers  Gehanghir  beilegt,  von  Europäern  erfunden 
und  zuerst  yon  Tavernier,  der  hochbetagt  auf  einer  siebenten 
Reisein  den  Orient  im  Jahre  1689  zu  Moskau  starb,  verbreitet 
worden  sei.  Vergl.  Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  1799.  Stuck  188  vom 
S.  October,  S.  1872. 

V.  Hieronymus  Weinhofer,  Eagesnit,  f  1808. 

Weinhofer,  zu  Wien  am  14.  April  1734  geboren,  trat  mit 
18  Jahren  in  den  Orden  der  Jesuiten,  lehrte  vom  Jahre  1768  bis 
SU  dessen  Aufhebung  im  Jahre  1773  in  den  unteren  lateinischen 
Classen  des  Ordenshauses  und  war  hierauf  Hilfspriester  (Operarius) 
in  der  Ordenskirche,  die  zur  Pfarre  am  Hofe  erhoben  wurde. 

Neben  seinem  priesterlichen  Berufe  widmete  er  sich  eifrig  den 
diplomatischen,  heraldischen,  numismatischen  und  historischen 
Studien,  vorzüglich  denen  von  Niederösterreich  und  Wien.  Er 
brachte  zuerst  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  von  kleinen 
österreichischen  Silber- und  Kupfermtinzen  zur  Aufklä- 
rung der  vaterländischen  Münzkunde  zusammen;  ferner  brachteer 
die  Ordnung  und  zweckmässige  Eintheilung  sowohl  des  Archives 
des  BQrgerspitales  als  auch  des  magistratischen  zu  Stande,  s.  öster- 
reichische National-Encyklopädie,  Bd.  VI,  86  und  S  toeger^s  Scrip- 
tores  Provinc,  Auatriacae  Societ.  Jem.  Vtennae  1886,  S.  393,  nach 
welchem  er  ein  Verzeichniss  der  Bisthümer  und  Pfarren  des  Erzher- 
zogthums  Österreich,  Wien  1791,  12"**.  herausgab,  ferner  einige  Auf- 
sätze in  Abbe  Hofstätter*s  (f  1814)  Magazin  derKunst  und  Literatur 
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von  1793  — 1797,  welche  ieh  aber  nicht  namhaft  zu  machen 
vermag)  indem  bei  wenigen  der  vielen  Aufsätze  der  Verfasser  genannt 
ist.  Er  starb  in  seinem  Hause  im  Schlossergässchen  Nr.  635  (dermals 
596)  am  27.  Juni  1808  (Wiener  Zeitung  1808,  S.  3410). 

VL  Joseph  Eitter  von  Hader,  f  1816. 

Joseph  Ritter  von  Mader  war  am  8.  September  1754  in 
Wien  geboren^  wo  er  studirte  und  1777  die  juridische  DoctorwQrde 
erlangte.   Im   Jahre    1779    wurde   er   ordentlicher  Professor  der 
deutschen  Reichsgeschiehte  und  der  Statistik  an  der  Universität  zu 
Prag,  später  k.   k.  Rath,  Director  des  philosophischen  Studiums. 
Wegen  seiner  Verdienste  als  Professor  der  Statistik  wie  auch  der  um 
die  Numismatik  verlieh  ihm  Kaiser  Franzi,  aus  höchst  eigener  Bewe- 
gung am  2.  Juli  1810  den  Leopold-Orden  und  erhob  den  Ordens- 
statuten gemäss  ihn  am  10.  März  1815  in  den  Ritterstand.  Er 
starb  zu  Prag  am  26.  December  desselben  Jahres  <).  Ausser  mehreren 
statistischen  und  juridischen  Aufsätzen  schrieb  er  Ober  Numismatik» 
der  er  seine  Nebenstunden  widmete.  Diese  seine  Arbeiten  zeigen  den 
grossen  Umfang  seiner  Kenntnisse  und  kritische  Schärfe.  Nachstehende 
Werke  brachten  ihm  den  wohl  verdienten  Beifall  des  In-  und  Aus- 
landes, als:  a)  Versuch  tiber  die  Braktea ten,  insbesondere  Qber  die 
böhmischen  (aus  den  Abhandlungen  der  k.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften).  Prag  1799,  104  Quartseiten,  mit  der  Abbil- 
dung von  76  Stacken  auf  VII  Kupfertafeln.  Üas  k.  k.  Münzcabinet 
in  Wien  besitzt  das  Exemplar  mit  den  eigenhändigen  Anmerkungen 
des  Verfassers;  h)  Zweiter  Versuch  ober  die  Brakteaten.  Prag 
1808,  mit  108   Münzen  auf  VI   Tafeln;  c)  Kritische  Beiträge  zur 
Münzkunde  des   Mittelalters.   Prag   bei  Haase   1803 — 1813, 
S"*,  VI  Bändchen  mit  vielen  Mönztafeln.  —  Sein  Sohn  Paul  Ludwig 
Ritter  v.  Ha  d er  war  Präsident  des  Stadt  —  und  Landrechtes  zu  Linz. 


Vn.  Joseph  Htüler  Freiherr  von  und  zu  Htthlegg,  f 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein  dieses  aus  Zürich  herstam- 
mende Geschlecht  näher  zu  beleuchten.  Jakob  Müller»),  einer  der 


1)  Mader*fl   Nekrolog   s.  io   Drs.  Karl  Joseph    Pratobevera  Materialien   für 
Gesetzknnde.  Wien  1816,  Bd.  11,  S.  392. 

2)  NachAlberti  A  r  gentine  na  is  Chrontcon,  Fu  gger's  sogenanntem  Ehrenapiegel 
und  des  Fürsten  von  Lichnowsky  Geschichte  des  Hauses  Haijsbnrg.  \.  Bd  ,  S.  11. 
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angesehensten  Bürger  Zürichs  und  fehdelustiger  Feind  des  Grafen 
Rudolf  von  Habsburg,  in  dessen  Hand  er  unversehens  gefallen  war, 
rettete  sich  aus  dem  ihm  drohenden  Verderben  durch  eine  launige 
List  9»  ward  nun  dessen  treuer  Anhänger  und  bald  nachher  Lebens- 
retter. Als  nämlich  der  Graf  in  dem  mit  Hilfe  derer  von  Zürich 
gegen  den  Freiherrn  Lütold  von  Regensberg  gefUhrten  Kriege  ver- 
wundet vom  Streitrosse  fiel,  schlug  dieser  Jakob  Müller  sich  2u 
ihm  durch,  nahm  ihn  vor  sich  auf  sein  Pferd  und  entzog  so  dem  Tode 
oder  der  Gefangenschaft  den  Stammvater  des  österreichischen 
Kaiserhauses. 

Als  Rudolf  den  Königsthron  bestiegen  hatte,  schlug  er  nach 
der  Sage  seinen  Lebensretter  unter  den  ersten  vor  denHeichsfürsten 
zu  Mainz  am  St.  Martinstage  1273  zum  Ritter  und  erzählte  ihnen, 
welche  sich  darob  höchlich  verwunderten,  die  Ursache  mit  dem  Beisatze, 
dass  er  hiedurch  ein  Beispiel  zur  Nachfolge  geben  wolle  (Fugger, 
S.  84;  von  Lichnowsky  I,  111).  Müller  ward  Reichsvogt  in  Zürich 
und  wählte  ftlr  sich  und  die  Seinigen  das  Begräbniss  in  dem  neu 
erbauten  Augustinerkloster  zu  Zürich. 

Von  diesem  treuen  Jakob  Müller  leiten  sowohl  die  Freiherren 
Müller  von  Friedberg«)  als  auch  die  Müller  Freiherren  von 
und  zu  Mühle  gg  (auch  Müll  egg  geschrieben)  ab.  Sie  ftihren  das 
goldene  Mühlrad  im  schwarzen  Schilde. 

In  dem  Diplome  vom  28»  Jänner  1747,  durch  welches  von 
der  Kaiserinn  Maria  Theresia  dem  Johann  Jakob  Müller  von  und  zu 


1)  Vgl.  L  en*t  Schweiierischet  Lexikon,  Zürich  1757,  Bd.  XIII.  S.  318  f. 

s)  Von  Kaiser  Joseph  U.  ward  dem  Frans  Joseph  Mfiller,  Edlen  von  Friedber;, 
Ritter  des  k.  französischen  St.  Michaelordeos  Grosskreuz,  geheimen  Rathe  des 
Fürsten  und  Abten  xn  St.  Gallen  und  Landvogte  der  Grafschaft  Toggenburg  ddo. 
Wien  21.  Mfirs  1774  der  alte  Ritterstand  und  das  PrSdicat  bestitiget,  und 
durch  Kaiser  Leopold's  II.  Handbillet  Tom  1.  September  1791  derselbe  MuUer  von 
Friedberg,  fSrstlich  St.  Gallischer  Minister  und  Landeshofmeister ,  in  den  österrei- 
chischen Freiherren  stand  erhoben  (nach  den  Acten  im  k.  k.  Adelsarcbire).  Er 
starb  am  17.  Februar  1803  und  hiuterliess  den  Sohn  Karl  Franz,  ausgezeichnet  durch 
hohe  Geistesbildung  und  Staatsklugheit,  welcher  um  den  jungen  Kanton  St.  Gallen 
sich  hoch  rerdient  gemacht  hat  und  am  22.  Juli  1836  aus  diesem  Leben  schied. 
Dessen  zwei  Sohne  sind:  a)  Beda  Karl,  ein  vielseitig  gebildeter  Edelmann,  vormals 
PrSsident  des  Appellationsgerichtes  zu  St.  GaUen,  der  am  9.  Jfinner  1863  zu  Kon- 
stanz starb  und  die  Tochter  Mathilde,  verehelichte  vonChrismar,  hinterliess;  h)  Beat 
Anton,  geb.  1790,  gewesener  Miyor  in  k.  niederländischen  Diensten,  der  bei 
seiner  verehelichten  Tochter  Corinna  in  Genua  lebt  und  den  Mannsstamm  dieser 
uralten  Herren  von  Malier  beschliessen  wird. 
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Höllegg,  Ritter,  der  alte  Ritterstand  bestätiget  wird,  wird  auf 
das  altadelige  Herkommen  und  die  Verdienste  dieses  Geschlech- 
tes um  das  Erzhaus  Österreich  hingewiesen,  dass  er  in  zuUng- 
liehen  Urkunden  von  jenem  Jakob  Hüller  abstamme,  der  von 
Kaiser  Rudolf  1274  (sie)  auf  dem  Reichstage  aus  eigener  Bewegnuss 
zum  Ritter  geschlagen  und  wegen  seines  tapfern  und  rühmlichen  Ver- 
haltens mit  ansehnlichen  Gütern  beschenkt  worden ,  dessen  Nach- 
kommen sich  fortan  adel-  und  ritterlich  aufgeführt  und  in  der  Stadt 
Zarick  in  gutem  Ansehen  und  Flor  gelebt  und  daselbst  Rathstellen 
bekleidet  und  adelige  Leben  besessen  haben;  unter  anderen  ist 
Gottfried  Müller,  der  bei  weiland  Herzog  Leopold  HI.  die  Stelle 
eines  Oberhofmeisters  bedient,  1386  ritterlich  gefallen  und  hat  mit  in 
der  Abtei  Königsfelden  begraben  zu  werden  verdienet  i).  Das 
Geschlecht  ist  bei  bürgerlichen  Unruhen  aus  Zürich  nach  Wallis  und 
Ton  da  weiter  in  die  freie  Reichsherrschaft  Friesen  gezogen,  wo 
er  Ämter  verwaltet  hat. 

In  deren  Fussstapfen  trat  dieser  Johann  Jakob  Müller,  der 
schon  unter  Kaiser  Karl  VI.  im  Jahre  1717  bei  der  österreichischen 
geheimen  Hofkanzlei  als  beeideter  Agent  aufgenommen  war  und 
besonders  der  ober-  und  niederösterreichischen  Lande  Nutzen  und 
Bestes  beft^rdert,  dann  während  des  im  Jahre  1733  erfolgten  bour- 
bonischen  Einfalles  in  die  österreichisch-italienischen  Staaten  mittelst 
mühsam  geflihrter  Correspondenz  verschiedene  gefährliche  Absichten 
und  schädliche  Vorhaben  frühzeitig  entdeckt  und  hintangehalten  hat. 
(Nach  den  Acten  im  k.  k.  Adelsarchive,) 

Dessen  Sohn  Johann  Christian  von  Müller,  Hofagent  und 
Commercien-Titularrath  ward. auf  seine  Bitte,  gleich  der  altritter- 
lichen, aus  der  Schweiz  abstammenden  MüllerVhen  Familie,  mit 
welcher  er  einerlei  Stammvater  habe,  in  den  Freiherrenstand 
erhoben  wie  auch  dem  den  Müllern  von  Friedberg  auszufertigen- 
den Diplome  mit  einverleibt  zu  werden,  am  5.  März  1792  in  den 
Freiherrenstand  von  und  zu  Hühlegg^)  erhoben. 


1)  Ib  Pupger*«  Ebreospiegel,  S.  376,  wird  «H.  G  Öli  Mulle  r""  unter  den  am  0.  Juli 
I3S6  bei  Semptch  ErschUgenen  genannt,  und  dessen  Wappenschild,  dasMfihlrnd, 
ist  daseibat  S.  375,  Nr.  iZ  abgebildet 

')  M  All  egg,  Hof  in  der  Pfarre  Adligenachweil  in  der  Luxem'sehen  Landvogtei 
Hababnrg  (nach  Leu). 

3» 
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Wahrscheinlich  war  dieses  Johann  Christian^s  Sohn  Joseph 
Müller  Freiherr  von  und  zu  MQhlegg,  k.  k.  privil.  Grosshändler, 
der  in  einem  Alter  von  59  Jahren  an)  27.  Februar  1822  in  der 
Singerstrasse  im  eigenen  Hause  Nr.  901  an  der  Entkräftung 
gestorben  ist  (s.  Wiener  Zeitung  vom  4.  März  1822,  S.  207).  Er 
hinterliess  als  Witwe  Frau  Katharina  von  Paloesay  und  drei  min- 
derjährige Töchter,  wie  auch  einen  Bruder.  Ferdinand,  k.  k. 
niederösterreicbischen  Regierungsrath,  Ritter  der  Ehrenlegion,  mit 
welchem  das  Geschlecht  der  Muller  von  und  zu  Höhlegg  erloschen 
sein  durfte. 

Dessen  universelle  Munzsammluog  von  10.179  Stucken  kam 
mit  der  bezQglichen  Bibliothek  von  87  Nummern  im  Jahre  182S  zur 
Versteigerung,  zu  welchem  Zwecke  ein  „Katalog  einer  grossen 
Sammlung  Silbermünzen  und  numismatischer  Bücher''  verfasst  und 
1824  gedruckt  wurde.  Die  in  einem  solchen  Katalog  im  k.  k.  Münz* 
Ciibinete  eingetragenen  Verkaufspreise  zeigen  nicht  ohne  Interesse 
für  heutige  Münzsammler  den  grossen  Unterschied  zwischen  damali- 
gen pnd  jetzigen  Preisen. 

Wir  wollen  unsere  Leser  mit  Darlegung  der  Rangordnung,  in 
welche  in  diesem  Kataloge  die  Staaten  eingeüieilt  sind,  nicht  lang- 
weilen, bemerken  aber  dass  Münzen  desselbenFürsten,  der  mehrere 
Lande  besessen,  hier  aus  einander  gerissen  und  zerstreut  sind,  so  dass 
z.  B.  die  Münzen  des  österreichischen  Kaiserhauses  nach  dessen 
einzelnen  Kronlanden  zerrissen  und  an  ganz  verschiedenen  Orten 
eingereiht  sind,  statt  sie  —  nach  den  einzelnen,  ehedem  münz- 
berechtigten Provinzen  abgetheilt  —  in  einem  grossen  Körper  über- 
sichilich  vereint  zu  haben. 


Vm.  Die  Frauen  Theresia  de  Eonx  und  Maria  Anna  Spöttl, 

1 1822. 

Wir  fassen  zwei  numismatische  Frauen  Wiens  hier  zusam- 
men, nämlich  Theresia  de  Ronx  und  Maria  Anna  Spöttl,  welche 
beide  wahrscheinlich  im  Jahre  1822  gestorben  sind. 

A.  Frau  Theresia  de  Roai  besass  nach  Franz  Heinrich  Böckh*s 
Merkwürdigkeiten  Wiens  (Wien  1823,  Bd.  1,  1S4)  eine  Sammlung 
französischer  Medaillen,  welche  auf  verschiedene  merkwürdige  Ereig- 
nisse geprägt  wurden,  vorzüglich  jene  der  neuern  Zeit.  Sie  besass 
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gemeinsam  mit  ihren  Geschwistern  de  Roux  das  Haus  Nr.  838  in  der 
Gpönangergasse,  s.  Schimmer*s  Häuser-Chronik  der  Stadt  Wien  (Wien 
1849,  S.  1B7).  Ferner  nach  desselben  Angabe  S.  lOS  besass  The- 
rese  de  Roux  auch  das  Haus  Nr.  SS4  unter  den  Tuchlauben,  woran 
der  börgerliche  Tuchhändler  Ignaz  de  Roux,  der  am  20.  Mai  1828 
in  Hietzing  starb,  seinen  Antheil  hatte. 

Nach  Böckh  H,  S.  33  wurde  ihre  Sammlung  thels  an  Herrn 
Heinrich  Grafen  yon  Starhemberg,  theils  an  Joseph  AppI  verkauft, 
ferner  nach  demselben  Bd.  I,  S.  154  kaufte  der  eben  genannte  Graf, 
der  damals  im  de  Roux'schen  Hause  in  der  Grönangergasse  wohnie, 
die  Sammlung  des  rerstorbenen  Joseph  de  Roux,  welcher  dem- 
nach auch  eine  derlei  Sanimlung  besessen  hat,  wenn  nickt  die  eine 
und  dieselbe  gemeint  sein  sollte. 

^.  laria  Ama  Splttl.  —  Die  Familie  Spöttl  besass  schon 
im  Jahre  1760  das  Haus  mit  der  wohl  renommirten  Specereihandlung 
und  dem  wohl  bekannten  Schilde  „Zum  grünen  Fasset''  Nr.  260  am 
Kohlmarkte,  in  welchem  von  1771  —  1802  das  erste  Locale  der  k.  k. 
privilegirten  Börse  gewesen  ist  (s.  Schimmer,  Nr.  260  und  939). 
Nach  Böckh I,  S.  154  hatte  Frau  AT.  Anna  Spöttl,  börgerlichen*Spe- 
cereihändlers  Witwe,  eine  sehr  reichhaltige  Thal  er- Sammlung, 
die  nach  v.  Hadai^s  Systeme  geordnet  war  und  nach  ihrem  Tode 
verkauft  wurde.  Nach  demselben  Böckh,  II,  S.  33  besass  die  hinteilas- 
scne  Familie  im  Jahre  1823  eine  zweite  Sammlung  dieser  Art. 

IX.  Wenzel  Edler  von  Ankerberg,  f  1824. 

IX.  Weniel  Edler  von  Ankerberg,  Sohn  eines  armen  Israeli- 
ten Namens  Epstein,  im  Jahre  1757  geboren,  kam  1771  nach 
Wien,  studirte  erst  Medicin  und  erhielt  von  seinem  Gönner,  dem 
BanquierAdalbert  von  Henikstein,  ein  nicht  unbedeutendes  Vermaeht- 
niss.  Nun  wurde  er  Katholik  und  nahm  den  Namen  Ankerberg  an, 
wahrscheinlich  nach  seinem  hohen  Gönner  Wenzel  Reichsgrafen 
Sauer  von  und  zu  Ankerstein,  Gouverneur  von  Tirol,  der  ihn 
wegen  seiner  Fähigkeiten  a^s  Gubernial-Secrelär  nach  Innsbruck 
mitgenommen  hatte,  und  ward  am  8.  Juni  1789  in  den  Ade  Ist  and 
erhoben.  Nach  des  Grafen  Tode  ward  er  Ilofsecretär  bei  der  böh- 
mischen Hofkanzlei  in  Wien,  wo  er  am  27.  Juni  1824  starb.  Er 
war  ein  Mann  voll  Geistes  unfl  manf>igfaltiger  Kenntnisse  wie  auch  aus 
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gezeichneter  Schachspieler.  Vgl.  Drs.  v.  Wursbach  biograph. 
Lexikon  des  Kaisertbums  Österreich.  Wien  18S6,  Bd.  I,  S.  43. 

Ausser  einer  Sammlung  von  Gemälden  vorzüglicher  Meister 
aus  allen  Schulen»  dann  von  Mineralien  (mit  einem  Kataloge  von 
Mobs),  geschnittenen  Steinen  besass  er  eine  reichhaltige  Sammlung 
sowohl  von  antiken  und  modernen  Münzen  als  auch  seltenen  Medail- 
len von  allen  Metallen,  Grössen  und  aus  jedem  Zeitalter,  die  er  nach 
einem  eigenen,  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeiteten  Systeme  geord- 
net und  in  einem  Verzeichnisse  von  vier  Quartbänden,  das  zur  Druck- 
legung bestimmt  war,  zusammengestellt  hatte.  In  seiner  Bibliothek 
befinden  sich  viele  Prachtwerke  ,  welche  auf  Numismatik  und 
Archäologie,  auf  Natur-  und  Kunstgeschichte  und  besonders  auf 
Botanik  sich  beziehen.  Auch  erfreute  er  sich  eines  sehr  interessanten 
Albums  von  hervorragenden  Zeitgenossen  des  In-  und  Auslandes. 
Viele  seiner  gedruckten  Aufsätze  sind  mit  Akbg  bezeichnet  in  den 
Wiener  Journalen,  namentlich  in  GräfTer^s  Conversationdblatte. 

X.  Jakob  Ritter  v.  Frank,  Banquier,  f  1828. 

Des  Thalersaromlers  Jakob*s  Ritter  von  Frank  Vater  war 
Johann  Jakob  Frank,  Patricius  und  Mitglied  des  grossen  Rathea  der 
damals  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  zugewandten  Republik 
und  Stadt  Mühlhausen  im  obern  Elsass,  von  wo  auch  die  Grafen 
V.  Fries  entstammen,  welcher  wegen  mehrerer  erspriesslichen 
Dienste,  da  er  sich  in  den  österreichischen  Ländern  etablirt  und  sich 
in  der  Societät  der  künftigen  Tabakgesellschaft  mitinteressirt  hat, 
von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  ddo.  Wien  23.  Juni  (intimirt  am 
1 7.  Juli)  1 773  in  den  Ritterstand  erhoben  und  am  10.  August  1 784 
unter  die  neuen  Geschlechter  der  niederösterreichischen  Landstände 
aufgenommen  wurde. 

Dessen  Sohn  Jakob,  Banquiei*  in  Wien,  gestorben  am 
IS.  März  1828,  lag  mit  aller  Liebe  und  allem  Eifer  der  Numismatik 
ob,  kaufte  einige  kleine  Sammlungen,  suchte  in  rastloser  Ausdauer 
und  keine  Kosten  scheuend  nur  Seltenheiten  zu  gewinnen  und 
brachte  nicht  unbedeutende  Opfer  um  dem  Schönen  das  Schönste, 
das  Besterhaltenste  zu  substituiren;  denn  er  sammelte  als  reicher 
und  verständiger  Liebhaber.  So  wurde  nach  und  nach  seine  Samm- 
lung, wenn  auch  nicht  eine  der  zahlreichsten,  doch  eine  der  seltensten 
und   besterhaltensten   Stücke    besonders   von  Thalern  in   weitem 
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Umkreise  und  erwarb  dadurch  mit  Recht  sich  einen  gunstigen  Ruf. 
Bei  den  Thalern  waren  auch  einige  halbe  und  Yiertelthaler,  dann 
mehrere  Testons »  jedoch  nur  ?on  solchem  Gepräge,  von  welchem 
keine  ganzen  Thaler  zu  haben  sind.  Die  Sammlung  war  nach  Hadai 
geordnete,  und  wurde  im  October  1839  zu  Wien  versteigert.  Nach 
dem  von  Dr.  Cajetan  Senoner  verfassten  Kataloge  enthielt  sie 
3738  Thaler  und  414  Medaillen  auf  berühmte  Mfinner  und  Frauen. 
Dieser  Ritter  von  Frank  ist  wohl  jener  in  von  Wurzbach^s  bio- 
graphischem Lexikon  Bd.  lY,  326  mit  P.  Frank  bezeichnete  Mann, 
dessen  jocose  Weise  zu  sammeln  Adolf  Bau  er  le*8  Theater-Zeitung 
1856.  Nr.  23,  S.  90  ^»Notizen  für  Münzensammler*«  schildert. 

XI.  Leopold  Ritter  von  Rosohmann-Hörbnrg,  k.  k.  Hofrath, 

1 1880. 

Martin  Roschmann,  der  Stammvater  dieses  Geschlechtes, 
war  unter  den  Kaisern  Maximilian  I.,  Karl  V.  und  Ferdinand  I.  Post- 
meister zu  Füssen  und  zu  Lermos  in  Tirol  und  erhielt  1SS3  ein 
schwarzes  Posthorn  im  goldenen  Felde  als  Wappen.  Einem  seiner 
zahlreichen  Söhne,  gleichfalls  des  Namens  Martin,  des  Erzherzogs 
Ferdinand  Regierungs-Seeretäre,  der  mit  Anna  von  Hörburg,  der 
Letzten  ihres  adeligen  Geschlechtes,  verehelicht  war,  erlaubte  dieser 
Fürst  ihren  Familiennamen  sammt  dem  Wappen  annehmen  zu  dürfen. 
Seitdem  stehen  Roschmann  treu  im  allerhöchsten  Dienste. 

Einer  dieser  Nachkommen  war  Anton  Roschmann,  geboren 
zu  Hall  am  7.  December  1694,  ein  Manu  von  umfassender  Gelehr- 
samkeit, hochverdient  um  das  Aufblühen  der  Wissenschaften  in 
seinem  Vaterlande,  erst  Universitäts-Notar,  dann  Bibliothekar  der 
kaiserlich-theresianischen  Bibliothek,  indem  damals  die  Universität 
zu  Innsbruck  keine  eigene  Bibliothek  hatte,  wie  auch  Archivar  und 
Hi^toriograph  der  tirolischen  Stftnde.  Unter  grossen  Hemmnissen 
und  Schwierigkeiten  vermochte  er  mit  unverdrossener  Mühe  eine 
stattliche  Kupferstiche-,  Münzen-  und  Antiquitäten-»  Naturalien- 
und  Mineraliensammlung  in  der  ihm  anvertrauten  Bibliothek  aufzu- 
stellen und  erwarb  durch  seine  rastlosen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  alten  Geographie  und  Geschichte  Tirols  wie  auch  der  Denk- 
male des  Landes,  besonders  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  grosse  und 
allzu  wenig  gekannte  Verdienste.  Er  war  mit  den  gelehrtesten  Zeit- 
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genossen  seines  Faches  deutscher  und  welscher  Zunge,  wie  auch 
mit  den  Bollandisten  in  literarischem  Verkehre  und  die  neugegrQndete 
kurbaierische  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mönchen  wählte  ihn 
1750  zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliede.  Er  starb  allgemein  geehrt 
den  25.  Juni  1760  und  fand  erst  in  neuerer  Zeit  einen  würdigen 
Biographen  an  dem  um  Tirols  Geschichte  gleichfalls  hochverdien- 
ten k.  k.  Appellationsgerichts-Präsidenten  Freiherrn  Dipauli  v. 
Treuheim  i)  in  „Beiträge  zur  Geschichte,  Statistik  von  Tirol  und 
Vorarlberg«  1826,  Bd.  II,  S.  1  —  184  mit  dem  beigefügten  Ver- 
zeichnisse der  B  OS  chm  an  naschen  gedruckten  und  ungedruckten 
Schriften  in  CLXXXVII  Nummern ,  deren  grössten  Theil  die  vom 
genannten  Präsidenten  gesammelte  kostbare  Bibliotheca  Tirolensis  im 
Ferdinandeum  zu  Innsbruck  verwahrt. 

Er  hiuterliess  aus  zwei  Ehen  drei  Söhne  und  drei  Töchter, 
jene  waren:  Joseph  Anton  aus  erster  Ehe,  der  als  k.  k.  Appel- 
lationsgerichts-Secretär  zu  Klagenfurt  um  1788  starb;  dessen  einziger 
Sohn  Bernard  Maria  ward  Servit  und  Gymnasialprofessor  zu  Inns- 
bruck; der  zweiten  Ehe  entsprossten :  B.  Cassian  Anton,  der 
durch  des  gelehrten  Joseph  Freiherrn  v.  Sperges^  (•!•  1791)  Ver- 
wendung zum  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  nach  Wien 
kam  und  als  Archivar  am  16.  April  1806  in  einem  Alter  von  67  Jahren 
kinderlos  starb*).  Er  gab  im  Drucke  heraus;  Geschichte  von  Tirol. 
2  Theile.  Wien  1792—1802;  und  C.  Anton  Leopold,  um  1740 
geboren,  k.  k.  Gubernial-Secretär  zu  Innsbruck  (s.  folgende  Seite). 

Diese  ^drei  Brüder  bitten  laut  Angabe  des  k.  k.  Adelsarchives 
ddo.  Wien  14.  October  1783  um  Erneuerung  des  von  K. 
Ferdinand  III.  und  der  Erzherzoginn  Claudia  als  VormQnderinn  und 
Begenlinn  in  Tirol  für  ihren  minderjährigen  Sohn  Ferdinand  Karl 
im  Jahre  1644  verliehenen  Adelsdiplomes  (das  aber  nicht  mehr 
vorhanden  ist),  welche  Bitte  von  K.  Joseph  II.  am  14.  Jänner  1784 
mit  dem  Prädicate  von  Hörburg  allergnädigst  genehmigt  wurde. 


1)  Dessen  Biographie  sammt  Medaille  in  meinem  Medailleowerke.  Wien  i8S>7,  Bd.  H, 

S.  443—455  und  Taf.  XXVni.  Nr.  123. 
*)  Die  Angabe  in  der  österreichischen  NaUonal-Encyklop.    Bd.  IV,  412,  dass  Cassian 

A  nton  niederosterreichischer  Regierungsrath  und  Kreishauptmann  gewesen  sei,  ist 

eine  irrige  Verwechslung  mit  seinem  jGngern  Bruder  Anton  Leopold,  dessen 

daselbst  nicht  erwShnt  wird. 
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Der  vorgenannte  Anton  Leopold  f.  ßoschmanu-llürburg, 
spSter  Gubernialratli  und  Kreishauptmann,  erst  zu  Bozen,  dann  im 
Pusterthale,  hatte  bei  der  Landesvertheidigung  im  Vintschgau  und 
Burggrafenamte  und  bei  dem  Aufgebote  des  Landsturmes  und 
mehrerer  Sehutzencompagnien  in  den  Jahren  1796  und  1797  sich 
aasgezeichnet.  Nachher  war  er  niederösterreichischer  Regierungsrath 
und  Kreishaupfmann  zu  St.  Polten,  ward  um  1819  jubilirt  und  wegen 
seiner  vieljahritren  treuen  Dienste  mit  dem  Ritterkreuze  des  kaiserii- 
chen  Leopold-Ordens  geschmückt  und  in  Folge  dessen  am  1.  Mai  1820 
in  den  Ritterstand  erhoben.  Erstarb  zu  St.  Polten  den  19  Mai  1820 
in  einem  Alter  yon  74  Jahren. 

Dessen  Sohn  Anton  Leopold,  am  26.  December  1777  zu 
Innsbruck  geboren,  trat  am  27.  September  1800  in  Staatsdienste 
und  war  mehrfach  in  der  Lage  in  hervorragender  Weise  sich  aus- 
zuzeichnen. So  leitete  er  im  Jahre  1809  als  Unterintendant  die 
Landesvertheidigung  im  Unter-Innthale,  wobei  er  verwundet  wurde 
und  verliess  Tirol  erst  als  nach  dem  Friedensschlüsse  das  Land  nicht 
mehr  zu  halten  war,  unter  den  grössten  ihn  bedrohenden  Gefahren, 
da  von  Seite  des  Feindes  ein  Preis  von  3000  Ducaten  auf  seinen 
Kopf  gesetzt  war.  Im  Jahre  1813  erwarb  er  sich  um  Kaiser  und 
Vaterland  mitseltener  Selbstverleugnungausserordeiitliche  Verdienste, 
welche  näher  zu  berühren  hier  weder  an  der  Zeit  noch  am  Orte  ist. 
In  eben  diesem  Jahre  zum  Ober-Landescommissäre  ernannt,  organi- 
sirte  und  leitete  er  die  Tiroler  Landesvertheidigung  bis  er  in  die 
Lage  kam,  das  Land  als  Repräsentant  seines  Kaisers  von  der  k. 
baierischen  Regierung  zu  Obernehmen,  worauf  er  daselbst  eine  Reihe 
von  Organisirungsarbeiten  durchfQhrte,  welche  nur  als  Provisorien 
gemeint  waren,  sich  aber  so  sehr  bewährten,  dass  sie  grösstentheils 
bis  in  die  neueste  Zeit  in  Geltung  blieben. 

Im  Jahre  1815  wurde  er  zum  Oberintendanten  der  kaiserlichen 
Armee  in  Italien  und  nach  dem  Einrücken  in  Frankreich  zum  Gouver- 
neur des  sQdöstlichen  Theiles  von  Frankreich  mit  dem  Sitze  zu  Lyon 
ernannt,  und  wusste  auch  diese  schwierige  Mission  zur  vollsten 
Zufriedenheit  seines  Monarchen  zu  lösen.  Nachdem  er  hierauf  als 
Hofrath  bei  der  vereinigten  Hofkanzlei  bis  zum  Jahre  1819  gedient 
hatte,  suchte  er  in  diesem  Jahre  wegen  geschwächter  Gesundheit 
seine  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  an,  welche  ihm  auch 
in  der  ehrenvollsten  Weise  zu  Theil  wurde.  Seine  Verdienste  wurden 
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durch  die  Verleihung  des  Ritterkreuzes  des  kaiserlichen  Leopold- 
Ordens  und  des  goldenen  Ciril-Ehrenkreuzes  anerkannt;  auch  war 
er  als  Besitzer  der  Herrschaft  Ottenschlag  am  9.  October  unter  die 
neuen  Geschlechter  der  niederösterreichisehen  Landstände  auf- 
genommen. Er  starb  zu  Wien  an  wiederholtem  Schlagflusse  am 
11.  Mai  1830  in  einem  Alter  ?on  62  Jahren  (s.  Wiener  Zeitung 
1830,  18.  Mai,  S.  S70)  und  hinterliess  aus  der  Ehe  mit  Anna, 
Tochter  des  k.  k.  Hofrathes  Alois  von  Roner-Ehrenwerth,  die  in 
Wien  am  9.  Februar  1847  gestorben  ist,  den  Sohn  Karl,  geboren 
zu  Ottenschlag  in  Niederosterreich  am  1.  Juni  1821,  dermals 
k.  k.  Hofrath  und  Director  der  Kanzlei  des  k.  k.  Ministerrathes. 

Anton  Leopold  Ritter  von  Roschmann  -  Horburg  war  ein 
vielseitig  unterrichteter,  kenntnissreicher  Mann  und  hatte  eine 
Universal-Sammlung  von  Thalern  und  Medaillen,  unter 
welchen  sehr  gute,  ja  auserlesene,  besonders  dsterreichische  Stücke 
sich  fanden.  Auf  dem  Krankenlager  kurz  vor  seinem  Hinscheiden 
verkaufte  er  die  Sammlung  an  den  Münzhändler  Joseph  Obern- 
dörffer,  den  er  aus  Ansbach  nach  Wien  brieflich  beschieden  hatte, 
wie  dieser  mir  mittheilte. 

Xn.  Johann  Michael  von  Held,  f  1880. 

Johann  Michael  von  Held  war  Besitzer  des  freien  Thurn- 
hofes  zu  Brunn  am  Gebirge  (drei  Stunden  von  Wien),  bedeutender 
Grundstücke  und  Weingärten,  wo  er  am  8.  Juni  1830  starb.  Schon 
sein  Vater  gleichen  Namens  war  ein  kenntnissvoller,  thätiger  und 
ausgezeichneter  Landwirth  in  Brunn,  in  dessen  Bahn  der  Sohn  mit 
allem  Geschick  und  Eifer  eintrat.  Dieser  vermehrte  die  Grundstücke 
auf  2S0  Joch,  machte  mancherlei  kostspielige  Versuche  seine  (^and- 
wirthschaft  zu  verbessern  und  zu  heben ,  besonders  förderte  er  den 
Weinbau  und  brachte  grössern  Geldumlauf  in  die  Gegend.  Im  Jahre 
1787  kaufte  er  von  dem  damaligen  niederösterreichischen  Land- 
rechts-Vicepräsidenten  Franz  Bernhard  von K e  e  s  s  (f  6.  Jänner  1 795) 
den  sogenannten  Thurnhof  in  Bruno ,  eine  ständische  Realität  mit 
obrigkeitlichen  Gerechlsumen.  Held  bewährte  sich  auch  durch  Rath 
und  That  als  Wohlthäter  der  Gemeinde  ;  so  wird  ihm  von  $eite  der 
Obrigkeit  der  Herrschaft  Liechtenstein,  zu  welcher  der  Markt  Brunn 
gehörte,  amtlich  bezeugt,  dass  der  ärmere  Theil  der  Unterthanen 
zur  Winterszeit  und  bis  zur  Weinlese  durch  ihn  die  ergiebigste 
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Hilfe  und  Unters lütxung  ohne  Aufrechnung  eines  Interesses  erhalte, 
ohne  welche  in  Hissjahren  ein  grosser  Theil  der  Weinberge 
derselben  unbearbeitet  bleiben,  folglich  rerdden  wOrde,  und  dass 
dadurch  die  Weincultur  in  der  Umgebung  eines  grossen  Vorschubs 
sich  erfreue.  In  Anerkennung  dieser  Verdienste  wurde  er  von  Kaiser 
Franz  n.  am  24.  April  1796  in  den  Ritterstand  mit  dem  Ehren- 
worte «Edler  yon** erhoben  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive).  Dieser 
ehrenwerthe  Landedelmann,  welcher,  wie  aus  Allem  erhellet,  ander- 
weitig höhere  Bildung  hatte,  besass  eine  bedeutende  Sammlung 
von  beiläufig  4000  Stucken  antiker  griechischer  und  römischer 
Münzen  und  Medaillen  in  Silber  und  Bronze,  worunter  sich  auch 
bis  hundert  Stock  in  Gold  befanden.  Sie  waren  nach  des  Abbö 
E  c  k  h  e  1  Catalogua  Musei  Caesar  ei  Vindobenensis  Numarum  veterum. 
Vindobonae.  HDCCLXXIX.  II.  Tom.  in  Pol.  geordnet  und  in  niedlich 
gearbeiteten  Mönzkästen  aufbewahrt.  Auf  dem  Zettelchen,  der  unter 
der  einzelnen  MOnze  lag,  war  auf  diesen  Katalog  und  noch  Qberdies 
auf  desselben  berOhmten  Verfassers  Doctrina  numorum  veterum* 
dann  Mionnefs  Deacription  de  Midaillea  anitquea,  Grecqueseic, 
und  dessen  späteres  Werk:  De  la  raretä et  duprix  des  M^dailles 
Ramainea  hingewiesen,  natfirlich  mit  Ausnahme  derjenigen  Stöcke, 
welche  in  diesen  Werken  nicht  beschrieben  sind.  Herr  v.  Held  war 
sorgfältigst  auf  das  Sammeln  vollkommen  echter  Mdnzen  bedacht 
und  erholte  sich  die  Bestätigung  von  seinem  Freunde  Abbä  Neumann 
(f  1816)  und  dessen  Nachfolger  von  SteinbQchel,  den  Directoren 
des  k.  k.  MQnz-  und  Antiken* Cabinets.  Er  berQcksichtigte  hiebei  nicht 
allein  die  Seltenheit,  sondern  auch  mit  Tollem  Rechte  die  vortrefFliche 
Erhaltung  derselben.  Mit  dieser  Sammlung  war  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Bibliothek  numismatischer  und  anderer  schätzbaren 
Werke  der  älteren  und  neueren  Zeit  verbunden. 

XTTT.  Die  Familie  Appl,  deren  Medaillen  nnd  Spielmarke. 

Wer  über  die  Familie  Appl  sich  belehren  will,  wird  von  Joseph 
Appl  in  dessen  Repertorium  III,  21,  auf  Johann  von  Gool  de  nieuwe 
schouburg  der  Nederlantsche  Kunst-schilders  en  Schilderessen. 
Gravenhage  1720,  Tom.  II,  pag.  188  verwiesen.  Die  etwaige  Ver- 
wandtschaft muss  erwiesen  und  darf  nicht  nach  dem  Gleichlaute  des 
Namens  ohne  vollgiltigen  Nachweis  selbstgefällig  angenommen  werden. 
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wenn  auch  App),  d.  i.  Apfel,  auf  die  niederdeutschen  Lande  hin- 
weisen mag. 

Nikolaus  AppI,  um  1731  geboren,  war  mit  Maria  Theresia, 
Tochter  des  Kaufmannes  Christoph  Pfitzenreiter,  welche  im 
Jahre  1795  gestorben«  yerehelicht  und  starb  als  Hofconcipist  bei 
der  geheimen  k.  k.  Hof-  und  Staatskanzlei,  68  Juhre  alt,  am 
28.  Februar  1799  <)  in  der  Judengasse  Nr.  531  (dermais  Nr.  497), 
„zur  heil.  Dreifaltigkeit",  welches  Haus  in  jener  Zeit  den  AppPschen 
Erben  gehörte  <).  Er  besass  eine  bedeutende  Münzen-  und  Medaillen- 
Sammlung,  die  er  mit  der  Freude  des  Sammeins  auf  seine  beiden 
Söhne  vererbte.  Der  eine,  Namens  Franz,  dessen  weitere  Schicksale 
uns  unbekannt  sind,  nahm  die  Medaillen,  Joseph  die  Miinzen,  Dieser 
liess  zu  seines  Vaters  Andenken  zwei  kleine  Medaillen  verfertigen, 
als :  I.  NICOL.  aus  APPL  5.  acrw  C  aesarece.  R.  egice  CANCEL.  larics 
AVLICAE  INTIMI  STATUS  OFFICIALIS.  Dessen  Brustbild  mit  dem 
Zopfe  in  bürgerlichem  Kleide,  von  der  rechten  Seite.  Qr.  A.nna 
M.aria  TIIER.  esia  NATA  PHITZENREITER.  MATER  lOSEPHI  APPL  NU- 
MISMATICI.  1832.  Deren  Brustbild  in  ihrer  Kleidung  von  der 
linken  Seite.  Grösse:  1  Zoll  4  Linien  Wiener  Masses;  Gewicht: 
l^^ie  Loth  in  Silber,  gegossen  und  schlecht  geschnitten,  im  k.  k. 
Mönzcabinete. 

n.  Die  Vorderseite  gleich  der  Medaille  I.  Die  Kehrseite  hat  im 
Felde  in  zwölf  Zeilen  die  Worte:  lOS:  ephus  APPL  |  FIL  ius  PATRl 
PRIDIE  I  CALENDAS  MARTII  |  MDCXCIX  |  ANNO  M.  tätig  SViE.  LXVIU. 
I  DEFVNCTO.  FVNDATORl  |  COLLECTIONIS  NVMIS  |  MATVM  MEDU  ET 
RE  I  CENTIORIS  iGVl  PROPRIO  SYSTEMATE  |  ORDINATO.  (sie)  |  MDCCC. 
(Wappen.)  XXXII.  Grösse:  1  Zoll  S  Linien;  Gewicht:  IVu  Loth 
in  Silber,  gegossen  im  k.  k.  Münzcabinete. 

Joseph  AppI,  der  sich  auch  Appel  schrieb,  war  1767  am 
6.  April  (und  nicht  am  18.  Mai,  wie  es  in  von  Wurzbach*s  biographi- 
schem Lexikon  J,  S4  heisst)  zu  Wien  geboren,  wurde  1 786  Beamter  der 
k.  k.  Münz-  und  Bergwesens-Buchhaltung,  dann  1788  Versatzamts- 
Cassier,  1810  k.  k.  Einlösungs-  und  Tilgungsdeputations-Commissär 
und  starb  nach  dem  Todtenzettel  als  Commissär  der  priv.  öster- 
reichischen Nationalbank  nach  langwieriger  Krankheit  am  plötzlich 


1)  S.  Wiener  Zeitung  Tom  0.  März  1799. 

»)  Vgl.  Schimmer*»  USuser-Chrouik  der  Stadt  Wien.  Wien  1849,  S.  9ö. 
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erfolgten  Schiagflusse  den  4.  December  iS34,  in  seiner  Ehe  mit 
Anna  Tschuk  kinderlos. 

Er  widmete  sich  von  Jugend  auf  der  mittelalterlichen  und 
modernen  Numismatik  und  sachte  sowohl  seine  Thalersammlung  als 
auch  jene  der  kleineren  Stücke  (die  sogenannte  Groschensammlung), 
woran  diese  nach  und  nach  überaus  reichhaltig  wurde,  mit  allem 
Fieisse  und  grossem  Kostenaufwande  z\i  vermehren.  Auch  war  er, 
wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  Münzhftndler  und  wurde 
auf  solche  Weise  einer  der  geübtesten  und  erfahrensten  Numis- 
matiker in  der  Residenz.  Er  gewann  eine  seltene  Praxis  in  Unter- 
scheidung der  Echtheit  eines  Stückes»  und  erfreute  sich  hierin  eines 
grossen  Selbstyertranens.  Leider  fehlte  es  Appln  an  wissenschaft- 
licher und  historischer  Bildung  wie  auch  an  Sprachkenntniss,  ja  er 
schrieb  seine  Muttersprache  selbst  kaum  mittelmässig  und  unortho- 
graphisch. Seine  Werke  sind  Ton  seinem  Freunde,  dem  Medicinä« 
Doctor  Joseph  Franz  Salesius  Frank  (S.  67)  in  sprachlicher 
Hinsicht  durchgesehen  und  gefeilt  worden.  Ais  Karl  Schreibe r» 
erster  Custos  und  Münz-  und  Antikencabinets  -  Directorsadjunct»  am 
20.  October  181S  gestorben  war<),  competirte  Appl  um  dessen 
Stelle  und  gründete  seine  Bitte  vorzüglich  auf  den  Umstand,  dass  er 
seit  seinen  Studienjahren  sich  der  Munzwissenschaft  gewidmet ,  und 
dem  Allerh5chsten  Hause  durch  28  Jahre,  auch  sein  Vater  mehr 
als  40  Jahre  gedient  habe.  Er  wurde  wegen  Mangels  au  den 
erforderliehen  Hilfskenntnissen,  Geschichte,  Sprachen  etc.  seines 
W^unsches  (nach  Nr.  475  der  Acten  des  k.  k.  Münzcabinets  ddo. 
12.  Jänner  1816)  nicht  gewährt. 

Die  von  ihm  verfassten  Werke,  welche  wegen  ihrer  Anordnung 
und  des  Mangels  an  Begistern  sehr  an  ihrer  anderweitigen  Brauch- 
barkeit verlieren,  sind:  o^Münz-  und  Medaillen-Sammlung, 
von  ihm  selbst  nach  seinem  eigenen  neuen  Systeme  geordnet  und 
beschrieben,  zwei  Bde.  in  8»,  Wien  bei  v.  Trattnern  1805  u.1808,  mit 
dessen  Porträte,  auf  dem  er  sich  I.  F.  Appel  schreibt.  Der  erste 
Band  in  vier  Abtheilungen  enthält  die  grosseren  Münzen  und  Schau- 
stücke vom  XV.  Jahrhunderte  bis  auf  unsere  Zeiten,  mit  der  gehalt- 
vollen Vorrede  von  J.  S.  Frank  M.  D.  sammt  Münzenmesser  im 


1)  Vgl.  Pflege  der  NnmUmntik  in  Österreich  im  XVin.  und  XIX.  Jahrhundert,  Ahtheil.  III, 
in  den  SitzongslieHchteii  iS.'iS.  Bd.  XXVIII,  S.  ÜTl. 
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Wienermaasse  und  XIV  Tafeln  mit  höchst  mittelmässigen  Abbildungen 
der  seltensten  Stöcke,  und  unzähligen  Verbesserungen  ?on  Setz- 
fehlern. Der  zweite  Band  folgte  bei  Gerold  1808,  in  welchem  Jahre  die 
Sammlung,  deren  Beschreibung  eigentlich  nur  zu  einem  Auctions- 
Kataloge  bestimmt  war,  yerkanft  wurde  und  nun  gehört  das  Buch 
selbst  zu  den  Seltenheiten.  Es  beurkundet  gar  sehr  den  Mangel  aller 
literaiischen  Bildung  und  Kenntnisse,  wesshalb  es  auch  von  manchen 
Recensenten  sehr  Qbel  mitgenommen  wurde,  wie  der  erste  Band  in 
den  Annalen  der  Literatur  des  österreichischen  Kaiserthumes  1807, 
Bd.  I,  S.  68.  b)  Dessen  Hauptwerk  mit  lateinischen  Lettern  ist: 
Repertorium  zur  Münzkunde  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit. 
Mit  Abbildungen  der  seltensten  MQnzen  und  Medaillen  (nach  seinen 
Zeichnungen  von  End  erle  radirt  und  theils  im  Texte  eingedruckt, 
theils  in  Tabellen  angehängt).  Vier  Bände  in  sieben  Theilen  in  8*. 
Die  beiden  ersten  erschienen  in  Pest  bei  Hartleben  1820. 

Band  I  enthält  Münzen  und  Medaillon  der  Päpste,  geistlichen 
Fürsten  und  Herren.  Mit  einer  gehaltvollen  Vorrede  von  Herrn  Dr.  J. 
Salesius  Frank,  mit  einem  Münzmesser  und  XIII  Münztafein.  Das 
Werk  ist  gewidmet  Sr.  Excellenz  dem  k.  k.  Generale  der  Cavallerie 
Nikolaus  Karl  Freiherrn  von  Vincent,  Commandeur  des  militärischen 
Maria -Tberesien- Ordens  und  ausserordentlichem  Gesandten  am 
k.  französischen  Hofe  9- 

Band  II,  Abtheiiung  1,  (1822)  enthält  die  Münzen  und  Medaillen 
der  deutschen  Kaiser  und  KurfQrsten,  wie  auch  des  österreichischen 
Kaiserthums  (sie)  aus  dem  Mittelalter  und  der  neuern  Zeit,  mit 
zwei  Münztafein  auf  einem  Blatte»);  Abtheiiung  2  mit  den  Münzen 
und  Medaillen  aller  Könige  in  alphabetischer  Ordnung,  dann  der 
Markgrafen,  Herzoge  und  Erzherzoge  von  Österreich,  mit  drei 
Münztafeln. 


1)  Die  schon  and  rein  geprägte  Medaille  «uf  Baron  y.  Vincent  (1S14),  der  aoch 
Numismatiker  war  und  am  10.  Oetober  1S34  su  Nancy  starb,  ist  abgebildet  vor  dem 
Vorworte  dieses  Bandes  nnd  beschrieben  Bd.  III,  Abtbeil.  2,  8.  11S5. 

S)  Die  österreichischen  Medaillen  von  S.  335— 3S2  (Nr.  1—139)  erschienen  auch 
abgesondert  als  selbststandiges  Heft  unter  dem  Titel:  Skizzen  einer  Sammlung 
simmtlicber  Medaillen,  welche  unter  der  Regierang  Sr.  kaiserlichen  Migestit  Franz  I. 
von  Österreich  geprigt  worden  sind.  Wien  1S32.  50  Seiten  und  die  Medaille  auf  die 
Verrolblung  des  Kaisers  im  Jahre  1816  von  Harnisch  mit  ,,Concordia  et  Virtas"  als 
Titelvignette. 
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Die  lolgenden  beiden  Bände  erschienen  in  Wien  auf  Kosten 
des  Verfassers.  Der  dritte  Band,  Abtheilung  I  hat  die  MQnzen  und 
Medaillen  der  weltlichen  Fürsten  und  Herren  aus  dem  Mittelalter 
und  der  neuern  Zeit.  Wien  1824,  mit  einer  MQnztafel;  die  Abtheilung 
II  gibt  uns  die  Fortsetzung  mit  IX  Tafeln.  Der  vierte  Band,  Abtheilung 
I  und  II  enthalten  MOnzen  und  Medaillen  der  Republiken,  St&dte, 
Ortschaften,  Gymnasien  etc.  aus  dem  Mittelalter  und  der  neuem 
Zeit.  Wien  1828  und  1829,  mit  VI  Tafeln.  Die  auf  Tafel  ÜT,  Nr.  6 
abgebildete  grosse  Medaille  aus  Glockenmefall  soll  nach  S.  173 
bei  einer  Thronbesteigung  eines  chinesischen  Kaisers  il$ 
Huldigungsmünze  aii^etheilt  worden  sein!  Der  gelehrte  Botaniker 
und  Sinolog  Stephan  Endlicher  (f  28.  März  1849)  erklärte  mir 
dieses  StOck  als  einen  ehemaligen  Deckel  eines  Topfes  mit  der 
Abbildung  der  Pflanze  Salisburia  adiantifolia.  — 

Von  AppKs  kleinem  Schachspiel-Unterricht  sind  mehrere 
Auflagen  erschienen. 

Appl's  Repertorium  gelangte  trotz  aller  seiner  Mängel  in 
damaliger  Ermangelung  eines  bessern  wegen  der  Reichhaltigkeit 
des  Materials,  besonders  bei  Mönzsammlern  zu  einem  gewissen 
Ansehen  und  verbreitete  des  Verfassers  Namen  in  weiteren 
Kreisen. 

Nach  dessen  Tode  kauften  im  Frfihünge  183S  der  k.  k.  Hofrath 
Welzl  von  Wellenheim,  der  Banquier  Isidor  Löwenstern  und  der 
Manzhändler  Andreas  Hondl  die  Sammlung  und  theilten  sich  in 
dieselbe.  Auch  besass  er  eine  bedeutende  Handbibliothek  der 
besten  Werke  Ober  Numismatik  und  Heraldik. 

Jetons  und  Medaille.  I.  Auf  einem  Bande  die  Worte: 
SIC  FATA  VOLVNT.  Dessen  Brustbild  in  gewöhnlicher  Kleidung,  im 
Dreiviertel-Profil;  unten  1817,  daneben  C.  R.  Auf  der  Rückseite 
dessen  Wappen,  nämlich  ein  blauer  Querbalken  mit  drei  Sternen  im 
goldenen  Felde.  Grösse:  8  Linien;  Gewicht:  Vg  Loth  in  Silber, 
geprägt.  Spielmarke  auf  dessen  fünfzigsten  Geburtstag.  Vgl.  AppKs 
Repertor.  III,  Abtheilung  I,  S.  22,  Nr.  70. 

II.  Av.  Dem  vorigen  Stücke  ganz  gleich.  Qr.  Innerhalb  eines 
Perlenkranzes:  lOS :  APPL,  Im  Felde  ein  Glücksrad;  unten:  zwei 
Palmzweige.  Grösse:  8  Linien,  Gewicht  Vi«  ^^^^  i"  Silber,  geprägt. 
S.  daselbst  Nr.  71,  wo  auch  sub  Nr.  72  und  73  zwei  ähnliche 
Stücke  beschrieben  sind. 


48  3,  ßer^miinn 

III.  Im  Felde  ein  Röschen,  darüber:  lOS:  APPEL:  unten:  zwei 
Palmzweige.  Qr.  Innerhalb  eines  Kreises  in  einer  rautenförmigen 
Einfassung  der  heil.  Leopold,  Markgraf  von  Österreich,  aufrecht- 
stehend, als  Stifter  von  Klosterneuburg,  Klein-Mariazell  und  Heiligen«- 
kreuz  mit  dem  Kirchengebäude  in  seiner  Rechten;  zu  beiden  Seiten 
S.  anctuS'LeopolduSf  in  Kupfer,  in  Pfenninggrösse,  sollte  als  Probe- 
stück (wozu?)  gelten,  im  k.  k.  Munzcabinete.  Vgl.  Baron  v.  Bretfeld*s 
Katalog  Bd.  II,  Nr.  47,  430. 

IV.  Innerhalb  einer  zierlichen  Einfassung  AppeFs  Wappen- 
sohildchen.  Qr.  In  gleicher  Einfassung  in  sechs  Zeilen :  VON  |  ANNA 
V.ndlOS.eph  [  APPL  I  NEU  ERBAUET  |  IN  |  HIETZING  |  1828. Klippein 
der  Grösse  von  7  Linien,  in  Silber  «/u  Loth,  geprägt  — Vgl. 
Wellenheim's  Katalog.  Bd.  II,  Abtheil.  II.  Nr.  13,  109. 

V.I0SEPHVS|APPL.CAES.areu8  REG.  ius  COMMISSARIVS.  Dessen 
Brustbild  in  der  gewöhnliehen  Kleidung  von  der  rechten  Seite.  ^. 
Oben  eine  und  unten  zwei  Rosetten,  dazwischen  in  sieben  Zeilen : 

NATVS  VINDOBONAE 

6.  APR.  ili  1767. 

MVNVS  PVBLICVM  ADIIT 

1786. 

REPERTORIYM  NVMISM.  aticum 

CONCINNAVIT 

1820—1829. 

Grösse:  1  Zoll  4  Linien;  Gewicht:  «*/ie  Loth  in  Silber, 
gegossen. 


XIV.  Fran  Johanna  Dickmann-Secheran,  die  blinde  Nnmis- 
matikerinn,  f  1835. 

Frau  Johanna  Nepomucena,  geborne  von  Sehweren- 
feld,  erblickte  am  24.  Mai  1768  zu  St.  Veit  in  Kärnten  das  Licht 
der  Welt,  ward  am  25.  Juli  1786  mit  dem  dortigen  Stadtrichter  und 
Flossofen-Director  Johann  Nepomuk  von  Dick  man  n-Se  eher  au 
vermählt.  Im  folgenden  Jahre  legte  er  sein  Amt  nieder,  widmete 
seine  ganze  Thätigkeit  dem  Schmelzwerke  Lölling,  wovon  er  den 
dritten  Antheil  geerbt  hatte,  und  hob  durch  den  Kauf  der  anderen 
Antheile  und  des  Schmelzwerks  Url  mit  dem  dazu  gehörigen  Berg- 
werke sich  in  die  Reihe  der  ersten  Gewerke  des  Landes  empor. 
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Nach  dessen  Tode  (1809)  setzte  die  mit  sieben  Kindern  ge- 
segnete Witwe,  eine  Frau  von  regem,  männlichem  Geiste,  trotz  der 
durch  die  Kriegsdrangsale  herbeigeführten  ungünstigen  Verhältnisse 
mit  aller  Sorgfalt  und  Ausdauer  den  Betrieb  ihres  Geschäftes  fort, 
das  sie  mehr  und  mehr  zu  heben  verstand. 

Frau  von  Dickmann,  die  durch  Jahrzehnte  einen  von,  Wien  weit 
entfernten  und  bedeutenden  'Werkkörper  durch  tüchtige  Männer 
verwaltete,  hatte  für  alles  Wis.senswerthe  theilnehmenden  Sinn  und 
Interesse  und  bedauerte  gar  oft  in  ihrer  Jugend  nur  kümmerlichen 
Unterricht  erhalten  zu  haben.  Dieser  Sinn  und  Trieb  zu  nützlicher 
und  Erholung  bringender  Nebenbeschäftigung  führte  sie  zur 
Numismatik.  Zu  einer  kleinen  Partie  im  Jahre  1811  ererbter 
Münzen  sammeile  sie  mit  sicherem  Takte  und  voll  Wissbegierde  den 
historischen  Inhalt  ihrer  Stücke,  besonders  der  schönen  Medaillen, 
die  sie  vom  Maler  Herbst  (f  um  1824)  gekauft  hatte,  kennen  zu 
lernen  und  scheute  sich  nicht  allenthalben  Erklärung  zu  gewinnen. 
Doppeltes  Vergnügen  gewährte  ihrem  thätigen  Geiste  ihre  Samm- 
lung und  das  Besprechen  der  merkwürdigeren  Stücke,  als  sie  in  ihren 
letzten  Lebensjahren  erblindet  war,  welches  Übel  sie  mit  festem 
Gleichmuth  ertrug.  Sie  war  nicht  nur  mit  den  Numismatikern  der 
Residenz,  denen  ihr  gastliches  Maus  offen  stand,  in  ununterbroche- 
nem Verkehre,  sondern  fährte  auch  mit  dem  Auslande  einen  ausge-  • 
dehnten  Briefwechsel.  Sie  scheute  keinen  »Preis  für  Seltenheilen, 
so  zahlte  sie  im  Jahre  1834  für  einen  Thaler  des  ungrischen 
Grafen  Niklas  Zrinyi  vom  Jahre  1533  neunzig  oder  hundert 
Gulden,  der  bei  der  Versteigerung  im  Jahre  1836  um  190  fl.  verkauft 
wurde. 

Frau  von  Dickmann,  eine  der  verständigsten  und  praktischsten 
Frauen,  welche  dem  Referenten  je  vorgekommen,  starb  in  Wien  am 
30.  October  183S  und  ruht  im  Döblinger  Friedhofe. 

Ihre  Sammlung  bestand  zum  grössten  Theiieaus  Münzen  und 
Medaillen  der  neueren  Zeit  und  zum  mindesten  Theile  aiis 
antiken  und  mittelalterlichen  Münzen.  Sie  zählte  4328  Stücke  nach: 
„Dickmann's  Münzsammlung  in  Wien.  Verzeichnet  zum  versteige- 
rungsweisen Verkaufe,  welcher  vom  16.  November  zu  Wien  anfan- 
gen wird.  Beschrieben  von  Karl  Wratislaw  Wotypka,  Candidaten 
der  Hedicin  (ihrem  damaligen  Secretäre  und  nachherigen  k.  k.  Feld- 
stabsarzte).  Wien  bei  Gerold  iS^ß"*.  Deren  Erlös  betrug  die  namhafte 
Siui).  d.  jiiiii.-iiist.  ci.  XI  t.  Rii.  I.  nrt.  4 
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Summe  von  2S.996  fl.  C.  M.  Die  zweite  Abtkeilung  des  Katalogs 
S.  213—240  von  72S  Stücken  Thaler  und  SchaumOnzen  gebdrte 
ihrer  ältesten  Tochter  Frau  Johanna  von  Henikstein,  welche 
eine  kleine  Gedächtnissmünze  zu  Ehren  ihrer  Altern  anfertigen 
liess.  Diese  kaufte  hierauf  eine  auserlesene  Sammlung  von  Edel- 
steinen vom  k.  k.  Hofrathe  v.  Gersdorff,  verkehrte  viel  mit  dem  aus- 
gezeichneten Mineralogen  und  Geologen  k.  k.  Custos  Paul  Part  seh 
(f  3.  October  18S6)  und  dem  bekannten  Kenner  der  Edelsteine 
Joseph  Fladung»  kaufte  später  ein  Haus  am  Rosenberg  bei  Grätz, 
wo  sie  am  25.  November  1869  starb. 

Die  dritte  Abtbeilung  des  von  Pickmann'schen  Katalogs ,  der 
von  S.  271 — 282  griechische  und  römische  HQnzen  verzeichnet, 
gehörte  dem  am  23.  Jänner  1834  verstorbenen  k.  k.  Regierungsrathe 
Johann  Wilhelm  Ridler,  erst  Lehrer  der  Geschichte  Ihrer  Maje- 
stäten der  Kaiserinn  Maria  Ludoviea  und  des  Kaisers  Ferdinand  I., 
dann  Director  der  k.  k.  Üniversitäts-Bibliothek  in  Wien.  —  Über 
Frau  V.  Dickmann-Secherau  und  ihre  Familie  siehe  meine  Medaillen. 
Band  1\,  437 — 443;  die  beiden  Denkmünzen  sind  daselbst  abge- 
bildet Tab.  XXUI,  Nr.  121  und  122. 

XV.  Caroline  Höfel^  gebome  Mark,  f  1840. 

Der  bekannte  Kupferstecher  Quirin  Marck  <),  einer  der 
besten  Schuler  Jakob  &chmutzer*s  (f  2.  December  1811),  war 
verehelicht  mit  Johanna,  geborneu  Riepel,  desselben  Meisters 
einzigen  SchOlerinn,  welche  Kupferstechen  lernte.  Auch  malte  sie  in 
Gouache  und  Aquarell  und  war  die  erste  in  Osterreich,  die  von 
punetirten  Kupferplatten  Farbendrucke  lieferte.  Ihre  einzige  am 
7.  Jänner  1783  in  Wien  geborne  Tochter  Carolina,  in  dieser 
Richtung  erzogen,  fing  als  Kind  an  zu  coloriren  und  ward  mit  den 
Wasserfarben  praktisch  vertraut,  zeichnete  gut  und  maehte  Ver- 
suche in  der  Lithographie  und  Pastellmalerei. 

Ihr  Vater,  der  unter  vielen  anderen  Arbeiten,  besonders  Porträ- 
ten auch  die  Bildnisse  zu  Anton*s  von  Geusau  (f  4.  Februar  1811} 
Geschichte  der  römischen  Kaiser  von  Julius  Cäsar  bis  K.  Franz  IL 
Wien  1804—1808  in  fünf  Quartbänden,  in  Kupfer  gestochen  hatte. 


*)  über  Qttirin  Mark  ans  LitUn  in  Mihren  0.  dsterr.  NationaNEncyklop.  Ut,  576  und 
Napler's  RGnstler-Leiikon.  Bd.  VIff,  33S. 
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besass  eiae  Hanuammlung,  die  naeh  seinem  Tode  (1811)  ver- 
steigert wurde,  die  Doubletten  samint  dem  Reste  verblieben  der 
Tockier. 

Im  Jahre  1813  vermählte  sie  sieh  mit  dem  Kupferstecher 
Blasius  Höfe],  der  für  ihren  Vater  naeh  Nagler  VI.  210  gear- 
beitet hatte  und  wohl  dessen  ausgezeichnetster  Schuler  genannt 
werden  kann,  und  Qbersiedelte  nach  Wiener-Neustadt,  als  ihr  Mann 
im  Jahre  1820  an  der  dortigen  k.  k.  Militär-Akademie  die  Professur 
der  freien  Uandzeichnung  erhalten  hatte.  Hier  erhielt  die  wissbegie- 
rige Frau  einige  antike  Mftnxen,  wodurch,  sumal  sie  des  Lesens  alter 
Sehrift  kundig  war,  die  Lust  tu  sammeln  erwachte;  so  wuchs 
augieieh  bei  ihrem  ganz  ausgeietchneten  Gedicktnisse  die  Neigung 
zur  Geschichte,  sie  las  Chroniken,  die  Münz  werke  von  Madai,  AppI 
etc.  besuchte,  wenn  sie  nach  Wien  kam,  gewöhnlich  das  k.  k.  Münz- 
cabinet  und  vereinte  im  Laufe  von  zwamiig  Jahren  aber  4000 Stocke, 
griechische  und  römische  MOnzei^  unter  anderen  einen  echten  Per- 
tinax,  ferner  Brakteaten  wie  auch  Medaillen,  besonders  von  Päpsten, 
dann  von  den  saliburgischen  Kirchenfdrsten  Leonhard  v.  Keutschach, 
Matthäus  Lang  und  anderen,  Spettmedaillen  etc.  Sie  kam  nach  Wien 
und  starb  am  16.  Mai  1840  plötzlich  am  organischen  Fehler  der 
Lungengefässe  (Wiener  Zeitung  1840,  Nr.  140,  S.  957). 

Die  Sammlung  sollte  in  Folge  des  Ehecontraetes  an  den  über- 
lebendea  Gatten  kommen,  da  jener  aber  bei  dem  grossen  Brande  in 
Wiener-Neustadt  am  8.  September  1834  vernichtet  worden  war 
und  der  Gatte  seine  Rechte  nicht  urkundlich  nachweisen  konnte, 
ward  die  Tochter  Adelheid,  die  allein  von  acht  Kindern  sie  über- 
lebte, als  Universalerbinn  erklärt,  welche  die  Sammlung  an  das  Neu- 
kloster zu  Wiener-Neustadt  verkauft. 

Blasius  Höfe),  der  als  Kupferstecher  und  Formschneider  einen 
wohlverdienten  Namen  sich  erworben  hat  und  dermals  in  Pension  zu 
Salzburg  lebt,  ahmte  im  Jahre  1833  die  von  Engländern  erftindene 
Manier  Abdrücke  von  Münzen  und  Medaillen  mit  grosser 
Genauigkeit  in  erhaben  scheinender  Art  mittelst  einer  Maschine  zu 
verfertigen  mit  allem  Glücke  nach,  und  erfand  1834  eine  sehr  ein- 
fache Methode  Original-Kupferstiche,  Holzschnitte  und  Steindrücke 
ohne  Veränderung  der  geringsten  Eigenthümiichkeit  derselben  in 
einem  beliebigen  verkleinerten  Massstabe  wiederzugeben.  Sie  ist 
auch  eine  numismatische  Yerkleincrungs-Maschine. 
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Professor  Höfel  hatte  in  Wiener-Neustadt  auch  eine  Sammlung 
altdeutscher  Gemälde  von  120  Stucken,  worunter  ein  Älbrecht 
Durer,  ein  van  Eyck  und  zwei  vollkommen  erhaltene  Fiögelaltäre 
vom  Jahre  1400,  welche  letztere  der  Fabrikant  Joseph  Lemann 
zu  Gumpendorf  kaufte  (s.  Nr.  XXI), 

XVI.  Franz  Xaver  Ertl,  Dompropst  zu  Linz,  f  1837. 

Franz  Xaver  Ertl,  im  Jahre  1761  zu  Wien  geboren,  war  ohne 
Zweifel  der  Sohn  wohlhabender  Eitern,  indem  seine  ihn  überlebende 
Schwester,  bei  der  er,  so  oft  er  nach  Wien  kam,  wohnte,  hier  ein 
Haus  besass,  welches  wahrscheinlich  älterliches  Erbtheil  war.  FrQh 
kam  Ertl  als  Caplan  zu  der  Erzherzoginn  Maria  Elisabeth  i)  nach 
Innsbruck,  wurde  dort  Professor  der  Exegese  an  der  theologischen 
FacuKät,  dann  Referent  in  geistlichen  Angelegenheiten  bei  der  tiro- 
lischen Regierung  und  wurde  bald  als  Domherr  an  das  Capitel  zu 
Linz  versetzt.  Im  Capitel  stieg  er  durch  alle  Stufen  hinauf  bis  zur 
höchsten  Würde.  Er  war  zweimal  Generalvicar  und  Stadtpfarrer, 
slarb  am  15.  September  1837.  Ertl,  den  Referent  als  einen 
schönen  Greis  kannte,  galt  als  ein  sehr  unterrichteter  Mann  von 
scharfem  Verstände  und  erfreute  sich  dieser  Eigenschaften  wegen 
eines  grossen  Ansehens.  In  seinem  Benehmen  war  er  derb,  obwohl 
man  ihm  einen  gewissen  Ehrlichkeits-  und  Gerechtigkeitssinn  nicht 
absprechen  konnte.  Herr  Dompropst  Ertl  hatte  eine  ausgezeichnete 
Sammlung  von  Thalern  und  Medaillen,  meist  aus  den  österreichischen 
Staaten,  welche  noch  bei  llessen  Lebzeiten  von  Joseph  Obern- 
dörffer  zu  Linz  gekauft  wurde.  Dieser  fand  in  dieser  Sammlung 
42  verschiedene  Stempel  von  Kaiser  Maximilian  I. 

XVn.  Franz  Joseph  Freiherr  von  Bretfeld-Chlnmczansky,  f  1839. 

Franz  Joseph  Bretfeld,  Doctor  der  Rechte,  Landesadvocat 
im  Königreiche  Böhmen,  wie  auch  Beisitzer  und  zweimaliger  Decan 
der  juridischen  Facultät,  ward  von  der.  Kaiserinn  Maria  Theresia 
am  10.  Juni  1770  mit  dem  Ehrenworte  „Edler  von**  in  den  Adel- 
stand erhoben.  Joseph,  wahrscheinlich  dessen  Sohn,  war  St.  Wen- 


1)  Erzherzoginn  M.  ^lisabetha,  geb.  13.  August  1743,  ward  am  20.  Mai  1781  als 
Äbtisüinn  des  k.  Dameostifles  zu  Innsbruck  introducirt  und  starb  zu  Linz  am 
22.  September  1808. 
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zefs  Rilter,  KroahQter  von  Seite  des  böhmischen  Ritterstandes»  Con- 
sistorlalrath  und  Kanzler,  dann  Herr  auf  Wesselitzko»  wo  seine 
Gemahlinn  Maria  Anna  Ignatia  y.  Chlumezansky  17S3  geboren 
war,  erhielt  den  20.  Jänner  1703  den  Ritterstand,  dann  den 
9.  April  1795  das  Incolat  für  Böhmen  und  weiter  am  27.  November 

1807  den  Freiherrnstand  mit  demPrädicatc  von  Kronen  bürg. 
Dem  Freiherrn  Franz  Joseph,  des  Erstgenannten  Enkel  (?),  ward 
die  Adoption  von  Seite  seines  mütterlichen  Oheim  Ad  albert 
Chlumezansky,  Ritters  von  Przestawik  und  Chlumczan,  k.  k.  Käm- 
merers und  Majors,  am  14.  September  1820  allerhöchst  genehmigt 
und  ihm  für  seine  Person  am  14.  Mai  1833  erlaubt  den  Geschlechts- 
namen Chlumezansky,  aber  ohne  dessen  Wappen,  anzunehmen, 
daher  von  Bretfeid-Chlumczansky  <). 

Der  letzgenannte  Franz  Joseph,  Freiherr  vonBretfeld- 
Cbiumczansky,  zuPraguml779  geboren,  begiinn  nach  vollendeten 
Studien  daselbst  heim  Landesgubernium  seine  Praxis,  ward  Concipist 
und  kam  als  solcher  zur  böhmischen  Hofkanzlei  nach  Wien,  im  Jahre 

1808  zur  k.  k.  Staatskanzlei,  bei  der  er  zum  Staatskauzleirathe  vor- 
rückte. Auch  war  er  Johanniter-Ordens-Ritter,  Schatzmeister  des 
Sternkreuzordens,  Ehrenmitglied  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste  und  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften ,  im  Jahre 
1822  gewesener  Rector-Magnificus  der  Wiener  Universität,  und 
starb  in  den  letzten  Jahren  etwas  geistesverloren  als  pensionirter 
k.  k.  Hofrath  zu  Wien  in  seinem  Hause  auf  der  Wasserkunstbastei 
Nr.  1191,  das  er  1822  gekauft  hatte,  unvermählt  am  23.  November 
1839  s).  Erbe  war  sein  Neife  Emanuel,  Sohn  des  am  28.  Februar 
1837  verstorbenen  k.  k.  Feldmarschall- Lieutenants  Emanuel  Frei- 
herrn von  Bretfeld. 

Baron  von  Bretfeld,  schon  in  früher  Jugend  mit  rastlosem  Eifer 
und  beträchtlichen  Kosten  Münzen  sammelnd,  benutzte  auch  hiezu 
seine  Reisen  im  deutschen  Vaterlande,  in  England,  Frankreich, 
Italien,  Dänemark  und  Schweden  und  wusste  allenthalben  Verbin- 
dungen anzuknüpfen.  Auch  mehrte  er  sie  durch  Ankäufe  etlicher 
grösserer  Sammlungen,  so  jener  Wenzel  Dinzenhofer*s,  Professors 


*)  Der  aadere  Oheim  war  Wenzel  Leopold  Ritter  v.  C  h  1  ii  m  c  z  a  n  s  k  y,  der 
aus^ezeiciiiiele  Fiirstbitehof  zu  Prag,  wo  er  als  der  Letzte  seines  Stnmmes  am 
14.  Juni  1830  starb. 

»)  S.  Wiener  Zeitun«^  J839,  Nr.  273,  8.  1696. 
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der  Reichsgescbichte  und  des  Lehenrecktes  zu  Prag  (f  2S.  August 
1805),  jener  des  Aschacher  Pfarrers  P.  Ernest  Koch,  jeaer  des 
k.  k.  Hofrathes  Leopold  Thonbauser,  ferner  eines  ansebnitchea 
Theiles  der  in*s  Ausland  verkauften  und  yorzttgiieh  an  mittelalter- 
lichen Münzen  reichen  Sammlung  des  181S  verstorbenen  Ritters 
von  Mader  (s.  Nr.  VI)  und  einiger  anderen  kleineren  Privat- 
Sammlungen,  so  dass  diese  Sammlung  nach  der  des  Hofrathes  von 
Wellenheim  (s.  Nr.  XXII)  unstreitig  die  an  Stücken  alier  Art ,  ia 
allen  Metallen  und  allen  Grössen  zahlreichste  Privatsammlung  in  der 
kaiserlichen  Residenzstadt  war  und  sich  eines  weit  verbreiteten  Rufes 
erfreute.  Gold  legte  der  Baron  nach  einem  streng  beobachteten 
Grundsatze  nur  von  jenen  Mönzherren  ein,  weiche  nie  in  einem 
andern  Metalle  geprägt  haben  oder  von  welchen  keine  anderen 
Münzen  zu  haben  sind.  Wohl  besass  er  auch  gar  vieles  fast  Werth- 
lose  zum  Tausche,  der  zu  seiner  Zeit  unter  den  hiesigen  Sammlern 
stark  im  Schwui)ge  war. 

Die  Ordnung  seiner  Münzen-  und  Medaillen -Sammlung  und 
die  Anzahl  der  Stücke  erhellet  klar  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung, die  dem  vom  k.  k.  Custos  Franz  Vincenz  Eitl  verfassten 
Licitations- Kataloge,  in  welchem  er  sich  an  des  Sammlers  System 
UAverrückt  gehalten  hat,  genau  entnommen  ist. 

Die  ganze  Sammlung  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen,  als : 

A.  Antike  Münzen:  I.  Städte-,  Völker-  und  Kl^nigsmünzen 
841  Stücke;  IL  römische  Familienmünzea  457  Stüeke,  und 
111.  römische  Kaisermünzen  3377  Stücke,  zusammen  467S  Stücke. 

B.  Münzen  des  Mittelalters  und  Münzen  und  Medaillen 
der  neueren  Zeit. 

Abtheilung  I.  Münzen  und  Medaillen  geistlicher  Fürsten 
und  Herren  mit  den  päpstlichen  beginnend  —  7067  Stücke; 
IL  Münzen  und  Medaillen  der  Kaiser  —  2318  Sücke;  III.  die  der 
Könige  in  alphabetischer  Ordnung  —  8936  Stücke  (mit  einem 
Nachtrage  von -121  Stücken,  im  Bde.  IL  S.  221). 

Jene  Stücke,  welche  im  ersten  Bande  des  Verzeichnisses 
beschrieben  sind,  wurden  im  Jänner  1842  im  Baron  v.  BretfeFd*sohen 
Hause  versteigert,  und  die  im  zweiten  Bande  im  December  desselben 
Jahres,  nämlich: 

Abtheilung  IV.  Münzen  und  Medaillen  der  weltlichen  Fürsten, 
Grafen  und  Herren    alier   Länder,    in    alphabetischer    Ordnung, 
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13.739  Stücke;  V.  der  Republiken»  sowohl  der  europäischen  als 
amerikaBischen,  in  ulphabetiscber  Ordnung  (somit  mit  Amerika 
beginnend)  —  2SS1  Stflcke;  VI.  der  Städte.  Land-  und  Ortschaften 
10  alphabetischer  Ordnung ,  7993  Stocke;  VII.  Medaillons  und 
Medaillen  von  Familien  und  einzelnen  Personen  11  SO  Stöcke,  dann 
Seite  1S9  zehn  unbestimmte  und  verschiedene  Stacke;  VIII.  Orien- 
talische (asiatische  und  afrikanische  Mönzen  918  Stücke.  Im  Anhangs 
S.  205  eine  Reihe  von  Bronce-MeJailleo  #  welche  theils  wegen  ihrer 
Grösse»  theils  wegen  Hangels  an  Raum  am  betreffenden  Orte  nicht 
eingereiht  werden  konnten.  601  Stücke,  dann  alchymistische 
Medaillen,  Talismane  und  Amulette,  Freimaurer -Medaillen  etc., 
1154  Stucke. 

Nach  unserer  Zählung  in  Allem  S1.423  Stücke,  da  hingegen 
isis  gedruckte  Verzeichniss  S  1.246  Stücke  zählt,  was  daher  kommt, 
dass  S.  220  Yiele  Stücke  unter  einer  Nummer  enthalten  sind.  — 
Das  k.  k.  Münzcabkiet  erstand  in  beiden  Licitationen  44  Medaillen 
in  Silber,  31  Thaler  und  06  Guldenstücke  nebst  einem  Rubel  in 
Piatina. 

Auch  besass  Baron  von  Bretfeld  eine  merkwürdige  Sammlung 
aller  Gattungen  von  Papiergeld,  die  in  Form  eines  grossen 
Tableans  hinter  Glas  zusammengelegt  waren  «nd  die  vorstellenden 
Münzzeichen  aller  Staaten  in  wohlerhaltenen  Originalen  begriffen. 
Seine  sehr  bedeutende  Bibliothek,  die  er  theils  yon  seinem  Vater 
ererbt,  theils  durch  Ankauf,  so  unter  andern  der  des  Professors  von 
Mader  ansehnlich  vermehrt  hatte,  bestand  allein  im  Fache  der 
Numismatik,  dann  der  Wappen-,  Geschlechter-  und  Siegelkunde 
aus  etwa  800  Bänden  und  enthielt  die  seltensten  Werke  über  die 
Münzen  des  Altertbums,  des  Mitletalteis  und  der  neueren  Zeit  in 
allen  Sprachen  und  in  den  vorzüglichsten  Auflagen.  Kaum  irgend 
ein  Privatmann  im  Kaiserstaate  konnte  einer  so  zahlreichen  Münz- 
Bibliothek  sich  rühmen. 

Baron  y.  Bretfeld  war  ein  wohlunterrichteter  Edelmann,  dem  wir 
mehrere  schriftstellerische  Arbeiten  verdanken,  als:  aj  Historische 
Darstellung  sämmtlicher  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1827 
abgehaltenen  böhmischen  Landtage.  Nach  den  besten  Geschieh t- 
scbreibern,  alten  Chroniken,  glaubwürdigen  Handschriften,  Prag  1810. 
Bd.  I  bis  1458  (K.  Georg  Podiebrad)  in  8«.  Der  zweite  Band  ist 
nicht  erschienen,  bj  Umriss  einer   kurzen  Geschichte  des  Leut- 
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ineritzer  (sie)  ßislhums  im  Kunigreiclie  Böiimeii,  nebst  einigen 
genealogischen  DenkwOrdigkeifen  über  das  Alter  und  die  Verdienste 
der  böhmischen  Familie  Chlumczansky  von  Przestawlk  und 
Chlumczan,  Wien  1811,  kl.  8«,  gewidmet  seinem  mütterlichen  Oheim 
Wenzel  Leopold  v.  Chlumczansky,  damaligem  Bischof  zu  Leitmeritz, 
mit  vier  Stammtafeln.  Nach  v.  Wurzbach's  biographischem  Lexikon  II, 
138  verfasste  er;  c)  Gallerie  der  merkwürdigen  Erfinder  alter  und 
neuerer  Zeiten  in  alphabetischer  Ordnung  nach  ihrem  Geistes- 
producte  gereiht.  Wien  1810,  8». 

Diesem  müssen  wir  noch  als  in  jenem  Lexikon  unerwähnt  bei- 
fügen :  d)  Schönberg^s  Ruinen  und  ihre  Umgebungen  im  Taborer 
Kreise,  eine  historische  Skizze  in  des  Freiherrn  v.  Hormayr  Archiv 
1812,  Nr.  101,  S.  405;  e)  von  dem  Ursprünge  und  der  alten  Dica- 
sterialverfassung  des  ehemaligen  obersten  Münz-  und  Bergmeister- 
umtes  im  Königreiche  Böhmen,  daselbst  Nr.  103,  wo  S.  414  die 
Folgenreihe  der  obersten  Münzvorsteher  ^)  in  Böhmen  von  Kaiser 
Karl  IV.  bis  1783  zu  ersehen  ist;  f)  ein  Blick  auf  die  Begräbniss- 
stätte der  älteren  Beherrscher  Böhmens  Nr.  lOS,  S.  421;  g)  über 
einen  merkwürdigen  Fund  (von  KOO  —  600  Stucken)  deutscher 
Braetcaten  und  Diekpfennige  des  Miltelalters  in  Böhmen,  daselbst 
Nr.  111,  S.  449;  hj  allgemeiner  Überblick  der  böhmischen  Landes- 
verfassung Nr.  115,  S.  465;  i)  über  die  Landtage  in  Böhmen 
Nr.  117;  k)  Peter  der  Grosse.  Als  Seitenstöck  Philipp's  IL  von 
Spanien  Nr.  119  f.;  l)  derThurm  Daliborka  und  seine  Umgebungen, 
als  ehemaliges  böhmisches  Sfaatsgefangniss.  Eine  historische  Skizze. 
Nr.  137;  wi^  über  den  Ursprung  der  Grafen,  und  insbesondere  deren 
Aufkommen  in  Böhmen,  in  demselben  Archive  1813,  Nr.  6  und  6; 
n)  über  den  Bitterorden  des  heil.  Wenzel's  im  Königreiche  Böhmen, 
nach  historischen  Quellen,  daselbst  Nr.  7,  8  und  14,  mit  einem 
Verzeichnisse  aller  jener  Männer,  welche  bei  den  böhmischen 
Königskrönungen   den   Ritterschlag   des  heil.  WenzeKs   empfangen 


»)  Unter  diesen  finden  wir  vom  Jahre  1606-  1678  Jobann  W  e  n  z  e  I  von  R  e  i  n  b  u  r  g, 
welcber  dem  K.  Leopold  I.  zu  dessen  NamensUge  am  15.  November  1677  die  aus 
gemischtem  Metalle  gegossene,  2055  Ducaten  wiegende  und  im  k.  k.  Munzcabinete 
verwahrte  Medaille ,  eiualchymistisches  Product,  verehrte  und  ddo.  Laxen- 
burg  am  30.  Mai  1678  in  den  Freihen-enstand  erhoben  wurde.  Diese  Riesen-Medaille 
ist  abgebildet  in  Marquard  Herrgotl's  Numotheca.  Friburg.  1752.  Pars  I, 
Tab.  ir,  p.  XXVIU;  vgl.  meine  Medaillen  Bd.  I,  22*  und  11,  467. 
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haben;  so  Anton  Freiherr  r.  Feuerstein»  k.  k.  Oberstwaehtnieisler» 
der  dem  Bregenzerwalde  entstammt,  und  Joseph  von  Bretfeld, 
Consistorialkanzler  und  erwählter  Rector-Magnificus  bei  der  Krönung 
des  Königs  Franz  I.  am  9.  August  17  92.  Der  Verfasser  sucht  den 
Wahn  Einiger  zu  widerlegen^  als  ob  diese  noch  bestehende  Erthei- 
lung  des  Ritterschlages  mit  dem  Schwerte  des  heil.  WenzeKs  eine 
wirkliche  Ordensverleihung  in  unserem  Sinne  gewesen  sei.  Baron 
Ton  Bretfeld-Chlumczansky  mag  noch  andere  Aufsätze  veröffentlicht 
haben,  die  mir  aber  unbekannt  sind. 

Sollte  nicht  das  unablässige  Sammeln  seine  Zeit,  wie  bei  so 
vielen  Sammlern,  so  in  Anspruch  genommen  haben,  dass  er  nicht  zu 
literarischen  Ausarbeit^ingcn  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Numis- 
matik gekommen  ist? 


XVni.  Dr.  Franz  Salesius  Frank,  f  1842. 

Joseph  Franz  Salesius  Frank,  unseres  Wissens  israelitischer 
Abkunft,  zu  Berlin  am  20.  October  1768  geboren,  kam  1789  nach 
Wien,  studirte  Medicin,  nahm  1792  den  Doctorgrad,  ward  prak- 
tischer Art  und  starb  kinderlos  am  10.  Februar  1842  <)•  Seine 
medieinischen  Schriften  in  deutscher,  lateinischer  und  französischer 
Sprache  hat  von  Wurzbach  im  biographischen  Lexikon  Bd.  IV.  326 
verzeichnet.  Ober  Numismatik  kennen  wir  nur  seine  Vorreden  zu 
Appl*s  Münz-  und  Medaillen-Sammlung  und  Repertorium  (S.  46), 
Frank  war  keineswegs  darauf  bedacht,  seine  Sammlung  auf  viele 
Nummern  zu  bringen,  sondern  nur  seltene,  echte  und  möglichst  gut 
erhaltene  Exemplare  zu  gewinnen.  Des&halb  konnte  seine  Sammlung 
ungeachtet  der  durch  mehr  als  vierzig  Jahre  mit  Liebe  und  ohne 
Kostenscheue  verwendeten  Sorgfalt  eben  nicht  zahlreich  genannt 
werden;  hingegen  erhielt  sie  viele  kostbare  Stücke,  welche  in 
wenigen  selbst  farstlichen  Cabineten  kaum  anzutreffen  sein  dürften.  Er 
hatte  seine  Sammlung  geographisch-alphabetisch,  zum  Theil  nach 
dem  von  J.  Leitzmann  in  dessen  Abriss  einer  Geschichte  der 
gesaromten  Münzkunde  aufgestellten  Systeme  geordnet. 


1)  Nach  ftmUichen  Ae4«ii,  M«ht  im  Jahre  1840  wie  es  in  v.  Wuribach't  biogr.  Lexikon 
Bd.  IV,  326  heisst. 
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Nach  Dr.  Frankes  Hintritte  brachte  Herr  Oberst  y.  Hayek  die 
ganze  Saramlung  an  sieh  and  iiess  sie  im  October  1844  rer^teigern. 
S.  von  Ha yek  Nr.  XXXIV.  , 

XIX.  Johann  Karl  Hegerle  von  Htthlfeld,  f  1842. 

Die  Familie  Hegerle  entstammt  ihrem  Namen  nach,  den  auch 
der  witzige  kaiserliche  Hofprediger  Pater  Abraham  a  Santa  Clara 
(Ulrich  Megerle)  geboren  zu  Hohenkrähenstätten  bei  Hesskirch  und 
f  zu  Wien  am  1.  Dec.  1709,  führte,  aus  Schwaben.  Johann  Georg 
August  Hegerle,  ein  geschickter  Kunsttischler,  der  im  Auftrage  der 
Kaiserinn  Haria  Theresia  Schau-  und  Sammlungskästchen  nach  seiner 
Angabe  und  seiner  Leitung  verfertigte,  gewann  deren  yolle  Zufrieden- 
.heit,  ward  Aufseher  im  Hineralien-Cabinete  und  später  sogar  Custoa, 
diente  4S  Jahre,  erhielt  die  goldene  Verdienst- Medaille  und  ward 
von  Kaiser  Franz  U.  am^O.  November  1803  in  den  Adel  stand  mit 
dem  Prädicate  von  Möhifeld  erhoben.  Er  hinterliess  nebst  einer 
Tochter  Brigitta(fl8S6)  die  Söhne  Johann  Karl,  unsern  Numis- 
matiker, und  Johann  Georg,  der  als  k.  k.  Hofkammer- Archivs- 
Director  als  eines  der  ersten  Opfer  dei*  Cholera  am  IS.  September 
1831  gestorben  ist  Dessen  jöngerer  Sohn  ist  der  als  beredter 
Advocat  und  Reichstags-Abgeordneter  allgemein  bekannte  Dr.  Eugen 
Alexander  von  Hü  hl  fe  Id. 

Johann  Karl  von  UOhlfeld,  1765  zu  Wien  geboren,  trat 
nach  vollendeten  Studien  in^s  k.  k.  Mineralien-Cabinet  und  rüekte 
zum  ersten  Custos  vor.  Bern  Vordringen  des  französischen  Heeres 
gegen  Wien  ward  ihm  die  Fluchtung  des  Wertlivollsten  aus  der 
Schatzkammer  und  dem  Archive  nach  dem  festen  Komorn  vom  Kaiser 
Franz  anvertraut,  worauf  er  bald  den  Titel  eines  kaiserlichen  Rathes 
erhielt.  Nach  einem  unvorsichtigen  Falle  in  der  k.  k.  Burg,  der  ihn 
lange  Zeit  an^s  Lager  fesselte,  blieb  er  fortan  leidend  und  geschwächt» 
trat  iu  den  Penaionsstand,  lebte  hierauf  in  Währing,  wo  er  am 
12.  September  1842  starb.  Noch  steht  Referent  den  alten  Herrn  mit 
heitei  en  Hienen,  fein  gefalteten  Manschetten  und  Jabot,  frisirten  und 
gepuderten  Haaren  in  einen  Zopf  gebunden  (einer  der  letzten  in 
W^ien)  vom  Hineralien-Cabinete  her  durch  den  Augustinergang  in's 
k.  k.  Münzcabinet  gemessenen  Ganges  schreiten. 

Er  hinterliess  eine  schöne  Conchilien-Samml  ung,  sammt 
den  einschlägigen,  werthvollen  Büchern,  die  seine  kinderlose  W^itwe, 
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die  noch  in  einem  Alter  yoa  92  Jakren  lebt,  dem  Stifte  Schlägel 
gegen  eine  Leibrente  ron  300  Onlden  C.  M.  abtrat;  auch  hatte  er  eine 
ansehnliche  Schmetterling-»  Käfer-  und  Fliegen-Samm* 
4ung  mit  den  dazu  gehörigen  BQchera ;  ferner  eine  ausgewählte 
Mineralien- Sammlung,  die  er  der  Frau  Johanna  v.  Henikstein 
(S.  60),  welehe  mit  ihrer  Sammlung  nach  Gratz  übersiedelte  und 
daselibstim  J.  1868  starb,  nm  das  Jahr  1836  rerkauft  hat. 

Am  liebsten  sammelte  von  MQhlfeld  MQnsen.  Er  besass  eine 
Sammlung  von  auserlesenen  Thalern,  die  er  aber  im  Jahre  1819  an 
die  Mönzhändler  Hondl  und  Senoner  verkauße.  Im  Jahre  1817 
begann  er  sogenannte  Grosehen,  d.  i.  Stücke  unter  einem  Gulden, 
und  zwar  von  den  Denaren  KarFs  des  Grossen  bis  zu  den  sehlichten 
Pfenningen  aller  Herren  Länder  und  der  neuesten  Zeit  zu  sammeln. 
Von  den  ongrisehen  Harienpfenningen ,  Polturen  und  Gröseheln,  so 
wie  von  den  österreiehisehen  sammelte  er  von  allen  Jahrzahlen  und 
▼an  allen  Stempelverschiedenheiten ,  wenn  sie  auch  nur  in  einem 
Rdsehen,  Kreuzehen  oder'Puncte  bestanden. 

Seine  Kaiser-Denare  waren  zahlreich  und  prachtvoll,  die  Münzen 
der  Päpste,  Ordensmeister  und  anderer  geistlichen  Herren,  vornehm- 
lich die  Reihe  der  Cöiner  Erzbischdfe  von  guter,  ja  seltener  Erhal- 
tung, die  Münzen  der  Städte  und  weltlieher  Herren  sehr  betrtehtiich. 
Mit  besonderer  Vorliebe  sammelte  er  Brudersehafts-,  Wallfabrts«  und 
sogenannte  Rosenkranzpfenninge  mit  Bildnissen  der  Heiligen,  in  Allem 
an  400  Stüeke  aus  der  ganzen  katholischen  Welt.  Anch  besass  er 
einige  prachtvolle  griechisehe,  dann  eine  kleine  Sammlung  rdmischer 
Familien-  und  Kaisermtknzea. 

DieSammlung  kaufte  von  der  Witwe  der  Notar  Leo  M  ikoeki, 
in  dessen  zur  Versteigerung  bestimmtem  Kataloge  vom  Jahre  1860 
sie  sieh  —  freilich  nicht  mehr  als  vordem  der  v.  Mühlfeld'  sehen 
Sammlung  angebdrige  Stücke  —  finden. 

Herr  von  Mühlfeld^soll  über  ein  Medaillon  der  Marcia  0  tac  i I  i  a 
Seyera,  GemaUinn  des  Kaisers  Philipp  (von  243—249  nach  Chr.), 
geschrieben  haben  (vgL  Eckhel  Doetr.  Num.  veter.  VU.  332),  wie 
auch  über  eine  Münze  in  Kleinbronze  von  FAVSTA  N.  obiiissima, 
F.emina,  Gemahlinn  des  Caesars  Jaline  Constantius  IL  (n.  323—327). 
^  Innerhalb  eines  Kranzes  ein  Stern  (vgL  Eckhel.  VIH.  118). 

Mebreres schrieb  er  über  Conchylien,  Käfer  und  Fliegen; 
so  ward  eine  von  ihm  entdeckte  Fliege  nach  seinem  Namen  genannt 
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und  in  Panzer^s  Fauna  abgebildet.  Gedruckt  ist  auf  den  Wunsch  seiner 
Freunde  „Wegweiser  nach  Mariazell,  Sonntagberg  und  Maria- 
Taferl  9  i^it  kurzer,  geschichtlicher  Übersicht  und  allerlei  Notizen 
über  Orte  und  Personen**,  von  dem  nur  dreissig  Exemplare  abge* 
druckt  worden  sein  sollen. 

Des  Herrn  v.  Muhlfeld  Theatromanie.  —  Aus  ganz 
besonderer  Vorliebe  zum  Theater  errichtete  er  mit  Bewilligung  des 
Kaisers  Franz  ein  Haustheater  mit  Podium,  das  am  3.  October 
(am  Vorabend  des  Namenstages  des  Kaisers)  1822  mit  Absingung 
des  Volksliedes  aufs  Feierlichste  unter  Trompeten-  und  Pauken- 
.«chall  eröffnet  wurde.  An  allen  Sonn-  und  Donnerstagen  bis  zur  Char- 
woche  war  ohne  Eintrittsgeld  Vorstellung,  und  dies  duuerte  bis  zum 
Frühjahre  1840.  Für  die  Frauen  hatte  er  hundert  nummerirle  Sitze 
bestimmt,  und  nur  10  für  männliche  Honoratioren,  die  übrigen,  oft 
in  Allem  über  200  Personen,  mussten  stehen.  Am  Leopoidstage 
(18.  November)  war  Vorstellung  für  die  Armen,  bei  welcher  er 
selbst  am  Eingange  sass  und  die  freiwillig  und  gern  gegebenen 
Gaben  dankbar  in  Empfang  nahm.  Die  geringste  Einnahme  betrug 
392  Gulden  und  die  stärkste  431  Gulden  C.  M.,  welche  Summe 
ohne  allen  Abzug  er  selbst  in  Beträgen  von  zehn  bis  zwanzig  Gulden 
an  Arme  vertheilte.  Leider  vergeudete  er  die  besser  zu  verwendende 
Müsse  dazu,  dass  er  von  allen  Stücken,  welche  er  auf  seinem  Haus- 
theater aufführen  Uess,  das  ermüdende  Abschreiben  der  Rollen  selbst 
besorgte.  Nach  dessen  Ableben  hat  der  reiche  Baron  von  Dietrich 
(f  1855),  welcher  in  seinem  Wohnhause  nächst  der  Matzleins- 
dorfer  Linie  ein  durch  die  Schönheit  seiner  Ausstattung  allbekanntes 
Haustheater  unterhielt,  alles  zum  Theater  Gehörige  um  608  Gulden 
an  sich  gebracht. 

XX.  Franz  Ritter  von  XoUer,    niederösterreichischer  Landstand, 

1 1846. 
Joseph  Koller,  zu  Mauthausen  1731  geboren,  k.  k.  Hofratb, 
von  K.  Joseph  U.  am  20.  Jänner  1783  in  den  Ritterstand  erhoben, 
kaufte  die  Herrschaften  Tresdorf  und  Deutsch -Brodersdorf,  ward 
1786  nrederösterreichischer  Landstand  und  starb  zu  Wien  am 
6.  October  1800. 


*)  An  diese  Orte  hatte  Herr  v.  Milhlfelil  im  Jahre  1827  eiiu^  Fussrcise  gemacht. 
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Franz  Seraph,  einer  seiner  Söhne,  war  Grosshändier,  machte 
1826  eine  Reise  durch  Oberitalien»  hatte  eine  nicht  unbedeutende 
Medaillen-  und  Thaler-  wie  auch  Büchersammlung,  Gemälde» 
Vasen  etc.  und  starb  am  16.  September  (nicht  December)  1846. 
Sein  Erbe  war  nach  seinem  Testamente  vom  8.  September  1846 
der  Gemahl  seiner  jüngsten  Schwester  Maria  Anna,  Freiherr  Karl 
Ferdinand  von  Moser,  der  zu  Wien  am  14. December  1847  gestor- 
ben ist;  seine  Münz-  und  Kunstsammlung  vermachte  er  seinem  Neffen 
Johann  Baptist  Freiherrn  ron  Moser»  der  als  überzähliger 
unbesoldeter  Rath  der  niederösterreicbischen  Regierung  im  Jahre 
1847  aus  dem  Staatsdienste  trat  und  die  Herrschaft  Ebenfurt  an  der 
Leithabesass,  bei  dem  ich  diese  ansehnliche  Sammlung  wiederholt  gese- 
hen habe.  Baron  von  Moser  erschoss  sich  in  einem  Anfall  von  Geistes- 
verwirrung, welche  die  Ereignisse  jener  Tage  herbeigeführt  haben 
sollen,  am  4.  Juli  1848  und  ruht  in  Ebenfurt  (s.  Wiener  Zeitung  vom 
12.  Juli  1848,  S.  114).  Die  Schicksale  dieser  Sammlung  sind  mir 
unbekannt. 

Anmerkung.  Über  die  Medaille  des  Ahnherrn  dieser  Frei- 
herren von  Moser,  nämlich  des  verdienstvollen  Wiener  Bürger- 
meisters Daniel  Moser  (f  1639),  deren  verschlungene  Buclw 
Stäben  MCD  nach  Köhler*s  Münz-Belust.  Bd.  XIX.  Vorrede  S.  IV 
als  M.  oneta  C.  ivitatis  D.  inckelspieli®  statt  D.  aniel  M.  oser  C. 
onsui  erklärt  wurden,  vgl.  von  Madai's  Thaler-Cab.  H,  Nr.  5237  und 
mein  Hedaillenwerk.  Bd.  U,  254  und  Abbild.  Tab.  XXI,  Nr.  108. 

XXT.  Joseph  Lemann,  Bürger  nnd  Hausinhaber  in  Wien,  f  1847. 

Gabriel  Lemann,  Bürger,  Hausinhaber  und  Grundrichter 
vom  Hagdalenengrund  (einer  Vorstadt  Wiens),  hinterliess  mit  Anna 
Maria  Etmüller  eine  Tochter  und  den  fünfjährigen  Sohn  Joseph^ 
der  am  3.  November  1788  geboren  war.  Die  Witwe,  eine  überaus 
begabte  und  würdevolle  Frau  (f  1813),  verkaufte  bald  ihre  drei 
Häuser  am  Magdalenengrund  und  bezog  das  Haus  Nr.  25  in  der  MOnz- 
wardeingasse  9,  das  ihr  Gatte  erbaut  hatte.  Hier  betrieb  sie  die 
Seidenfabrication  fort  und  hatte  eine  Niederlage  ihrer  Fabricate  in 
der  Stadt;  sie  theilte  ihr  Leben  in  die  Erziehung  ihrer  beiden  Kinder 
und  in  den  Betrieb  des  Geschäftes.  Da  sie  gichtkrank  das  Stadtiocale 


^)  V{^1.  mein  Metlaillciiwcrk.  ßil.  II,  70.  379. 


62  i'  Bergmann 

nicbt  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  Qb«rwaeben  koaate,  warde  sie  ^  < 

vom  unredlichen  Personale  sebändlieh  betrogen;  der  Sohn  aber»  kaum  n^ 

der  Schule  entwachsen »  Qbernabm  und  hob  es  bald  wieder  durch  «b 

Wachsamkeit  und  Ausdauer.  tiä; 

SehoB  von  Jugend  an  hatte  Joseph  Lemana  einen  vorwiegenden  '\kt 

Hang  fremde  Münzen  zu  sammeln  und  aufzubewahren,  nebenbei  akev  i^ 

trieb  er  in  freien  Stunden  mit  Leidenschaft  Physik,  wovon  ihn  vor*  :^ 

zOgiich  experimentale  Elektricität  und  Optik  bis  in  seine   letzten  iju 

Lebensjahre  beschäftigten.  Erst  nach  seiner.YerehelichuBg  mit  Anna,  ^ 

gebornen  Httller  (welche  Ehe  als  Muster  bürgerlichen  Haushaltes  ^'g 

galt),  begann  der  schlichte,  stille  Mann  mit  allem  Ernste  und  Fleisse  ^, 

griechische  und  römische  Münzen  zu  sammeln  und  legte  zu  diesem  ^ | 

Zwecke  eine  ztemlieh  bedeutende  Bibliethek  numismatischer  Werke  y 

an.  Seine  Sammlung  zeichnet  sich  durch  schdne  Exemplare  und 
bedeutende  Seltenheiten  mit  Ausschluss  aller  Falsificate  aus.  Die  r5mi-> 
sehen  Familien  sind  fast  vollkommen  vertreten  und  es  lag  ihm  mehr 
daran  die  Familien  durch  schöne  Exemplare  vertreten  zu  sehen  als 
von  einer  Familie  eine  grössere  Anzahl  zu  besitzen. 

Seine  Thalersammlung  betrug  in  den  Zwanziger  Jahren  an 
20.000  Stücke,  von  denen  er,  da  ihm  zuviel  todtes  Capital  darauf  lag, 
die  Stücke  von  minderer  Seltenheit  an  andere  Liebliaber  verkaufte, 
so  besonders  an  Frau  von  Dickmann-Seche rau  (s.  Nr.  XIV), 
welche  eine  Zeit  lang  beinahe  täglich  zum  Besuche  kam,  und  er 
erkaufte  aus  deren  Erlöse^das  Nachbarhaus  Nr.  24. 

In  zweifelhaften  Fällen  kam  Leroann  in*s  k.  k.  Münz-  und  Anti- 
keu-Cabinet  und  ersuchte  in  anspruchloser  Bescheidenhmt  um  Auf- 
klärung und  Lösung  seiner  Zweifel.  Viel  verkehrte  mit  ihm  der 
Postoffieial  Ludwig  Krone s,  der  selbst  eine  sehöae  Münzen-  und 
Kupferstichsammlung  besass,  sich  aber  in  den  Dreissiger  Jahren 
erschoss,  ferner  der  bekannte,  wohlunterrichtete  Münzhändler  Anton 
Promber  und  andere,  welche  vor  seinen  Kenntnissen,  seiner 
Liebenswürdigkeit  und  seinem  edlen  Charakter  grosse  Achtung 
hatten.  Nicht  leicht  schloss  er  an  Jemanden  sich  an,  hatte  er  aber 
sich  angeschlossen,  so  hielt  er  in  Ralh  und  Tkat  mit  aller 
Treue    aus. 

Im  Jahre  1828  legte  Lemano  eine  zweite  Sammlung  »n,  welche 
grösstentheils  altdeutsche  Gegenstände ,  als :  Rüstungen ,  Waffen» 
Krüge,  Schnitzwerke,  Bilder  und  Bücher  enthält,  jedoch  wie  die 
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alten  Kimst-  and  Wonderkainroern  auch  andere  Seltenheiten  nieht 
aasschloss  und  ägyptische,  römische,  indische  etc.  Gegenstände  auf- 
geBommeo  hat.  Die  Abtheilung  der  mittelalterlichen  Kunstwerke 
mehrte  mit  grosser  Vorliebe  sein  wQrdiger  Sohn  Karl  Leroann, 
der  in  Jahre  183<  eine  Reise  dnrch  Deutschland,  Belgien,  Frankreich 
rad  die  Schweiz  unternommen  hatte,  mit  vielen  Seltenheiten.  Im 
Jahre  1839  kaufte  Leman  der  Ältere  yom  Professor  Blasius  Höfel  <) 
dessen  ganze  Sammlung  altdeutscher  Gemälde,  welche  dieser  in  der 
Umgegend  ron  Wiener*Neustadt  gesammelt  hatte. 

Als  im  Jahre  1834  sein  Sohn  als  Compagnön  in  des  Vaters 
Geechäft  eingetreten  war,  blieb  diesem  mehr  Müsse  seinen  physika- 
liselMB  und  numismatischen  Studien  sich  zu  widmen.  Nun  besuchte 
er  Mftozlicitationen  und  begann  auch  mittelalterliche  MCInzen  zu 
sammeln,  war  aber  ausser  Stand  die  gesammelten  zu  ordnen,  indem 
ein  Fsssleiden  ihn  an^s  Lager  fesselte,  in  Folge  dessen  er  am  1  K.Juni 
1847  sein  thätiges  Leben  endete.  Die  Kunst*  wie  auch  die  physika- 
Itsebe  Sammlung  ist  des  Sohnes  Eigenthum;  die  Münzen  jedoch 
gehihren  dessen  noch  lebender  Mutter  und  sind  in  demselben  Stande 
geordnet  und  ungeordnet  verblieben,  wie  sie  ihr  edler  Gatte  hinter- 
lassen hat. 

XXn.  Leopold  Welzl  von  WeUenheim,  k.  k.  Hofrath,  f  1848. 

Leopold  Welzl,  am  18.  November  1773  zu  Hroby  *) 
geboren,  verwendete  sich  in  frühester  Jugend  bei  dem  Steuerregu- 
lirungs-Geschftfte  in  Böhmen  mit  solchem  Erfolge»  dass  ibm  zur  Beloh- 
nung eine  EhrenmQnze  zu  Theil  wurde.  Er  ward  hierauf  im  Jahre 
1789  bei  der  damaligen  niederösterreichischen  Staatsgüter-Buch- 
haltung, dann  bei  der  Hofbau^BuchhaltUBg,  im  Jahre  1790  bei  der 


*)  Blatios  Hdfel,  Schuler  uod  nachher f per  Schwiegersohn  des  Kupferstecher»  Qui- 
riaos  Merk^(f  1811),  ward  gleichfalls  Kapferstecher^  seH  1820  Professor  der 
freieo  Handxeichnan|f  an  der  k.  k.  Militir-Akademie  zu  Wiener-Neustadt,  Wieder- 
erwecker  ood  Altmeister  der  Holischneidekunst  In  Osterreich,  lebt  in  Pension  der- 
nala  an  SaUbnrg« 

s)  In  Hroby,  eine»  Dorfe  des  Ta  borer  Kreises  in  Böhmen,  war  im  Husitenkrieg^e 
ein  Terschanstes  Lager  der  Katholiken,  das  die  Taboriten  erstürmten  und  an 
100  Streiter  erschlugen!  Radenin^  mit  Hrobj  war  seit  1753  eine  der  vielen  Herr- 
schaAen  des  ansgeseichneten  Grafen  Leopold  Krakowskf  ron  Kolowrat,  wekb«r  als 
kaia.  geheimer  Rath,  Staats-  und  Co nferenz minister  etc.  am  2.  November  1809  in 
einem  Alter  von  82  Jahren  xu  Wien  im  eigenen  Hause  in  der  Herrengasse  Nr.  258 
(dermsis   Nr.  250)  gestorben  ist  (s.  Wiener  Zeitnng  von   1800,  8.  Nov.  S.  3104). 
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vereinigten  böhmisch-österreichischen  Hofkanzlei»  Hofkammer  und 
Ministerial-Banco-Deputation,  endlich  im  Jahre  1796  bei  dem  Staats- 
rathe  angestellt»  rückte  zur  Dienststufe  eines  k.  k.  Staats-  und 
Conferenzraths-Concipisten  und  Hofsecretärs  vor  und  arbeitete  immer 
ganz  allein  zu  Händen  des  dirigirenden  Staats-  und  Conferenzmini- 
sters  Leopold  Grafen  ron  Kolowrat,  in  welcher  Dienstleistung  er  zu 
den  wichtigsten  und  geheimsten  Staatsangelegenheiten  verwendet 
wurde.  In  Rucksicht  seiner  achtzehnjährigen  ausgezeichneten  Staats- 
dienste wurde  er  sammt  seinen  eheligen  Nachkommen  in  den  deutsch- 
erbländischen  Adelstand  mit  dem  Ehrenwort^  von  Weilenheim 
ddo.  Wien  1.  Februar  1808  erhoben  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive). 
Später  ward  Herr  von  Wellenheim  Hofrath  bei  der  k.  k.  Hofkammer 
und  Referent  im  Postwesen,  als  welcher  er  am  3.  November  1835  in 
den  Ruhestand  versetzt  wurde  und  von  wiederholtem  Schlagfiusse 
gerührt  am  19.  Februar  1848  starb.  Hofrath  von  Wellenheim,  ein 
schöner  Mann  von  feinem  und  gewandtem  Benehmen,  war,  wenn 
auch  ohne  höhere  Studien,  in  der  französischen  und  italienischen 
Sprache  und  in  der  Geschichte  wohl  unterrichtet,  Ehrenmitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Literatur  und  Künste  zu  Padua  etc. 
Sein  Aufsatz  über  „Münzen  der  Grafschaft  Görz**  ist  in  »Neue 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg,  Innsbruck 
1839,  Bdchen  Y,  S.  62—88  mit  der  Abbildung  dreier  kleinen 
Münzen  abgedruckt.  Als  Manuscript  hinterliess  er  eine  umfassende 
Abhandlung  über  Friesacher  Münzen. 

Er  sammelte  durch  vierzig  Jahre  mit  Wissenschaft,  Geschmack 
und  seltenem  Glücke,  zumal  er  als  vieljähriger  Referent  des  Post- 
wesens mit  den  Provinzen  und  dem  Auslande  in  einflussreichem  Ver- 
kehre stand,  so  dass  seine  universelle  Sammlung' die  grösste  und  zahl- 
reichste war,  wie  wohl  kein  Privatmann  in  Wien  je  eine  solche 
gehabt  hat. 

Der  greise  Numismatiker,  der  allmorgenlich  um  vier  Uhr  aufzu- 
stehen gewohnt  war,  hatte  zwei  Söhne,  deren  älterer  Wilhelm  als 
k.  k.  Oberlaxator  am  9.  April  1858  gestorben  ist,  und  beschloss 
noch  bei  Lebzeiten  seine  Sammlung  zu  versteigern.  Er  Hess  zu 
diesem  Zwecke  einen  Katalog  nach  der  Ordnung,  in  welcher  sie 
sorgsam  gereiht  war,  anfertigen.  Als  Grundlage  dienten  die  zahllosen, 
notizenreichen  Zettelchen,  die  er  geschrieben  und  unter  die  bezüg- 
lichen Stücke  gelegt  hatte.    Dieser  Katalog  besteht  aus  zwei  Haupt- 
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theilen;  beider  Titel  und  Vorreden  sind  sowohl  in  deutscher  als 
französischer  Sprache ,  der  ganze  erste  Theii  aber  ist  durchgängig 
in  französischer»  der  zweite  Theil  in  zwei  Abtheilungeu  hingegen  in 
deutscher  Sprache  abgefasst. 

Dieses  „Verzeichniss  derMQnz-  und  Hedailiensamm- 
longdes  k.  k.  HofrathesLeopold Welzl  von  Wellenheim^» 
Wien  1844  und  184S,  in  gr.  8.  ist  ein  Buch,  welches  auch  lange 
nach  beendigter  Versteigerung  wegen  seines  reichen  Inhaltes  seinen 
numismatischen  Werth  ftir  Sammler  und  Hflnzfreunde  nicht  verloren 
hat.  Das  Vorwort  ist  von  Herrn  Franz  Vincenz  Ei tl»  Custos  am  k.  k. 
Mflnz-  und  Antiken-Cabinet,  der  in  den  Jahren  1843  und  1844  die 
römischen  HQnzen  im  I.  Tbeile  und  sftmmtliche  des  IL  Theiies  kata- 
logisirt  und  zur  Drucklegung  beschrieben  hat,  entworfen  und  von 
einem  Franzosen  in  seine  Sprache  übersetzt  worden. 

Der  Band  I  enthält  8163  Nummern  «)  griechischer  und  8684 
Nummern  römischer  MQnzen  mit  Inbegriff  der  byzantinischen  und 
falschen  römischen  HQnzen  wie  auch  von  106  Bleisiegeln,  zusammen 
16.867  Nummern  sammt  einem  Generalindex.  Im  Anbang:  Verzeich- 
niss  einer  Sammlung  von  Original  stempeln  älterer  und 
neuerer  Zeit,  198  Stocke.  Die  Licitation  der  grieeliischen  Abtheilung 
ward  auf  den  15.  Februar  1847»  und  die  der  römischen  auf  den 
18.  October  desselben  Jahres  festgesetzt. 

Der  Band  II  enthält  mittelalterliche  Münzen  und  Medaillen  der 
neuern  Zeit»  und  zwar  die  Abtheilung  I  in  allem  12.428  Num.'nern 
nach  folgender  Eintheilung:  I.  West-Europäische  Reiche, 
als:  Portugal 9  Spanien»  Frankreich,  Grossbritannien  und  Irland; 
n.  die  apenninische  Halbinsel  mit  ihren  Reichen,  Ländern  und 
Städten,  wie  auch  den  benachbarten  Inseln  und  Städten  nebst  Dal- 
matien;  HL  Mittel-Europäische  Staaten,  nämlich:  Schweiz, 
römisch-deutsche  Kaiser,  der  österreichische  Kaiserstaat,  sowohl  das 
Stammland  und  die  deutsch-österreichischen,  als  auch  die  slavischen 
Provinzen  in  5942  Nummern,  mit  einem  Münzmesser  nach  dem 
österreichischen  Masse  und  einem  Register.  Verzeichniss  der  numis- 
matischen, archäologischen  und  anderer  Bacher  — 861  Nummern.  Die 
Licitation  begann  am  10.  Februar  184S. 


*)  Mtn che  dieser  Nummern  heben  wieder  ihre,  oft  sehlreicben  Unterebtheilungen,  to 
dess  die  Semmlunj^  bedeutend  mehr  Stacke  eis  Nuinnierii  enthellen  het. 
Sitskd.  phil.-hist.  Ct.  XLI.  Bd    I.  im.  S 
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Die  Abtheilung  II  dieses  zweiten  Bandes  umfasst  den  Schluss 
der  Münzen  und  Medaillen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  näm- 
lich die  ungrischen  Länder  in  1613  Nummern;  diesem  folgen 
6688  Nummern  der  deutschen  Bundesstaaten,  dann  Belgien,  das 
Königreich  der  Niederlande  mit  den  alten  Provinzen.  IV.  Nord- 
europäische  Staaten,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen; 
y.  Osteuropäische  Staaten,  Russland  mit  Polen  in  983  Num- 
mern, der  türkische  Staat,  mit  den  souveränen  FQrstenlhQmern  und 
den  ehedem  mGnzberechtigten  Städten  der  europäischen  TQrkei 
in  634  Nummern;  VI.  Reihe  von  Asien  und  Afrika  mit  den  euro- 
päischen Colonien,  mit  792  Nummern;  VII.  Staaten  von  Amerika, 
200  Nummern.  Den  Schluss  bilden  2134  Denkmünzen  auf  berühmte 
Personen.  Die  Versteigerung  dieser  zweiten  Abtheilung  begann  am 
7.  Jänner  1846. 

Am  Schlüsse  wollen  wir  der  v.  Wellenheim' sehen  Spiel- 
marke gedenken.  Auf  deren  Vorderseite  in  drei  Zeilen:  WELZL'DE- 
WELLENHEIM.  Die  Rückseite  hat  dessen  Wappen  auf  schwarzem 
Schilde  einen  wellenweise  gezogenen  Querbalken,  in  dessen 
Haupte  drei  goldene  Bienen,  in  dem  Fusse  aber  auf  grünem  Grunde 
eine  natürliche  Nachteule,  zu  deren  jeder  Seite  ein  goldener  Stern; 
auf  dem  Schilde  ruhet  ein  gekrönter  Turnierhelm,  aus  dessen  Krone 
drei  Straussfedern  sich  erschwingen  und  zwar  die  mittlere  schVarz, 
die  rechte  Gold  und  die  linke  Silber  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive). 
Grösse:  1  Zoll,  von  feinem  Silber  im  Gewichte  von  Yj«  Loth, 
geprägt.  Vgl.  AppeTs  Repertorium,  Bd.  III,  Abtb.  II,  Nr.  4239, 
wo  von  Wellenheira*8  Geburtsjahr  1774  irrig  angegeben  ist. 

XXm.  Dr.  Stephan  Endlicher  als  Nnmismatiker,  f  1849. 

Stephan  Ladislaus  Endlicher,  zu  Pressburg  am  24.  Juni 
1804  geboren  und  als  Professor  der  Botanik  und  k.  k.  Regierungs- 
rath  zu  Wien  am  28.  März  1849  gestorben,  war  eines  der  hervor- 
ragendsten und  vielseitigsten  Talente  in  Österreich,  von  seltener 
Fassungskraft,  welche  schnell  in  den  Kern  der  Sache,  die  er 
ergriflfen  hatte,  eindrang.  Wir  wollen  zu  dessen  biographischem 
Abrisse  in  von  Wurzbach's  Lexikon  Bd.  IV,  S.  44  —  46  noch  Einiges 
hinzufügen.  Der  einzige  Sohn  eines  gelehrten  und  verdienstvollen  Arztes, 
der  ein  Schüler  der  damals  noch  lateinkundigen  Jesuiten  gewesen 
und  mit  dem  fähigen  Knaben  gewöhnlieh  in  dieser  Sprache  verkehrte. 
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ward  er  hierio  gewandt  in  Wort  und  Schrift»  ein  Kenner  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur»  wie  Referent  ausser  dem 
Altmeister  Professor  Anton  Stein  (f  1844) «)  in  Wien  keinen 
kannte. 

AU  siebenzenjähriger  Jüngling  schrieb  er:  Conrad  CeltCw«!, 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland**  in  des  Freiherrn  y.  Hormayr  Archiv. 
1821.  Nr.  96»  99»  105,  117  und  123,  welche  Abhandlung,  die  von 
dessen  sfaunenswerther  Belesenhcit  in  diesem  Alter  das  schönste 
Zeugniss  gibt»  in  der  Aufzählung  der  Endlicher ^schen  Arbeiten 
in  ton  Wurzbach*s  biographischem  Lexikon  unerwähnt  geblieben  ist. 

Hierauf  studir teer  im  Wiener  Alumnate  Theologie»  kam  während 
der  Ferien  nach  Pressburg  und  als  er  auf  einem  Spaziergange  mit 
seinem  Vater  eine  Blume  bewunderte»  ergriff  deren  Schönheit  ihn 
so,  dass  erzubotanisiren  anfing  und  es  auch  hierin  zur  Heister- 
schaft brachte.  Als  er  die  theologischen  Studien  beinahe  vollendet 
hatte»  kam  er  als  Amanucnsis  in  die  k.  k.  Ilofbibliothek  und  begann 
in  launiger  Veranlassung  des  damaligen  ersten  Custos  Kopitar 
(f  11.  August  1844)  gleichsam  spielend  sinologische  Studien» 
in  denen  er  gleichfalls  bald  Ausgezeichnetes  leistete. 

Das  k.  k.  Mönzcabinet  hatte  eine  kleine  Anzahl  chinesischer 
Mflnzen,  welche  zu  besehreiben  unser  Sinolog  von  seiner  Excellenz 
dem  Grafen  Horiz  von  Dietrichstein»  der  damals  mit  der  Oberlei- 
tung dieses  k.  k.  Institutes  betraut  war»  aufgefordert  wurde.  Als 
Endlicher  beschäftigt  war  die  Hauptwerke  über  die  chinesische 
Numismatik  zu  studiren  und  sich  einen  allgemeinen  Überblick  der 
chinesischen  Münzgeschichte  zu  verschaffen»  ward  durch  die  Für- 
sorge des  vorerwähnten  Herrn  Grafen  und  die  Gefölligkeit  des  hier 
anwesenden  Herrn  Professors  Dr.  Siebold  eine  bedeutende  Sammlung 
chinesischer  und  japanesischer  Münzen  erworben;  zudem  weilte  zu 
dieser  Zeit  in  Wien  der  russische  Staatsrath  Baron  Schilling  von 
Canstadt,  der  mehrere  Jahre  bei  der  kaiserlichen  Gesandtschaft  in 
China  gewesen  war»  und  eine  sehr  ansehnliche  Sammlung  von  derlei 
Münzen   bei  sich   hatte,  welche  Endlicher   mit   den   vorhandenen 


<)  Anton  Stein,  kaiserl.  Rath  und  ProfeMor  der  classischen  Literatur,  zu  Baden  in 
Oberachlesiei^  am  24.  April  1759  geboren,  starb  in  Wien  1844,  deaaen  Lebensabrisa 
und  MedaiUe  in  meinen  Medaillen  anf  beiTihmle  und  auagezeichnete  Männer  dea 
Saterr.  KataeraUalea.  Bd.  II,  456-462  and  Tab.  XXIV,  Nr.  124. 
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vergleichen  und  zugleich  sich  d^r  Belehrung  desselben  erfreuen 
konnte.  So  entstand  eine  allgemeine  Einleitung  in  die  chinesi- 
sche Numismatik  mit  einigen  Andeutungen  über  japanische 
Münzgeschichte. 

Diese  Arbeit  führt  den  Titel :  „Verzeichniss  der  chinesischen 
und  japanischen  Münzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes 
in  Wien.  Nebst  einer  Übersicht  der  chinesischen  und  japanischen 
Bücher  der  k.  k.  Hofbibliothek *<.  Wien,  bei  Friedrich  Beck,  1837. 
VI  und  140  S.  in  4^  und  ist  dem  oben  genannten  russisch-kaiserli- 
chen Staatsrathe  gewidmet.  —  Das  Verzeichniss  der  chinesischen 
Münzen  enthält  138  Stücke,  ferner  3  coreanische,  4S  japanische 
und  6  cochinchinesiscbe  Münzen,  zusammen  191  Stücke;  hierauf 
folgen  S.  103  —  114  drei  Beilagen.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  zählte 
damals  12S  chinesische  und  mandschouisehe,  zusammen  189  Bücher, 
von  S.  135 — 138.  Auch  gab  Endlicher  einen  Atlas  Ton  China 
nach  der  Aufnahme  der  Jesuiten  -  Mission  heraus ,  worüber  das 
Nähere  in  der  Anzeige  desselben  von  Dr.  Pfizmaier  in  Dr.  Adolf 
SchmidTs  österreichischen  Blättern  1844,  Nr.  4S  zu  ersehen  ist. 

XZIV.    Joseph    Freiherr .  von  Bonomo,    k.  k.  Eeldzengmeister, 

t  1860. 

Die  Bonomo  zählen  zu  den  uralten  Triester  Patricier-  und 
Krainerisch-ständischen  Geschlechtern.  Peter  I.  Bonomo,  Rath  der 
Kaiser  Priedrich's  III.,  Maximilian's  IL  und  KarPs  V.,  ward  yon 
Maximilian  mit  mehreren  wichtigen  Sendungen  betraut  und  starb 
als  Bischof  zu  Triest  hochbetagt  1S46.  Franz,  Johann,  Lorenz 
und  Peter  II.  B.  erhielten  am  1.  November  1580  den  Adelstand. 
Peter  ward  von  den  Kaisern  Rudolf  IL  und  Matthias  nach  Ofen, 
Belgrad  und  Constantinopel  1610  (nach  Baron  v.  Hammer  IL  730) 
mit  AndreasNegroni  etc.  geschickt,  um  mit  den  Türken  einen  Waflfen- 
stillstand  oder  andere  Verträge  zu  schliessen,  im  J.  1620  ging  er 
für  K.  Ferdinand  IL  nach  Polen  etc. 

Joseph  Freiherr  von  Bonomo,  am  8.  Mai  1768  geboren, 
kam  1782  in  die  k.k.  Ingenieur-Akademie  zu  Wien,,  ward  am  S.Octo- 
ber  1787  ünterlieutenant  in  diesem  Corps  und  in  Berücksichtigung 
seiner  bei  der  Belagerung  von  Belgrad  geleisteten  erspriesslichen 
Dienste  1789  zum  Oberlieutenant  befördert,  darauf  1790  bei  dem 
Blockadecorps  zu  Orsova  verwendet.  Mit  Auszeichnung  diente  er  in 
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den  Niederlanden  bei  der  Belagerung  Ton  Valenciennes  und  le  Ques- 
noj,  und  ruckte  am  2S.  October  1793  zum  Capitän  vor.  Er  ward 
1797  in  Italien  wirklicher  Hauptmann,  nahm  nach  erfolgtem  RQck- 
zQge  des  Feindes  Theil  an  den  Belagerungen  von  Peschiera»  Mantua, 
Cuneo,  wie  an  der  Schlacht  bei  Marengo  (14.  Juni  1800) ,  ward 
am  19.  Februar  180S  Major,  am  28.  Jänner  1809  Oberstlieutenant, 
Fortificatrotts-Director  in  Klagenfurt,  dann  zu  Grätz,  1814  Fortifi- 
cations-Director  in  Venedig  und  nach  seiner  Verwendung  bei  der 
zweiten  Belagerung  von  Höningen  181K  Oberstund  wieder  Districts- 
Director  zu  Grätz;  hierauf  yom  Ende  des  J.  181S  an  bis  1829  in 
gleicher  Eigenschaft  zu  Venedig  und  in  den  yenetianischen  Pro- 
vinzen, ward  1829  Generalmajor  und  Hitglied  des  Haupt-Genie-Amtes 
io  Wien,  wie  auch  Brigadier  des  Hineur-  und  Sapeurcorps,  1836 
Feldmarschali- Lieutenant,  erhielt  am  S.  Hai  18S4  den  Freiherrn- 
stand taxfrei,  trat  im  Juni  1848  mit  dem  Feldzeugmeisters-Charakter 
in  den  wohlverdienten  Ruhestand  und  starb  in  Wien  am  31.  Harz 
1850.  Bonomo  sammelte  besonders  Thaler. 

XZV.  Andreas  Hondl,  Münzhändler  in  Wien,  f  1862. 

Andreas  Hondl,  Sohn  armer  Bauersleute,  zu  Smilau  in  Böhmen 
am  8.  Juli  1783  geboren,  kam  mit  dem  kümmerlichsten  Unterrichte 
seiner  Dorfschule  ausgestattet,  im  J.  1801  nach  Wien,  in  das  Haus 
des  Fürsten  Palm  und  ward  zum  Krankenwarten  bei  zweien  Gemah- 
iianen  desselben  verwendet.  Die  Langeweile  während  des  andauernden 
Naehtwachens  trieb  ihn  zum  eifrigen  Lesen  der  Bücher,  welche  ihm 
die  fürstliche  Handbibliothek  bot.  Zufällig  kam  er  zu  einigen  Hünz- 
büchern,  welche  ihm  die  Richtung  zur  Hünzkunde  gaben.  Sein 
Herr  erfreute  den  treuen  Diener  mit  einigen  Hünzen  und  Büchern, 
und  von  nun  an  verwendete  er  alle  Ersparnisse  und  Geschenke  zum 
Ankaufe  von  Hünzen  und  MünzbQchern,  die  er  wiederholt  genau 
durchlas. 

Bald  trat  er  auch  mit  Hünzensammlern  in  Verkehr,  erweiterte 
hiedurch  seine  Kenntnisse,  begann  nebslbei  einen  kleinen  Handel  mit 
Uhren,  Silber,  Handschuhen  und  Öi  und  erwarb  sich  die  Uittel  zur 
Gründung  einer  selbstständigen  Existenz  und  zur  Bereicherung 
seiner  Sammlung.  Er  übernahm  ein  Fragner-  oder  sogenanntes 
Greislergeschärt  in  der  Vorstadt,  ward  am  21.  Juni  1822  Bürger  in 
Wien,  kaufte  sich  1823  das  Haus  Nr.  76  am  Schottenfeld  und  begann 
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einen  Münzhandel  in  grösserem  Massstabe,  machte  beinahe  alltäglich 
seine  Runde  bei  den  Münzsammlern,  kaufte»  tauschte,  verkaufte  und 
sein  Haus  ward  yon  nun  an  ein  Sammelplatz  von  MQnzfreunden.  Beson- 
ders verkehrte  er  mit  dem  praktischen Äppl  (Nr.  XIII),  dem  auch  der 
Mürizbandel  zum  Geschäft  geworden  war.  Er  kaufte  mit  Hofrath  von 
Wellenheim  (s.  Nr.  XXII)  und  Isidor  Löwenstern  (s.  Nr.  XXXVII) 
AppPs  (f  1834)  numismatischen  Nachlass,  den  sie  unter  sieh  ver- 
steigerten, wodurch  des  Herrn  Hofraths  Cabinet  mittelalterlicher 
Münzen,  und  des  Herrn  Löwenstern  Sammlung  an  Unicaten  sehr 
bereichert  wurden.  So  kaufte  er  von  demk.  k.  montanischenHofrathe 
Johann  Rudolf  v.  Gersdorff,  dem  ausgezeichneten  Mineralogen, 
dessen  Münzsammlung,  der  nach  einigen  Jahren  von  Hondl  wieder 
eine  ganze  Sammlung  kaufte,  die  nach  dessenTode  (f  SO.April  1849) 
nochmals  an  ihn  gelangte. 

Auch  war  Hondl  nicht  nur  von  Privaten,  sondern  auch  Von 
Seite  des  k.  k.  Münzcabinetes,  dem  er  manches  schöne  und  seltsame 
Stück,  so  den  bis  dahin  unbekannten  Goldgulden  <)  des  Herzogs 
Rudolf  IV.  von  Österreich  brachte,  bei  Münzversteigerungen  sowohl 
im  In-  als  Auslande,  namentlich  in  Heidelberg,  wo  um  das  J.  1834 
der  V.  Wamboldt'sche  Münzschatz  licitirt  wurde,  dann  in  Prag  und 
Dresden  betraut.  Er  stand  mit  auswärtigen  Numismatikern  in  Ver- 
bindung und  brieflichem  Verkehr^  wie  mit  Emanuel  Eckel  zuStrass- 
burg  und  machte  Geschäftsreisen  nach  Deutschland,  um  seine  Kun- 
den zu  besuchen.  Hondl,  der  sich  nur  mit  mittelalterlicher  und 
moderner  Numismatik  beschäftigte,  hatte  ein  durch  lange  Praxis, 
für  die  Echtheit  oder  Unechtheit  merkwürdig  geübtes  Auge  und 
wus&te  den  Preis  der  Stücke  wohl  zu  bestimmen.  Er  starb  in  seinem 


^)  Dieser  angeblich  zu  Verona  gefundene  und  sehr  wohl  erhaltene  Goidgulden  ist  nach 
dem  im  XIV.  Jahrhnndert  durch  einen  grossen  Theil  von  Europa  Yerbreiteten 
Florentiner  Typus  geschlagen.  Ar.  DVX.  RV— DOLFVS.  Im  Felde  die  Lilie.  Q». 
8.  lOHA— NiNES  B.  apUsta.  Der  heil.  Johannes  der  Täufer  stehend,  neben  dessen 
Haupte  zur  Rechten  das  Bindenschildchen  von  Österreich.  Im 
Felde:  R — V.  —  Bisher  waren  Goldmünzen  von  diesem  Herzog  R  u  d  o  1  f  IV.,  dem 
Grunder  des  St.  Stephansdomes  und  der  Universität  zu  Wien  (reg.  v.  1358  bis 
27.  Juli  1363)  unbekannt.  Sein  Vater  Alb  recht  H.  liess  darch  florentinische 
Miinzer  die  ersten  Goldgulden  mit  diesem  Tjrpus  in  den  damals  österrei- 
chischen Landen,  und  zwar  in  Kärnten  schlagen,  beschrieben  in  Vettori's  Fiorino 
d'oro  antico  pag.  106  und  in  J  o  a  c  h  i  m*s  neu  eröffnetem  Munzcabinete,  I,  201,  und 
abgebildet  Tab.  XXI,  Xr.  8. 
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Hause  am  Schottenfelde  am  15.  Jänner  1852;  seiue  Tochter  TUerese 
aus  zweiter  Ehe  ist  mit  dem  Munzhändler  und  beeideten  MQnzen- 
und  Antiquitäten-Schätzmeister  des  k.  k.  Hofmarschaliamtes  Herrn 
Johann  Hiessmanseder  rerehelicht. 

OberHondls.Bäuerles  Wiener  Theaterzeitung  1855,  Nr.  295, 
S.  1191  in  „Notizen  für  Numismatiker«,  wo  —  wie  in  Drs.  v.  Wurz- 
bach biograph.  Lexikon.  Bd.  YII,  297  dessen  Namen  unrichtig  in 
Handel  ?erändert  ist. 

ZXVL  Alois  Edler  von  Stegner ,  k.  k.  Bath  und  Hauptoassier  der 
k.  k.  priv.  Nationalbank,  f  1856. 

Alois  von  Stegner,  zu  Wien  am  15.  März  1793  geboren, 
erlernte  bei  Fabrici  in  Feldsberg  die  Handlung,  war  an  dritthalb 
Jahre  bei  Kaufmann  Kaminschek  in  Wien,  trat  1817  in  die  Dienste 
der  k.  k.  prir.  Nationalbank,  bei  der  er  stufenweise  zum  ersten 
Cassier  emporstieg  und  mit  dem  Titel  eines  k.  k.  Rathes  ausge- 
zeichnet wurde.  Dieser  Ehrenmann,  welcher  der  allgemeinen  Achtung 
sich  erfreute,  starb  unverehelicht  am  4.  März  1855. 

Herr  von  Stegner,  der  durch  37  Jjihre  bei  einem  so  gross- 
artigen Geldgeschäfte  bedienstet  war  und  in  fortwährendem,  viel- 
seitigem Verkehre,  besonders  auch  mit  dem  Münzhändler  Joseph 
OberndöriTer  stand,  benutzte  diese  Gelegenheit  und  legte  mit  eben 
so  viel  Geschmack  als  Kenntniss  eine  universale  Thaler-Samm- 
lung  an,  wiewohl  er  auch  Medaillen,  die  ihm  unter  die  Hand  kamen, 
nicht  ausschloss.  Er  kaufte  und  tauschte  und  sah  vorzü<^Iich  auf 
schöne  und  gut  erhaltene  Exemplare. 

Die  ganze  Sammlung  wurde  von  dessen  Bruder  und  Erben 
Herrn  Karl  von  Stegner  an  Herrn  Doctor  Brants  (Nr.  XXXII)  um 
den  Preis  von  20.000  Gulden  verkauft. 

XXVn.  Ludwig  de  Tranx ,  k.  k.  Feldmarschall  -  Lieutenant, 

t  1865. 

Die  Wiege  der  edlen  Familie  de  Traux  sind  die  Niederlande. 
Der  Vater  der  vier  dem  Referenten  persönlich  bekannten  Söhne, 
welche  sämmtlich  den  österreichischen  Waffen  folgten,  war  Oberster 
im  Geniecorps.  Siehiessen:  cy^  Karl,  ein  vielseitig  unterrichteter 
Ofdcier,  vortrefflicher  Zeichner,  Kalligraph,  musste  seiner  Wua*- 
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den  wegen  schon  um^s  Jahr  1800  als  Oberstlieutenant  dieses  Corps 
in  Pension  treten  und  starb  boehbetagt  um  1840  unverehelicht  in 
Wien;  b)  Emanuel,  Hauptmann,  gleichfalls  verwundet,  starb  in 
Baden;  c)  Ludwig»  am  24.  August  1773  auf  der  Citadelle  yon 
Antwerpen,  wo  sein  Vater  damals  Festungscommandant  war,  geboren, 
ist  unser  Numismatiker;  d)  Maximilian,  daselbst  1776  geboren, 
ist  der  rühmlieh  bekannte  militärische  Schriftsteller  und  Kartograph, 
starb  als  k.  k.  Oberstlieutenant  im  Geniecorps  und  Professor  der 
Uefestigungs«  und  bürgerlichen  Baukunst  an  der  MilitSr-Akademie 
zu  Wiener -Neustadt,  im  Jahre  1817  (s.  Österreich.  National- 
Encyklop.  Bd.  V,  408).  Ein  Vetter  dieser  vier  Gebrüder,  Peter 
Joseph  de  Traux,  erhielt  von  Kaiser  Franz  II.  am  26.  April  1803 
den  Freiherren  stand  und  war  zugleich  unter  die  niederdster- 
reichischen  Stände  aufgenommen. 

Ludwig  de  Traux  trat  nach  seinen  in  der  k.  k.  Ingenieur- 
Akademie  in  Wien  vollendeten  Studien  als  Cadet  in^s  Corps'  ein  und 
machte  die  Feldzüge  von  1793  —  1797  gegen  Frankreich  mit  und 
zwar  1793  und  1794  bei  der  Armee  in  den  Niederlanden  und  in 
Frankreich,  179S  und  1796  bei  der  Armee  am  Unter-,  Hittel- 
und  Oberrhein,  1797  in*Italien  und  theilte  mit  seinen  Waffenge- 
iährten  die  bitteren  Geschicke  in  dem  belagerten  Mantua.  Vom 
Jahre  1798  —  1822  ward  er  im  geheimen  Cabinete  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  Franz  und  zwar  vom  Jahre  1804  an  als  Cabinets- 
Secretär  verwendet  und  rückte  stufenweise  zum  Obersten  yor, 
als  welcher  er  die  Direction  des  k.  k.  Haupt-Genie-Archivs  in  Wien 
übernahm;  wurde  darauf  als  Generalmajor  zum Fortifications-Direc- 
tor  von  Nieder-  und  öberosterreich  wie  auch  von  Salzburg  ernannt ' 
und  verblieb  als  solcher  mit  Ausnahme  der  nölhigen  Inspections* 
reisen  ohne  Unterbrechung  in  Wien.  Nach  SSjähriger  treuer  und 
ehrenvoller  Dienstleistung  trat  er  mit  allerhöchster  Entschliessung 
vom  27.  October  1842  mit  Feldmarschall-Lieutenants- Charakter  in 
den  Ruhestand  und  starb  allgemein  hochgeachtet  und  geehrt  am 
6.  Mai  1855  im  82.  Jahre  seines  Alters. 

Referent  lernte  Herrn  Ludwig  de  Traux  schon  im  Jahre  1815 
kennen ,  indem  er  dessen  vor  dem  Vater  dahingeschiedene  Tochter 
durch  längere  Zeit  unterrichtete,  und  verehrt  bis  zu  seinem  letzten 
Lebenshauche  ihn  als  seinen  ältesten  Gönner  in  Wien.  Er  war  ein 
Ehrenmann  jeden  Zoll. 
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Im  Jahre  1822  nach  dem  Austritte  aus  dem  geheimen  Cabiiiete 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  richtete  der  Yielseitig  gebildete  Mann, 
welcher  bei  seiner  Vorliebe  für  Geschichte  seine  Hussestunden  nun- 
mehr nicht  unthStig  dahin  schwinden  lassen  wollte,  seinen  Blick 
auf  kriegsgeschichtliche  Medail  len,  von  denen  er  bei  dem 
damals  in  Wien  regen  Sinn  für  die  Numismatik  bald  eine  schöne 
Anzahl  zusammenbrachte.  Manches  interessante  StQck  dieser  frisch 
heranwachsenden  Sammlung  fesselte  das  Auge  des  Referenten,  ohne 
zu  ahnen ,  dass  er  nach  etlichen  Jahren  das  Gebiet  dieser  Wissen- 
schaft betreten  sollte.  Bald  begann  Herr  de  Traux  auch  Thaler, 
Gulden  und  kleinere  Stocke  zu  sammeln  und  trat  mit  Herrn 
Hofrath  Ton  Wellenheim,  Frau  yon  Dickmann  (Nr.  XIV)  und  beson- 
ders mit  Herrn  Oberstlieutenant  Gusfar  Ritter  v.  Schulthess- 
Rechberg  aus  Zürich,  der  zu  jener  Zeit  die  Herrschaft  Nussdorf 
an  der  Trasen  (unweit  Tuln)  besass  und  öfter  in  Wien  war,  in 
näheren  Verkehr  und  erhielt  durch  den  HQozhftndler  Hondl  und 
später  durch  Hiessmanseder,  welche  vor  allen  gern  mit  diesem 
Ehrenmann  wegen  seiner  Biederkeit  und  Offenheit  zu  thun  hatten, 
auserlesene  StQcke.  So  gewann  im  Laufe  von  dreissig  Jahren  seine 
Sammlung  so  an  Umfang  und  Ausdehnung,  dass  ihr  in  extensiver 
Richtung  der  Charakter  der  Universalität  nicht  abgesprochen  werden 
konnte. 

Voll  Lust  und  Rebe  sass  der  schöne,  edle  Greis  bei  seinen 
Mönzen  und  Medaillen,  deren  historischen  und  kQnstlerischen  Werth 
er  gar  sehr  zu  würdigen  wusste,  und  fOlite  den  Zettel  der  oft  zwei- 
iind  dreimal  zusammengebogen  unter  jedem  Stücke  lag,  zu  dessen 
Erläuterung  und  Beleuchtung  mit  geschichtlichen,  genealogischen 
and  kritischen  Notizen,  wie  wir  sie  noch  in  keiner  Sammlung 
gesehen  haben,  mit  seltenem  Eifer  und  rastloser  Ausdauer.  Den 
Catalogue  raisonn^,  den  er  in  den  paar  letzten  Jahren  seines  Lebens 
redigirte,  vermochte  er  nicht  mehr  zu  vollenden. 

Die  Sammlung,  welche  viele  Seltenheiten  und  meist  sehr  schön 
erhaltene  Exemplare,  in  allem  10.9S9  Stücke  zählte,  hinterliess  er 
letztwillig  seiner  zweiten  Gemahlinn  Frau  Maria,  gebornen  v.  Stock- 
mayer, die  zum  Zwecke  einer  öffentlichen  Versteigerung  ein 
„Verzeichniss  der  von  dem  k.  k.  FHL.  Herrn  Ludwig  de  Traux 
in  Wien  hinterlassenen  Münzen-  und  Medaillen-Sammlung 
mittlerer,  neuer  und  neuester  Zeit.  Wien  18S6,  in  S^**,  anfertigen 
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liess.   Sie   wurde   im   Februar   18K7  rersteigert  und  brachte  den 
Erlös  von  23.613  Gulden  und  7  Kreuzern  in  Conventions-HQnze. 

In  diesem  Kataloge  ist  das  System,  nach  welchem  die  Sammlung 
der  Frau  von  Dickmann-Secherau  geordnet  war,  befolgt  worden. 

Anmerkung.  Feldmarschall-Lieutenant  de  Traux»  wie  AppI, 
Baron  von  Bretfeld,  Frau  von  Dickmann-Secherau,  von  Wellen- 
heim und  Andere  haben  mit  Recht  als  sich  gegenseitig  ergänzend 
und  vieles  Nachsuchen  ersparend  die  Medaillen  denMQnzen 
der  betreffenden  MQnzherren  zugetheilt  und  in  dieselben  einge- 
reiht, haben  aber  von  Madai  und  anderen  Sammlern  und  Ordnern 
geleitet  alle  Familien  und  Namen,  wenn  sie  denselben  Rang  und 
Titel  führten,  ohne  Unterschied  ob  sie  das  MGnz recht  hatten 
oder  nicht,  in  eine  Kategorie,  in  ein  Ganzes  zusammengeworfen, 
was  wir  nicht  billigen  können. 

Dieleitende  Idee  in  der  Numismatik  ist  und  bleibt  die  MQnz- 
berechtigung.  Den  Münzen  der  münzberechtigten  Staaten, 
Fürsten  und  Herren  reihen  wir  auch  ihre  Medaillen  ein,  als  ein  numis- 
matisches Ganzes  von  demselben  Staate,  Fürsten  und  Herrn.  So 
können  wir  z.  B.  den  neufürstlichen  Häusern  Aremberg,  Auersperg, 
Dietrichstein,  Eggenberg,  Fürstenberg,  Hohenlohe,  Liechtenstein, 
Öttingen,  Schwarzenberg,  Trautson,  Wallenstein  (Waldstein)  und 
anderen  ihre  Medaillen  einreihen,  nicht  aber  unter  sie  die 
Medaillen  der  Fürsten  von  Mctternich,  Blücner,  Karl  Anselm  von 
Thurn  und  Taxis,  Wrede  u.  s.  w. ,  welche  niemals  münzberecbtigt 
waren,  mischen,  sondern  ihre  Schaumünzen  oder  Medaillengehören 
in  die  Suite  der  berühmten  Männer;  in  die  Suite  der  Grafen  und 
Freiherren,  wie  von  Batenburg,  Brederode,  Ehrenfels  zu  Halden- 
stein in  Graubünden,  Reckheim  etc.  gehören  aus  gleichem  Grunde 
nicht  die  Medaillen  des  Grafen  Niklas  August  Wilhelm  von  Berg- 
haus vom  Jahre  1796,  von  Florentius  von  Culemburg,  von  Sigmund 
von  Heimhausen  von  Schega*s  Meisterhand  vom  Jahre  1760,  von 
Johann  Christoph  von  Puchheim  (f  16S7),  vom  tapfern  Grafen 
Matthias  Johann  von  Schulenburg  und  anderen. 

ZXVni.  Johann  Heinrich  Oraf  von  Starhemberg,  f  1857. 

Johann  Heinrich  Graf  von  Starhemberg,  au»  einem  der 
ältesten,  edelsten  und  ruhmvollsten  Geschlechter  Österreichs,  am 
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16.  Mai  1774  geboren»  war  der  einzige  Soho  des  Grafea  Rüdiger 
Joseph  TonSt.,  k.  k.  Kämmerers  und  Ratbes  der  Intendenza  zuTriest, 
der  am  6.  Juli  1798  zu  Ragusa  gestorben  ist,  und  der  Freiin  M- 
Magdalena  toq  Gudenus,  einer  Dame  ron  hohem  Geiste  und  den 
edelsten  Eigenschaften  (f  1824). 

Am  8  August  1791  erbte  er  die  Heinricfa*sehen  Hajorats-Herr- 
sehaften  Wildberg,  Riedegg,  Auhof,  Haagen,  Reichenau  ob  der 
Enns ,  und  das  Freihaus  Nr.  784  in  Linz ,  ward  k.  k.  Kämmerer, 
erst  Rittmeister  bei  Graf  Kinsky-Cheyaux-legers,  dann  Cavalier  bei 
der  k.  k.  Gesandtschaft  zu  Berlin,  trat  aber  bald  in  den  Priratstand 
und  widmete  sich  den  Wissenschaften. 

Reich  an  mannigfaltigen  Kenntnissen  war  der  stille  und  beschei- 
dene Graf  ein  vorzGglicher  Kenner  der  Numismatik  und  besass 
eine  äusserst  zahlreiche  T lial er  -  Sammlung  der  schönsten  und 
auserlesensten  Stucke  wie  auch  Medaillen  und  einiges  in  Gold. 
Er  hatte  die  Sammlung  des  1828  verstorbenen  Joseph  de  Roux 
gekauft,  welche  an  sich  schon  überaus  schön  und  inhaltsreich  war 
und  die  er  seit  jener  Zeit  durch  Licitationen  und  anderweitige  Ankäufe 
so  bedeutend  vermehrte,  dass  nicht  leicht  eine  Thaler-Sammlung  von 
solcher  Vollständigkeit  und  Schönheit  der  Exemplare  zu  finden  sein 
dürfte.  Herr  Ritter  von  Schulthess-Rechberg  (S.  30)  weilte 
im  Jahre  1836  durch  etliche  Monate  zu  Linz  unJ  benützte  in  des 
Grafen  Hause,  in  dem  er  damals  seine  Sammlung  halte,  diese  und 
bezeichnete  die  beschriebenen  Stücke  mit  dem  Zeichen**),  was 
gräflich  von  Starhemberg'scbe  Sammlung  bedeutet,  indem  der  Herr 
Graf  seinen  Namen  nicht  genannt  wissen  wollte. 

Graf  Johann  Heinrich ,  Senior  und  Lehensherr  des  fürstlichen 
und  gräflichen  Hauses  ^  erwarb  durch  die  sorgfältigste  Verbesserung 
der  Majoratsgüter  ein  um  so  grösseres  Verdienst,  indem  er  efaelos 
war.  Er  starb  am  22.  April  1857  in  Wien,  wohin  er  vor  Jahren 
seine  Sammlung  gebracht  hatte. 

Von  einem  seiner  Erben,  dem  Freiherrn  von  Gudenus,  kaufte 
der  Münzhändler  Joseph  Oberndörfl'er  die  ganze  Sammlung  und 
erklärte  sie  als  die  kostbarste  Thaler-Sammlung  eines  Privaten,  die 
er  je  gesehen,  als  die  erste  nach  der  des  kaiserlichen  Cabinets.  Sie 
enthielt  Stücke  die  der  seit  vierzig  Jahren  mit  Münzen  vielverkeh- 
rende Oberndörfl'er  nie  gesehen  hatte,  so  z.  B.  sechs  polnische 
Thaler,  welche  er  nimmermehr,  wie  er  sagt,  zusammen  zu  bringen 
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vermag»  auch  das  k.  k.  Münzcabinet  erwarb  mehrere  der  seltensten 
Stücke  durch  Herrn  Oberndörffer. 

XXIZ.  Philipp  Ludwig  Graf  von  St.  Genois,  f  1857. 

Das  uralte  Geschlecht  St  Genois,  das  den  Niederlanden 
angehört,  blüht  seit  1464  im  Reichsfreiherrenstande  und  tfaeilt  sich 
in  zwei  Linien,  in  die  niederländische,  seit  9.  October  16SS  in  den 
Grafenstand  erhobene ,  und  in  die  österreichische ,  von  welcher 
Philipp  Ludwig,  X.  Reichsfreiherr  von  Anneaucourt,  geb.  am 
K.  April  1790,  Besitzer  mehrerer  Herrschaften  in  Mähren^  Schlesien 
und  Galizien  am  25.  Jänner  1827  ron  K.  Franz  L  in  den  Grafen- 
stand erhoben  wurde.  Von  einem  Priester,  einem  niederländischen 
Emigranten,  erzogen»  war  er  wie  selten  ein  Edelmann  seines  Standes 
ein  grosser. Freund  der  lateinischen  Sprache,  die  er  auch  mit  vieler 
Fertigkeit  sprach. 

Graf  St.  Genois  hatte  nur  eine  Sammlung  von  Münzen  und 
Medaillen  in  Gold  und  Silber  ron  allen  Ländern  des  österreichischen 
Kaiserstaates ;  deren  kostbarstes  Stück  war  ein  echter  Thaler  des 
Herzogs  Renatus  Ton  Lothringen  (f  1S08),  der  auf  800  Gulden 
ge£fchätzt,  dermals  im  Besitze  Sr.  Excellenz  des  k.  k.  FML.  Wilhelm 
Grafen  von  Montenuovo  ist.  Leider  zählte  die  Sammlung  viele 
falsche  Stöcke,  welche  nach  des  kaiserlichen  Hofantiquarius  Heraeus 
(f  um  1728)  und  Marquard  Herrgottes  (f  1762)  bekannten  Abbil- 
dungen von  der  kunstfertigen  Hand  des  Serben  Demeter  Petrovits 
(f  um  1887)  gegossen  und  meisterhaft  gearbeitet  waren,  wodurch 
die  Sammlung  an  ilirem  Werlhe  sehr  verloren  hat.  Der  Münzhändler 
Joseph  OberndörfTer  brachte  sie  durch  Tausch  an  sich  und  verlor, 
wie  er  sagt,  an  6000  Gulden  an  derselben.  Graf  St.  Genois,  Ritter 
.  des  Johanniter- Ordens,  k.  k.  Kämmerer  und  wirklicher  geheimer 
Rath,  starb  in  seinem  Sommerpalais  zu  Baden  am  30.  Juli  1887. 

XXX.  Eduard  von  AlmÄsy,  Privatmann,  f  1858,  10.  April. 

Eduard,  Sohn  Anton^s  von  Almäsy  de  Zsadany  et  Török 
Szent-Miklos,  k.  k.  Kämmerers  und  k.  Statthaltereirathes  und  The- 
resens,  geb.  von  Kempelen,  Sternkreuzordens-Dame,  war  zu  Ofen 
am  8.  März  1791  geboren  und  begann  schon  in  seinem  sechzehnten 
Lebensjahre  als  er  noch  im  älterlichen  Hause  lebte,  römische 
Münzen  zu  sammeln.  Dem  montanistischen  Fache  sich  widmend» 
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prakticirte  er  an  der  Sehemnitzer  Bergakademie  und  ward  später 
Hofconcipist  bei  der  damaligen  k.  k.  allgemeinen  Hofkammer 
in  Wien,  welche  Stelle  er  im  Jahre  1833  quittirte  und  sich  in's  Pri- 
ratleben  zurOckzog. 

Herr  von  Almisy,  ein  Mann  von  bedeutendem  Vermögen ,  sam- 
melte noch  fort  bis  einige  Jahre  vor  seinem  Tode ,  der  ihn  am 
10.  April  1888  in  Wien  ereilte.  —  Folgende  Tabelle  gibt  eine  ein- 
fache Übersicht  seiner  Sammlung  römischer  HQnzen: 

Numi.  Aarei.  Argentei.  Aenei.  Summe. 

CoDBulares 1    .   .   .        64    .   .   .        K3    .   .   .      118 

Familiarum 17    .   .   .    1204    ...      186    ..    .    1407 

Impentorum  et  Augastarum  30  .  .  .  639  ..  .  9i8  .  .  .  1587 
Summe  .  48  .  .  .  1907  .  .  .  11&7  .  .  .  3112 
Die  ganze  katalogisirte  Sammlung»  welche  mit  wenigen  Aus* 
nahmen  aus  sehr  schönen  Exemplaren  besteht  und  der  Erbinn  Frau 
Marie  von  Almäsjr ,  respective  dem  einzigen  Sohne  Eduard  von  A. 
gehört,  dürfte  im  Preise  von  7000  Gulden  an  einen  Käufer  über- 
lassen werden. 

XXXI.  Thaddäus  Joseph  von  Tonelli,  k.  k.  Major,  f  1868. 

Zu  den  guten,  alten,  handeltreibenden  Geschlechtern  SQdtirols 
gehört  das  der  Tonelli.  Der  erste  uns  bekannte  ist  Franz 
Tonelli,  Handelsmann  zuNago,  welcher  am  26.  Februar  16 18  vom  Erz- 
herzog Maximilian  III. ,  Hoch-  und  Deutschmeister  und  damaligen 
Regenten  Tirols  und  der  Vorlande,  in  den  Adelstand  erhoben 
wurde,  und  zwar  -^  wie  wir  dem  bezQglichen  Diplome  entnehmen — 
för  treue  dem  Hause  Österreich  geleistete  Dienste;  zudem  hatte  er 
drei  Söhne,  von  denen  einer  in  der  königlichen  Majestät  in  Hispa- 
nien  Kriegsdiensten  unter  dem  erzherzoglichen  Ralhe  und  obersten 
Feldhauptmann  in  Tirol  Johann  Gaudenz  von  Madruz  in  Italien 
ganz  rühmlich  sieh  hatte  gebrauchen  lassen. 

Im  Jahre  1640  wurde  Franz,  ob  der  Vorige  oder  ein  gleich- 
namiger Sohn  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen,  unter  die  tirolischen 
Laudieute  aufgenommen. 

Johann  Anton  von  Tonelli,  oberösterreichischer  ständischer 
Verordneter,  ward  auf  seine  Bitte  von  Kaiser  Leopold  I.  ddo.  Wien 
am  2.  Hai  1681  mit  der  ganzen  ehelichen  Nachkommenschaft  in  den 
Reichsgrafenstand  erhoben.  Von  ihm  und  seinen  Nach- 
kommen ist  uns  nichts  weiter  bekannt. 
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Thaddäus  Joseph  von  Tonelli,  eines  Officiers  Sohn»  zu 
Lodi  im  Jahre  177S  geboren,  trat  am  24.  October  1793  als  ex  pro- 
priis  Cadet  in*s  österreichische  Infanterie-Regiment  Schmidfeld  ein, 
machte  die  Feldzüge  von  1794—1809,  dann  von  1813  und  1814 
mit,  ward  längere  Zeit  Platzhauptmann  in  Florenz  und  daher  Ritter 
des  grossherzoglich  toscanischen  St.  Josephs-Ordens  dritter  Classe, 
trat  am  16.  Februar  1832  in  Pension  und  ward  später  mit  dem 
Majors-Charakter  geehrt.  Er  war  mit  Josepha  ron  Gluderer,  aus 
einem  tirolischen,  reichen  Kaufmannsgcschlechte  in  Wien,  kinderlos 
verehelicht,  wohnte  im  Pensionsstande  in  dem  ihm  und  seiner  Schwä- 
gerinn  Anna  v.  Innerhofer  gehörigen  Hause  in  der  Wipplingerstrasse 
Nr.  393,  wo  er  am  14.  April  1858,  achtzig  Jahre  alt,  starb. 

Obgleich  in  der  Lombardie  geboren,  anerkannte  er  stets  nur 
Tirol  als  sein  Vaterland,  weil  daher  sein  Geschlecht  stammte. 

Sein  und  seiner  am  27.  Februar  18S7  verstorbenen  Gemahlinn, 
diedasHausNr.SKlin  der  grossen  Schulerstrasse  besass,Woh!thätig- 
keitssinn  ist  hier  allenthalben  zu  bekannt,  um  in*s  Einzelne  einzuge- 
hen. Wir  erwähnen  nur,  dass  beide  mehrere  nicht  unbedeutende 
Witwen-  und  Waisenstiftungen,  dann  in  Bareo  bei  Levico  in  Säd- 
tirol  eigens  für  diese  Gemeinde  eine  Caplanei  gegründet,  zu  dem 
dortigen  neuen  Kirchenbau  nicht  unbedeutende  Summen  gespendet, 
alle  in  Wien  befindlichen  Huroanitäts-  und  Wohlthätigkeits-Institute 
letztwillig  reichlich  bedacht  und  namentlich  dem  Wiener  Knaben- 
Seminar  den  Betrag  von  10.000  Gulden  legirt  haben. 

Während  seines  vieljährigen  Aufenthaltes  in  Italien,  besonders 
zu  Florenz,  begann  Herr  von  Tonelli,  welchem  es  bei  seiner  Ord- 
nungsliebe niemals  an  Geldmitteln  fehlte,  Münzen  und  Antiquitäten 
zu  sammeln  und  er  wusste  in  den  2S  Jahren,  während  welcher  er  in 
Wien  lebte  und  im  eigenen  Hause  durch  den  Raum  nicht  sehr  be- 
schränkt war,  durch  Ankäufe  bei  Licitationen  und  von  Händlern  ein 
reichhaltiges  Museum  von  mannigfaltigen  Gegenständen,  häufig  wohl 
in  nicht  sorgsamer,  strenger  Auswahl  aufzustellen.  Die  Hauptmasse 
an  Zahl  machte  dessen  Münzsammlung  von  beinahe  SO.OOO 
Stücken,  vorzüglich  in  Silber,  aus  allen  Zeitaltern.  Dasselbe  enthielt 
ferner  eine  nicht  unbedeutende  ägyptische  Sammlung,  mittelalter- 
liche Gegenstände,  Bilder  und  Kupferstiche  mit  manchem  sehr  werth- 
vollen  Blatte ,  eine  Autographen-Sammlung ,  eine  Sammlung  von 
vielen,  zum  Theile  werthvollen  Bein-,  Hörn-  und  Holzschnitzwerken 
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eine  Sammlung  yon  chinesischen  Gegenständen,  Conchilienund  Petre- 
facten,  endlich  eine  Bibliothek,  namentlich  ron  vielen  numismatischen 
Werken. 

Auf  das  Zureden  einiger  Freunde  entschloss  sich  Herr  Major 
Yon  Tonelli  sein  ganzes  Museum  der  Stadt  Trient  letztwillig  zu 
yermachen,  welchem  Beispiele  andere  Edelleute  und  reiche  Sammler 
in  gleicher  oder  ähnlicher  Lage  folgen  mögen. 

XXXn.  Dr.  Karl  Gerhard  Brants ,  f  1858. 

Dr.  Karl  Gerhard  Brants,  im  Jahre  1783  zu  MQnsterbilsen  in 
den  Niederlanden  geboren,  widmete  sich  der  Arzneikunde  und 
erlangte  nach  yollendeten  medicinisch-chirurgischen  Studien  an  der 
Universität  zu  Landshut  um  das  Jahr  1806  den  Doctorgrad.  Bald 
darauf  kam  er  nach  Wien,  ward  praktischer  Arzt  und  1817  Hitglied 
der  medicinischen  FacuUät. 

Als  vielbeschäftigter  Arzt  erhielt  er  oft  als  Honorar  die  verschie- 
denartigsten Münzen,  von  denen  er  die  ungewöhnlicheren  aufbe- 
wahrte, bis  er  im  Jahre  1830  den  Gedanken  fasste  eine  T haler- 
sam mlung  anzulegen.  Seine  vielen  Bekanntschaften  boten  ihm 
Gelegenheit  in  kurzer  Zeit  eine  so  beträchtliche  Anzahl  von  Thalern 
zu  sammeln,  dass  die  Lust  zur  Numismatik  in  ihm  immer  mehr  und 
mehr  sich  entwickelte.  Einzelne  Ankäufe,  besonders  der  Sammlung  des 
Herrn  von  Stegner  (s.  oben  Nr.  XXVl),  Geschenke,  Erwerbungen 
verschiedener  MQnzen  und  Medaillen  und  numismatischer  Werke  bei 
Auctionen  brachten  ihn  bald  dahin  sein  Sammeln  auf  Medaillen,  Gulden 
und  kleinere  Münzen  sowohl  des  Mittelalters  als  neuerer  Zeit  auszu- 
dehnen und  sich  nicht  nur  auf  SilbermQnzen  zu  beschränken,  sondern 
auch  Gold- und  KupfermQnzen  aufzubewahren.  Selbst  von  griechischen 
und  römischen  Münzen  bildete  er  eine  kleine  Sammlung,  die  er  aber 
nicht  besonders  cultivirte  und  später  gar  nicht  weiter  verfolgte.  So 
bildete  sich* nach  und  nach  eine  ansehnliche  Münzsammlung,  welche 
zum  grössten  Theile  aus  Silbermünzen  und  Medaillen,  zum  kleineren 
aus  Gold-  und  Kupfermünzen,  und  zum  kleinsten  aus  griechischen 
und  römischen  Münzen  bestand  und  die  er  bis  zu  seinem  Lebensende 
zu  vermehren  bemüht  war. 

Dr.  Brants,  einer  der  verdienstlichsten  Veteranen  der  Wiener  . 
Ärzte,  der  seines  praktischen  Wissens  wie  auch  seiner  Humani- 
täthalber vielseitiger  Anerkennung  .sich  erfreute,   s(arb  nach  kurzer 
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Krankheit  am  Scblagflusse  in  seinem  Hause  Nf.  280  in  der  Vorstadt 
Gumpendorf  am  13.  Juni  18K8  im  75.  Jahre  seines  Alters  i).  Er  war 
in  erster  Ehe  von  einem  Fräulein  von  Kronenfels  Vater  zweier  S5hue 
und  einer  Tochter,  und  in  zweiter  mit  der  Witwe  eines  bttrgerlichen 
Handelsmannes,  welcher  —  Frau  A  ntonia  Brants  — ^das  Eckhaus 
Nr.  1038  in  der  Kärntnerstrasse  gehört,  kinderlos  yermäblt,  ip 
deren  Besitz  die  ganze  Sammlung  sich  befindet. 

Sie  besteht  aus  mehr  als  20.000  Stucken  im  Werthe  Yon  etwa 
SO.OOO  Gulden  und  ist  dermals  wohl  die  grösste  Privatsammlung  in 
Wien.  Die  reichhaltigsten  Partien  derselben  sind  die  Münzen  der 
geistlichen  Fürsten,  die  MQnzenund  Medaillen  der  römisch-deutschen 
und  österreichischen  Kaiser  insbesondere  Kaiser  Maximilians  J.,  wie 
auch  die  Thaler  der  Reichsfürsten  und  Städte,  unter  jenen  yornehm- 
lich  viele  Stempel  von  Wallenstein-Thalern.  Es  finden  sich  in  dieser 
reichen  Sammlung  viele  sehr  seltene  und  mehrere  gar  nicht 
beschriebene  StOcke. 

»xxML  Johann  Vep.  Weis ,  Capitular  des  Stifte«  Eeiligenkrens, 

1 1868. 

Johann  Nepomuk  Weis«  am  25.  November  1796  zu  Richterhof 
in  Böhmen  geboren,  vollendete  zu  Budweis  die  Gymnasial-  und  philo- 
sophischen Studien  und  bat  in  seiner  grossen  Vorliebe  für  den 
geistlichen  Stand  um  Aufnahme  in  das  Cistercienserstifl  Heiligenkreuz 
im  Wienerwalde,  wo  er  am  21.  October  1816  eingekleidet  wurde 
und  am  17.  September  1820  die  feierlichen  Gelübde  ablegte.  Nach 
der  Priesterweihe  am  30.  September  1821  wurde  er  erst  in  der 
Seelsorge  verwendet,  dann  wegen  seiner  Beßhigung  zum  Lehrfache 
vom  Abte  Franz  Xaver  Seidemann  im  Jahre  1824  zum  Präfecten 
des  Knaben-Convictes  bestimmt  und  fand  in  dieser  Stellung  die 
erwünschte  Gelegenheit  seinen  historischen  Studien  neue  Nahrung 
zu  geben  und  seine  Kenntnisse  zu  erweitern. 

Durch  einen  Freund,  den  k.  k.  Postbeamten  Krön  es  in  Wien» 
der  ein«  kleine  Münzsammlung  hatte,  wurde  die  Neigung  zur 
Numismatik  in  ihm  geweckt  und  er  begann  nun  eifrig  zu  sammeln.  Der 


1)  Vgl.  Wiener   Zeitung  vom   16.  Juiii   185S,  S.  2300,    dann   in   deren  Abendblitte 
Nr   136,  S.  687. 
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Abt  UDtentötzte  dadurch  sein  Streben»  das«  er  ihm  nicht  nur  die 
HQnzsainmIung  des  Stiftes  anvertraute»  sondern  aucb  nach  Kräften 
ihm  die  Mittel  zum  Ankaufe  bot.  Durch  das  Lesen  der  besten  numis^ 
matisehen  Werke  und  den  fieissigen  Besuch  der  Münzsammlungen, 
insbesondere  des  k.  k.  Cabinets  in  Wien,  erwarb  er  eine  grosse 
Fertigkeit  im  Kennen  der  Münzen,  wodurch  er  seinen  Eifer  fär  diese 
Studien  mehr  und  mehr  erhöhte. 

Als  durch  den  am  13.  September  183i  erfolgten  Hintritt  des 
Custos  Fidel  W  a  c  h  t  e  r  (S.  1 8)  <)  die  dri tte  Custosstelle  am  k.  k.  Munz- 
und  Antiken-Cabinete  erledigt  worden  war»  trat  er  als  Bewerber  um 
dieselbe  auf.  Obwohl  diese  Stelle  dem  Professor  Franz  Yincenz  Eitl 
am  Lyceum  zu  Premysl  rerliehen  wurde ,  setzte  er  seine  bisherige 
Thäiigkeit  auf  diesem  Gebiete  fort,  vermehrte  durch  günstige  An- 
käufe, Yornehmlich  bei  den  zahlreichen  Versteigerungen  in  dem 
numismatischen  Wien  seine  Sammlung»  vorzüglich  in  Münzen  des 
Mittelalters  und  in  Münzen  und  Medaillen  der  neueren  Zeit  von  allen 
Ländern  Europa's. 

Im  Jahre  1841  als  Stiftshofmeister  und  Archivar  nach  Wien 
versetzt»  war  er  ganz  in  seinem  Elemente.  Der  im  selben  Jahre  neu-> 
gewählte  Abt  Edmund  Komaromy  war  gleich  seinem  Vorgänger  für 
die  Vermehrung  der  Sammlung  bedacht  und  P.  Weis  kam  nun  in 
immer  nähere  Berührung  und  vielseitigen  Verkehr  mit  den  in  diesem 
und  dem  folgenden  Jahrzehente  zahlreichen  Numismatikern  und 
anderen  Gelehrten  Wiens»  wie  mit  Chmel»  v.  Meiller»  v.  Kara- 
jan,  Feil»  Camesina»  Beda  Dudik»  Joseph  Neumann  in  Prag, 
mit  welchem  er  theils  in  persönlichem»  tlieils  in  brieflioliem  Verkehre 
stand.  Referent  war  mit  diesem  liebenswürdigen  Manno  von  sanfter 
Gemüthsart  durch  vierzig  Jahre  in  freundschaftlichster  Verbindung 
(s.  meine  Medaillen  II,  29).  Wir  verdanken  ihm  die  „Urkunden 
des  Cistercienserstiftes  Heiligenkreuz  im  Wienerwalde^, 
in  den  Bänden  XI  und  XVI  der  von  der  historischen  Commission  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  Fontes  rerum 
Austriaearum.  In  kurzer  Zeit  zehrte  der  schöne  und  rüstige  Mann  ab 


^)  An  Wächter*«  BegrfibniMUge  feierte  das  Stift,  da«  der  heil.  Markgraf  Leopold  IV. 
auf  Bitten  aeioes  Sohnes  Otto,  des  nachherigen  berühmten  Bischofs  zu  Freisiog^en* 
im  Jehre  1134  am  Sattelbache  (iii  valle  nemorosa)  gegründet  hatte,  sein  siebentes 
Seoul  um. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  I.  Hfl.  ^ 
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und  ward  am  1.  December  1858  in  Wien  vom  Tode  ereilt  Have 
anima  Candida! 

In  dem  hinterlassenen  Kataloge  dieser  Sammlung  sind  Münzen 
und  Medaillen  desselben  Herrn  zu  klarer  und  ungetbeilter  Obersicht 
in  einem  Körper  vereint  und  von  des  Verfassers  zierlicher  Hand  mit 
der  ihm  eigenen  Sorgfalt  und  seltenen  Nettigkeit,  jede  Seite  mit 
rothen  Linien  umrahmt»  in  kalligraphischem  Gleichmaasse  aufs 
Genaueste  beschrieben. 

XXXIV.  Johann  Ernst  Hayek  Ritter  von  VTaldstättetf,  f  1861, 

k.  k.  Feldmarschall-Lieutenant,  zu  KeresmezS  im  Marmaroscher 
Comitate  in  Ungern  am  7.  Juli  1789  geboren,  trat  am  19.  November 
1805  als  Cadet  beim  62.  Infanterie-Regimente  ein,  ward  16.  Februar 
1809  Fähnrich  etc.;  war  vom  Jahre  18 14  an  bis  zum  Tode  (f  1845)  des 
k.  k.  Feldmarschalls  Heinrich  Grafen  von  Bellegarde  dessen  Adjutant 
und  ruckte  in  dieser  seiner  Anstellung  am  6.  October  1830  zum 
Major,  und  am  6.  Mai  1837  zum  Obersten  und  am  30.  October  1844 
zum  Generalmajor  vor,  diente  im  Feldzuge  1848  in  Ungern,  trat 
mit  31.  Jänner  1849  als  k.  k.  FHL.  ad  honores  in  Pension  und 
starb  den  11.  März  1860  in  Wien,  ohne  von  seiner  Gemahiinn  Maria 
Freiinn  de  Vaux  Kinder  zu  hinterlassen. 

Herr  von  Hayek  begann  frühzeitig  und  glücklich  zu  sammeln. 
Diese  Sammlung,  welche  ausgezeichnete  Stücke  bis  zur  Grösse  eines 
Gulden  enthielt,  bestand  aus  zwei  Haupttheilen :  a)  Aus  Münzen  und 
Medaillen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  sowohl  vom 
regierenden  Hause  als  auch  von  den  Nebenreichen  und  Kronlanden, 
den  geistlichen  und  weltlichen  münzberechtigten  Fürsten  und  Grafen, 
und  zwar  83  goldene,  1787  silberne  und  72  kupferne;  zusammen 
1892  Stücke,  die  er  auf  2467  Gulden 30  Kreuzer  schätzte;  h)  aus 
Münzen  und  Medaillen  der  römisch- deutschen  Kaiser  und 
Könige  von  Karl  dem  Grossen  bis  einschliesslich  Kaiser  Franz  IL 
und  der  verschiedenen  europäischenStaaten.  Den  bedeutende- 
ren Theil  bildeten  die  Münzen  des  Mittelalters,  darunter  sehr 
seltene,  auch  manche  unedirte  und  lauter  echte  Stücke,  besonders 
halbe  Thaler-  oder  Guldenstücke,  mit  den  Becker*schen  Fabricaten, 
die  aber  als  solche  bezeichnet  waren.  Es  waren  der  Zahl  nach  in 
Gold  17,  in  Silber  3535  und  in  Bronce  244,  in  Allem  3796  Stücke, 
geschätzt  auf  4345  Gulden  30  Kreuzer  C.  M.;  beide  Abtheilungen 
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enthielten  S688  Stucke  in  dem  von  ihrem  Besitzer  gesehätzten 
Werthe  von  6813  Gniden  C.  M. 

Da  Herr  t.  Hayek,  damals  k.  k.  Oberstlieutenanf,  einsah ,  dass 
bei  dem  hohen  Alter  des  kaiserlichen  Feldmarschalls  Grafen  v.  Belle- 
garde nach  dessen  Hinscheiden  er  Wien  zu  verlassen  und  eine  un- 
stäte  Garnison  zu  beziehen  habe»  hatte  er  die  Versteigerung  seiner 
Sammlung  vorbereitet «  fand  aber  durch  Vermlttelung  des  MGnz- 
händlers  Dr.  Cajetan  Senoner  die  erwünschte  Gelegenheit,  diese 
sammt  der  numismatischen  Bibliothek»  welche  nach  dem  Verzeichnisse 
aus  44  Nummern  der  besten  Werke  bestand,  im  Jänner  1837  an 
Se.  Durchlaucht  den  Forsten  Karl  Egon  von  FQrstenberg  nach 
Donaueschingen  um  6683  Gulden  C.  M.  (zu  drei  Zwanzigern  den 
Gulden  gerechnet  und  in  drei  Raten  zahlbar)  zu  verkaufen. 

Oberst  von  Hayek  brachte  nach  des  Doctors  Franz  Salesius 
Frank  Tode  (f  1842,  s.  oben  S.  57)  dessen  Münzsammlung  an  sich, 
vermehrte  sie  mit  einigen  hundert  werlhvollen  Exemplaren,  von 
denen  in  der  Vorerinnerung  zum  Fränkischen  Kataloge,  in  welchem 
unter  dem  Ausdrucke  «der  gegenwärtige  Besitzer  dieser 
Sammlung"  Herr  von  Hayek  gemeint  ist  —  22  Stücke  mit  ihren 
Nummern  besonders  bezeichnet  sind,  und  Hess  sie  im  October  1844 
versteigern.  Der  Ertrag  war  10.880  Gulden  17  Kreuzer  C.  M.  Sie 
zählte  nach  dem  zurLicitation  angefertigten  gedruckten  Verzeichnisse 
2481  Nummern  und  78  Medaillen  auf  berühmte  Personen,  welche 
das  Müm^recht  nicht  hatten. 

Auch  hatte  Herr  von  Hayek  eine  mittelmässige  Sammlung  von 
römischen  Silber-  und  Bronzemflnzen,  die  er  zu  Anfang  der  Vier- 
ziger Jahre  an  den  Münzhändler  Joseph  Oberndörffer  verkaufte. 

XXXV.  Wilhelm  Freiherr  von  Hammerstein-Equord,  k.  k.  General 
der  CavaJlerie,  f  in  Brtinn  1861. 

Wilhelm  Freiherr  von  Hammerstein,  einer  sehr  alten  Familie 
entsprossen  und  am  3.  März  178S  zu  Hildesheim  geboren,  war  erst 
in  Kur-Hannoverischen  Diensten  und  that  sich  in  der  Schlacht  bei 
Jena  im  Jahre  1806  hervor,  ward  später  Rittmeister  unter  König 
Hieronymus  Napoleon  in  Westphalen,  focht  1809  rühmlich  in  Portugal 
und  erhielt  vom  Kaiser  Napoleon  die  Ehrenlegion.  Nach  der  Rück- 
kehr ward  er  Ordinanzofficier  seines  Königs,  zog  mit  dessen  Gefolge 
nach  Russland  und  kehrte  mit  ihm  wieder  nach  Cassel  zurück  und 
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ward  Oberst.  Im  Jahre  1813  befehligte  er  nach  Aufkündung  des 
Waffenstillstandes  die  Avantgarde,  trat  aber  bei  Lübbenau  mit 
seinem  Huszarenregimente  zur  österreichischen  Armee  Ober.  Nun 
machte  er  den  Feldzug  in  der  österreichisch-deutschen  Legion  unter 
dem  Grafen  Bubna  in  Södfranjcreich  mit,  ward  1823  Generalmajor» 
rückte  1832  zum  Feldmarschall-Lieutenant  vor»  machte  1836  eine 
Reise  nach  England  und  im  folgenden  Jahre  durch  Deutschland  nach 
Russland  und  Griechenland,  ward  am  1.  November  1837  Divisionär 
in  wechselnden  Stationen.  Hit  allerhöchster  Eutschliessung  vom 
16.  September  1844  erhielt  er  den  österreichischen  Freiherrenstand 
am  10.  October  184S,  hierauf  am  29.  November  mit  dem  Prädicate 
von  Equord  (einer  Familienbesitzung)  und  später  noch  die  Bewilli- 
gung in  seinem  Wappen  die  Grafenkrone  auf  dem  Schilde  aus- 
nahmsweise zu  führen.  Im  Jahre  1846  ward  er  commandirender 
General  in  Galizien,  wo  er  am  1.  November  1848,  als  die  Unruhen 
in  Lemberg  eine  sehr  bedenkliche  Wendung  annahmen,  die  Stadt 
beschiessen  Hess.  Am  8.  November  ward  er  General  der  Cavallerie 
und  hielt  bei  dem  Fortschritte  der  Revolution  im  benachbarten 
Ungern  jede  Ruhestörung  durch  Verhängung  des  Belagerungs- 
zustandes über  Galizien  und  die  Bukowina  thatkräftig  zurück.  Wegen 
seiner  Schwerhörigkeit  trat  er  im  Jahre  1849  in  den  Ruhestand  und 
starb»  in  zwei  Ehen  kinderlos,  zu  Brunn  am  13.  Februar  1861.  (Das 
Nähere  in  v.Wurzbach^s  biographischem  Lexikon.  Bd.  VII,  291  f.) 
Freiherr  von  Hammerstein  lebte  um  das  Jahr  1836  in  Wien,  wo 
Referent  dessen  Münzsammlung,  die  eine  universelle  war,  und 
vorzüglich  schöne  Thaler  von  Salzburg,  wie  auch  Medaillen  enthielt, 
mehrmal  gesehen  hat.  Kurz  vor  dessen  Hinscheiden  kaufte  sie  der 
Münzhändler  Joseph  Oberndörffer,  durch  den  sie  meist  gebildet 
worden  war. 

XZXVI.   Eduard  von  Maretich  Freiherr  von  Biv-Alpon,    k.  k. 
Generalmajor,  f  18.  Mai  1861. 

Jakob  Maretich  (auch  Maretic),  einer  guten,  alten  croati- 
schen  Familie,  die  manchen  tapfern  Kriegsmann  zählte,  entsprossen» 
hatte  im  siebenjährigen  Kriege  bei  Liegnitz  und  Landshut  sich  aus- 
gezeichnet ,  dann  im  Türkenkriege  als  Commandant  der  Landes- 
defension  bei  dem  Cordonposten  die  erspriesslicbsten  Dienste 
geleistet    und   ward    als  Hauptmann    des   Warasdin  -  St.  -  Georger 
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lafanterie-Regiments  am  28.  December  1791   in  den  Adel  stand 
erhoben. 

Dessen  Sohn  Ernst  Gideon,  der  diesen  seinen  Taufnamen 
ron  seinem  Pathen ,  dem  Kriegshelden  Ernst  Gideon  Freiherrn  yon 
London,  erhalten  hatte,  war  1771  zu  Neustadt  in  Mähren  geboren 
und  in  der  Wiener-Neustädter  Militärakademie  erzogen,  trat  1787 
als  Cadet  ein,  diente  1788  im  Turkenkriege,  hierauf  ?on  1793  —  1814 
in  den  Niederlanden,  Deutschland  und  Italien,  1815  in  Frankreich 
und  1821  in  Piemont,  und  machte  17  Campagnen  mit.  Als  Major  im 
k.  k.  General* Quartiermeisterstabe  erwarb  er  sich  am  16.  November 
1813  in  drei  StOrmen  gegen  den  Feind  von  3000  Mann  auf  die 
Brücke  bei  Villa  nuova  am  Alponflusse  durch  Muth  und  Ent-^ 
schlossenheit  den  Maria  Theresien-Orden  laut  Diplom  ddo. 
Frankfurt  S.  December  1813  und  ward  in  Folge  dessen  den  Ordens- 
stututen gemäss  am  2.  Jänner  1822  in  den  Freiher r>enstand  mit 
dem  Prädicate  ronRiv-Alpon  erhoben^).  Er  starb  als  Oberst  zu 
Agram  am  3.  Mai  1839. 

Dessen  Sohn  Ernst  Freiherr  v.  Maretich,  1807  zu  Pest 
geboren,  Zögling  der  k.  k.  Ingenieur-Akademie,  ward  1827  Lieute- 
nant im  Geniecorps,  in  welchem  er  in  vieifacber  Verwendung  zu 
Temeswar  und  Essegg,  in  Semiiii  und  Zara,  wie  auch  in  Mainz  im 
Jahre  1834  zum  Hauptmanne  vorrückte,  ward  dann  vom  Jahre  1839 
ab  durch  fflnf  Jahre  als  Professor  der  Situationszeichnung  in  der 
k.  k.  Ingenieur-Akademie,  in  der  er  eine  namhafte  Anzahl  geschickter 
und  fertiger  Zeichner  ausbildete,  verwendet,  kam  hierauf  als  Genien» 
Director  nach  Peschiera  und  nach  dem  Friedensschlüsse  mit  Sardi- 
nien (6.  August  1849)  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Mantua,  ward 
im  Hai  18S4  Oberstlieutenant  und  im  November  desselben  Jahres 
Obersterund  Genie-Director  in  Wien.  Hier  erfolgte  am  8.  April 
1861  seine  Ernennung  zum  Generalmajor  und  Festungs- 
eommandanten  in  Zara,  wo  er  kurz  nach  seiner  Ankunft  den  19.  Hai 
einem  schnellen  Tode  erlag. 

Baron  von  Maretich  erhielt  als  Knabe  am  18.  März  1818  von 
seiner  Mutter  eine  MOnze  und  sammelte  von  so  frühem  Alter  an  mit 
rastlosem  Eifer  Ober  40  Jahre  lang,  wodurch  die  grosse  Anzahl  von 


*)  Dm  Nähere  siehe  in  „der  Militür-Maria-Theresien-Ordeii  und  seine  Mitglieder«,  von 
nr.  Hirtebfeld.  Wien  1857,  Bd.  II,  1263  f. 
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beiläuGg  3^.000  zum  Tlieile  seltenen  Stücken  erklärt  wird.  Er  war 
ein  schlichter,  einfacher  Ehrenmann,  fern  von  allem  Spiel  und 
jeglicher  Leidenschaft  mit  Ausnahme  der  Numismatik,  der  er 
seine  Ersparnisse  und  alle  seine  Müsse  widmete.  Da  er  eine  dienst- 
treue, seltene  Arbeitskraft  war,  ward  er^  wie  wenige  Genieofficiere, 
in  den  verschiedensten  Provinzen  des  Kaiserstaates  verwendet.  Am 
meisten  soll  er,  wie  mir  dessen  Frau  Witwe  berichtet,  zu  Mantua, 
wohin  er  im  Jahre  1849  gekommen,  seine  Sammlung  bereichert 
haben,  fand  jedoch  daselbst  keine  Zeit  seine  MQnzen  zu  ordnen  und 
zu  beschreiben.  Erst  nach  seiner  Versetzung  nach  Wien  konnte  er 
durch  6  Jahre  seine  Nachmittagsstunden  von  4  Uhr  an  dieser  Arbeit 
widmen  und  verfasste  das  geschichtlich -geographisch- 
numismatische Werk  in  25  dicken  Fascikeln  in  Folio,  das  er  vor 
beinahe  20  Jahren  begonnen  halte. 

XXXVn.  Isidor  Löwenstern,  f  um  1860. 

Isidor  L5wenstern,  zu  Wien  um  1810  geboren,  getaufter 
Israelit  und  Banquier,  dem  Referenten  als  junger  aufstrebender  Mann 
wohl  bekannt,  sammelte  zwischen  den  Jahren  1830  —  1840  beson- 
ders Thal  er  und  hatte  hievon  Exemplare  von  der  grössten  Schön- 
heit, indem  er  in  jugendlicher  Hast  keine  Preise  scheute.  Voll  Talent 
lernte  er  fleissig  Sprachen,  auch  orientalische,  machte  eine  Reise 
nach  Ägypten  und  anderen  Ländern  des  Orients,  ward  aber  während 
seiner  Abwesenheit  von  seinem  Geschäftsführer,  der  sein  Hof- 
meister gewesen  sein  soll,  um  einen  grossen  Theil  seines  Vermögens 
gebracht.  Die  Ehe,  die  er  gegen  den  Rath  seiner  älteren  wohl- 
meinenden Freunde  geschlossen  hatte,  machte  ihn  nicht  glücklich, 
voll  unruhigen  Temperaments  und  beweglichen  Sinnes,  der  manch- 
mal seinen  Sparren  hervortreten  Hess,  begab  er  sich  nach  Paris  und 
London,  wie  auch  nach  Mexico,  worüber  er,  wie  ich  hörte,  ein  etwas 
oberflächliches  Buch  geschrieben  haben  soll.  Hierauf  machte  er  eine 
Reise  nach  Indien,  Persien,  Babylonien,  vertiefte  sich  in  die  Archäo- 
logie und  veröffentlichte  die:  „Exposä  des  Elemens  constitutifs  du 
Systeme  de  la  troisi^me  Ecriture  cun^iforme  de  Pers^polis^.  Paris 
1847;  dann  gleichfalls  gegen  Rawlinson:  Remarques  sur  la 
deuxieme  Ecriture  cun^iforme  (Elamite)  de  Persepolis.  Revue 
Arch^ologique.  Paris  18S0.  Ein  Schreiben  ddo.  Paris  28.  Februar 
18S0  gegen  denselben  englischen  Major  über  dessen  in  der  königl. 
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asiatischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  s.  in  G  a  I  i  g  n  a  n  i's 
Messenger  Nr.  10.936.  Paris,  Thursday,  February  28,  18S0,  in 
dem  er  sich  Chevalier  (?)  Isidore  Loewenstein  unterzeichnet. 
Der  gelehrte  Orientalist  Dr.  Anton  Boiler,  Professor  des  Sanskrit 
an  der  Wiener  Universität,  sagt  mir  Ober  diese  Leistungen  Löwen- 
siern's:  »Die  reichen  Schätze,  welche  ans  den  Ruinen  Ninives  zu 
Tage  gefördert  wurden,  erregten  L5wenstern*s  Aufmerksamkeit  und 
sein  reger  Geist  sachte  nach  dem  Schlüssel,  welcher  dieselben  für 
die  Wissenschaft  erschliessen  sollte.  Eine  glQckliche  Combinations- 
gäbe  liess  ibn  den  Charakter  der  Schrift  und  der  Sprache  erkennen 
und  es  wird  sein  bleibendes  Verdienst  um  die  Wissenschaft  sein,  den 
aramäischen  Sprachtypus  der  Inschriften  zuerst  begründet  zu 
haben*". 


Ein  Theil  dieser  Priyatsammlungen  kam  noch  bei  Leb- 
zeiten ihrer  Besitzer,  der  grössere  aber  nach  deren  Tode  durch  die 
Erben  in  fremde  Hände.  Manchen  dieser  Erben  gebrach  es  an  den 
erforderlichen  Kenntnissen,  an  Vorliebe  und  Sinn  für  die  Münz- 
kunde, manche;  besonders  wenn  deren  mehrere  waren,  bedurften 
des  Geldes ,  andere  wollten  nicht  ein  bedeutendes  Capital  todt 
liegen  haben,  und  so  wurden  Sammlungen  bald  im  Ganzen,  bald  in 
stQckweiser  Versteigerung  an  den  Meistbietenden  verkauft,  und 
bereicherten  theils  öiFentliche  in-  und  ausländische  Cabinete  und 
Museen,  wie  sie  die  neueste  wache  Zeit  in  allen  Ländern  hervor- 
gerufen hat,  theils  die  Sammlungen  anderer  Privaten,  vornehmlich 
des  jüngeren  numismatischen  Nachwuchses. 

Alle  oben  namhaft  gemachten  Sammlungen  traf  das  Schicksal 
ihrer  Auflösung,  der  auch  die  der  jüngstverstorbenen  Herren  v. 
Almäsy  (Nr.  XXX),. des  Dr.  Brants  (Nr.  XXXII)  und  des  Frei- 
herrn V.  Maretich  (Nr.  XXXVI),  wenn  sie  Käufer  finden,  entgegen 
harren.  Major  v.  Ton  eil  i  (Nr.  XXXI)  that  das  Löblichste,  indem  er 
die  Sammlung  seiner  Münzen  und  Antiquitäten  der  Stadt  Trient 
vermachte;  die  Sammlung  des  k.k.  FMFj.  von  Kay  eck  (Nr.  XXXIV) 
ist  käuflich  der  fürstlich  Fürstenberg'schen  zu  Donaueschingen  ein- 
verleibt worden.  Die  Frau  Witwe  Leman  n  (Nr.  XXI)  ist  aus  Pietät 
noch  im  Besitze  der  Sammlung  ihres  dahingeschiedenen  biedern 
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Gatten;  nur  die  Sammlung  des  Stiftes  Heiligenlireuz,  Melcfae  der 
hochwürdige  Herr  Weis  (Nr.  XXXIII)  mit  aller  Liebe  and  Sorgfalt 
pflegte  und  mehrte,  ist»  als  einer  geistlichen  Körperschaft  gehörig» 
derselben  verblieben. 

Wir  haben  absichtlich  die  Sammler  mit  ihren  Sammlungen 
nach  der  Zeit  ihres  Hinscheidens  geordnet»  weil  mit  demselben 
gar  oft  der  Übergang  ganzer  Sammlungen  oder  einzelner,  seltener 
und  werthvoiler  Stocke  an  andere  Besitzer  zusammenhängt»  so 
dass  man  die  Wanderung  manches  interessanten  Thalers  yerfolgen 
kann  —  et  sua  habent  numismata  fata! 

So  haben  wir  in  XXXYII  Nummern  33  Männer  und 
5  Frauen»  welche  in  und  aus  Österreich»  vornehmlich  zu  Wien 
die  Numismatik  hegten  und  pflegten,  mit  ihren  Sammlungen  den 
Freunden  unserer  Wissenschaft  vorgeführt  und  wollen  sie  zu 
klarerer  Übersicht  in  Gruppen  stellen  mit  BeifQgung  ihrer 
Nummern »  damit  der  Leser  jeden  Einzelnen  leichter  finde.  Voran 
stellen  wir  die  numismatischen  Frauen  und  zwar  Nr.  I  Ihre  k.  Hoheit 
die  Frau  Erzherzogion  Maria  Anna»  welche  die  Histoire  mitallique 
Ihrer  kaiserlichen  Mutter  Maria  Theresia  schrieb;  Frau  von  Dick- 
mann-Secher au  Nr.  XIV;  die  Frauen  deRout  undSpöttl»  beide 
unter  Nr.  VIII  und  Frau  Karoline  H  öfel»  geborne  Mark  Nr.  XV. 

Die  Männer»  welche  über  Numismatik  schrieben»  sind: 
Agnethler  Nr.  II,  v.  Ankerberg  Nr.  IX»  AppI  Nr.  XIII,  Frä  Paulin  ä 
St.  Bartholomaeo  Nr.  IV»  Baron  v.  Bretfeld-Chiumczansky  Nr.  XVII» 
Professor  Dr.  Stephan  Endlicher  Nr.  XXIII,  Franz  Salesius  Frank 
Nr.  XVin»  V.  Madai  aus  Schemnitz  Nr.  III»  der  Eijesuit  Weinhofer 
Nr.  V,  Welzl  von  Wellenheim  Nr.  XXII. 

Wenn  wir  diese  unsere  Sammler  nach  ihren  Ständen  ein- 
theilen»  zählen  wie  die  Hiiitaire:  FZM.  Baron  von  Bonomo 
Nr.  XXIV,  den  Baron  von  Hammerstein-Equord»  General  der  Caval- 
lerie  Nr.  XXXV;  die  FML.  von  Hayek  Nr.  XXXIV  und  Ludwig  de 
Traux  Nr.  XXVII»  den  Qeneralmajor  Baron  v.  Maretieh  Nr.  XXXVI und 
den  Major  von  Tonelli  Nr.  XXXI. 

Geistliche  sind:  Frä  Paulin  ä  St.  Bartholomaeo;  Dom- 
propst Er  tl  Nr.  XVI,  der  Exjesuit  Weinhofer  und  Johann  Nepomuk 
WeisNr.  XXXffl. 

Beamte:  von  Ankerberg,  Joseph  AppI»  Baron  von 
Bretfeld-Chlumczansky,  Stephan  Endlicher»  v.  Hader  Nr.  VL 
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Megerle  tod  M  ü  h I f  e  1  d  Nr.  XIX,  yon  R  o s c  h  m  a n  n -Hörburg  Nr.  XU 
von  Stegner  Nr.  XXVI»  Welzl  yon  Wellen  heim. 

Ärzte:  Agnethler,  Gerhard  Brants  Nr.  XXXII,  Frani 
Salesius  Frank  und  v.  Hadai. 

Private:  die  Grafen  ?on  St.  Gen  ois  (Nr.  XXIX)  und  Heinrieh 
V.  Starhemberg  Nr.XXVlII,  Joseph  HOller  Freiherr  von  und. zu 
Muhlegg  Nr.  VII;  Jakob  Ritter  t.  Frank  Nr.  X;  die  Herren  v. 
Almisy  Nr.  XXX,  von  Held  Nr.  XH,  von  Koller  Nr.  XX,  die 
Borger  Hon  dl  Nr.  XXV,  Lemann  Nr.  XXI  und  der  weitgereiste 
Isidor  Ldwenatern  Nr.  XXXVU. 


90  Dr.     prizinai  er 


SITZUNG  VOM  21.  JANNER  1863. 


GeleseHi 

Die  Geschichte  des  Hauses  Tscheu-kung. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Aogost  Pfiimaier. 

Der  Verfasser,  der  in  einer  früheren  Arbeit  die  Geschichte 
eines  der  berühmten  FQrstenhäuser  des  Alterthums;  des  Hauses 
Thui-kung  in  ihrem  Zusammenhange  wiedergegeben  und  erläutert, 
bringt  in  dieser  Abhandlung  die  Geschichte  eines  anderen,  nicht 
minder  berühmten  Hauses,  dessen  Entsprossene  die  Fürsten  des  in 
den  alten  Büchern  oft  genannten  Landes  Lu.  Die  Gründung  dieses 
Hauses  erfolgte  kurz  nach  dem  Untergang^  der  Könige  von  Schang 
(1122  vor  uns.  Zeitr.),  um  welche  Zeit  König  Wu  von  Tscheu, 
indem  er  sämmtlichen  ihm  unterworfenen  Landen  neue  Einrich- 
tungen gab,  mit  der  Erdhöhe  von  Khio-feu,  dem  fdrsth'chen 
Wohnsitze  des  Landes  Lu,  seinen  jüngeren  Bruder  Tscheu-kung, 
d.  i.  Fürsten  von  Tscheu,  belehnte. 

Von  Tscheu-kung  bis  zu  dem  letzten  seines  Hauses  zählt  man 
in  Lu  vierunddreissig  Landesfürsten,  deren  Lenkung  den  Zeitraum 
von  nahe  achthundertsiebenzig  Jahren  umfasst. 

An  Macht  mit  dem  ihm  benachbarten  Tsi,  dem  Erbe  des  Hauses 
Thai-kung,  nicht  zu  vergleichen  und  dabei  häufig  an  der  ärgsten 
Zerrüttung  im  Inneren  leidend,  glänzte  Lu  trotz  dieser  ungünstigen 
Umstände  durch  eine  Reihe  weiser  und  hervorragender  Männer, 
unter  ihnen  der  gefeierte  Khung-khieu  (Khung-tse)  selbst. 

Schon  zu  den  Zeiten  Khung-khieu*s  war  Lu  eines  der  schwäche- 
ren Fürstenländer  und  nach  aussen  so  wenig  unabhängig,  dass 
dessen  Fürsten  gewöhnlich  an  den  die  Obergewalt  sich  anmassenden 
Höfen  von  Tsi  und  Tsu  huldigend  erschienen  und  daselbst  nicht 
selten,  zum  Verdrusse  der  Machthaber  und  Weisen  des  Landes, 
ihnen  mit  Absicht  bereitete  Demüthigungen  erfuhren. 
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Die  immer  mehr  hervortretende  Schwäche  von  Lu  hatte  zum 
Theile  ihren  Grund  in  den  allgemeinen  Verhältnissen»  ganz  beson- 
ders aber  in  der  Stellung  der  drei  Abkommenschaften  Hoan,  mäch- 
tiger Seitenhäuser»  welche  ihren  Einfluss  nicht  immer  zum  Besten 
des  Landes  geltend  machten  und  so  weit  gingen,  Fürsten  nach  Will- 
kur einzusetzen,  bisweilen  selbst  zu  verdrängen. 

Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Ngai  (467  vor  uns.  Zeitr.)  waren 
die  drei  Abkommenschaften  Hoan  öbermächtig,  Lu  hingegen  kraftlos 
und  weniger  ansehnlich  als  die  drei  genannten  Seitenhäuser.  Auf 
diese  Weise  fristete  das  Land  noch  durch  zwei  Jahrhunderte  ein 
unrühmliches  Dasein,  bis  es  endlich  (249  vor  uns.  Zeitr.)  durch 
Khao-lie,  König  von  Tsu,  angegriffen  und  für  immer  seiner  Selbst- 
ständigkeit beraubt  wurde. 

Die  Geschichte  des  Hauses  Tscheu-kung  ist  somit  diejenige  des 
Furstenlandes  Lu.  Der  Stammvater  dieses  Hauses  ist  B  Tan» 
der  jüngere  Bruder  des  Königs  Wu  von  Tscheu.  Derselbe  erhielt 
den  Namen    2^^  ^  Tscheu-kung,  d.  i.  Fürst  von  Tscheu,  weil 

ihm  das  alte  Land  von  Tscheu,  welches  einst  Thai-wang,  d.  i. 
Ku-kung»  der  Grossvater  des  Königs  Wen  von  Tscheu,  bewohnte» 
zum  Unterhalte  angewiesen  worden  war.  Zu  Lebzeiten  seines  Vaters» 
des  Königs  Wen»  war  Tan  durch  die  gewöhnlichen  vorzüglich 
gerühmten  Eigenschaften»  nämlich  Alternliebe»  Offenheit  und  Mensch- 
lichkeit» von  den  übrigen  Söhnen  des  Königs  verschieden. 

Als  König  Wu  In  dem  Hause  der  Tscheu  zur  Nachfolge  gelangte» 
stand  Tan  diesem  Fürsten  beständig  unterstützend  und  deckend  zur 
Seite  und  ward  lange  Zeit  mit  der  Leitung  der  Geschäfte  betraut. 
Als  König  Wu»  damals  noch  Lehensfürst  von  Tscheu,  im  neunten 
Jahre  seiner  Lenkung  nach  Osten  auszog  und  das  Gebiet  Mung- 
tsin<)  erreichte»  war  Tscheu-kung  auf  diesem  Zuge  seine  Stütze. 

Im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung*)  unternahm  König  Wu  seinen 
Angriff  auf  den  König  Tsch*heu  und  zog  nach  der  „Wildniss  der 


1)  über  dieses  Gebiet  siod  in  der  »Geschichte  des  Hauses  Thsi-kung*  einige  nihere 
Angaben  enthalten. 

S)  Nach  dem  Werke  LT-tai-ti-wang-nien>piao,  »Jahresdenkmale  der  Allhalter  und 
Kdnige  simmtlicher  Geschlechtsalter*  äberwilligte  König  Wu  im  dreisehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  und  su  einer  Zeit,  wo  das  Jahr  in  Ki>mao,  d.  i.  der  sechsehnten 
Verbindung  des  seohiiglheiligen  Kreises  stand  (1122  ror  uns.  Zeitr.),  das  Haus 
Schang. 
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Rinderhirten**.  Hierbei  stand  ihm  Tseheu-kung  wieder  zur  Seite  und 
verfertigte  den  unter  dem  Namen  „das  Übereinkommen  derWildniss 
der  Rinderhirten^  bekannten  Aufruf.  Er  schlug  hierauf  gemein- 
schaftlieh mit  dem  Könige  die  Macht  der  Yin  und  drang  in  den 
Wohnsitz  der  Könige  von  Schang.  Nachdem  König  Tsch'heu  den 
Tod  gefunden,  nahmen  Tscheu-kung  und  Schao-kung,  der  erstere 
eine  grosse  Axt,  der  letztere  eine  kleine  Axt  in  den  Händen  haltend, 
den  König  Wu  in  ihre  Mitte,  während  dieser,  den  Landesgöttern 
die  Gaben  darbringend,  die  Verbrechen  des  Königs  Tsch*lieu  dem 
Himmel  und  dem  Volke  von  Yin  verkündete. 

Unter  der  Mitwirkung  TÄcheu-kung's  befreite  man  Khi-tse  aus 

dem  Gefängnisse  und  belehnte  ^  jff^  jS  "^  Wu-keng-lo-fu  *) 

mit  dem  Stammlande  der  Yin,  Jndero  man  ihm  Kuan-scho  und  Tsai- 
scho»  die  Brüder  des  Königs  Wu.  zu  Zugesellten  gab.  Man  hatte 
dabei  die  Absicht,  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der 
Yin  nicht  aufliören  zu  lassen. 

Zugleich  erfolgte  die  Belehnung  der  verdienstvollen  Diener  und 
derjenigen  Verwandten  des  Königs,  welche  mit  diesem  den  gleichen 
Geschiechtsnamen  hatten.  Bei  diesem  Anlasse  erhielt  Tan,  Forst 
von  Tscheu,  als  Lehen  ^  1^  Khio-feu«),  die  Erdhöhe  des  alten 

Allhalters  ^ß-  /ps  Schao-hao,  Sohnes  des  gelben  Anhalters.  Das 
Land,  von  welchem  der  Fürst  von  Tscheu  der  erste  Landesfürst 
ward,  hiess  ^  Lu,  ein  Name,  dessen  eigentliche  Bedeutung 
„stumpfsinnig*'.  Das  Land  war  nämlich  reich  an  Bergen  und  Ge- 
wässern, was  man  für  die  Ursache  hielt,  dass  dessen  Bewohner 
stumpfsinnig  waren.  Der  Fürst  von  Tscheu  begab  sich  übrigens 
nicht  in  das  ihm  zugewiesene  Lehen,  sondern  verblieb  bei  dem 
Könige  Wu,  dem  er  helfend  zur  Seite  stand. 

Zwei  Jahre  nach  der  Unterwerfung  der  Yin  und  ehe  sich  noch  die 
Bewohner  der  Länder  in  ihrer  neuen  Lage  zurecht  gefunden  hatten 
erkrankte  König  Wu.  Dieses  Ereigniss  kam  sämmtlichen  Würden- 
trägern sehr  ungelegen  und  erftlllte  sie  mit  Besorgniss.  Thai-kung, 


1)  Derseik«  wird  gewöhnlich  nur  Wa-keag,  bisweilen  auch  Lö-Ai  genannt. 

9)  Der  AlihaUer  Schao^^hao  hatte  seinen  Wohnsita  in  Khio-feu,  welches  heute  wieder 
denselftea  Namen  führt  und  in  dem  Kreise  Yen-tacheu,  Landschaft  San-tung,  gele- 
gen ist. 
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d.  i.  Lia-schang,  und  Schao-kung,  ein  Verwandter  des  Hauses 
Tseheu,  waren  gesonnen,  in  dem  Ahnenheiligthume  des  Königs  Wen, 
des  jüngsten  Vorfahren,  die  Schildkrotenschale  zu  brennen.  Aber 
der  Fürst  von  Tscheu  hielt  sie  davon  ab,  indem  er  sprach :  Man  darf 
noch  nicht  betrüben  unseren  rorhergegangenen  König. 

Der  Fürst  yoa  Tscheu  yerplandete  hierauf  seinen  eigenen  Leib. 
Er  errichtete  zu  diesem  Zwecke  drei  Darbringungsstufen  und  stand 
mit  Torwarts  gekehrtem  Angesicht ,  wobei  er  Aber  das  Haupt  eine 
weisse  Rundscheibe  erhob  und  in  der  Hand  eine  Beglaubigungsmarke 
hielt.  Er  brachte  die  Heidung  den  drei  letzten  Ahnen  seines  Hauses : 
dem  grossen  Könige,  dem  Letztgeborenen  des  Königs  und  dem 
Könige  Wen.  Das  Gebet,  welches  der  grosse  Vermerker  von  den 
zusammengebundenen  Stäben  herablas,  lautete: 

Wir  bedenken,  euer  erster  Enkel,  der  als  König  waltende  Fä  ^f 
gibt  sich  ernstlich  Höhe  und  ist  umstellt  ron  Krankheit.  Wenn  ihr, 
0  drei  Könige,  haben  solltet  hinsichtlich  des  ersten  Sohnes  einen 
Auftrag  von  dem  Himmel  *) ,  so^  möget  ihr  Tan  annehmen  an  der 
Stelle  des  als  König  waltenden  Fä').  Tan  ist  verständig  und  Ahig, 
besitzt  viele  Gaben,  versteht  viele  KOnote  und  ist  im  Stande,  zu 
dienen  den  Göttern  und  Geistern.  Der  als  König  waltende  F&  besitzt 
nicht  gleich  Tan  viele  Gaben,  versteht  nicht  viele  Künste  und  ist 
nicht  imstande,  zu  dienen  den  Göttern  und  Geistern.  Er  empfing 
den  Befehl  in  der  Vorhalle  des  hohen  Allhalters*),  er  bewirkt  die 
Ausbreitung »)  und  unterstützt  die  vier  Gegenden.  Hierdurch  ist  er 
im  Stande,  festzustellen  eure  Söhne  und  Enkel  auf  der  niederen  Erde. 
Unter  dem  Volke  der  vier  Gegenden  ist  Keiner,  der  ihn  nicht  ehrt 
und  fürchtet.  Möget  ihr  nicht  fallen  lassen  den  hehren  Befehl,  der 
herabgelangt  von  dem  Himmel,  unsere  früheren  Könige  werden  dann 
auch  ewig  haben  einen  Ort,  an  den  sie  sich  halten  und  wo  sie  ein* 
kehren*).  Jetzt  nahe  ich  mich,  um  den  Befehl  zu  empfangen  durch 


Ffi  ist  der  Name  des  Königs  Wa. 

s)  Wenn  bei  der  Krankheit  keine  Retieog  möglich  Bmm  sollte. 

*)  Der  Fürst  ron  Tscben  möge  an  der  Stelle  des  Königs  Wu  sterben. 

*)  Des  Hinnelsgottes. 

ft)  Die  Ausbreitung  der  geschmückten  Tugend ,  nach  Anderen  die  Aasbreitnng  des 

Weges. 
*)  Sie  werden  die  Vorsteher  des  Stammhauses  und  de»  Ahnenbeiligthumes  sein. 
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die  grosse  Schildkröte.  Wenn  ihr  mir  die  Bitte  gewährt,  so  kehre 
ich  mit  der  Rundscheibe  und  der  Beghiubigungsmarke  heim  und 
warte  auf  euren  Befehl  9*  Wenn  ihr  mir  die  Bitte  nicht  gewährt,  so 
verberge  ich  die  Rundscheibe  und  die  Beglaubigungsmarke  >)• 

Nachdem  der  Fürst  yon  Tscheu  durch  die  Rohrstäbe  des  gros- 
sen Vermerkers  dem  grossen  Könige,  dem  Letztgeborenen  des  Königs 
und  dem  Könige  Wen  gemeldet  hatte,  dass  er  statt  des  Königs  Wu 
sterben  wolle,  begab  er  sich  zu  den  Bildsäulen  der  genannten  drei 
Könige  und  machte  drei  Schildkrötensohalen  im  Feuer  glöhend.  Die 
Männer,  welche  sich  diesem  Geschäfte  unterzogen  hatten,  sagten 
einstimmig,  dass  das  Ergebniss  glQckh'ch  sei.  Sie  öffneten  das  zum 
Wahrsagen  verwendete  Buch  und  fanden,  indem  sie  daselbst  nach- 
sahen, wirklich  das  glQckliche  Ergebniss.  Der  Fürst  von  Tscheu 
öffnete  erfreut  die  Röhre,  in  welcher  das  zum  Wahrsagen  verwen- 
dete Buch  verwahrt  wurde,  betrachtete  den  Inhalt  und  fand  das 
glückliche  Ergebniss.  Er  begab  sich  hierauf  zu  dem  Könige  Wu  und 
wünschte  ihm  Glück  mit  den  Werfen:  Du,  o  König,  leidest  keinen 
Schaden.  Ich  Tan  habe  unlängst  erhalten  den  Befehl  von  den  drei 
Königen.  Nur  dauernd  und  immerwährend  wird  erwogen.  Auf  diesen 
Wegen  waren  sie  fähig  zu  gedenken  unseres  einzigen  Menschen  *). 

Der  Fürst  von  Tscheu  bewahrte  die  Urkunde,  welche  der  Ver- 
merker vorgelesen,  in  einer  mit  goldenen  Fäden  umwickelten  Lade 
und  untersagte  es  dem  Verwahrer  streng,  hierüber  etwas  verlauten 
zu  lassen.  Am  folgenden  Tage  war  der  König  von  seiner  Krankheit 
hergestellt. 

König  Wu  starb  indessen  sehr  frühzeitig^).  Sein  Sohn,  der 
spätere  König  Sching,  war  noch  so  jung,  dass  er  in  den  Wickelbän- 
dern getragen  wurde.  Der  Fürst  von  Tscheu  befürchtete,  dass  die 
Welt,  sobald  sie  den  Tod  des  Königs  Wu  erfahren,  sich  auflehnen 


*)  Er  wartet  so  Unge ,  bis  die  drei  Vorfahren  vou  Tscheu  den  König  gesund  werden 
und  den  Fürsten  von  Tscheu  sterben  lassen.  Erst  in  diesem  Falle  würde  man  den 
Gelstern  der  drei  Könige  dienen  können. 

*)  Wenn  König  Wu  stirbt,  würde  auch  die  Weitung  der  Tscheu  fallen.  Man  wGrde  dann 
selbst  bei  dem  besten  Willen  den  Geistern  nicht  dienen  können. 

*)  Der  einsige  Mensch  ist  der  Himmelssohn.  Die  drei  Könige  gedachten  des 
Königs  Wu. 

^)  Der  Tod  des  Königs  Wu  erfolgte  nach  Einigen  schon  im  sweiten  Jahre ,  nach  Ande- 
ren erst  im  sechsten  Jahre  nach  der  Überwindung  der  Yin. 
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werde.  Er  trat  daher  in  das  Amt  des  Verstorbenen  und  führte  an  der 
Stelle  des  K6nigs  Sching  die  Lenkung  über  das  gesaoimte  Land. 
Kuan-scho  und  dessen  Bruder  verbreiteten  in  dem  Lande  beunruhi- 
gende Gerüchte,  indem  sie  zu  verstehen  gaben,  dass  der  Fürst  von 
Tscheu  dem  Könige  Sching  nicht  von  Nutzen  sein  werde.  Hiermit 
wollten  sie  den  Fürsten  verdächtigen,  als  ob  diese^  die  Absicht 
hätte,  den  jungen  Gebieter  dereinst  zu  unüberlegten  Schritten  zu 
verleiten. 

Zu  seiner  Rechtfertigung  wendete  sich  der  Fürst  von  Tscheu 
an  Thai-kung-liO  und  Schao-kung  mit  folgenden  Worten:  Dass  ich 
mich  nicht  zurückziehe,  sondern  führe  die  Lenkung,  es  geschieht, 
weil  ich  fürchte,  die  Welt  könne  sich  auflehnen  gegen  Tscheu.  Es 
wäre  dann  nichts,  das  ich  melden  könnte  unseren  früheren  Königen: 
dem  grossen  Könige,  dem  Letztgeborenen  des  Königs  und  dem 
Könige  Wen.  Die  drei  Könige  sind  bekümmert  und  bemühen  sich 
um  die  Welt  schon  lange  Zeit.  Von  jetzt  angefangen  kommen  die 
Dinge  zu  Stande.  König  Wu  ist  frühzeitig  gestorben,  König  Sching  i) 
ist  noch  jung.  Ich  gedenke»  die  Sache  zu  Stande  zu  bringen.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  ich  so  bandle. 

Der  Fürst  von  Tscheu  ward  endlich  der  Landesgehilfe  des 
Königs  Sching  und  schickte  in  das  ihm  verliehene  Lehen  Lu  seinen 

eigenen   Sohn  ^^  ^^    Pe-khin   als   Stellvertreter.    Als   Pe-khin 

abreiste,  um  die  Lenkung  von  Lu  zu  übernehmen,  gab  ihm  sein 
Vater,  der  Fürst  von  Tscheu,  die  folgende  Lehre:  Ich  bin  der  Sohn 
des  Königs  Wen,  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Wu,  der  ältere 
Oheim  des  Iftnigs  Sching.  Ich  bin  in  der  Welt  ebenfalls  kein  unbe- 
deutender Mensch.  Gleichwohl  fasse  ich  bei  einem  einmaligen 
Waschen  des  Hauptes  dreimal  zusammen  das  Haar,  bei  einem  ein- 
maligen Verzehren  von  Speise  werfe  ich  dreimal  den  Bissen  weg, 
erhebe  mich  und  empfange  die  vorzüglichen  Männer,  indem  ich  mich 
gleichsam  ßirchte,  zu  verlieren  die  weisen  Männer  der  Welt.  Wenn 
du,  mein  Sohn,  gelangst  nach  Lu,  hüte  dich,  dass  du  nicht  deines 
Landes  wegen  dich  stolz  benimmst  gegen  die  Menschen. 

Nach  einiger  Zeit  stellten  sich  Kuan-scho,  Tsai-scho  und  Wu- 
keng  mit  ihren  Genossen  wirklich  an  die  Spitze  der  Fremdländer 


^)  Der  Dach  dem  Tode  gegebene  Name  findet  sieh  in  der  Geschichte  sehr  hlufig  tn 
Stehen,  wo  er  nicht  gesetst  werden  sollte. 
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des  Flusses  Hoai  und  empörten  sieh  gegfen  Tscheu.  Der  Forst  von 
Tscheu  empfing  einen  Befehl  von  dem  Könige  Sching,  röstete  ein 
Heer  aus  und  unternahm  den  Kriegszug  im  Osten»  wobei  er  den. in 
dem  Buehe  der  Tscheu  enthaltenen  „grossen  Aufruf**  verfertigte. 
Hierauf  Hess  er  Kuan-scho  hinrichten,  tödtete  Wu-keng  und  ver- 
bannte Tsai-scho.  Zugleich  schickte  er  das  in  dem  Stammlande  der 
Yin  noch  verbliebene  Volk  in  die  Verbannung  und  belehnte  Khang- 
scho,  den  jüngeren  Bruder,  mit  dem  Lande  Wei,  welches  durch 
Theilung  des  Stammlandes  der  Tin  gebildet  ward.  Mit  dem  anderen 
Theile  dieses  Stammgebietes,  dem  Lande  Sung,  belehnte  er  Wei*tse, 
den  Bruder  des  Königs  ^Tsch*heu.  Der  letztgenannte  LehensfQrst 
hatte  den  Auftrag,  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiiigthume  der 
Yin  fortzusetzen.  Ferner  beruhigte  der  FQrst  die  Fremdländer  des 
Flusses  Hoai  und  die  auf  jener  Seite  gegen  das  Meer  gelegenen 
Länder  des  Ostens.  Nach  zwei  Jahren  hatten  die  Länder  der  Lehens- 
forsten  ihre  vollkommene  Einrichtung  und  alle  huldigten  Tscheu, 
welches  von  ihnen  als  Stammhaus  anerkannt  ward.  Auch  im  Allge* 
meinen  verbreitete  sich  Qber  die  Lande  GlQck  und  Segen. 

Um  diese  Zeit  fand  Thang-scho,  der  Sohn  des  Königs  Wu  und 
Bruder  des  Königs  Sching,  eine  doppelte  Kornähre,  welche  er  dem 
Könige  Sching  zum  Geschenk  machte.  Der  König  trug  Thang-scho 
auf,  diese  Kornähre  dem  Forsten  von  Tseheu,  der  sich  auf  den 
Gebieten  des  Ostens  befand,  zu  übersenden.  Man  nannte  dies  zum 
ersten  Male:  „die  Obersendung  der  Eintracht*"  9-  ^^^  Fürst  von 
Tscheu,  der  damals  den  höchsten  Befehl  in  Empfang  genommen 
hatte,  war  mit  diesem  Befehle  des  Himmelssohnes  einvefslanden  und 
darüber  erfreut.  Man  nannte  dies  zum  ersten  Male:  „Freude  und 
Eintracht*",  ein  Ausdruck,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung:  „ein 
vortrefflicher  Getreidehalm"^.  Auch  der  Umstand,  dass  die  Bewohner 
der  östlichen  Gegenden  sich  jetzt  ruhig  niederliessen ,  wird  hiermit 
in  Verbindung  gebracht. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  den  Rückweg  antrat,  wollte  er  dem 
Könige  Sching  Rechenschaft  geben  und  verfertigte  das  Gedicht  von 
dem  Sperber,  welches  er  dem  Gebieter  übersandte.  In  diesem 
Gedichte  sagen  die  Vögel  zu  dem  Sperber: 


1)  Weil  swei  rerschiedeue  Halme  eine  gemeinschaftliche  Äbre  trugen. 
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0  Sperber!  o  Sperber! 

Du  hast  genommen  unaVe  Sohne, 

Zerstöre  nicht  unser  Haus! 

So  zSrtllch,  so  sorglich 

Wir  n&hren  die  Söhne!  Wie  traurig! 

Sie  meinen,  ed  sei  schon  traurig  genug,  dass  der  Sperber  ihre 
Jungen  genommen,  er  möge-  nicht  dazu  ihr  Nest  zerstören.  So  sei 
auch  Wu-keng  bereits  vernichtet»  und  es  dOrfte  nicht  gestattet  wer- 
den, dass  Kuan-seho  und  Tsai-scho  das  Haus  des  Königs  zerstören. 
Der  König  getraute  sich  auch  niemals,  den  FQrsten  von  Tscheu  wegen 
der  hier  erwähnten  Handlungen  zur  Rede  zu  stellen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Sching  <) ,  im  zweiten  Monate 
und  an  dem  zweiunddreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises 
hielt  der  König  vorerst  eine  Versammlung  an  dem  Hofe  und  begab 

sich  hierauf  von  seiner  Hauptstadt  a^S  Hao  nach  ^ä  Fung,  dem 

früheren  Wohnsitze  der  Tscheu »),  um  daselbst  in  dem  Ahnenheilig- 
thum  der  Könige  Wen  und  W^u  die  wichtige  Angelegenheit  der 
Erbauung  einer  Hauptstadt  im  Osten  zu  melden.  Er  hiess  zu  diesem 
Zwecke  den  ^grossen  BeschOtzer"*  Scbao-kung,  einen  der  drei  Forsten 
von  Tscheu,  früher  nach  Lo  reisen  und  das  Land  in  Augenschein 
nehmen.  Im  dritten  Monate  dieses  Jahres  machte  sich  der  Fürst  von 


Tscheu  auf  den  Weg  und  begann  den  Bau  der  Stadt  /gfi^  L5 ')  in 

JS  hST  Sching- tscheu*).    Um   zu   erfahren,   ob   die  Stadt  zum 

Wohnsitz  geeignet  sei,  liess  er  die  Schildkrötenschule  brennen  und 
erhielt  die  Worte:  Mun  melde  es  und  bestimme  sie  sofort  zur  Stadt 
des  Landes.  König  Sching  ist  erwachsen  und  fähig.  Gehör  zu  geben 
in  Sachen  der  Lenkung. 

Der  Fürst  von  Tscheu  übertrug  hierauf  die  Lenkung  dem 
Könige  Sching.  In  früherer  Zeit  hatte  dieser  König  nur  auf  die 
Versammlungen  an  dem  Hofe  herabgeblickt,  nährend  der  Fürst  von 


1)  Nach  den  in  dem  Werke  LT-UHti-wen^-nieo-pino   enthaltenen  Berechnungen   das 

Jahr  1109  vpr  uns.  Zeitr. 
2>  Sowohl  Hao  als  Fang  befanden  sich  in  der  Nibe  des  heuligen  Si-ngan  in  Scheo-si. 
*)  Das  spitere Lö-yang,  welches  sich  in  unmittelbarer  Mihe  der  Hauptstadt  des  beutigen 

Kreises  Ho-nan,  Landschaft  Ho-nan,  befand. 
*)  Scbing-tscheu  bedeutet  .^das  vollendete  Tscheu",  weil  um  jene  Zeit  der  Weg  der 

Tschen  rollendet  ward.  Die  Gegend  wird  sonst  „das  östliche  Tscheu**  genannt. 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XLf.  Bd.  I.  H(t.  7 
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Tscheu  an  der  Stelle  des  Königs  die  Geschäfte  führte  und,  das 
Angesicht  nach  Süden,  den  Rücken  gegen  die  schwarzweissen 
Wandschirme  gekehrt,  die  Lehensfürsten  empfing.  Seit  dem  genann- 
ten siebenten  Jahre ^  in  welchem  er  die  Lenkung  in  die  Hände  des 
Königs  Sching  zurückgab,  kehrte  der  Fürst  von  Tscheu  das  Ange- 
sicht nach  Norden,  begab  sich  auf  den  für  die  Diener  des  Landes 
bestimmten  Sitz  und  nahm  eine  unterwürfige  und  ehrfurchtsvolle 
Haltung  an. 

In  seiner  frühen  Jugend  war  König  Sching  einst  in  eine  schwere 
Krankheit  verfallen.  Der  Fürst  von  Tscheu  schnitt  sich  die  Nägel 
ab»  versenkte  sie  in  den  Fluss  und  betete  zu  dem  Gotte  des  Gewäs- 
sers: Der  König  ist  jung,  er  hat  noch  keine  Kenntniss.  Derjenige, 
der  zuwiderhandelt  dem  Befehle  des  Gottes,  bin  ich  Tan  allein.  — 
Das  Rohrbrett,  auf  welchem  diese  Worte  enthalten  waren,  bewahrte 
der  Fürst  ebenfalls  in  seinem  Büchersaale,  und  der  König  genas 
znletzt  von  seiner  Krankheit.  Als  der  König  in  späteren  Jahren  den 
Geschäften  vorstand,  traf  es  sich,  dass  Jemand  den  Fürsten  von 
Tscheu  bei  dem  Könige  verleumdete.  Der  Fürst  floh  nach  Tsu.  Der 
König  öffnete  hierauf  dessen  ßüchersaal  und  entdeckte  die  Urkunde, 
welche  das  Gebet  des  Fürsten  von  Tscheu  zu  dem  Gotte  des  Flusses 
enthielt.  Der  König  weinte  und  berief  den  Fürsten  zurück. 

Nach  seiner  Rückkehr  fürchtete  der  Fürst  von  Tscheu,  dass 
der  König,  der  jetzt  das  männliche  Alter  erreicht,  in  der  Lenkung 
zu  Ausschreitungen  verleitet  werden  könne.  Er  verfertigte  daher 
zwei  Werke,  von  denen  das  eine:  „Die  vielen  Männer  des  Landes**, 
das  andere:  „Die  Vermeidung  des  Müssiggangs**  genannt  wurde. 

In  der  „Vermeidung  des  Müssiggangs^  stellte  er  hin,  dass  die 
Väter  und  Mütter  der  Menschen  ursprünglich  eine  Beschäftigung 
gründen,  dass  aber  nach  längerer  Zeit  die  Söhne  und  Enkel  dies 
vergessen  und  dadurch  ihres  Hauses  verlustig  werden.  Hierauf  hätten 
die  Söhne  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Er  nennt  vorerst 
Tschung-thsung,  d.  i.  den  mittleren  Stammhalter,  den  unter  dem 

Namen  /^  yV^  Thai-meu  bekannten  siebenten  König  des  Hauses 

Yin.  Derselbe  war  ernst,  unterwürfig  und  ehrerbietig,  Eigenschaf- 
ten, vermöge  welcher  er  dem  Befehle  des  Himmels  nachlebte.  Indem 
er  das  Volk  lenkte,  zitterte  er  vor  Furcht  und  wagle  es  nicht,  sich 
der  Sorglosigkeit  und  Ruhe  hinzugeben.  Aus  diesem  Grunde  befand 
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sich  Tschiing-tlisuog  funfundsiebenzig  Jahre  im  Besitze  seiner 
Lande. 

Als  zweites  Beispiel  wird  Kao-thsang,  d.  u  der  hohe  Stamm- 
halter, der  unter  dem  Namen     I     ^P  Wu-ting  bekannte  zwanzigste 

König  des  Hauses  Yin,  angeführt.  Derselbe  arbeitete  lange  Zeit  in 
der  Fremde  und  nahm  an  den  Sorgen  der  kleinen  Menschen  Theil  *)• 
Als  er  zur  Nachfolge  gelangte,  zeigte  er  eine  aufrichtige  Zurflckhal- 
tung  und  sprach  durch  drei  Jahre  nicht  ein  Wort*).  Als  er  endlich 
sprach,  war  man  erfreut  *).  Er  wagte  es  nicht ,  sich  der  Sorgloiiig- 
keit  und  Buhe  zu  überlassen,  er  beglückte  das  Land  der  Yin.  Ob  es 
sich  um  grosse  oder  kleine  Angelegenheiten  handelte,  das  Volk  war 
niemals  missmuthig.  Aus  diesem  Grunde  befand  sich  Kao-thsung 
fünfundfunfzig  Jahre  im  Besitze  seiner  Lande. 

Ein  drittes  Beispiel  ist  ffl  jjjfl  Tsu-kiS,  der  Sohn  des  Königs 

Wu-ting.  Derselbe  war  der  Meinung,  dass  bei  der  Einsetzung  des 
Königs  ungerecht  vorgegangen  worden^).  Er  yerblieb  lange  Zeit  in 
der  Stellung  der  kleinen  Menschen.  In  der  Fremde  lernte  er  kennen, 
worauf  die  kleinen  Menschen  sich  verlassen,  er  war  fähig  zu 
beschOtzen  und  mit  Wohlthaten  zu  rberhüufen  das  kleine  Volk  und 
nicht  zu  verachten  die  Verwaisten  und  Alleinstehenden.  Aus  diesem 
Grunde  befand  sich  Tsu-kiä  dreiunddreissig  Jahre  im  Besitze  seiner 
Lande. 

Zuletzt  erwähnt  noch  der  Fürst  von  Tscheu,  dass  von  den 
Königen,  welche  dem  Müssiggange  ergeben  waren,  einige  nur  zehn 
Jahre,  andere  sieben  bis  acht  Jahre,  andere  fünf  bis  sechs  Jahre 


*)  König  /  ,  ^V%  Siao-jT,  der  Vater  Wu-Uog*s,  hatte  es  reranstaltet,  dass  dieser 
sela  Soha  Itage  Zeit  uoter  den  Menschen  des  Volkes  lebte,  die  Gesohfifte  des  Saens 
und  Erntens  betrieb  und,  indem  er  bei  den  Leuten  aus-  und  eiu(;ing^,  an  deren 
Besehäftigungen  Theil  nahm. 

*)  AU  Wu-ting^  znr  Nachfolge  gelangte,  war  sein  Vater,  König  Siao-yT,  gestorben 
Durch  das  dre^fibrige  Schweigen  bekundete  der  neue  König  den  Wandel  eines  guten 
Sohnes. 

')  Weil  das  Volk  schon  lange  erwartet  hatte,  dass  er  sprechen  werde. 

*)  König  Wo-fing  ernannte  seinen  ältesten  Sohn  ^^  WB  Tsu-keng,  der  von 
gemeiner  Sinnesart  war,  zum  Nachfolger,  wfihreod  Tsu-kiS  die  Gabe  der  Weisheit 
besass.  Tsii-kiS  rerliess  den  Huf  und  lebte  unter  den  Menschen  des  Volkes.  Gr 
wurde  indessen  in  spiterer  Zeit,  nachdem  sein  Bruder  Tsu-keng  gestorben,  zum 
Könige  eingesetzt. 
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und  noch  andere  nur  vier  oder  drei  Jahre  sich  im  Besitze  ihrer. 
Lande  befanden. 

Das  Werk:  „Die  vielen  Männer  des  Landes**  ist  ein  Aufruf 
an  die  vorzüglichen  Männer  des  Stammlandes  Schang,  welche  mit 
dem  noch  übrigen  Volke  der  Yin  nach  der  neuerbauten  Stadt  LS 
übersirdelt  waren.    In  demselben   wird   gesagt/  dass   von   Thang, 

dem  Gründer  des  Hauses  Schang,  bis  auf  "^  *^  Ti-yi,  den  Vor- 
gänger des  Königs  Tsch'heu ,  unter  den  Königen  von  Schang  noch 
keiner  gewesen,  der  nicht  die  Darbringung  in  den  Heiligthümern 
vorangestellt  hätte.  Unter  den  Allhaltern,  welche  die  Tugend 
erleuchteten,  war  keiner,  der  sich  nicht  dem  Himmel  beigesellt 
hätte! i).  Der  spätere  Nachkomme  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  d.  i. 
König  Tsch*heu,  Hess  sich  grosse  Ausschreitungen  zu  Schulden 
kommen  und  nahm  nicht  Rücksicht  auf  den  Himmel  und  dasjenige, 
was  dem  Volke  heilig  ist.  Das  gesammte  Volk  war  auch  damit  ein- 
verstanden, dass  dieser  König  durch  Tscheu  zur  Strafe  gezogen 
werde.  Die  vielen  Männer  des  Landes  werden  ferner  aufmerksam 
gemacht,  dass  König  Wen  vom  Morgen  bis  zum  Mittag  des  Tages 
nicht  Zeit  gehabt,  Speise  zu  sich  zu  nehmen.  Aus  diesem  Grunde 
befand  sich  König  Wen  fünfzig  Jahre  im  Besitze  seiner  Lande  «). 

Der  Fürst  von  Tscheu  verfertigte  die  zwei  oben  genannten 
Bücher  in  der  Absicht,  den  König  Sching  zu  ermahnen.  Während 
dieser  König  in  der  Stadt  Fung  seinen  Wohnsitz  halte,  war  die  Welt 
bereits  beruhigt,  aber  unter  die  Obrigkeiten  und  in  die  Lenkung  von 
Tscheu  war  noch  keine  Reihung  gebracht  worden.  Der  Fürst  von 
Tscheu  verfertigte  jetzt  das  Buch:  „Die  Obrigkeiten  von  Tscheu**. 
In  diesem  Buche  werden  die  verschiedenen  Obliegenheiten  der 
Ämter  gesondert.  Ev  verfertigte  ferner  das  Buch:  „Die  Begründung 
der  Lenkung**.  Der  Fürst  besorgte  nämlich,  dass  König  Sching, 
nachdem  ihm  die  Lenkung  übergeben  worden,  der  Trägheit  und  dem 
Irrthnm  verfallen  könne,  und  er  belehrte  ihn  desshalb,  wie  Landes- 
fürst und  Diener  die  Lenkung  zu  begründen  haben.  Er  beabsichtigte 
dabei  den  Vortheil  der  Geschlechter  des  Volkes,  und  diese  Ge- 
schlechter waren  mit  seinen  Bestrebungen  zufrieden. 


*)  Weil  sie  es  uicht  wagten,  von  den  Wiegen  des  Himmefs  abzuweichen. 
2)  Das  Buch  der  Tscheu  bringt  diese  auf  König  Wen  sich  beziehende  Angabe  unter  der 
„Vermeidung  des  Mussiggangs*'. 


Die  Gesehichtf)  de«  Hause«  Tscheu-kung.  i  0  1 

Der  Fürst  von  Tscheii  befand  sieh  in  Fuiig,  als  er  schwer 
erkninkte.  Vor  seinem  Tode  sprach  er:  Ihr  müsset  mich  begraben 
in  Sching-tscheu,  um  iirs  Lirht  zu  setzen,  dass  ich  es  nicht  wage, 
mich  zu  trennen  von  dem  Könige  Sching.  —  Als  sein  Tod  hierauf 
wirklich  erfolgte,  Hess  es  König  Sching  geschehen,  dass  der  Fürst 

auf  dem  Gebiete  £  Pi,  wo  sich  die  Grabstätte  des  Königs  Wen 

befuod,  und  zwar  zur  Seite  dieses  Königs,  begraben  wurde.  König 
Sching  bedeutete  dadurch,  dass  er,  der  zu  den  kleinen  Söhnen 
gehört,  sich  nicht  getiaue,  den  Fürsten  von  Tscheu  als  einen  Diener 
zu  betrachten. 

Es  war  nach  dem  Tode  des  Fürsten  von  Tscheu  und  im  Herbst 
zu  einer  Zeit,  wo  das  Getreide  noch  nicht  geschnitten  war,  als  ein 
heftiger  Sturm  mit  Hagelguss  hereinbrach,  in  Folge  dessen  alles 
Getreide  zu  Boden  geworfen  und  alle  grossen  Bäume  entwurzelt 
wurden.  Das  Land  Tscheu  ward  durch  dieses  Ereigniss  in  grosse 
Furcht  versetzt.  König  Sching  kleidete  sich  mit  den  Grossen  seines 
Landes  in  die  Hofkleider  und  öffnete  das  mit  goldiMien  Fäden  um- 
wickelte Buch  des  Fürsten  von  Tscheu.  Er  fand  die  Urkunde,  in 
weicher  dieser  Fürst  seine  eigenen  Verdienste  hervorhob,  damit  er 
statt  des  Königs  Wu  sterben  könne.  Die  beiden  Fürsten  der  Fjen- 
kung  und  der  König  fragten  den  früheren  Vermerker  des  Fürsten 
von  Tscheu  und  die  bei  dessen  Geschäften  verwendeten  Leute,  ob 
sich  die  Sache  wirklich  so  verhalte.  Der  Vermerker  und  die  Führer 
der  Geschäfte  antworteten:  Es  verhält  sich  so  in  Wahrheit  Einst 
hat  der  Fürst  von  Tscheu  uns  befohlen,  dass  wir  es  nicht  wagen 
sollen,  zu  sprechen. —  Als  König  Sching  das  Buch  ergriff,  ward 
er  zu  Thränen  gerührt  und  sprach:  Von  jetzt  an  werde  in  dem 
Ahnenheiiigthume  des  *  Jüngsten  nicht  die  Scbiidkrötenschale 
gebrannt*)!  Einst  war  der  Fürst  von  Tscheu  eifrig  bemüht  für 
das  Haus  des  Königs,  nur  ich,  der  jugendliche  Mensch,  konnte 
dies  nicht  wissen.  Jetzt  hat  sich  der  Himmel  geregt  in  seiner 
furchtbaren  Macht,  um  zu  verkünden  die  Tugend  des  Fürsten 
Ton   Tscheu.     Nur   ich,    der   kleine    Sohn,     ziehe    entgegen     in 


^)  Der  König  wäre  ursprnnglieh  geneigt  gewesen,  das  durch  das  Brennen  der  Scliild- 
krotensehale  erlangte  glückliche  oder  unglückliche  Grgebniss  zu  achteu.  Jetzt,  da 
er  den  Willen  des  Himmels  kennt,  thuc  er  dies  nicht  mehr. 
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meinem  Land  und  Haus,   und  die  Gebräuehe  seien  ebenfalls   hier 
angemessen  <). 

Der  König  zog  hierauf  nach  der  fernen  Umgebung  der  Haupt- 
stadt» wo  er  dem  Himmel  und  der  Erde  Gaben  darbrachte.  Sofort 
fiel  ein  Regen,  der  Wind  wehte  von  einer  enf gegengesetzten  Seite, 
und  alles  Getreide,  welches  früher  auf  dem  Boden  lag,  richtete  sich 
wieder  empor.  Man  hielt  dies  für  ein  Merkmal,  dass  man  recht 
gethan  habe,  in  den  fernen  Umgebungen  die  Darbringung  zu  veran- 
stalten. Die  zwei  Fürsten  der  Lenkung  befahlen  jetzt  den  Bewoh- 
nern des  Landes,  an  allen  Stellen,  wo  das  Getreide  durch  die  ent- 
wurzelten grossen  Bäume  zu  Boden  geschlagen  worden,  die  Bäume 
aitfzuheben  und  das  unter  ihnen  liegende  Getreide  aufzulesen,  damit 
von  dem  Erträgnisse  der  Felder  nichts  verloren  gehe.  Zur  Zeit  der 
Ernte  gelangte  das  Getreide  zu  vollständiger  Reife. 

König  Schlug  erliess  hierauf  einen  Befehl,  in  Folge  dessen  es 
dem  Lande  Lu  gestattet  wurde,  in  den  fernen  Umgebungen  dem 
Himmel  und  der  Erde  Gaben  darzubringen  und  für  den  König  Wen 
ein  Ahnenheiligthum  zu  errichten.  Den  Lehensfürsten  war  es  nämlich 
nicht  gestattet,  in  den  fernen  Umgebungen  die  Darbringung  zu  ver- 
anstalten und  eben  so  wenig,  einen  Himmelssohn  als  Almen  des 
Hauses  zu  verehren.  Dass  in  Lu  die  Gebräuche  und  das  Klangspiel 
des  Himmelssohnes  eingeführt  wurden,  geschah  desshalb,  weil  man 
die  Tugend  des  Fürsten  von  Tscheu  öffentlich  bekannt  geben  wollte. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  starb,  hatte  sein  Sohn  Pe-khin  that- 
sächlich  schon  früher  das  Lehen  Lu  in  Empfang  genommen,  und 
derselbe  ist  der  Erste,  dem  in  der  Geschichte  der  Name  eines  Fürsten 
Ton  Lu  beigelegt  wird. 

Als  Pe-khin,  Fürst  von  Lu,  aus  den  Händen  seines  Vaters  das 
Lehen  empfangen  hatte,  begab  er  sich  sofort  nach  Lu.  Daselbst 
weilte  er  drei  Jahre  und  erst  nach  Verlauf  dieser  Zeit  erstattete  er 
dem  Fürsten  von  Tscheu  den  pflichtmässigen  Bericht  über  die  Len- 
kung des  Landes,  Der  Fürst  von  Tscheu  liess  ihn  fragen:  Warum 
so  spät?  —  Pe-khin  antwortete:  Ich  veränderte  die  Gewohnheiten 
des  Landes,  ich  verbesserte  dessen  Gebräuche.  Ich  verlor  drei  Jahre 


<)  Der  Köoi^  gedenkt  die  Darbringung  io  der  fernen  Umgebung  zu  veranttalten  und 
die  Tugen4  des  Fürsten  ron  Tscheu  auf  angemessene  Weise  heryorzuhei>en. 
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danD  erst  brachte  ich  es  su  Stande.  Aus  diesem  Grunde  geschieht 
es  so  spät. 

Um  dieselbe  Zeit  war  auch  Thai-kung  mit  Tsi  belehnt  worden. 
Dieser  Fürst  erstattete  dem  Fürsten  von  Tscheu  schon  nach  fünf. 
Monaten  Bericht  über  die  Lenkung  des  Landes.  Der  Fürst  toii  Tscheu 
Hess  ihn  fragen:  Warum  so  schnell?  —  Thai-kung  antwortete:  Es 
ist,  weil  ich  umschränkte  die  Gebräuche»  die  gelten  für  den  Landes* 
Fürsten  und  die  Diener,  und  mich  richtete  nach  den  Gewohnheiten 
des  Landes.  —  Als  der  Fürst  yon  Tscheu  in  der  Folge  erfuhr,  dass 
Pe-khin  so  spät  über  die  Lenkung  Bericht  erstattet,  seufzte  er  und 
sprach:  0  Leid!  Die  nachfolgenden  Geschlechtsalter  von  Lu  werdent 
nach  Norden  gekehrt  das  Angesicht»  dienen  Tsi.  Wenn  die  Lenkung 
nicht  unterscheidet,  nicht  wechselt»  so  hat  das  Volk  keine  Gelegen« 
heit  zur  Annäherung.  Wenn  sie  gleichmässig  wechselt  und  sich 
nähert  dem  Volke,  so  wird  sich  das  Volk  gewiss  ihr  zuwenden. 

Nachdem  Pe-khin  in  seine  Würde  eingesetzt  worden,  erregten 
Kuan-scho,  Tsai-scho  und  deren  Genossen  den  früher  erwähnten 
Aufstand  gegen  Tscheu.  Zu  gleicher  Zeit  erhoben  sich  auch  die 
östlichen  Fremdländer  des  Flusses  Hoai,  die  sogenannten  „westlichen 

Fremdländer''«)  von  ^^  Siü,  setzten  sich  mit  den  Aufrührern  in 

Verbindung  und  unternahmen  einen  Plünderungszug  gegen  das 
zunächst  im  Norden  gelegene  Land  Lu.  Pe-khin  stellte  sit^h  an  die 
Spitze  eines  Heeres  und  bekämpfte  die  Fremdländer  auf  dem  Gebiete 

0+  Pi «).   Bei  dieser  Gelegenheit  verfertigte  er  das  MÜbereinkom* 

men  von  Pi*^,  welches  ein  Aufruf  an  die  benachbarten  LehensfUrsten 
und  die  folgenden  Stellen  enthielt: 

Stellt  in  Heihen  eure  Panzer  und  Helme.  Waget  es  nicht,  sie 
nicht  in  gutem  Stande  zu  haben.  Waget  es  nicht,  zu  verletzen  die 
Umzäunungen  der  Rinder.  Wo  ähnlich  den  schwärmenden  Pferden 
und  Rindern  Knechte  und  Mägde  entlaufen,  möget  ihres  nicht  wagen» 
hinauszuschreiten  und  ihnen  nachzusetzen,  sondern  gebet  sie  ehr- 
furchtsvoll zurück.  Waget  es  nicht,  zu  plündern  und  zu  rauhen,  zu 


^)  Sie  werden  M7  Jung  „westliche  Fremdiäoder"  genannt,  obgleich  sie  ihre  Wohn- 
sitze im  Osieo  hatten. 

')  Dasselbe  fuhrt  sonst  den  Namen  "^f  Pi,  welches  das  heutige  gleichnamige  PI  des 
Kreises  l-t«cheu  in  Sau-tung. 
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übersteigen  Mauern  und  Ringmauern.  Ihr  Menschen  von  Lu  in  den 
drei  fernen  Umgebungen,  in  den  drei  entlegenen  Kreisen  ^)l  Haltet 
bereit  euer  Gras  und  euer  Heu,  die  gerösteten  Körner  und  das  zuge- 
messene Getreide,  die  Längenbäume  und  die  Breitbäume').  Waget 
es  nicht,  euch  nicht  zu  stellen.  Wirerrichten  an  dem  Tage  Kiä-su*) 
die  Mauern  und  machen  den  Eroberungszug  gegen  die  westlichen 
Fremdländer  von  Siü.  Waget  es  nicht,  dabei  nicht  einzutreffen.  Ihr 
erleidet  eine  grosse  Strafe. 

Kurze  Zeit  nach  der  Veröffentlichung  des  ^^Übereinkommens 
von  Pi**  wurden  die  Fremdländer  von  Siü  besiegt,  und  das  Fürsten- 
land Lu  erhielt  einen  festen  Bestand. 

Als  Pe-khin,  Fürst  von  Lu,   starbt),  folgte  ihm  sein  Sohn 

J2Si  Thseu,  genannt  Fürst  y^  Khao.  Dieser  Fürst  starb  im  vierten 

Jahre   seiner   Lenkung   und    hatte   zum  Nachfolger   seinen   Sohn 

EG*  Hi,  genannt  Fürst  ji^  Schang.  Dieser  Fürst  erbaute  das  soge- 

nannte  Thor  der  Warte  von  -^  Miao,  eine  Angabe,  weiche  dahin 

gedeutet  wird,  dass  Fürst  Schang  die  neue  an  der  SteJIe  von  Khio-feu 
gelegene  Hauptstadt  von  Lu  bezogen  habe.  Dieser  Fürst  starb  im 
sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Sohn  ^^  Thsai,  genannt  Fürst  kkj  Yen.  Fürst  Yeu  ward  im  vier- 
zehnten Jahre  seiner  Lenkung  durch  seinen  jüngeren  Bruder 
^}^  Fe  getödtet,  worauf  Fe,  in  der  Geschichte  Fürst  ^J^  Wei») 
genannt,  sich  in  den  Besitz  der  Würde  des  Landesfürsten  setzte. 


^)  Lu  als  grosses  Furstenland  besass  drei  Rriegsheere ,  welche  an  drei  rerschiedenen 
Orten  der  fernen  Umgebungen  und  der  entlegenen  Kreise  lagerten.  Nach  Aoderen 
werden  hier  drei  Himmelsgegenden  gemeint,  und  es  werden  vier  Himmelsgegenden 
aus  dem  Grunde  nicht  angedeutet,  weil  die  östliche  Umgebung  ohnedies  bewacht 
gewesen  wire. 

*)  Bei  dem  Auffuhren  von  Mauern  bediente  man  sich  der  L|ngenbanme  und  BreitbSume. 
Die  ersteren  befanden  sich  an  beiden  Enden,  die  letzteren  zu  beiden  Seiten  der 
Mauer. 

')  Der  ellfte  Tag  des  sechzigtheiligen  Kreises.  An  diesem  Tage  wurden  die  Lagerwalle 
aufgefiihrt  und  der  Feind  angegriffen. 

*)  Es  wird  angenommen,  dass  Pe-khin  im  ersten  Jahre  des  Königs  Sching  (1115  vor 
uns.  Zeitr.)  eingesetzt  wurde  und  sechsundvierzig  Jahre  spater  (1070  vor  uns.  Zeitr. ) 
starb. 

^)  Dieser  Name  wird  auch  durch  iHv  Wei  ausgedrückt. 
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Fürst  Wei  starb  im  fünfzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte 
tum  Nachfolger  seinen  Sohn  J^B  Thi,  genannt  Fürst  JM^  Li.  Als 
Fürst  Li  im  siebenunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  starb, 
erhoben  die  Machthaber  von  Lu  dessen  jüngeren  Bruder  M  Khiü 
zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
iSr  Hien.  Als  Fürst  Hien  im  zweiunddreissigsten  Jahre«)  seiner 
Lenkung   starb,    folgte   ihm   sein    Sohn    ^Jwi   Pi,   genannt   Fürst 

^  Tsch'hin. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tsch'hin  von  Lu  (842  vor 
uns.  Zeitr.)  veranlasste  König  Li  von  Tscheu  durch  seinen  Wider- 
willen, die  eigenen  Fehler  zu  hören,  einen  Aufstand  seines  Volkes 
und  floh  nach  Tsch*hi,  worauf  zwei  grosse  Würdenträger  unter  dem 
Namen  der  „gemeinschaftlichen  Yereinbarung**  die  Lenkung  führten. 
In  das  neunundzwanzigste  Jahr  dieses  Fürsten  (827  vor  uns.  Zeitr.) 
fillt  die  Einsetzung  des  Königs  Siuen  von  Tscheu.  Fürst  Tsch*hin 
starb  im  dreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (826  vor  uns.  Zeitr.) 

und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  jüngeren  Bruder  ¥Jr  Ngao,  genannt 

Fürst  1^  Wu. 

Im  neunten  Juhre  seiner  Lenkung  (817  vor  uns.  Zeitr.)  reiste 

Forst  W^u  im  Frühlinge  mit  seinem  ältesten  Sohne  ix    Ko   und 

seinem  jüngsten  Sohne  jg^  Hi  nach  Westen  und  erschien  an  dem 

Hofe  des  Königs  Siuen  von  Tscheu.  Der  König  gewann  den  Sohn 
Hi  lieb  und  wollte  diesen  zur  Nachfolge  in  Lu  bestimmen.  Dagegen 

machte  ^^   |Jj   ^^  Tschung-san-fu  von  ^Hä  Fan«)  die  folgende 

Vorstellung:  Absetzen  den  Älteren  und  einsetzen  den  Jüngeren,  ist 
nicht  gemäss  dem  Rechte.  Wer  nicht  handelt  gemäss  dem  Rechte, 
wird  gewiss  zuwider  handeln  dem  Befehle  der  Könige.  Wenn  Jemand 
zuwider  handelt  dem  Befehle  der  Könige,  so  muss  man  ihn  bestra- 
fen. Wenn  man  daher  Befehle  erlässt,  so  kann  difs  nicht  anders 
geschehen,  als  gemäss  dem  Rechte.  Wird  der  Befehl  nicht  vollzogen. 


*)  Einige  nennen  dns  fünfzigste,  Andere  das  sechsunddreissigste  Jahr. 
S)  Fan  Ist  da«  Furstenkhum,  welches  Tschung-san-fu  besnss.    Die  Nvchkoinmeu  du'sps 
Wiirdeuträgt-rs  führten  daher  den  Geschlechlniameu  Fan. 
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SO  wird  die  Lenkung  nicht  begründet.  Wird  er  vollzogen,  aber  es 
ist  nicht  gemäss  dem  Rechte,  so  wird  das  Volk  zurücksetzen  die 
Höheren.  Indem  die  Niederen  dienen  den  Höheren,  die  Jüngeren 
dienen  den  Älteren,  hierdurch  wird  gehandelt  gemäss  dem  Rechte. 
Wenn  jetzt  der  Himmelssohn,  indess  er  einsetzt  die  Forsten  der 
Lehen,  erhebt  den  Jüngeren,  so  lehrt  er  das  Volk  die  Widerrecht- 
lichkeit.  Wenn  Lu  Folge  leistet,  so  werden  die  Fürsten  sich  hier* 
nach  richten,  und  die  Befehle  der  Könige  werden  unwirksam  bleiben. 
Leistet  es  keine  Folge,  und  man  straft  es,  so  würde  man  strafen  den 
Befehl  der  Könige.  Straft  man  es,  so  wäre  dies  auch  verfehlt. 
Straft  man  es  nicht,  so  wäre  dies  ebenfalls  verfehlt.  Mögest  du,  o 
König,  es  überlegen. 

Der  König  beachtete  diese  Worte  nicht,  und  er  bestimmte 
endlich  den  Sohn  Hi  zum  Nachfolger  in  Lu.  Im  Sommer  trat  Fürst 
Wu  die  Heimreise  an  und  starb  in  dem  folgenden  Jahre,  dem  zehn- 
ten seiner  Lenkung  (816  vor  uns.  Zeitr.).    Sein  Nachfolger  war 

dessen  jüngerer  Sohn  Hi,  genannt  Fürst  '^jg  I. 

Neun  Jahre  später  (807  vor  uns.  Zeitr.)  überBel  ^{  ^^  Pe-yü, 

der  Sohn  des  älteren  Fürstensohnes  Ko,  in  Gemeinschaft  mit  den 
Bewohnern  von  Lu  den  Fürsten  I  und  tödtete  ihn.  Pe-yü,  durch  den 
Willen  der  Bewohner  des  Landes  erhoben,  war  hierauf  durch  eiif 
Jahre  Landesfürst  von  Lu.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  (796  vor  uns. 
Zeitr.)  unternahm  Siuen,  König  von  Tscheu,  einen  Kriegszug  gegen 
Lu  und  tödtete  dessen  Landesfursten  Pe-yü. 

Der  König  stellte  hierauf  an  seine  Würdenträger  die  Frage, 
wer  unter  den  Fürstensöhnen  von  Lu  fähig  sei,  die  Lehensförsten 
zu  leiten  und  sich  mit  ihnen  zu  vertragen,  damit  er  der  Nachfolger 
in  Lu  werden  könne.  Tschung-san-fu  von  Fan  <)  empfahl  den  Für- 
stensohn jfctf  Tsching,  einen  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  I  von  Lu 

mit  folgenden  Worten :  Tsching,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  I 
ist  behutsam,  unterwürfig  und  erleuchteten  Geistes.  Er  weiht  ehrer- 
bietig  seine  Dienste  den  Greisen  und  Bejahrten.    In  Sachen   der 


*)  Dieser  Verwandte  des  Hauses  von  Lu  wird  auch  unter  dem  ihm  nach  dem  Tode  bei- 
gelegten Namen    1 1TJ  7^^  M5-t8chung  von  Fan  angefahrt. 
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'  Abgaben  und  der  VerhSngung  von  Strafe  fragt  er  ganz  gewiss  die 
binterlassenen  Belehrungen  und  zieht  za  Bathe  die  zuverlässige 
Wirklichkeit.  Er  stellt  sich  nicht  entgegen  dem,  was  er  erfragt,  er 
bandelt  nicht  zuwider  dem,  was  er  erfahren. —  König  Siuen bemerkte: 
Wenn  es  sich  so  yerhält,  so  ist  er  im  Stande  zu  belehren  und  zu 
lenken  sein  Volk.  —  Hierauf  ward  der  FOrstensohn  Tsching  in  dem 

Ahnenbeiligthume  des  Königs  "aS  h  Grossvaters  des  Königs  Siuen, 
zum  Fürsten  von  Lu  eingesetzt.  Derselbe  beisst  in  der  Geschiebte 
Fürst  ^  Hiao.  Seit  der  Zeit,  in  welche  diese  hier  erzählten  Bege- 
benheiten fallen,  ereignete  es  sich  oft,  dass  die  LebensfOrsten  den 
Befehlen  den  Himmelssohnes  keine  Folge  leisteten. 

Im  fQnfundzwanzigsten,  nach  der  Zählung  der  zeitberecbnenden 
Blätter  im  sechsunddreissigsten  Jahre  9  des  Fürsten  Hiao  (771  vor 
uns.  Zeitr.)  empörten  sich  die  LehensfQrsten  gegen  Tscheu,  die 
^westlichen  Hunde-Frerodländer**  tödteten  den  König  Yen,  worauf 
dessen  Nachfolger,  König  Fing,  seinen  Wohnsitz  nach  der  in  früherer 
Zeit  durch  den  Fürsten  von  Tscbeu  erbauten  Stadt  Lö  verlegte.  In 
demselben  Jahre  erhielt  der  Fürst  von  Thsin  den  Rang  eines  Lebens« 
fürsten  der  Reihe. 

Fürst  Hiao  starb  im  siebenundzwanzigsten»  nach  der  Zählung 
der  zeitberecbnenden  Blätter  im  achtunddreissigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (769  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 

VM  ^   Fe-hoang,  genannt  Fürst  ^^  Hoei.  Im  dreissigsten  Jahre 

dieses  Fürsten  (739  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Fan-fu  den  Fürsten 
Tschao  von  Tsin.  Im  fünfundvierzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hiao  von 
Lu  (724  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Tschuang,  Fürst  von  Khio-wo,  den 
Fürsten  Hiao  von  Tsin. 

Fürst  Hoei  starb  im  sechsundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(723  vor  uns.  Zeitr.).  Sein  ältester»  übrigens  nicht  zur  Nachfolge 

berechtigter  Söhn  ^^^  Si  führte  nach  dem  Tode  des  Vaters  die 
Lenkung  ^es  Landes  und  besorgte  die  Geschäfte  eines  Landesfür- 
sten. Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ßS  Yin. 

1)  In  der  Geschichte  wird  das  Jahr,  in  welchem  Pe-yü  zum  Landesfürtten  von  Lu  erho- 
ben ward  (S06  vor  uue.  Zeitr.),  als  das  erste  des  Fürsten  Hiao  gerechnet,  obgleich 
die  EioseUnng  dieses  Ffirsten  erst  eilf  Jahre  später  (796  vor  uns.  Zeitr.)  erfolgte. 


108  Dr.     PfiEmiiier 

Der  verstorbene  Fürst  Hoei  hatte  von  seiner  ersten  rechtmäs- 
sigen Gemahlinn  keine  Söhne.   Der  hier  genannte  Förstensohn  St 

war  der  Sohn    ■-?-   ^^  Sching-tse's,   einer  Nebengemahlinn  von 

niedriger  Herkunft.  Dem  Sohne  Si  ward,  sobald  er  erwachsen  war, 
eine  Tochter  des  Fürstenlandes  Sung  zur  Gemahlinn  bestimmt.  Als 
die  Tochter  von  Sung  ankam,  fand  sie  der  Fürst  schon,  er  entriss 
sie  seinem  Sohne  und  nahm  sie  für  sich  selbst  zur  Gemahlinn.  Er 
erhielt  von  ihr  einen  Sohn,  Namens  'j^  Yün.  Fürst  Hoei  erhob 
hierauf  die  Tochter  von  Sung  zum  Range  einer  ersten  Gemahlinn 
und  bestimmte  den  Sohn  Yün  twv  Nachfolge.  Dieser  Sohn  war  zur 
Zeit,  als  sein  Vater  starb,  noch  unmündig.  Die  Machthaber  von  Ln 
ertheilten  daher  einmüthig  dem  Sohne  Si  den  Auftrag,  die  Geschäfte 
der  Lenkung  zu  führen,  wobei  sie  es  indessen  nicht  aussprachen, 
dass  er  zur  Würde  jdes  LandesfQrsten  gelangt  sei. 

Im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (718  vor  uns.  Zeitr.)  besich- 
tigte Fürst  Yin  die  Fische  auf  dem  Gebiete  ^^  Thang,  was,  als 
eine  unwürdige  Beschäftigung,  in  dem  Werke  „Frühling  und  Herbst'' 
besonders  vermerkt  wird.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Yin  (715  vor 
uns.  Zeitr.)  überliess  das  Fürstenland  Tsching  die  ursprünglich  im 
Besitze  des  Himmelssohnes  befindliche,  zur  Seite  des  Berges  Thai- 
san  gelegene  Sladt  ]jjjk  Fang  an  Lu,  welches  dafür  Q  =4^  Hiü- 
tien,  eine  ebenfalls  in  der  Nähe  des  Berges  Thai-san  gelegene,  zum 
Nachtlager  der  Fürsten  von  Lu  bei  deren  Reisen  an  den  Hof  des 
Himmelssohnes  bestimmte  Stadt,  an  Tsching  abtrat.  Dieser  Tausch 
wurde  von  den  Weisheitsfreunden  getadelt.  König  Siuen  hatte,  als 
ein  naher  Verwandter  zu  Tsching,  diesem  die  Stadt  Fang  zum 
Geschenk  gemacht,  während  schon  König  Sching  dem  Fürsten  von 
Tscheu  zum  Lohne  für  dessen  Dienste  die  Stadt  Hiü-tien  überlassen 
hatte.  Fang  lag  nahe  anLu,  Hiü-tien  nahe  an  Tsching,  was  der  Grund 
war,  dass  man  die  Städte  gegenseitig  austauschte.  Nach  der  Ansicht 
der  damaligen  Zeit  durften  die  Lehensfürsten ,  weil  über  ihnen  der 
Himmelssohn  stand,  unter  sich  keine  Gebietsabtretungen  vornehmen. 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Yin  (712  vor  uns.  Zeitr.)  nahte 

der  Fürstensohn  TS  Hoei  <)  seinem  Gebieter  mit  Schmeichelworten 

*j  Derselbe  wird  auch  mit  seinem  Junglingsnumen   '^Z      ^^    Yü-fu  angeführt. 
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.und  machte  ihm  den  folgenden  Vorschlag:  Die  hundert  Geschlechter 
sind  gewöhnt  an  dich,  o  Gebieter.  Mögest  du,  o  Gebiete,  dich 
sofort  einsetzen  lassen.  Ich  bitte,  in  deinem  Namen,  o  Gebieter, 
den  Sühn  Yün  tödten  zu  dürfen,  du,  o  Gebieter,  mögest  mich  dann 
zum  Landesgehilfen  ernennen. —  Fürst  Yin  erwiederte:  Es  gibt 
einen  Befehl  des  früheren  Landesfürsten.  Weil  Yün  minderjährig, 
desswegen  führe  ich  die  Lenkung  an  seiner  Stelle  und  lasse  Yün 
heranwachsen.  Ich  errichte  eben  ein  Gebäude  in  Tbu-khieu  <),  und 
ich  verbringe  daselbst  mein  Alter.  Dabei  übergebe  ich  dem  Sohne 
Yün  die  Lenkung. 

Der  Fürstensohn  Hoei  fürchtete  jetzt,  dass  der  Sohn  Yün  die 
hier  erwähnte  Unterredung  erfahren  und  ihn  dafür  einst  zur  ver- 
dienten Strafe  ziehen  könne.  Er  verleumdete  daher  im  Gegentheile 
den  Fürsten  Yin  bei  dem  Sohne  Yün,  indem  er  angab,  dass  Fürst 
Yin  sich  sofort  zum  Landesfursten  einsetzen  lassen  und  den  Sohn  Yün 
beseitigen  wolle.  Dieser  möge  daher  seine  Vorkehrungen  treffen. 
Zugleich  bat  er  um  die  Erlaubniss,  den  Fürsten  Yin  im  Namen  des 
Sohnes  Yün  tödten  zu  dürfen.  Der  Sohn  Yün  gab  hierzu  seine 
Einwilligung. 

Im  eilften  Monate  des  Jahres  beging  Fürst  Yin  die  heilige  Feier 
7]A  ^P   Tsch'bung-wu,  wörtlich:   «die  Beschwörung  der  Wein- 

gerässe**.  Dabei  betete  er  in  dem  Garten    ^1  mj^  Sche-pu  und 

bezog  das  Haus  eines  Grossen  von  dem  Geschlechte  ^?  Wei.  Der 
Fürstensohn  Hoei  Hess  durch  ausgesandte  Leute  den  Fürsten  Yin  in 
dem  Hause  des  Grossen  von  dem  Geschlechte  Wei  tödten  und 
bewirkte  hierauf  die  Einsetzung  des  Sohnes  Yün  zum  Landesfürsten 
von  Lu.  Der  genannte  Yün,  der  Sohn  des  Fürsten  Hoei,  heisst  in  der 
Geschichte  Fürst  i^  Hoan. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (711  vor  uns.  Zeitr.)  gab 
Tsching  als  Entgelt  für  die  Stadt  Hiü-tien,  welche  es  bereits  von  Lu 
in  Tausch  erhalten,  noch  eine  Rundscheibe  von  Edelstein.  Als  Grund 
davon  wird  angegeben^  dass  die  an  Lu  abgetretene  Stadt  Fang  keine 
genügende  Entschädigung  für  Hiü-tien  gewesen.  Die  Weisheits- 
freunde tadelten  dieses  Vorgehen.    Im  folgenden  Jahre  (710  vor 


*j  Der  Fürst  erbaute  sich  in  der  Stadt  ^^  'W^    Thu-khieii  ein  Wohngebiude  und 
gedachte  daseU*s(  sein  Leben  tu  beschlieMsen. 
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uns.  Zeitr.)  stellte  Fürst  Hoan  die  grossen  drelfüssigen  Geßsse  des« 
Landes  pH  Kao,  welche  er  yon  Hoa-tii,  dem  Mörder  des  Fürsten 
von  Tsching,  als  Geschenk  erhalten  hatte,  in  das  Ahnenheiligthum 
des  Fürsten  von  Tscheu.  Die  Weisheitsfreunde  rügten  nochmals 
diesen  argen  Verstoss  gegen  die  Gebräuche,  indem  Fürst  Hoan,  der 
im  eigenen  Lande  seinen  Gebieter  getödtet,  in  dem  fremden  Lande 
die  Übelthaten  eii^es  Menschen  begünstigte,  von  diesem  eine 
Bestechung  annahm  und  sich  hierauf  zurückzog,  um  dem  Stamm- 
vater des  Hauses  in  dem  Heiligthume  zu  huldigen. 

Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (709  vor  uns.  Zeitr.)  Jie.ss 

Fürst  Hoan  die  ihm   bestimmte  Gemahlinn  ^^   a^^  Wen-kiang, 

welche  sich  in  Tsi  befand,  durch  den  Fürstensohn  Hoei  abholen. 
Dieser  Vorgang  wurde  ebenfalls  getadelt,  weil  es  die  Rücksichten 
gegen  Tsi  erforderten,  dass  der  Fürst  in  Selbstheit  seiner  Gemahlinn 
entgegen  gezogen  wäre.  In  das  sechste  Jahr  des  Fürsten  Hoan 
(706  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  die  Geburt  seines  Sohnes  Tbung,  den  er 
von  Wen-kiang  erhielt.  Dieser  Sohn  war  an  dem  nämlichen  Tage, 
welcher  auch  der  Geburtstag  des  Fürsten  Hoan,  geboren,  daher  sein 
Name  |ß|  Tbung,  d.  i.  der  Nämliche.  Der  Sohn  Tbung  ward  später, 
als  er  erwachsen  war,  zum  Nachfolger  eingesetzt. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (696  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Fürst  Hoan  eine  Zusammenkunft  mit  den  Fürsten  von  Sung^ 
Tsai  und  Wei  in  Tsao,  woselbst  ein  Angriff  auf  Tsching  zu  dem 
Zwecke,  den  vertriebenen  Fürsten  Li  zurückzubringen,  yerabredet 
wurde.  Durch  den  Angriff,  welcher  hierauf  stattfand  und  an  welchem 
noch  das  FOrstenland  Tschin  theilnahm,  wurde  der  hier  angegebene 
Zweck  nicht  erreicht.  Auch  dieses  Unternehmen  wurde  von  den 
Weisheitsfreunden  getadelt,  da  es  zwar  für  angemessen  erachtet 
wurde,  dass  Lehensfürsten  andere  Lehensf&rsten  zurflckf&hren,  aber 
nicht  vermittelst  eines  Angriffs  auf  deren  Land. 

Im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (694  vor  uns.  Zeitr.) 
berieth  Fürst  Hoan  über  eine  Reise  nach  Tsi,  die  er  in  Gesellschaft 
seiner  Gemahlinn  Wen-kiang  anzutreten  gedachte.  ^||  |ta  Schin-siO, 

ein  grosser  Würdenträger  von  Lu,  suchte  ihn  davon  abzuhalten, 
indem  er  vorstellte,  dass  nach  den  Gebräuchen  das  Weib  ihr  Haus 
nicht    verlassen    dürfe    und    dass    eine    solche    Missachtung    der 
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Gebräuehe  sehr  yerderbliehe  Folgen  haben  werde.  Der  Fürst 
schenkte  diesen  Vorsteliungen  kein  Gehör  und  reiste  sofort 
nach  Tsi. 

Siangy  Fürst  von  Tsi,  der  Bruder  der  Gemahlinn  des  Fürsten 
von  Lu»  hatte  mit  dieser  seiner  Schwester  geheimen  Umgang.  Fürst 
Hoan,  der  dies  erfuhr»  äusserte  sich  zornig  gegen  Wen-kiang, 
worüber  sich  diese  bei  ihrem  Bruder,  dem  Fürsten  Siang^  beklagte. 
Im  vierten  Monate  des  Jahres,  zur  Zeit  des  Sommers  und  an  dem 
dreizehnten  Tage  des  sechzigtheiiigen  Kreises  bereitete  der  Fürst 
YOQ  Tsi  für  seinen  Gast  die  Feier  des  Empfanges.'  Als  Fürst  Hoan 
trunken  war^  nahm  ihn  der  mit  ungewöhnlicher  Leibesstärke 
begabte  Peng  -  seng,  Fürstensohn  ?on  Tsi,  in  die  Arme  und 
drückte  ihm  auf  Befehl  des  Fürsten  Siang  die  Bippen  zusammen. 
Der  Fürst  von  Lu  starb  in  dem  Wagen,  auf  den  ihn  Peng-seng 
gehoben  hatte. 

Die  Machthaber  von  Lu  beklagten  sich  hierauf  in  Tsi  mit  fol- 
genden Worten:  Unser  unbedeutender  Landesfürst  hatte  Ehrfurcht 
Tor  der  Macht  eures  Gebieters.  Er  getraute  sich  nicht,  in  Buhe  zu 
yerweilen.  Er  kam  und  übte  die  Gebräuche  der  Freundschaft.  Den 
Gebräuchen  ist  Genüge  geschehen,  er  aber  kehrt  nicht  zurück.  Wir 
haben  Niemanden,  auf  den  wir  die  Schuld  wälzen  könnten.  Wir 
bitten,  dass  wir  in  unsere  Gewalt  bekommen  Peng-seng,  damit  wir 
los  werden  die  Hässlichkeit  vor  den  Fürsten  der  Lehen.  —  Tsi 
sachte  seine  Schuldlosigkeit  darzuthun ,  indem  es  den  Fürstensohn 
Peng-seng  tödten  liess. 

In  La  ward  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Tfaung  zum 
Landesfursten  eingesetzt.   Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 

Ml^Tschuang.  Die  Mutter  des  Fürsten  Tschuang^  die  Gemahlinn  des 

Fürsten  Hoan,  blieb  nach  dem  hier  erzählten  Ereignisse  in  Tsi 
zurück,  indem  sie  sich  nicht  mehr  getraute»  nach  Lu  zurückzu- 
kehren. 

Fürst  Tschuang  hatte  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (689  vor 
uns.  Zeitr.)  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Fürsten  von  Tsi,  worauf 
noch  im  Winter  dieses  Jahres  ein  Angriff  auf  Wei  zu  dem  Zwecke 
erfolgte,  den  Fürsten  Hoei  von  Wei  in  sein  Land  einzuführen. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (686  vor  uns.  Zeitr.) 
kam  der  Fürstensohn  Khieu  von  Tsi,  indem  er  das  durch  Wii-tschi 
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heraufbeschworene  Unglück  mied^)^  als  Flüchtling  nach  Lu.  Im 
folgenden  Jahre  (685  vor  uns.  Zeitr.)  gedachte  Lu,  den  Fürsten- 
sohn Khieu  als  Landesfürsten  in  Tsi  einzuführen,  musste  jedoch 
hiervon  abstehen,  da  Siao-pe,  Fürstensohn  von  Tsi,  ihm  bereits 
zuvorgekommen  war.  Als  Siao-pe^  genannt  Fürst  Hoan,  ein  Heer 
gegen  Lu  entsandte,  liess  dieses  Land,  durch  die  Waffen  von  Tsi 
bedrängt,  den  Fürstensohn  Khieu  tödten.  Schao-hoe,  der  Begleiter 
des  Fürstensohnes,  tödtete  sich  selbst. 

Tsi  liess  hierauf  die  Aufforderung  an  Lu  ergehen,  Kuan- 
tschung,  den  anderen  Begleiter  des  Fürstensohnes  Khieu,  lebend  zu 

tibergeben.    Jhü  /jrfi  Schi-pe,  ein  Grosser  von  Lu>),  sagte  zu  dem 

Fürsten  von  Lu:  Indem  Tsi  in  seine  Gewalt  bekommen  will  Kuan- 
tschung,  will  es  ihn  nicht  tödten«  Es  hat  die  Absicht,  ihn  zu  ver- 
wenden. Wenn  es  ihn  verwendet,  so  wird  Lu  dies  zu  bedauern 
haben.  Das  Beste  ist,  ihn  tödten  und  seinen  Leichnam  verabfolgen. — 
Fürst  Tschuane:  schenkte  diesen  Worten  kein  Gehör.  Er  liess  Kuan- 
tschung  in  ein  Gefangniss  setzen  und  ihn  sofort  an  Tsi  ausfolgen. 
In  Tsi  ward  Kuan-tschung  zum  Landesgehilfen  ernannt. 

Im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (681  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Fürst  Tschuang,  in  dessen  Begleitung  sich  der  Heerführer 
Tsao-mo  befand,  eine  Zusammenkunft  mit  Hoan,  Fürsten  von  Tsi,  in 

jß(  Ko,  einer  Stadt  des  Landes  Tsi.  Der  Zweck  dieser  Zusammen- 
kunft war  die  Abschliessung  eines  Vertrages  und  Bündnisses  mit  Tsi. 
Tsao-mo,  der  als  Heerführer  in  den  Kämpfen  mit  Tsi  dreihundert 
Weglängen  Landes  verloren  hatte,  bedrohte  in  dem  Augenblicke, 
bU  der  Vertrag  beschworen  werden  sollte,  das  Leben  des  Fürsten 
Hoan  und  forderte  von  diesem  die  Zurückgabe  des  eroberten  Ge- 
bietes. Nachdem  die  Zurückgabe  des  Gebietes  eidlich  zugesagt 
worden,  liess  Tsao-mo  von  dem  Fürsten  Hoan  ab.  Dieser  war 
geneigt,  sein  Wort  zu  brechen,  wogegen  ihm  Kuan-tschung  Vor- 
stellungen machte.  Lu  erlangte  zuletzt  sein  verlorenes  Gebiet. 


<)  Die  DarsteUung  der  am  die«e  Zeit  in  Tsi  eingetretenen  Ereignisse  ist  in  der  .Ge- 
schichte des  Hauses  Thai-kung**  enthalten. 

*)  Derselbe  wird  sonst  auch    J\f^    hnfj   Schl-fu  genannt  und  war  ein  Sohn  des  Fürsten 
Hoel  Ton  Lu. 
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In  das  runfzehote  Jahr  des  FQrsten  Tschuang  toq  Lu  (679  vor 
uns.  Zeitr.)  ßllt  die  thatsftchliche  Ausübung  der  Obergewalt  durch 
den  Forsten  Hoan  von  Tsi»  indem  dieser  die  Fürsten  von  Sung, 

Tsehin,  Wei  und  Tsehing  in  ^  Kien»  einem  Gebiete  von  Wei,  um 
sieh  versammelte. 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (671  vor  uns. 
Zeitr.)  begab  sich  Fürst  Tschuang  nach  Tsi,  um  die  in  diesem  Lande 
stattfindende  Aufstellung  der  .Landesgötter  zu  sehen.  Fürst  Hoan 
von  Tsi  veranstaltete  nämlich  eine  Darbringung  für  die  Götter  des 
Landes  und  zog  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Kriegsheer  zusammen. 
Im  Grunde  jedoch  war  es  ihm  nur  darum  zu  thun»  eine  Heerschau 
zu  halten.  Dass  Fürst  Tschuang  nach  Tsi  reiste,  um  dem  Schau- 
spiel beizuwohnen^  ward  ihm  von  den  Weisheitsfreunden  übel  ver- 
merkt, und  der  Heerführer  Tsao-mo  ^  batte  ihm,  obwohl  vergeblich» 
die  Reise  mit  folgenden  Worten  widerrathen:  Der  Fürst  von  Tsi 
setzt  zurück  die  Vorbilder  des  grossen  Fürsten  <)  und  hält  eine 
Heerschau  über  das  Volk  vor  den  Aufstellungen  der  Landesgötter. 
Dass  du,  0  Gebieter,  aufbrichst  und  hingehst,  es  zu  sehen,  ist  nicht 
die  alte  Beschäftigung.  Wenn  der  Himmelssohn  die  Gaben  darbringt 
dem  höchsten  Allhalter  <),  so  versammeln  sich  um  ihn  die  Fürsten 
der  Lehen  und  empfangen  die  Befehle.  Wenn  die  Fürsten  der  Leben 
die  Gaben  darbringen  ihren  Vorfahren,  so  stehen  die  Erlauchten 
und  Grossen  ihnen  zur  Seite  und  empfangen  Aufträge  in  Suchen  der 
Geschäfte.  Ich  habe  nicht  gehört,  dass  die  Fürsten  der  Lehen  unter 
sich  selbst  sich  versammeln  vor  den  Aufstellungen  der  Landesgötter. 
Wenn  der  Landesflirst  etwas  unternimmt,  so  wird  es  gewiss  ver- 
merkt. Wird  es  vermerkt,  und  es  ist  nicht  gemäss  den  Vorbildern, 
an  was  sollten  dann  die  späteren  Nachfolge^  ein  Beispiel  nehmen? 

In  seiner  Jugend  baute  Fürst  Tschuang  eine  Erdstufe,  welche 
ihm  die  Aussicht  auf  das  Haus  eines  Grossen  von  dem  Geschlechte 

•^^  Tsch*hang  gewährte.   Daselbst  sah  er  die  älteste  Tochter*) 


^)  Derselbe  wird  sonst  auch    fiO    ^i    Ttao-kaei  genannt. 

*)  Des  StsmniTaters  Thai-kung. 
*>  Den  Gotte  des  Himmels. 

«)  Dieselbe  wird  immer  nur  "yh  HF   Meng-nifl  genannt,  eine  Benennung,  deren 

eigentliche  Bedeutung :  die  ilteste  von  einer  Nebengemahlinn  geborene  Tochter. 
Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  I.  H».  8 
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dieses  Hausesi  welche  ihm  gefiel  und  die  er  liebte.  Sie  willigte  eiD, 
auf  der  Stelle  seine  Geinahlinn  zu  werden,  worauf  sie  sich  den  Arm 
ritzte  und  durch  das  Trinken  des  herYordringenden  Blutes  mit  dem 
Forsten  den  Bund  schloss.  Die  älteste  Tochter  von  dem  Geschlechte 

Tsch*hang  gebar  einen  Sohn»  Namens  j^^  Puan.  Dieser  Sohn  liebte» 
als  er  erwachsen  war,  die  Tochter  eines  Grossen  von  dem  Ge- 
schlechte ^h  Liang.  Eines  Tages  begab  sich  der  Sohn  Puan  zu 
ihrem  Hause  und  sah«  wie  ein  Pferdewärter»  Namens  np  Lao»  von 

der  Aussenseite  des  Hauses  mit  der  Tochter  des  Geschlechtes  Liang 
tändelte.  Puan  gerieth  in  Zorn  und  behandelte  den  Pferdewärter  Lao 
mit  Gertenhieben.  Als  Forst  Tschuang  dies  erfuhr»  sagte,  er  zu 
seinem  Sohne:  Lao  ist  ein  starker  Mann.  Mögest  du  ihn  sofort 
tödten.  Er  darf  nicht  mit  Gerten  geschlagen  und  entlassen  werden. 
Dem  Sohne  Puan  war  es  noch  nicht  möglich  geworden,  den 
Pferdewärter  Lao  zu  tödten»  als  Forst  Tschuang  im  zweiunddrei- 
ssigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (662  ror  uns.  Zeitr.)  erkrankte.  FOrst 
Tschuang  hatte  drei  jQngere  BrQder.  Der  älteste  dieser  BrQder  hiess 

^^  j^  Khing-fu»  der  im  Alter  zunächst  folgende  hiess  ^  >j^ 

Scho-ya,  der  jüngste  führte  den  Namen  ^F  ^  Ki-yeu.  Die  erste 

Gemahlinn  des  Fürsten  Tschuang  war  ^S  ^  Ngai-kiang»  eine 
Tochter  des  Fürstenhauses  Tsi.  Dieselbe  hatte  keinen  Sohn.  Von 
ihrer*  jüngeren  Schwester  J|.  /f^  Scho-kiang  hingegen,  welche, 

wie  es  damals. unter  den  Lehensförsten  Sitte  war,  gleichzeitig  mit 
ihrer  älteren  Schwester  eine  Gemahlinn  niederen  Ranges  geworden, 
hatte  der  Fürst  einen  ^ohn»  Namens  S^  Khai.  Der  Fürst  Yon  Lu 
hatte  auf  diese  Weise  keinen  gesetzlichen  Nachfolger.  Da  er  jedoch 
die  ,»älteste  Tocbtep**  von  dem  Geschlechte  Tsch*hang  liebte» 
wünschte  er  deren  Sohn  Puan  zum  Nachfolger  einzusetzen. 

Unterdessen  verschlimmerte  sich  die  Krankheit  des  Fürsten, 
und  er  fragte  seinen  jüngeren  Bruder  Scho-ya  wegen  der  Nachfolge 
um  Rath.  Scho-ya  antwortete:  Einmal  fortsetzen,  einmal  dazu 
gelangen  <),  ist  die  beständige  Gewohnheit  von  Lu.  Khing-fu  ist  am 


A)  Wenn  der  Vater  stirbt,   setzt  der  Sohn  die  BeschSftigung^  fort.    Weno  der  Utere 
Broder  stirbt,  „gelangt"  der  jSngere  Broder  su  der  Beschäftigung. 
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Leben,  er  kann  der  Nachfolger  werden.  Warum  bist  du,  o  Gebieter» 
bekömmert?  —  Den  Forsten  rerdross  es,  dass  Sebo-ya  der  Ein* 
setiang  Khing-fu's  das  Wort  redete.  Er  hiess  ihn  gehen  und  fragte 
den  jüngsten  Bruder  Ki-yea.  Dieser  antwortete:  Ich  bitte,  mit  Hin- 
gebung des  Lebens  einsetzen  zu  dQrfen  Puan.  —  Der  Fürst  bemerkte : 
Unlängst  wollte  Scho-ya  einsetzen  Khing-fu.  Was  ist  hier  zu 
thun?  —  Ki-yeu  schickte  hierauf  an  Scho-ya  im  Namen  des  Fürsten 
TschuaAg  einen  Befehl,  sich  in  das  Haus  eines  Grossen  von  dem 
Geschlechte   ^  ^^  Khien-wu  zu  yerflSgen.    Daselbst  bedrohte 

^  ^$  Khien-ki,  ein  Mitglied  des  Hauses,  im  Auftrage  Ki-yeu*s 
den  Fürstensohn  Scho-ya  am  Leben  und  reichte  ihm  zugleich  einen 
aas  den  Flügeln  des  Giftvogels  bereiteten  Trank,  indem  er  sprach: 
Wenn  du  dieses  trinkst,  so  wirst  du  eine  Nachfolge  haben  und 
erlangen  die  Darbringung  in  dem  Heiligthume.  Trinkst  du  es  nicht, 
80  wirst  du  sterben  und  auch  keine  Nachfolge  haben.  —  Scho-ya 
trank  sofort  den  Trank  des  Giftvogels  und  starb.  —  Nach  dem  Tode 
Scho-ya*s  setzte  man  in  Lu  dessen  Sohn,  indem  man  ihm  den  Ge- 
schlechtsnamen i^  ^^  Seho-sün,  d.  i.  Enkel  des  jüngeren  Oheims, 
ertheilte,  zum  Nachfolger  des  Hauses  ein.  Weil  Scho-ya  keines 
Verbrechens  willen  hingerichtet  worden,  Hess  man  sein  Geschlecht 
fortbestehen  und  rerabfolgte  seinen  Nachkommen  den  Ehren- 
gehalt. 

Fürst  Tschuang  starb  im  achten  Monate  des  oben  genannten 
Jahres,  an  dem  sechzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises, 
worauf  Ki-yeu  endlich  den  Sohn  Puan  dem  Befehle  des  yerstorbenen 
Fürsten  Tschuang  gemäss  zum  LandesfQrsten  einsetzen  Hess.  Dieser 
Sohn  nahm,  während  er  die  Trauer  beging,  seinen  Aufenthalt  in  dem 
Hause  des  Geschlechtes  Tsch*hang,  dem  er  von  mütterlicher  Seite 
entsprossen. 

Schon  in  früherer  Zeit  hatte  Khing-fu  mit  Ngai-kiang,  der 
ersten  Gemahlinn  des  Fürsten  Tschuang,  geheimen  Umgang  und 
wünschte  daher  Khai,  den  Sohn  der  jüngeren  Schwester  Ngai-kiang*s, 
zum  Nachfolger  in  Lu  zu  bestimmen.  Unterdessen  erfolgte  der  Tod 
des  Fürsten  Tschuang  und  die  durch  Ki-yeu  bewirkte  Einsetzung 
des  Sohnes  Puan.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  sechs- 
undfünfzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises,  also  kaum  zwei 
Monate  nach  dem  Ableben  des  Fürsten,  tödtete  der  Pferdewärter 

8* 
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Lao  Im  Auftrage  Khing-fu*s  den  FQrstensohn  Puan  Yon  La  in  dem 
Hause  des  Geschlechtes  Tsch^hang.  Ki-yeu,  ausser  Stande  den 
Mörder  zu  strafen  und  dem  drohenden  Unheil  aus  dem  Wege  gehend» 
floh  nach  Tschin. 

In  Lu  ward  indessen  Khai,  der  Sohn  des  Fürsten  Tschuang, 
durch  Khing-fu  eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Forst 

yJ^  Min.  Khing-fu  hatte  jetzt  noch  häu6ger  geheimen  Umgang  mit 

Ngai-kiang,  und  diese  Förstinn  verschwor  sich  mit  ihm  zu  dem 
Zwecke,  den  Fürsten  Min  zu  tödten  und  Khing-fu  zum  Fürsten  ypn 

Lu  einzusetzen.  Demgemäss  drang  m^   |-*   Po-I,  ein  Grosser  von 

Lu,  im  Auftrage  Khing-fu*s  mit  einer  Schaar  Bewaffneter  in  den 
Wohnsitz  und  tödtete  den  Fürsten  Min  an  dem  von  dem  Kriegswesen 
benannten  inneren  Thore  des  Gebäudes,  was  sich  im  zweiten  Jahre 
der  Lenkung  dieses  Fürsten  (660  vor  uns.  Zeitr.}  ereignete. 

Als   Ki-yeu    diese   Vorgänge    erfuhr,   verfügte  er  sich   mit 

m  Schin,  dem  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Min,  nach  dem  Für- 
stenlande Tschn,  von  wo  er  an  Lu  die  Bitte  richtete,  dass  man  den 
Sohn  Schin  begehren  und  in  das  Land  aufnebmen  m5ge.  In  Lu  war 
man  geneigt,  über  Khing-fu  die  verdiente  Strafe  zu  verhängen,  was 
diesen  Fflrstensohn  mit  Furcht  erfüllte  und  ihn  bewog,  in  dem  Lande 
Khiü  eine  Zufluchtstätte  zu  suchen.  Ki-yeu  brachte  hierauf  den  von 
ihm  vorgeschlagenen  Fürstensohn  Schin  nach  Lu  und  bewirkte 
daselbst  dessen  Einsetzung.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 

<^  Hi  und  war  ebenfalls  einer  der  jüngeren  Söhne  des  Fürsten 
Tschuahg. 

Ngai-kiang,  welche  in  Lu  für  ihr  Leben  fflrehtete,  floh  nach 
Tschü.  Unterdessen  begab  sich  Ki-yeu  mit  Geschenken  nach  Khiü 
und  begehrte  von  diesem  Lande  die  Ausfolgung  Khing-fu  s.  Sobald 
Khing-fu  zurOckgekekrt  war,  entsandte  Ki-yeu  Leute  mit  dem  Auf- 
trage, diesen  Furstensohn  zu  tödten.  Khing-fu  bat  um  die  Begünsti- 
gung, als  Flüchding  das  Land  verlassen  zu  dürfen.  Die  Bitte  wurde 

ihm  abgeschlagen.  Mau  hiess  jetzt  Sfr  ^^  Hi-sse,  einen  Grossen 

vonLu,  sich  zu  dem  Wohnorte  Khing-fu*s  begehen,  daselbst  in  Klagen 
ausbrechen  und  sich  hierauf  entfernen.  Als  Khing-fu  die  Stimme 
Hi-sse*s  hörte,  tödtete  er  sich  selbst. 
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Als  HoaD,  FQrst  von  Tsi,  erfuhr,  dass  Ngai-kiaog,  welche  die 
eigeoe  jQngere  Schwester  dieses  Forsten,  mit  Khing-fu  Ungebühr* 
liehkeiten  yerQbt  und  dadurch  Lu  dem  Untergange  nahe  gebracht. 
Hess  er  sie  aus  Tschö,  wo  sie  sich  befand,  zu  sich  fordern  und  gab 
Befehl»  sie  zu  tödten.  Hierauf  schickte  er  ihren  Leichnam  nach  Ln, 
damit  an  ihm  die  Strafe  der  Hinrichtung  vollzogen  werde.  Fürst  Hi 
bat  jedoch,  in  dieser  Hinsicht  milder  verfahren  zu  dürfen  und  Hess 
Ngai-kiang  begraben. 

Die  Mutter  Ki-yeu^s  war  eine  Tochter  des  Fürstenhauses 
Tschin,  was  die  Ursache  war,  dass  dieser  Fflrstensohn  seiner  Zeit  in 
Tschin  eine  Zufluchtsstätte  gesucht.  Tschin  hatte  daher  auch  Ki-yeu 
und  dem  Sohne  Schin  auf  deren  Reise  nach  Lu  das  Geleite  gegeben. 
Njch  vor  der  Geburt  Ki-yeu *s  hatte  sein  Vater,  Fürst  Hoan  von  Lu, 
hinsichtlich  dieses  Spr&sslings  die  Schildkrötenschale  brennen  lassen 
und  das  folgende  Brgebniss  erhalten:  Es  ist  ein  Knabe.  Sein  Name 
ist  Tea.  Er  befindet  sich  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Auf- 
stellungen der  Landesgotter  >)•  Elr  ist  die  Schutzwehr  des  Hauses 
des  Fürsten.  Wenn  Ki-yeu  sollte  in  die  Verbannung  gehen,  ist  es 
um  den  Glani  von  Lu  geschehen.  —  Als  dieser  Sohn  geboren  war, 
zeigten  sich   auf  dessen  Handfläche  Streifen,   welche   das  Wort 

y^  Yeu  „Gefährte^  bildeten.   Man  gab  ihm  daher  den  Namen  Yeu 

und  betrachtete  dieses  Vorkommen  als  ein  Beispiel  dessen,  was  man 
„mit  dem  Namen  geboren  werden*'  nennt.  Der  Ehrenname  Ki-yeu*s 

ist  ^  K^  Sching-ki,  d.  i.  j,der  vollendende  Letzgeborene^,  und 
seine  Nachkommen  filhrten  den  in  der  späteren  Geschichte  berühm- 
ten Geschlechtsnamen  ^  Ki,  während  die  Nachkommen  Khing-  fu*s 
zu  dem  ebenfalls  berühmten  Geschlechte  -^  Meng  gezählt  wurden. 
Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (6S9  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
Ki-yeu,  nachdem  er  mit  den  Städten  [^  ^/aT  Wen-yang  *)  und 


1)  Die  Attfstelluogeii  der  LsodesgdUer  TOD  Tscheu  uod  toq   »^  Pö,  der  HsupisUdk 

des  Königs  Thang  toq  Schtog.     Zwischen  den   beiden  genannten   Aufstellungen 
befanden  sich  die  WurdentrÜger,  weiche  in  der  Vorhalle  des  Hofes  die  Geschfifte  der 
Lenkung  fihrten. 
')  Die  Stadt  Wen-yang  befand  sich  in  der  Gegend   des  heutigen  Thai-ngan  in  San- 
tung.  Nach  Anderen  war  Wen-yang,  was  auch  der  Name  ausdrückt,  das  im  Norden 
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Pi  belehnt  worden»  Landesgehilfe  von  Lu.   Im  neunten  Jahre 

des  Forsten  Hi  (661  TOr  uns.  Zeitr.)  tödtete  Li-khe  von  Tsin  seine 
beiden  Landesförsten  Hi>tsi  und  Tscho-tse.  Hoan,  Forst  von  Tsi, 
berief  die  LehensfÜrsten ,  unter  ihnen  auch  den  Fürsten  Hi  von  Lu» 
zu  einer  Versammlung  nach  Khuei-khieu  und  unternahm  an  deren 
Spitze  einen  Kriegszug  nach  Tsin,  um  die  in  diesem  Lande  vorge- 
fallenen Gesetzlosigkeiten  zu  strafen.  Er  drang  auf  diesem  Zuge  bis 
Kao-liang  und  kehrte  zurOck,  nachdem  er  den  Fürsten  Hoei  von  Tsin 
eingesetzt.  In  das  siebzehnte  Jahr  des  Fürsten  Hi  (643  vor  uns. 
Zeitr.)  fällt  der  Tod  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi,  in  das  yierundzwan- 
zigste  Jahr  (636  vor  uns.  Zeitr.)  die  Einsetzung  des  Fürsten  Wen 
von  Tsin. 

Fürst  Hi  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkuflg 
(627  vor  uns.  Zeitr.)   und   hatte   zum   Nachfolger   seinen   Sohn 

^h  Hing,  genannt  Fürst  ^  Wen.   Im  ersten  Jahre  des  Fürsten 

Wen  (626  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Scbahg-tschin,  der  zur  Nachfolge 
bestimmte  Sohn  von  Tsu,  seinen  Vater,  den  König  Sching,  und  nahm 
von  dessen  Würde  Besitz.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (624 
vor  uns.  Zeitr.)  erschien  Fürst  Wen  von  Lu  an  dem  Hofe  des  Fürsten 
Siang  von  Tsin. 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Wen  (616  vor  uns.  Zeitr.),  im 
zehnten  Monate  und  an  dem  einunddreissigsten  Tage  des  seehzig- 
theiligen  Kreises  schlug  Lu  die  «langen  nördlichen  Fremdländer **, 
ein  Geschlecht  von  Riesen,  welches  damals  in  die  Mittellande  ein- 
gedrungen war,  auf  dem  Gebiete  |^r  Hien  9*  Man  erlegte  in  diesem 
Kampfe  den  nördlichen  Riesen  T^p  ^^^  Kiao-ju.  Ein  Grosser  von 
Lu,  Namens  ^  ^  ^*M  F«-f«-tschung-seng,  tödtete  ihn, 
indem  er  ihm  die  Kehle  mit  einer  Hellebarde  durchstiess.  Er  begrub 
dessen  Haupt  bei  demThore  ^  ^  Tse-kiü«).  Um  das  Verdienst 
dieser  That  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  gab  ^  :|^  ^  :|^ 


des  Flaue«   ^/aT  Wen  g^elegene  Land.    Der  hier  erwähnte  Flusi  Wen  eoispringt  in 


dem  heutigen  Uiiterkreise  Lei-wu,  Kreis  Thai-ngan  in  San-tung. 
^)  Ein  Gebiet  von  Lu.  Ein  anderes  Gebiet  dieses  Namens  lag  in  Wei. 
2)  Dieses  Thor  befand  sich  in  einer  Vorstadt  von  Khio-feu. 
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Seho-sfln-te-tscbin  ^),  der  deo  Dordlichen  Riesen  fing,  seinem  Sohne» 
der  sonst  auch  J[^  ^^  Siuen-pe  genannt  wird,  den  Namen 
Kiao-ju. 

Das  Land,  ans  welchem  die  „langen  nördlichen  Fremdländer** 

stammten»  hiess  g^  |^ß  Seu-man.  Die  Bewohner  desselben  hatten 
schon  zur  Zeit  des  Fürsten  Wu  von  Sung<)  das  Land  Sung  ange- 
griffen. Damals  stellte  sich  ^  ^  Hoang-fu,  der  Vorsteher  der 
Schaaren,  an  der  Spitze  eines  Heeres  ihnen  entgegen.  Derselbe 
schlug  diese  Premdländer  aaf  dem  Gebiete  j^  ^  Tsch'hang-khieu 
und  erlegte  den  Riesen  ^T^^  Yuen-sse,  den  Grossrater  des  oben 
genannten  Riesen  Kiao-ju. 

Als  Tsin  in  späterer  Zeit  das  Yon  den    „rothen  nördlichen 

Fremdländern'  bewohnte  Land  ^Sä  Lu  yerniehtete,  was  sich  im 
fünfzehnten  Jahre  des  Forsten  Siuen  ron  Lu  (S94  vor  uns.  Zeitr.) 
ereignete^  erlegten  dessen  Krieger  den  Riesen  vU  ^^  Fen-ju,  den 
jQngeren  Bruder  des  Riesen  Kiao-ju. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  ron  Tsi,  welches  auch  das 
zweite  des  Fürsten  Siuen  ron  Lu  (608  vor  uns.  Zeitr.),  machten  die 
Bewohner  yon  Seu-man   einen  Angriff  auf  Tsi.    Der  Königssohn 

Sching-fu,  ein  Grosser  von  Tsi,  erlegte  den  Riesen  x/D  ^&  Ying-ju, 
einen  anderen  jftngeren  Bruder  des  Riesen  Kiao-ju,  und  begrub  dessen 
Haupt  an  dem  nördlichen  Thore  der  Hauptstadt  von  Tsi.  Um  dieselbe 

Zeit  erlegten  auch  die  Bewohner  von  Wei  den  Riesen  ijÜ  ^ 

Kien-ju,  den  jüngsten  Bruder  des  Riesen  Kiao-ju.  Das  Land  Seu- 
man  und  desseA  Riesengeschlecht  fanden  auf  diese  Weise  den 
Untergang. 

Übrigens  ist  dasjenige,  was  in  der  Geschichte  Ober  die  „langen 
nördlichen  Fremdiänder**  berichtet  wird,  offenbar  mit  Sage  gemengt 
und  erinnert  an  die  Erzählung  von  dem  Fürsten  Fang-fung,  der  auf 
Befehl   des   Königs   Yü   hingecichtet   ward    und   dessen   Gebeine 


<)  Derselbe  war  der  Nachkomme  des  früher  g^enennten  Ffirstensohoei  Scbo-ye. 
*)  Die  Lenkung  des  Forsten  von  Sung  fillt  in  den  Zeltrtum  Ton  7S$—  748  Tor  uns. 
Zeitr. 
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Khuag-tse  in  den  am  Fusse  des  Berges  Kuai-ki  aufgefundenen 
riesigen  Überbleibseln  zu  erkennen  glaubte.  Es  wird  auch  wirklich 
angegeben,  dass  die  Bewohner  von  Seu-man  die  Nachkommen 
Fang-fung^s. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (612  vor  uns.  Zeitr.) 

reiste  Hp  tV  ^  Ki-wen-tse,  ein  Nachkomme  des  Fürstensohnes 

Ki-yeu,  als  Gesandter  nach  Tsin. 

Fürst  Wen  starb  im  zweiten  Monate  des  achtzehnten  Jahres 
seiner  Lenkung  (609  vor  uns.  Zeitr.).  Dieser  Fürst  hatte  zwei  Ge- 
mahlinnen, von  denen  die  ältere  ^:  ^  Ngai-kiang,  eine  Tochter 
des  Fürstenhauses  Tsi.  Ihre  zwei  S5hne  hiessen  mit  Namen  ^  U 
undjHjP  Schi.  Die  im  Alter  zunächst  stehende  Gemahlinn,  welche 
sich  der  besonderen  Gunst  des  Fürsten  erfreute,  war  ^  Sh 
King-ying,  und  ihr  Sohn  führte  den  Namen  i^  Tho^-  Dieser  Sohn 
widmete  im  Geheimen  seine  Dienste  dem  unter  dem  Namen  i  dl  ^ 
Siang-tschung  bekannten  Fürstensohne  ^^  Sui.  Der  letztere  war 
gesonnen,  dem  Sohne  Tho  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  wozu 
jedoch  der  unter  dem  Namen  >f^  ^^  Hoei-pe  bekannte  Fürsten- 
sohn im  i^  Scho-tschung  nicht  die  Hand  bieten  mochte.  Siang- 
tschung  bat  den  Fürsten  Hoei  von  Tsi,  die  in  Lu  beabsichtigte  Ein- 
setzung geschehen  zu  lassen.  Dieser  Fürst,  der  selbst  noch  nicht 
lange  eingesetzt  worden  und  sich  das  Land  Lu  befreunden  wollte, 
gab  die  verlangte  Zustimmung. 

Im  zehnten  Monate  des  Jahres,  zur  Zeit  des  Winters,  tödtete 
Siang-tschung  die  beiden  Fürstens5hue  U  und  Schi  und  bewirkte 
die  Einsetzung  des  Sohnes  Tho.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 

Fürst  '^  S'"«n- 

Ngai-kiang,  die  Mutter  der  Söhne  U  und  Schi,  kehrte  nach  Tsi 
zurück.  Daselbst  ging  sie  laut  weinend  zu  dem  Verkaufsräume  und 
rief:  0  Himmel!  Siang-tschung  ver'übte  ruchlose  Thatenl  Er  töd- 
tete die  echten  Söhne  und  erhob  den  unechten!  —  Alle  Menschen 


<)  Dieser  Nato«  heisst  in  eioigeD  Büchern  4^  Wei. 
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des  Verkaufsraumes  weinten  mit  ihr.  In  Lu  nannte  man  sie  daher 
Ngai-kiang»   d.  i.  das  bedauernswOrdige  Weib  des  Geschlechtes 

I  Kiang,  ein  Name,  der»  wie  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ersehen, 

auch  der  Gemahlinn  des  Forsten  Tschuang  beigelegt  ward.    Die 

I  Folge  des  unrechtmässigen  Vorgehens  bei  der  Einsetzung  des  Für-* 

sten  Siuen  war>  dass  seit  dieser  Zeit  das  Haus  des  Fürsten  schwach, 
hingegen  die  drei  Abkommenschaflen  des  Forsten  Hoan:  die 
Geschlechter  Tschung-sOn»  Seho-sQn  und  Ki-sün«  mächtig  waren. 

i  Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (597  vor  uns.  Zeitr.) 

belagerte  Tschuang,  König  von  Tsu,  mit  grosser  Macht  die  Haupt- 

[  Stadt  Ton  Tsching,  dessen  FOrst  sich  unterwarf  und  hierauf  wieder 

in  seiner  Hauptstadt  wohnen  durfte. 

Forst  Siuen  stgrb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (59  t 

*  Yor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen   Sohn  Bt^  ^ 

He-kueng,  genannt  FOrst  J^  Sching.   Der  durch  seine  Tugenden 

berühmte  Ki-wen-tse  that  jetzt  den  Ausspruch:  Derjenige,  der 
bewirkte,  dass  wir  tödieten  die  echten  Söhne  und  einsetzten  den 
unechten,  dass  wir  verlustig  wurden  des  grossen  Haltes ^t  is^ 
Siang-tschung. 

Als  Siang-tschung  den  Forsten  Siuen  eingesetzt  hatte,  erwarb 
sich  der  Furstenenkel  ^  |^  Kuei-fu,  ein  Sohn  Siang-tschung*s, 
die  Gunst  des  genannten  Fürsten.  FOrst  Siuen  war  seiner  Zeit 
willens,  die  drei  Abkommenschaften  Hoan  zu  entfernen  und  verab- 
redete mit  dem  Lande  Tsin  einen  Angriff  auf  diese  ihm  jetzt  lästigen 
Geschlechter.  Die  drei  Geschlechter  vereitelten  einen  solchen 
Angriff  durch  ihre  gegenseitige  Vereinigung.  Nach  dem  Tode  des 
Forsten  Siuen  machte  Ki-wen-tse  aus  seinem  Unwillen  kein  Hehl, 
und  Kuei-fu,  der  sich  an  dem  Anschlage  betheiligt  hatte,  floh 
nach  Tsi. 

Im  zweiten  Jahre  des  Forsten  Sching  (589  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsi  im  FrOhlinge  einen  Angriff  gegen  Lu  und  entriss  diesem 


*)  Dorch  die  That  SiaDg-tschong's  werd  die  Leokung  des  Landes  am  ilire  Bestlndigkeit 
gebrHciit,  was  die  benachbarten  LSuder  missbilligten.  Nach  Anderen  will  hiermit 
gesagt  werden,  dass  durch  die  That  Siang-tschnng's  der  Verkehr,  den  man  im  S&den 
mit  Tsu  unterhalten,  schon  früher  ron  keiner  Bedeutung  gewesen,  und  dass  man  In 
Folge  der  That  Siang-tschung's  auch  das  Verhfiltniss  au  Tsi  und  Tsin  nicht  befestigen 
könne.  Man  sei  desshalb  des  grossen  Haltes  verlustig  geworden. 
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die  auf  dem  Gebiete  des  Thai-san  gelegene  Stadt  B^  Lung.  Im 
Sommer  schlug  der  Forst  ron  Lu  in  Gemeinschaft  mit  Khie-khe, 
Heerf&hrer  iron  Tsin,  den  Forsten  Khing  Ton  Tsi  auf  dem  Gebiete 
Ngan.  Tsi  gab  hierauf  das  Gebiet  von  Wen-yang,  welches  es  früber 
erobert  hatte,  an  Lu  zurück. 

FQrst  Sching  begab  sich  im  yierten  Jahre  seiner  Lenkung 
(587  vor  uns.  Zeitr.)  nach  Tsin,  wo  King,  der  FQrst  dieses  Landes» 
die  Achtung  gegen  Lu  bei  Seite  setzte.  Lu  gedachte  in  Folge  dessen 
sich  von  Tsin  abzuwenden  und  an  Tsu  anzuschliessen.  Durcb  Vor* 
Stellungen,  welche  dem  Fürsten  gemacht  wurden,  gelang  es,  Lu  von 
diesem  Vorhaben  abzubringen.  Als  Fürst  Sching  im  zehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (S81  vor  uns.  Zeitr.)  sich  wieder  nach  Tsin  begab, 
starb  King,  Fürst  von  Tsin.  Dieses  Land  hielt  den  Fürsten  Sching 
zurück  und  bewog  ihn,  dem  Leichenbegängnisse  beizuwohnen.  Der 
Geschicbtschreiber  von  Lu  verschwieg  diesen  Umstand  als  etwas 
Ungebührliches  und  Erniedrigendes,  da  nach  den  Gebräuchen  bei 
dem  Tode  eines  Lehensfürsten  nur  die  Grossen  seines  Landes  dem 
Leichenbegängnisse  beiwohnen. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (S76  vor  uns.  Zeitr.) 
betheiligte  sich  Lu  durch  seinen  Vertreter  Scho-sfln-kiao-ju  an  der 
Versammlung  der  Lehensfürsten,  welche  Scheu-mung,  König  von 
U,  auf  dem  Gebiete  Tsch*hung-Ii  veranstaltete. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (S78  vor  uns.  Zeitr.) 
erhob  Siuen-pe,  genannt  Scho-sün-kiao-ju,  in  Tsin  eine  Klage  gegen 
Ki-wen-tse,  der  sich  damals  mit  dem  Fürsten  von  Lu  in  Tsin  befand, 
wobei  er  dessen  Hinrichtung  verlangte.  Ki-wen-tse,  der  bereits 
durch  Tsin  festgenommen  worden  war,  liess  sich  rechtfertigen  und 
wurde  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  worauf  Siuen-pe  die  Flucht  nach 
Tsi  ergriiT. 

Fürst  Sching  starb  im*  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (S73 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  -^  Wu, 

genannt  Fürst  ^  Siang.  Dieser  Nachfolger  war  zur  Zeit  seiner 
Einsetzung  erst  drei  Jahre  alt.  Das  erste  Jahr  des  Fürsten  Siahg  von 
Lu  (S72  vor  uns.  Zeitr.)  ist  auch  das  erste  des  Fürsten  Tao  von 
Tsin.  Derselbe  war  ein  Enkel  des  Fürsten  Siang  von  Tsin  und  durch 
Luan-schu,  der  im  Winter  des  vorhergehenden  Jahres  seinen 
Gebieter,  den  Fürsten  Li  von  Tsin,   getödtet  hatte,    eingesetzt 
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worden.  Im  yierteo  Jahre  seiner  Lenkung  (569  vor  uns.  Zeitr.), 
also  in  seinem  achten  Lebensjahre,  erschien  Fürst  Siang  an  dem 
Hofe  Ton  Tsin. 

In  das  fQnfte  Jahr  des  Forsten  Siang  (S68  vor  uns.  Zettr.) 
mit  der  .Tod  Ki-wen-tse^s  i)»  Landesgehilfea  yon  Lu.  Diesem  Manne 
wird  nachgeröhmt,  dass  es  in  seinem  Hause  keine  Kebsweiber  gege- 
ben» welche  sich  in  Seide  kleideten ,  in  seinem  Stalle  keine  Pferde» 
welche  das  Getreide  verzehrten,  in  seinen  Gewölben  kein  Gold  und 
keine  Edelsteine.  Dabei  sei  er  der  Landesgehilfe  dreier  Forsten  von 
Lu  gewesen.  Die  Weisheitsfreunde  sagten  von  ihm :  Ki-wen-tse  war 
die  UneigennQtzigkeit  und  Redlichkeit  selbst. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (564  vor  uns.  Zeitr.) 
betheiligte  sich  Lu  mit  Tsin  und  mehreren  anderen  LehensfOrsten  an 
dem  Angriffe  auf  Tsching.  Um  dieselbe  Zeit  setzte  Tao,  FOrst  von 
Tsin»  nachdem  er  erfahren»  dass  Fürst  Siang  von  Lu  bereits  eilf 
Jahre  alt  sei»  diesem  in  dem  Lande  Wei  die  Jünglingsmütze  auf. 
Die  Gebräuche  hfttten  jedoch  erfordert»  dass  dieses  in  dem  Ahnen- 
heiligthume  des  Fürsten  Sching  von  Lu»  Vaters  des  Fürsten  Siang, 
geschehen  Wäre  und  dass  man  sich  dabei  der  grossen  Glocken  und 
der  Klangsteine  der  Tscheu  bedient  hStte.  Bei  der  gedachten  Feier 
befand  sich  -jp  "^  ^  Ki-wu-tse »  der  Sohn  Ki-*wen-tse^s»  in  dem 
Gefolge  des  Fürsten  und  handhabte  als  Landesgehilfe  die  Gebrftuche. 

Die  Geschlechter  der  drei  Abkommenschaften  Hoan  unterhielten 
hierauf  in  Lu  drei  verschiedene  Kriegsheere.  Nach  den  Gebrftuchen 
der  Tscheu  besass  der  Himmelssohn  sechs»  ein  grosses  Fürstenland 
aber  drei  Kriegsheere»  wesshalb  auch  Pe-khin»  der  erste  LandesfÜrst 
von  Lu»  in  seinem  alten  Lehen  drei  Kriegsheere  aufgestellt  hatte. 
Später  erlitt  Lu  Verkürzungen  an  seinem  Gebiete  und  versank  in 
Schwache»  was  die  Ursache  war»  dass  es  sich  mit  zwei  Kriegsheeren 
begnügen  musste.  Ki-wu-tse  wollte  die  Macht»  welche  dem  Hause 
des  Fürsten  eigen  war»  ausschliesslich  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Er  errichtete  daher  im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Siang  (562  vor 
uns.  Zeitr.)  drei  Kriegsbeere»  deren  jedes  von  einem  der  drei  genann- 
ten Häuser  befehligt  wurde. 


*)  Dertelb«  heitst  somI  auch   >/    ^Y  <j@R   ^^  Ki-iaD-htog-fti  oder  Ki-tae, 

d.i.  der  Enkel  det  FfirsteniohBei  Ri-jeu,  and  wird  in  den  elten' Buchern  häufig; 
genannt. 
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FQrst  Siang  erschien  selbst  noch  als  UnmQndiger  sa  wieder- 
holten Haien  an  dem  Hofe  von  Tsin,  was  als  eine  diesem  Lande 
von  Seite  des  schwächeren  Lu  dargebrachte  Huldigung  anzusehen 
ist.  So  erschien  er  an  dem  genannten  Hofe  schon  wieder  in  dem 
zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (861  vor  uns.  Zeitr.).  Im  sechzehn- 
ten Jahre  des  Fürsten  Siang  (557  vor  uns.  Zeitr.)  war  Fing,  Farst 
von  Tsin,  zur  Lenkung  gelangt^  und  fünf  Jahre  später,  im  einund- 
zwanzigsten Jahre  seiner  Lenkung  (552  vor  uns.  Zeitr.)  erschien 
Fürst  Siang  nochmals  an  dem  Hofe  des  genannten  Fürsten  Fing 
von  Tsin. 

Im  zweiundzwanzigfiten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (551  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  Khung-khieu,  d.  i.  Khung-tse»  der  auch  häuflg  mit 

seinem  Jünglingsnamen  Tschung-^ni  angefahrt  wird,  in  l|^  Tseu, 

einer  Stadt  des  Landes  Lu,  geboren. 

Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (548  vor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Thsui-tschü  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Tschuang,  und  erhob  dessen  jüngeren  Bruder,  den  Fürsten  Pin^. 

Im  neunundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (544  vor  uns. 
Zeitr.)  kam  Yen-ling-ki-tse,  Königssohn  von  U,  auf  seiner  Gesandt- 
schaflsreise  nach  Lu  und  erkundigte  sich  nach  dem  Klangspiel  der 
Tscheu.  Er  kannte  vollständig  dessen  Bedeutung,  und  die  Bewohner 
von  Lu  verehrten  ihn  desshalb. 

Fürst  Siang  starb  im  einunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(542  vor  uns.  Zeitr.).  Sein  Tod  erfolgte  im  sechsten  Monate  des 
Jahres,  und  schon  im  neunten  Monate  desselben  Jahres  starb  der 

zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  9^  Ye.  In  Lu  erhob  man  hierauf 
Zffl  Tsch*heu,  einen  anderen  Sohn  des  Fürsten  Siang,  zum  Landes- 
fürsten. Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  H2  Tschao.  Dessen 
Mutter  war  j^  ^C  Tsi-kuei,  eine  Tochter  des  neben  Tsu  gelege- 
nen kleinen  Fürstenlandes  ^j\  Hu.  Bei  ihrem  Namen  ist  Kuei  der 

Geschlechtsname  der  Gebieter  von  Hu,  während  Tsi  der  nach  dem 
Tode  gegebene  Name.  Übrigens  war  auch  der  oben  genannte  Ye 

kein  Nachfolger  in  erster  Reihe,  da  dessen  Mutter  ^^  S%  King-kuei, 

eine  ältere  Schwester  Tsi-kuei's,  ebenfalls  nicht  die  Haoptge- 
mahlinn  des  Fürsten  Siang  gewesen. 
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Fürst  Tschao  war  zur  Zeit  seiner  Erhebung  neunzehn  Jahre  alt, 
hatte  aber  noch  immer  den  Sinn  eines  Knab*  n.  ^\]  ^  ;Jt\7  Scho- 
sQn-piao,  der  sonst  auch  ^)7  ^^  M5-scho  genannt  wird,  war  gegen 
die  Einsetzung  dieses  Sohnes  und  sprach:  Wenn  der  zur  Nachfolge ' 
bestimmte  Sohn  stirbt  und  es  gibt  einen  jüngeren  Bruder  von  der- 
selben Mutter,  so  kann  dieser  eingesetzt  werden.  Gibt  es  keinen 
solchen,  so  erhebt  man  den  filtesten  sämmtlicher  Söhne.  Sind  unter 
diesen  die  Jahre  gleich,  so  wählt  man  den  Weiseren.  Sind  die 
Eigenschaften  gleich,  so  brennt  man  die  Schildkr5tenschale.  Jetzt 
ist  Tsch^heu  nicht  der  Nachfolger  in  erster  Reihe.  Dabei  haben, 
während  er  sich  in  der  Trauer  befindet,  seine  Gedanken  nichts  zu 
thun  mit  der  Traurigkeit,  er  bekundet  vielmehr  in  seinen  Zügen  die 
Freude.  Wenn  man  ihn  wirklich  erheben  sollte,  wird  er  gewiss 
Kummer  bereiten  dem  Geschlechte  Ki.  —  Ki-wu-tse,  an  den  diese 
Worte  gerichtet  waren,  gab  den  Vorstellungen  Ho-scho*s  kein 
Gehör,  und  der  Sohn  Tsch^heu  ward  endlich  zum  Landesffirsten 
erhoben.  Derselbe  musste  bis  zu  der  Zeit  des  Leichenbegängnisses 
des  Fürsten  Siang  dreimal  die  Trauerkleider  wechseln,  indem  er 
gleich  einem  Kinde  muthwillig  spielte  und  seine  Kleidung  zerriss. 
Die  Weisheitsfreunde  schlössen  hieraus  auf  einen  ausschreitenden 
Sinn  und  sagten  von  dem  neuen  Fürsten :  Er  wird  kein  gutes  Ende 
nehmen. 

Fürst  Tschao  musste  durch  eine  Reihe  von  Jahren  den  mäch- 
tigen Fürstenländern  Tsin  und  Tsu  gegenüber  grosse  Demüthigungen 
erfahren.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (839  vor  uns.  Zeitr.) 
reiste  er  an  den  Hof  von  Tsin.  Als  er  die  Ufer  des  gelben  Flusses 
erreicht  hatte,  Hess  sich  Fing,  Fürst  von  Tsin,  entschuldigen,  worauf 
der  Fürst  von  Lu  die  Rückreise  antrat.  In  Lu  war  man  hierüber 
beschämt.  Als  im  folgenden  Jahre  (638  vor  uns.  Zeitr.)  Ling, . 
König  von  Tsu,  eine  Versammlung  der  LehensfUrsten  auf  dem 
Gebiete  Schin  veranstaltete,  meldete  Fürst  Tschao  seine  Erkran- 
kung und  trat  die  Reise  nicht  an.  In  das  siebente  Jahr  des 
Fürsten  Tschao  (S35  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  der  Tod  Ki-wu-tse*s 
von  Lu. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  (834  vor  uns.  Zeitr.) 
besuchte  Ling,  König  von  Tsu,  die  von  ihm  erbaute  Erdstufe  der 
.schimmernden  Blumen**  und  berief  den  Fürsten  von  Lu  zu  sich. 
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Fürst  Tschao  reiste  nach  Tsu  und  beglOckwflnsehte  den  König,  der 
seinem  Gaste  kostbare  Seräthe  <)  zum  Geschenk  machte.  Nachdem 
der  König  diese  Gegenstände  weggegeben ,  reote  es  ihn,  und  er 
nahm  sie  dem  Forsten  von  Lu  vermittelst  Trug  wieder  weg. 

Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (SSO  vor  uns.  Zeitr.)  reiste 
Forst  Tschao  nochmals  an  den  Hof  von  Tsin.  Als  er  zu  dem  gelben 
Flusse  gelangte»  liess  sich  Fing»  FOrst  von  Tsin,  auch  diesmal  ent- 
schuldigen, wodurch  der  FOrst  von  Lu  zur  Rückreise  genöthigt 
ward.  Im  folgenden  Jahre  (629  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Khi-tsi, 
FOrstensohn  von  Tsu,  seinen  Gebieter,  den  König  Ling,  und  nahm 
von  dessen  Würde  Besitz. 

Im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (S27  vor  uns.  Zeitr.) 
reiste  Fürst  Tschao  zur  Zeit  des  Winters  an  den  Hof  von  Tsin.  In 
diesem  Lande  starb  unterdessen  im  Beginne  des  folgenden  Jahres 
(S26  vor  uns.  Zeitr.)  Tschao,  Fürst  von  Tsin,  und  der  FOrst  von 
Lu  ward,  indem  man  ihn  dem  Leichenbegängnisse  beiwohnen  hiess, 
bis  zum  Sommer  in  Tsin  zurückgehalten.  In  Lu  hielt  man  dies  f&r 
eine  grosse  Beschimpfung.  Zunächst  wird  in  dem  zwanzigsten  Jahre 
des  Fürsten  Tschao  (622  vor  uns.  Zeitr.)  besonders  vermerkt,  dass 
King,  FOrst  von  Tsi,  auf  einer  Jagd  in  Begleitung  Yen-ying's  die 
Marken  von  Lu  überschritt  und  sich  dabei  nach  den  Gebräuchen  des 
Landes  erkundigte.  Als  hierauf  im  einundzwanzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (621  vor  uns.  Zeitr.)  Fürst  Tschao  nochmals  die  Reise  an 
den  Hof  von  Tsin  antrat  und  bereits  die  Ufer  des  gelben  Flusses 
erreicht  hatte,  liess  sich  Khing,  FOrst  von  Tsin,  entschuldigen, 
worauf  der  Fürst  von  Lu  zu  seiner  Beschämung  wieder  zurückkehren 
musste. 

Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  (617  vor  uns. 
Zeitr.)  erschienen  in  Lu  zur  Zeit  des  Frühlings  eine  Art  Staare, 


Wie  in  Tso-khica-miog*«  GescbicbU  ersfihlt  wird,  besoheokte  KMg  hing  d«a 
FCrateo  ron  Lu  mit  vgroiseo  Gekrnmiiiten<  Dieief  »groue  GckrflniBite«  »oU  eia 
kotU>«ret  Erz  gewesen  aein ,  ans  welchem  sieb  Scbwerter  orerfertlgen  lasten.  Nach 
Anderen  iat  dM  »groaae  Gekrammta"  der  Name  eines  Bogena.  In  dem  Werke  La- 
lien-acbtt  «snaammenhSngende  Bficber  ron  Lu*  aoU  die  folgende  Stelle  rorkommen*.  ' 
Der  Forst  Ton  Tan  empfing  den  FQraten  ron  Lu  in  dem  Oebfinde  der  acbimmemden 
BInmen  und  acbenkte  ibm  einen  groasen  gekrümmten  Bogen.  Nacbdem  er  diea 
getban,  reute  ea  ihn.  —  Das  groase  Gekrümmte  wire  demnach  daaaelbe,  waa  aonat  ein 
grosaer  gekrGmmter  Bogen  genannt  wird. 


Die  G«tcbicht«  des  HiiBsee  Tscheu-kung.  127 

welche  daselbst  ihre  Nester  bauten.  Die  Ankunft  dieser  nicht  dem 
Hittellande  angehörigen  Vögel»  welche  sich  sonst  im  Norden  auf- 
hielten und  niemals  den  Fluss  Thsi  Oberflogen,  setzte  das  Volk  in 
Verwunderung.  ^  ^fg  Sse-ki,  ein  Grosser  von  Lu,  betrachtete 
diese  V5gel  als  Vorboten  der  Flocht  des  Fürsten  Tschao,  indem  er 
sagte:  In  dem  Zeitalter  der  Fürsten  Wen  und  Sching«)  sangen  die 
Knaben  ein  Lied,  worin  es  heisst: 

Die  SUare  fliegen  den  Nestern  xu. 

Der  Fürst  ist  in  Kan-heu. 

Die  Staare  kommen  und  weilen, 

Der  Fürst  wird  in  die  Wildniss  enteilen. 

Der  Anlass  zur  Vertreibung  des  Fürsten  war  die   folgende 

BegeSenheit:  Die  Häuser  der  Grossen    ^  ^  ^  Ki-ping-tse  und 

46  <Q@  j^P  Hea-tschao-pe  befanden  sich  in  gegenseitiger  Nfthe» 
was  die  Häupter  dieser  Häuser  bewog,  unter  sich  Hahnenkäropfe  zu 
yeranstalten.  Bei  einem  dieser  Kämpfe  zerstiess  Ki-wen-tse  Senf- 
körner und  strich  sie  auf  die  FlQgel  seines  Hahnes»  damit  dem  Hahne 
des  Geschlechtes  Heu  Senfstaub  in  die  Augen  geworfen  werde*). 
Heu-tschao-pe  suchte  seinen  Hahn  zum  Widerstand  fähig  zu  machen» 
indem  er  dessen  Haupt  mit  einer  eherneuHaube  bedeckte.  Ki-ping-tse 
zürnte»  dass  sein  Gegner  nicht  unterlegen  und  eignete  sich  gewalt- 
sam einen  Theil  des  zu  dem  Wohngebäude  des  Geschlechtes  Heu 
gehörenden  Grundes  an.  Ebenso  zürnte  Heu- tschao-pe  wegen  dieser 
That  über  Ki-ping-tse. 

Um  diese  Zeit  hatte  '^  Hoei»  der  jüngere  Bruder  >|^  RZ[  ^j^ 
Tsang-tschao-pe*s »  eines  Grossen  von  Lu»  dieses  Haupt  des  Ge- 
schlechtes Tsang  durch  lügenhafte  Angaben  verleumdet  und  sich 
bei  dem  Geschlechte  Ki  verborgen.  Tsang-tschao-pe  Hess  einen  der 
Leute»  welche  zu  dem  Hause  des  Geschlechtes  Ki  gehörten»  in*s 
Gefäogniss  setzen.  Hierüber  zürnte  Ki-ping-tse  und  Hess  seinerseits 
den  grossen  Hausdiener  des  Geschlechtes  Tsang  in*s  Gefängniss 
setzen.  Die. Geschlechter  Tsang  und  Heu  machten  jetzt  bei  dem 
Fürsten  Tschao  die  Anzeige  von  dem  Vorgefallenen. 


*)  0i«selben  waren  Fürsten  tod  Lu. 

*)  Nach  Aadereo  hfitte  Ki-ping-tte  dem  Hahne  Leim  and  Sand  auf  die  FIQgel  gestrichen 
nod   ihn    dadurch  gepansert   Des   von  den   Geschichtschreibern  gebrauchte  Wort 

!^J>*   Ki»i  »Senf«  haha  somit  die  Bedeutnag  von    ^4^    Kisi  »Ptnaer". 
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Im  neunten  Monate  des  oben  genannten  Jahres  and  an  dem 
fiinfunddreissigsten  Tage  des  seehzigtheiligen  Kreises  unternahm 
FQrst  Tschao  den  Angriff  auf  das  Geschlecht  Ki  und  drang  sofort  in 
dessen  Wohnsitz.  Ki-ping-tse  bestieg  die  Erdstufe  seines  Hauses  und 
versuchte  zu  unterhandeln,  indem  er  ?on  der  Höhe  herabrief:  Der 
LandesfÖrst  hat  aus  Anlass  der  Verleumdung  nicht  untersucht  meine 
Schuld  und  Iftsst  mich  hinrichten.  Ich  bitte,  dass  ich  versetzt  werde 
an  die  Ufer  des  Flusses  1 1).  —  Diese  Bitte  ward  ihm  abgeschlagen. 
Er  bat  hierauf,  dass  man  ihn  ein  Geßngniss  in  Pi,  der  Lehensstadt 
des  Hauses  Ki,  bewohnen  lasse.  Auch  dies  ward  ihm  nicht  gestattet. 
Zuletzt  bat  Ki-ping-tse  um  die  BegQnstigung,  in  Begleitung  von  nur 
fünf  Wagen  das  Land  verlassen  zu  dQrfen.   Auch  diese  Bitte  ward 

ihm  nicht  bewilligt.  Die  FOrstensöhne  ^^  -jp  Tse-kia  und  |^  KiQ 

riethen  dem  Forsten,  die  letzte  Bitte  zu  gewähren,  indem  sie 
sprachen:  Mögest  du,  o  Gebieter,  es  bewilligen.  Die  Lenkung  hat 
ibren  Ausgang  von  dem  Geschlechte  Ki  schon  lange  Zeit.  Diejenigen, 
die  in  seinem  Solde  stehen,  sind  die  grosse  Menge.  Die  grosse 
Menge  wird  sich  vereinigen  zu  Anschlägen. —  Der  Fürst  gab  diesen 
GrQnden  kein  Gehör,  und  Heu -tschao -pe  verlangte  offen,  dass 
Ki-ping-tse  hingerichtet  werde. 

Ein  in  den  Diensten  des  Hauses  Scho-sQn  stehender  Mann, 

Namens  J^  Li,  fragte  die  zahlreiche  Schaar  seiner  Leute:  Was 

ist  f&r  euch  vortheilhafler,  wenn  es  kein  Geschlecht  Ki  gibt;  oder 
wenn  es  eines  gibt?  —  Alle  antworteten:  Ohne  das  Geschlecht  Ki 
gibt  es  auch  kein  Geschlecht  Scho-sün.  —  Li  sagte  jetzt:  Also 
kommt  dem  Geschlechte  Ki  zu  Hilfe.  —  Li  stellte  sich  sofort  an  die 
Spitze  dieser  Leute  und  schlug  das  Heer  des  Forsten  Tschao.  Als 

hP  ^i^i  "^  Meng-I-tse,  das  sonst  auch  mit  dem  Namen 
^  ^pj*  J^  "/[h  Tschung  -  San  -  ho  -  ki  belegte  Haupt  des  Ge- 
schlechtes Meng,  diesen  Sieg  des  Geschlechtes  Scho-sQn  erfuhr, 
tödtete  er  seinerseits  das  Haupt  des  Geschlechtes  Heu,  was  ihm  aus 
dem  Grunde  möglich  wurde,  weil  Heu- tschao -pe  zu  ihm  als  Abge- 
sandter des  Fürsten  Tschao  geschickt  worden  war.  Die  drei  Häuser 


1)  Der  grosse  //r    I  strömte  im  Süden  too  La.   Ki-ping-Ue  wollte  nn  dte»«m  Klusse 
frnrten,  bis  hiosichtlich  seiner  Schuld  entschieden  worden. 
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Kl»  SchO'sfin  und  Meng«)  rereinigten  sich  jetzt  und  machten  einen 
Angriff  auf  den  Fürsten  Tschao.  Dieser  Fürst  floh  sofort  aus  dem 
Lande. 

An  dem  sechsunddreissigsten  T&ge  des  sechzigtheiligen  Kreises 
erschien  Fürst  Tschao  als  Flüchtling  an  dem  Hofe  yon  Tsf.  King» 
Fürst  Ton  Tsi»  machte  seinem  Gaste  den  Antrag,  ihn  mit  tausend 
Aufstellungen  der  LandesgOUer»  d.  i.  mit  fOnfundzwanzigtausend 
Häusern  zu  belehnen.  Der  Fflrstensohn  Tse  -  kia  widerrieth  die  An* 
nähme  dieses  Geschenkes  und  sprach:  Hintansetzen  die  Beschäfti- 
gung des  Fürsten  von  Tscheu  und  werden  ein  Diener  yon  Tsi ,  ist 
dies  wohl  thunlich?  —  Diese  Worte  bewirkten,  dass  man  yon  dem 
Vorhaben  abstand.  Tse -kia  sagte  ferner  zu  dem  Fürsten  yon  Lu : 
King,  Fürst  von  Tsi,  ist  ohne  Treue.  Das  Beste  ist,  bei  Zeiten  sich 
begeben  nach  Tsin.  —  Dieser  Rath  ward  indessen  yon  dem  Fürsten 
nicht  befolgt. 

Das  Haupt  des  Geschlechtes  Scho-sün  besuchte  den  Fürsten  an 
dessen  Yerbannungsorte.  Nach  seiner  Ruckkcihr  hatte  er  eine  Zu- 
sammenkunft mit  Ki-ping-tse,  der,  um  seine  Ehrfurcht  gegen  den 
abwesenden  Gebieter  zu  bekunden,  das  Haupt  zu  Boden  neigte.  Die 
drei  Abkommenschanen  Hoan  hatten  anfanglich  auch  die  Absicht, 
den  Fürsten  Tschao  aus  Tsi  abzuholen  und  wieder  in  sein  Land 
zurückzuführen;  allein  später  reute  dies  die  Geschlechter  Meng-sün 
und  Ki-sün,  worauf  die  Sache  unterblieb. 

Im  sechsundzwanzigsten  Jahre  der  Lenkung  des  Fürsten  Tschao 
(S16  vor  uns.  Zeitr.)  richtete  Tsi  im  Frühlinge  einen  Angriff  gegen 
Lu  Und  entriss  diesem  Lande  die  Stadt  S{]  Yün,  die  es  dem  ver- 
riebenen Fürsten  Tschao  zum  Wohnsitz  anwies. 

Im  Sommer  desselben  Jahres  beschäftigte  sich  King,  Fürst  yon 
Tsi,  ernstlich  mit  dem  Gedanken,  den  Fürsten  Tschao  nach  Lu 
zurückzufdhren.  Er  yerbot  daher  den  Grossen  seines  Landes,  von  Lu 
Geschenke  anzunehmen.  ^P  m  Schin-fung  und  ^  yhr  Ju-ku, 
zwei  Grosse  von  Lu,  begaben  sich  dessenungeachtet  nach  Tsi  und 
bewilligten  ^i^  j^  Kao-ho  und  dem  Fürstensohne  -^^  ^  Tse- 
tsiang,  zwei  grossen  Würdenträgern  von  Tsi,  einen  Betrag  von 


*)  Dieses  Geschlecht,  die  Ahkomm^Qschift  dei  Furstensohnes  Khing-fu,    wird  sonst 
auch  TschttUg-sfln  und  Meng-sfia  genannt.  Eben  so  heisst  das  Geschlecht  Ri  hfiufig 
auch  Ri-s5o,  d.  i.  Enkel  des  letztgeborneu  Sohnes. 
SiUl..  d.  phil  .-hisl.  Cl.  HU.  Bd.  I.  im.  9 
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fünftausend  Feldscheunen  ^  Getreides.  Tse-tsiang  sprach  hierauf  zri 
dem  Forsten  von  Tsi:  Dass  sämmtliche  Diener  nicht  im  Stande  sind 
zu  dienen  dem  Landesfürsten  von  L\x,  ist  zu  verwundern.  Yuen»  Fürst 
von  Sung«),  begah  sich  um  Lu  willen  nach  Tsin  und  bestrebte  sich, 
den  Fürsten  einzuföhren.  Er  starb  auf  dem  Wege.  Scho-sGn- 
tschao-tses)  war  bemüht,  einzuführen  seinen  Gebieter.  Er  starb 
ohne  Krankheit.  Ich  weiss  nicht,  hat  der  Himmel  Yon  sich  gestossen 
Lu,  oder  hat  der  Landesfürst  von  Lu  sich  etwas  zu  schulden  kommen 
lassen  gegen  die  Götter  und  Geister.  Mögest  du,  o  Gebieter,  es 
abwarten.  —  Zuletzt  ertheilte  der  Fürst  von  Tsi,  blos  zu  dem 
Zwecke,  um  seiner  Kriegsmacht  Erfolge  zu  sichern,  dem  Fürsten- 
sohne ^gTsiü  den  Auftrag,  den  Fürsten  von  Lu  an  der  Spitze  eines 

Heeres  zu  begleiten.  Dieses  Heer  belagerte  fjf^  Sching,  die  Lehens- 
stadt des  Geschlechtes  Hen^. 

Im  achtundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (614  vor  uns. 
Zeitr.)  begab  sich  Fürst  Tschao  nach  Tsin  und  verlangte  daselbst, 
dass  man  ihn  in  Lu  einführe.  Ki-ping-tse  hatte  geheime  Beziehungen 
zu  den  in  Tsin  mächtigen  sechs  Erlauchten.  Dieselben  erhielten  von 
dem  Geschlechte  Ki  Geschenke,  und  man  widerrieth  dem  Fürsten 
von  Lu  die  Einmengung  in  die  Angelegenheiten  des  fremden  Landes. 
Dieser  Fürst  stand  hierauf  von  seinem  Vorhaben  ab  und  bestimmte 
die  innerhalb  der  Harken  von  Tsin  in   dem   östlichen  Theile  des 

Landes  gelegene  Stadt  ^t  ^^  Kan-heu*)  zum  Wohnsitze  des 
Fürsten  Tschao. 

Im  folgenden  Jahre  (813  vor  uns.  Zeitr.)  begab  sich  Für»t 
Tschao  wieder  nach  Yün,  der  durch  Tsi  zurückeroberten  Stadt 
seines   Landes.     King,    Fürst    von   Tsin,    schickte    durch   einen 


*)  Sechzebn  SjL  Teu,    d.   i.    ,Mat8*<   Getreide  bildeten    ein    /q^   Yu,  d.  i.  eine 

,,Feld9cheane*. 
2)  Fürst  Yuen  von  Sung  war  im  vorhergebenden  Jihre  auf  der  Reise,  die  er  zur  Wie- 
dereinsetzung des  Fürsten  von  Lu  unternahm,  gestorben. 

>)  D.  i.    -^     uQ  Tschao-tse,  das  oben  erwShnte  Haupt  des  Geschlechtes  Scho-sün. 

*}  Diese  Stadt  lag  auf  dem  Gebiete  des  heutigen  Rhieu ,  Kreis  Lin-thsing  in  San-tung. 

Das  genannte    Khieu    ist   das     Vr*     h^  Tsch'hT-khieu  der  Zeiten  von  Han  und 

befindet  sich  in  ziemlich  bedeutender  Enirernung  westlich  von  der  Hauptstadt  des 
Kreises  Lin-lh^ing. 
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Abgesandten  dem  Fürsten  Tschao  ein  Schreiben,  worin  er  diesem 
die  Benennung  ^^  i"  Tschü-kiön  «vorgesetzter  Gebieter**  bei- 
legte. Da  den  grossen  Würdenträgern  die  Ebrenbenennung  ^ 
Tsebü  »Vorgesetzter**  zukommt,  so  war  es  offenbar,  dass  man  den 
Fürsten  von  Lu  mit  den  Grossen  des  Landes  in  Eine  Reihe  stellte. 
Fürst  Tschao  zürnte  und  reiste  wieder  nach  Kan-heu  zurück,  wohin 
ihm  Ki-ping-tse  alljährlich  Kleider  und  Pferde  schickte. 

Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  (Sil  vor  uns. 
Zeitr.)  war  Tsin  endlich  entschlossen,  den  vertriebenen  Gebieter 
von  Lu  durch  ein  Heer  in  sein  Land  zurückführen  zu  lassen.  Früher 
berief  man  jedoch  Ki-ping-tse  nach  Tsin,  um  dessen  Zustimmung  zu 
der  beabsichtigten  Einfuhrung  zu  erlangen.  Dieser  Machthaber  von 
Lu  erschien  in  einem  hänfenen  Kleide  und  barfuss  vor  dem  grossen 
Würdenträger,  der  ihn  im  Namen  des  Fürsten  von  Tsin  zur  Rede 
stellte,  und  entschuldigte  sich  wegen  seiner  Verbrechen.  Hierauf 
begab  er  sich  nach  Kan-heu,  von  wo  er  mit  seinem  Gebieter  nach 
Lu  zurückzukehren  gedachte.  Allein  Fürst  Tschao,  dem  Rathe  seiner 
Begleiter  folgend,  verlangte  von  Tsin,  dass  es  Ki-ping-tse  gänzlich 
vertreibe,  und  er  schwor  bei  dem  gelben  Flusse,  dass  es  ihm  nicht 
möglich  sei,  diesen  Menschen  von  Angesicht  zu  sehen.  Die  sechs 
Erlauchten,  mit  denen  Ki-ping-tse  einverstanden  war,  bewirkten 
hierauf,  dass  die  Einsetzung  des  Fürsten  von  Lu  unterblieb.  Fürst 
Tschao  starb  im  folgenden  Jahre  (KIO  vor  uns.  Zeitr.),  dem  zwei- 
unddreissigsten  seiner  Lenkung,  als  Verbannter  in  Kan-heu. 

In  Lu  erhob  man  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Tschao  einhellig 

dessen  jüngeren  Bruder  yj^  Sung  zum  Landesfürsten.    Derselbe 

heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ^  Ting.    Zur  Zeit  der  Erhebung 

dieses  Fürsten  fragte  Tschao-kien-tse,  einer  der  sechs  Erlauchten 
von  Tsin,  den  durch  seine  Weisheit  berühmten  Vermerker  Tsai-me, 
ob  das  Geschlecht  Ki  zu  Grunde  gehen  werde.  Tsai-me  gab  zur 
Antwort:  Es  geht  nicht  zu  Grunde.  Ki-yeu  hatte  sich  grosse  Ver- 
dienste erworben  um  Lu.  Er  erhielt  Pi  i)  und  wurde  der  höchste 
Erlauchte.     Bis    auf   Wen  -  tse    und   Wu  -  tse  >)    vermehrten    die 


1)  Die  frSher  genannte  LehenssUdt  Pi. 

2)  D.  i.  Ki-wen-tse  und  Ki-wu-tse,  von  denen  der  erstere  der  Sohn,  der  letztere  der 
Enkel  Ki-yeu's. 
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Gescblechtsalter  ihre  Beschäftigung.  Al3.Wen,  Fürst  TonLu»  starb» 
tödtete  Sui  von  dem  östlichen  Thore  i)  die  echten  Söhne  und  erhob 
den  unechten.  Die  Landesfflrsten  ron  Lu  wurden  hierauf  verlustig 
der  Lenkung  ihres  Landes.  Die  Lenkung  befindet  sich  bei  dem  Ge- 
schlechte Ki  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblick  bereits  in  den 
Zeitaltern  von  vier  Landesfursten.  Das  Volk  kennt  nicht  seinen  Lan- 
desfürsten:  wie  könnte  dieser  theilhaftig  werden  des  Landes?  Dess- 
wegen  wacht,  wer  Landesfurst  ist.  Ober  die  Geräthe  und  den 
Namen »),  er  darf  sie  nicht  den  Menschen  leihen. 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Ting  (SOS  vor  uns.  Zeitr.)  starb 

Ki-ping-tse »).  Ihm  folgte  sein  Sohn  ^  *B   ^  Ki-hoan-tse  als 

Haupt  des  Geschlechtes.  Während  der  Abwesenheit  des  Fürsten 
Tschao  hatte  Ki-ping-tse  die  Geschäfte  der  Lenkung  geführt,  und 

nach  dessen  Tode  masste  sich  jDp  f^  Tang-hu,  der  grosse  Haus- 
diener des  Geschlechtes  Ki,  das  Recht  an,  dem  Lande  Befehle  zu 
ertheiien.  Er  Hess  Ki-hoan-tse,  gegen  den  er  einen  geheimen  Groll 
hegte,  in  ein  Gefangniss  setzen  und  schenkte  ihm  erst  die  Freiheit, 
nachdem  derselbe  die  Bedingungen  eines  ihm  vorgelegten  Vertrages 
beschworen  hatte.  Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (S03  vor 
uns.  Zeitr.)  machte  Tsi  einen  AngriflF  auf  Lu  und  eroberte  wieder 
die  Stadt  Yün,  welche  es  zur  Lehensstadt  Yang-hu*s  bestimmte, 
damit  dieser  sich  der  Lenkung  von  Lu  anschliessen  könne. 

Yang-Jiu  hatte  jetzt  die  Absicht,  alle  echten  Söhne  der  drei 
Abkommenschaflen  Hoan  auszurotten  und  an  deren  Stelle  diejenigen 
unechten  Söhne,  welche  mit  ihm  befreundet  waren,  einzusetzen.  Um 
sich  die  Neigung  des  Volkes  zu  erwerben  und  eine  gerechte  Sache 
zu  thun,  veranstaltete  er  im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (S02  vor 
uns.  Zeitr.)  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der  früheren 
Fürsten    Hin    und    Hi,    den    wahren    Stammhaltern    des    Hauses 


*)  Der  sonst  such  unter  dem  Namen  Siang-tsehan^  angefShrte  Ffirstensobn  Sui.  Der- 
selbe hatte  seinen  W^ohnsitz  an  dem  5stiichen  Thore,  wesshalb  er  auch  »Sui  von  dem 
östlichen  Thore"  genannt  wird, 

s)  Die  GerSthe  sind  der  Wa;;en  und  die  Kleider.  Der  Name  ist  die  Benennung  der 
Ehrenstufe. 

S)  Piog-tse  ist  der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  dieses  Mannes.  Derselbe  wird  in 

den  alten  Büchern  gewöhnlich  unter  dem  Namen  'UU    ^i    Jk^    ^^  Ki-sun-I-ju 
angeführt. 
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Tscheu-kung.  Hierauf  wandte  er  sich  vorerst  gegen  Ki-hoan-tse, 
den  er  ia  einen  Wagen  schaffen  Hess  und  zu  t5dten  gedachte,  Ki- 
hoan-tse  gelang  es  indessen,  seinen  Feind  xu  tauschen  und  zu  ent- 
kommen. Von  der  Gefahr  unterricblet,  vereinigten  sich  die  drei 
Abkommenschaften  Hoan  und  überGelen  Yang-hu»  der,  dem  Angriffe 

aus  dem  Wege  gehend,  in  ^S  J^  Yang-kuan,  einer  Stadt  yon  Lu, 

seinen  Wohnsitz  aufschlug.  Bei  seinem  Abzüge  hatte  er  die  Beglau- 
bigungsmarke f&r  das  Lehen  Lu  und  den  grossen  Bogen,  den  Konig 
Wu  dem  FGrsten  von  Tscheu  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  aus  dem 
fürstlichen  Wohngebäude  mitgenommen. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (501  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Lu  einen  Kriegszug  gegen  Yang-hu,  der,  nachdem  er  die  aus 
dem  i&rstlichen  Wohngebände  entwendeten  Gegenstände  zurückge- 
stellt, vorerst  nach  Tsi,  hierauf  nach  Tsin  sich  flüchtete,  in  welchem 
letzteren  Lande  er  bei  dem  Gesehlecbte  Tscbao  Aufnahme  fand. 

In  das  zehnte  Jahr  des  Fürsten  Ting  (SOO  vor  uns.  Zeitr.)  fällt 
die  Zusammenkunft  dieses  Fürsten  mit  dem  Fürsten  King  von  Tsi  in 
Kia-ko,  einem  Gebiete  vonLu.  Daselbst  führte  Khung-tse  die  Geschäfte 
eines  Landesgehilfen.  Der  Fürst  von  Tsi  wollte  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  Fürsten  von  Lu  durch  die  Spielleute  von  Lai  verrätherisch 
überfallen  lassen.  Khung-tse,  der  dies  erfuhr,  wandelte,  sich  an  die 
Gebräuche  haltend,  längs  den  Stufen  hin  und  Hess  die  ausschreiten- 
den Spielleute  von  Tsi  enthaupten.  Vor  dieser  Entschlossenheit 
bangte  dem  Fürsten  von  Tsi.  Er  stand  nicht  allein  von  seinem  Vor- 
haben ab,  sondern  gab  auch  das  in  frtlheren  Kämpfen  eroberte  Land 
an  Lu  zurück  und  entschuldigte  sich  wegen  seines  Vergehens. 

Im  zwölften  Jabre  seiner  Lenkung  (498  vor  uns.  Zeitr.)  gab 
Fürst  Ting  dem  auch  unter  seinem  Jünglingsnamen  ^^  •?  Tse-Iu 

bekannten  tapferen  Krieger  ^  4^  Tsehung-yeu,  einem  Jünger 
Khung-tse^s,  den  Auftrag,  die  festen  Städte  der  drei  Abkommen- 
sehaften  Hoan  zu  zerstören  und  die  tn  ihi^en  aufgewahrten  Panzer 
und  Angriffswaffen  einzusammeln.  Das  Geschlecht  Meng  weigerte 
sich  indessen,  über  seine  Festen  die  Zerstörung  ergehen  zu  lassen 
und  ward  durch  die  Kriegsmacht  von  Lu  angegriffen.  Der  Angriff 
war  von  keinem  Erfolg,  worauf  Lu  von  seinem  Vorhaben  abstand. 
Die  hier  erwähnte  Vcrftlgung  war  auf  Veranlassung  Khung-tse*s 
getroffen  worden,  der  nicht  wollte,  dass  die  Lenkung  sich  in  den 
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Händen  der  Grossen  des  Landes  befinde.  Tschung-yeu  war  der 
oberste  Hausdiener  des  Geschlechtes  Ki,  und  als  er  ausgeschickt 
wurde 9  zerstörte  das  Geschlecht  Ki  die  Hauern  seiner  Lehenstadt 
Pi,  das  Geschlecht  Scho-sün  zerstörte  die  Mauern  von  ^R  Heu,  und 
blos  das  Geschlecht  Meng  Hess  es  auf  eine  Belagerung  seiner 
Lehensstadt  J^  Sching  ankommen. 

Ki-hoan-tse  suchte  jetzt  den  ihm  verhassten  Khung-tse  aus  Lu 
zu  verdrängen.  Zu  diesem  Zwecke  bewog  er  den  Forsten  Ting,  eine 
Anzahl  Tänzerinnen,  welche  ihm  der  Fürst  von  Tsi  zum  Geschenk 
machte,  anzunehmen.  Der  Landesfürst  und  dessen  Diener  gesellten 
sich  zu  einander,  um  diese  Tänzerinnen  zu  sehen,  *und  die  für  den 
Hof  geltenden  Gebräuche  wurden  durch  drei  Tage  bei  Seite  gesetzt. 
Aus  Verdruss  hierüber  verliess  Khung*tse  das  Land  und  begab  sich 
nach  Wei. 

Fürst  Ting  starb  im  fünfzehnten  Jahre  meiner  Lenkung  (496  vor 

uns.  Zeitr.)   und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn   4j^  Tsiang, 

genannt  Fürst  J$^  Ngai.  In  das  fünfte  Jahr  dieses  Fürsten  (490  vor 

uns.  Zeitr.)  fällt  der  Tod  des  Fürsten  King  von  Tsi.  Im  sechsten 
Jahre  des  Fürsten  Ngai  (489  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Tien*khe  von 
Tsi  seinen  Landesfürsten,  den  Säugling  Thu. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (488  vor  uns.  Zeitr.) 
bekriegte  Fu-tschai,  König  von  U,  mit  grosser  Übermacht  Tsi  und 

gelangte  bis  ^@^ Tseng,   einem  Gebiete  an   den  Marken  von  Lu. 

Fürst  Ngai  traf  daselbst  mit  dem  Könige  Fu-tschai  zusammen,  und 
dieser  forderte  e*n  Geschenk  von  hundert  Darbringungen,  d.  i.  hun- 
dertmal ein  Rind,  ein  Schaf  und  ein  Schwein.  ^  Jy^^^^^' 
khang-tse,  der  Sohn  Ki-hoan-tse*s,  gab  Tse-kung,  einem  Jünger 
Khung-tse*s,  den  Auftrag,  mit  dem  Könige  von  U  und  dessen  grossen 
Hausdiener  Poei  zu  sprechen  und  ihnen  diesen  Verstoss  gegen  die 
Gebräuche  vorzuhalten.  Der  König  von  U  antwortete:  Wir  sind  das 
Volk,  welches  den  Leib  bemalt  <).  Wir  verdienen  nicht,  dass  man^ 
uns  der  Gebräuche  willen  zur  Rede  stellt.  —  Hiermit  stand  er  von 
seiner  Forderung  ab. 


^)  Die  alten  Bewohner  von  U  bemalten,  wie  dies  bei  den  südlichen  Fremdlandern  Sitt« 
war,  ihren  Leib  mit  Farben. 
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Noch  in  dem  Jahre,  in  welchem  U  biä  Tseng  vordrang,  bekriegte 

ein  Heer  von  Lu  das  kleine  Fürstenland  MI  Tseu  <),  dessen  Fürsten 

es  nach  Eroberung  der  Hauptstadt  gefangen  nahm  und  mit  ihm  in 
das  eigene  Land  zurückkehrte.  Um  diese  Gewaltthat  zu  strafen, 
machte  in  dem  folgenden  Jahre,  dem  achten  des  Fürsten  Ngai  (487 
vor  uns.  Zeitr.)  ein  Heer  von  U  einen  Angriff  auf  Lu,  wobei  es  bis 
zu  der  Hauptstadt  vordrang  und  erst,  nachdem  es  unter  den  Mauern 
derselben  den  Vertrag  des  Friedens  geschlossen,  wieder  abzog.  Die 
Zeitgenossen  erblickten  in  diesen  Vorgängen  die  Erniedrigung  von 
Lu,  da  es  für  äusserst  schimpflich  gehalten  wurde,  mit  dem  bis  zu 
den  Hauern  der  Hauptstadt  vorgerückten  Feinde  einen  Vertrag  zu 
schliessen.  In  demselben  Jahre  machte  auch  Tsi  einen  AngriflT  auf 
Lu  und  eroberte  drei  Städte  dieses  Landes.  Dagegen  richtete  im 
zehnten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (48S  vor  uns.  Zeitr.)  das  mit  U 
verbündete  Lu  seinerseits  einen  Angriff  gegen  die  südlichen  Marken 
von  Tsi. 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (484  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Tsi  wieder  einen  Kriegszug  gegen  Lu.   Um  diese  Zeit  wurde 

"^  ^  Yen-yeu,  ein  Jünger  Khung-tse^s,  der  oberste  Hausdiener 

des  Geschlechtes  Ki,  in  welcher  Stellung  er  sich  Verdienste  erwarb. 
Er  dachte  sofort  an  seinen  Lehrer  Khung-tse,  der  seit  vierzehn 
Jahren  in  fremden  Landen  umherzog.  Khung-tse  erhielt  hierauf  eine 
Einladung  und  kehrte  aus  Wei,  wo  er  sich  zuletzt  aufgehalten  hutle, 
nach  Lu  zurück. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (481  vor  uns.  Zeilr.) 
tödtete  Tien-tsch'hang  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Kien, 
in  Siü-tscbeu«  Khung-tse  verlangte,  dass  man  Tsi  angreife,  fand 
jedoch  bei  dem  Fürsten  Ngai  kein  Gehör.  Im  fllnfzehnten  Jahre  des 
Fürsten  Ngai  (480  vor  uns.  Zeitr.)  schickte  Lu  den  grossen  Wür- 
denträger ^^  S-  King-pe,  dessen  Jünglingsname  Bß   Hp  Tse-fo, 

als  Gesandten  nach  Tsi  und  Hess  ihn  durch  Tse-kung,  den  bekannten 
Jünger  Khung-tse's,  begleiten.  Tsi  gab  das  in  den  früheren  Kriegs- 
zügen eroberte  Gebiet  an  Lu  zurück,  was  aus  dem  Grunde  geschah, 


*)  Sonst  auch  AtH    Tsckü  genanat,  eiu  Name,  iinler  dem  es  in  dem  Werke  „Friihlin^ 


und  Herbst*  vorkommt. 
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weil  Tien-tsch*haDg,  der  erst  vor  Karzern  Landesgehilfe  von  Tsi 
geworden,  sich  mit  den  Lebensfursten  befreunden  wollte. 

In  das  sechzehnte  Jahr  des  Fürsten  Ngai  (479  vor  uns.  Zeitr.) 
fällt  der  Tod  Kliung-tse's.  Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  genann- 
ten Fürsten  (473  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Keu-tsien»  König  von 
Yue»  das  durch  seine  Kriegsthaten  furchtbare  U,  wobei  Fu-rtschai, 
König  von  U,  sich  den  Tod  gab. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (468  vor  uns. 
Zeitr.)  starb  Ki-khang-tse,  das  Haupt  des  Geschlechtes  Ki.  Um  diese 
Zeit  besorgte  Fürst  Ngai,  dass  die  drei  Abkommenschaften  Hoan  ihn 
mit  Hilfe  der  Waffen  der  Lebensfursten  bedrohen  könnten.  Ebenso 
besorgten  die  Abkommenschaften,  dass  der  Fürst  ihnen  ein  gleiches 
Unglück  bereiten  könnte.  Es  gab  daher  zwischen  dem  Landesfürsten 
und  dessen  Dienern  viele  Zerwürfnisse.   Im  Sommer  dieses  Jahres 


zog  der  Fürst  zu  seinem  Vergnügen  auf  dem  Gebiete 
Ling-fan  umher.  Daselbst  begegnete  er  an  einem  Vierwege 
4ä  "1^  'S  Heng--wu-pe,  dem  Haupte  des  Geschlechtes  Meng,  und 
sagte  zu  ihm:  Ich  bitte,  fragen  zu  dürfen,  ob  mir  der  Tod  in  Folge 
der  Jahre  zu  Theil  werden  wird?  —  Meng-wu-pe  antwortete  ki^rz: 
Ich  weiss  es  nicht. 

Der  Fürst  gedachte  jetzt,  mit  Hilfe  der  Macht  von  Yue  die  drei 
Abkommenschaften  Hoan  anzugreifen.  Im  achten  Monate  des  oben 
angeführten  Jahres  nahm  er  seinen  Aufenthalt  bei  dem  Geschlechte 

des  Fürstenenkels  R^  7^  Yeu-bing,  welches  auch  das  Geschlecht 

des  Fürstenenkels  ^h  ^  Yeu-san  genannt  wird.  Die  drei  Abkom- 
menschaften Hoan  überfielen  hier  den  Fürsten,  der  sich  in  das  Land 
Wei  flüchtete.  Von  Wei  begab  sich  Fürst  Ngai  nach  Tseu  und 
endlich  nach  Yue.  Unterdessen  wurden  ihm  von  Seite  der  Bewohner 
von  Ltt  Gesandte  nachgeschickt,  welche  ihn  zur  Rückkehr  einluden. 
Fürst  Ngai  kehrte  zurütsk  und  starb  noch  in  demselben  Jahre,  dem 
siebenundzwanzigsten,  nach  den  zeitberechnenden  Blättern  des 
Sse-ki  dem  achtundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (4ß7  vor  uns. 
Zeitr.),  als  Gast  des  Geschlechtes  Yeu-san. 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Ngai  war  dessen  Sohn  ,^  Ning, 
genannt  Fürst  /|\$  Tao.    Zur  Zeit  dieses  Fürsten  waren  die  drei 
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AkkoniiuenschafteB  Hoao  dberiDächlig,  Lu  hiQgegea  glich  einem 
(Lleinen  Fursteathume  und  war  unaDsehulicber  als  die  Häaser  der 
drei  Abkommenschaftea  Hoan.  Im  dreizehnten  Jahre  ^  des  Forsten 
T«o  (453  vor  uns.  Zeitr.)  rernichteten  die  drei  Häuser  von  Tsin  die 
Macht  Tsi-^e^s  und  theilten  sich  in  das  Gebiet  dieses  Fürsten.  Tao» 
Fürst  von  Lu,  starb  im  siebenunddreissigsten  Jahre  *)  seiner  Lenkung 
(439  vor  uns.  Zeitr.). 

In  dem  laugjikhrigen  Zeiträume  von  dem  Tode  des  Fürsten  Täo 
bis  zu  dem  Untergange  des  Landes  Lu  enthält  die  Geschichte  nur 
die  Namen  und  Lenkungsjahre  von  Fürsten,  ohne  von  weiteren 
Ereignissen  Kunde  zu  geben.  Die  auf  diese  wenigen  Angaben  sich 
beschränkenden  Nachrichten  werden  in  dem  Folgenden  zusammen«- 
gefasst: 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tao  war  dessen  Sohn    ^  Kia, 

genannt  Fürst  y^  Tuen.  Derselbe  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre 
seiner  Lenkung  (408  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tuen  war  dessen  Sohn  ^  Hien, 

genannt  Fürat  ^^  M8.  Derselbe  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre 
seiner  Lenkung  (376  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Mo  war  dessen  Sohn  ^  Fen, 

genannt  Fürst  :4t  Kung.  Derselbe  starb  im  zweiundzwanzigsten 
Jahre  seiner  Lenkung  (954  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Kung  war  dessen  Sohn  (U  Tun, 

genannt  Fürst  j^  Khang.  Derselbe  starb  im  neunten  Jahre  seiner 
Lenkung  (344  vor  uns.  Zeitr.)« 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Khang  war  dessen  Sohn  ^  Ten, 

genannt  Fürst  -^  King.  Derselbe  starb  im  neunundzwanzigsten 
Jahre  seiner  Lenknng  (315  vor  uns«  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  King  war  dessen  Sohn  ;|^  Scho, 

genannt  Fürst  ^  Fing.  Um  diese  Zeit  hatten  sämmtliche  Fürsten 


0  lo  den  seiU>erechBeiulaa  Blftttem  d«ft  Sa«-ki  wird »  ohn«  Aigabe  dta  Grvndes »  das 
zweite  Jahr  nach  den  Tode  dea  FuraUn  Ngai  (465  vor  una.  Z9i^.}  aU  daa  era4e  Jahr 
daa  Furaten  Tao  angeführt. 

>)  So  daa  Sse-ki.  In  anderen  Bnchern  wird  jedoch  die  Dauer  der  Lenhung  daesea 
Ffiraten  Terachieden  angegebeo. 
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der  sechs  gereihten  Länder  Thsin,  Wei,  Han,  Tschao,  Yen  und  Tsi 
sich  bereits  die  Königsbenennung  beigelegt.  In  das  vierte  Jahr^ 
des  Fürsten  Fing  von  Lu  (311  vor  uns.  Zeilr.)  fällt  der  Tod  des 
Königs  Hoei  von  Thsin.  Fürst  Fing  starb  im  zweiundzwanzigsten 
Jahre 2),  nach  einer  andern  richtigeren  Berechnung  im  achtzehnten 
Jahre  seiner  Lenkung  (297  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Fing  war  dessen  Sohn   ^    Ku, 

-^  -^' 

genannt  Fürst  "^T  Wen.  Im  siebenten,  nach  einer  richtigeren  Be- 
rechnung im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Wen  296  (vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Fürst  Hoai,  König  von  Tsu,  als  unfreiwilliger  Gast  in  Thsin. 
Fürst  Wen  starb  im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (274 
vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wen  war  dessen  Sohn  ^^pTsch'heu, 

%=* 

genannt  Fürst  "CM  Khing.  Derselbe  war-  der  letzte  Landesfürst  von 
Lu ').  Im  neunzehnten  Jahre  dieses  Fürsten  (2S5  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsu  einen  Angriff  gegen  Lu  und  eroberte  das  im  Osten  dieses 
Landes  gelegene  Gebiet  j)i|i|  ^^  Siü-tscheu.  Nach  einer  anderen 
Angabe  eroberte  Tsu  schon  damals  das  gesammte  Land  von  Lu  und 
belehnte  den  Fürsten  Khing  mit  dem  Gebiete  des  ehemaligen  Für- 
stenlandes Khiü.  Im  vierundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Khing 
(249  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Khao-lie,  König  von  Tsu,  in  einem 
neuen  Angriffe  das  Land  Lu  und  versetzte  dessen  Fürsten,  der  dem 

königlichen  Hause  zugetheilt  wurde,  nach  der  Stadt  ~K  Pien.  Die 
Darbringung  für  die  Landesgötter  von  Lu  hörte  sofort  auf. 

Fürst  Khing  starb  in  i^pT  Ko,  einer  öfters  genannten  Stadt  von 
Tsi.  Der  Landesfürsten  von  Lu,  unter  welchen  der  Fürst  von  Tscheu 
der  erste,  Fürst  Khing  der  letzte,  zählte  man  im  Ganzen  vierund- 
dreissig.  Das  Fürstenland  selbst  hatte  einen  Bestand  von  ungefähr 
achthundertsiebenzig  Jahren. 


^)  Das  Sse-ki  nennt  irriger  Weise  das  zwölfte. 

2)  So  das  Sse-ki. 

3)  Wie  das  Sse-ki  angibt,  entriss  Thsin  im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Khing  dein 
Königslande  Tsu  die  Hauptstadt  Ving  und  übersiedelte  den  zu  Folge  Khing,  König 
von  Tsu,  nach  dem  weiter  östlich  gelegenen  Tsehin.  In  Wahrheit  fiiUt  jedoch  dieses 
Ereigniss  in  das  achtzehnte  Jahr  des  vorhergehenden  Fürsten  Wen  von  Lu  (278  vor 
uns.  Zeitr.). 
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VKRZRICHNI8S 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JÄmCER  1863.) 

Accademia  delle  scienze  delf  Istituto  di  Bologna:  Hemorie, 
Tomo  XI,  Fase.  8—4;  Tomo  XII.  Fase.  1—3;  Serie  IL  Tomo  l 
Fase.  1—3.  Bologna,  1861  &  1862;  4«.  —  Rendiconto  delle 
sessioni.  Anno  accademico  1861  —  1862.  Bologna,  1861;  8^ 

Akademie  der  WissenschaAen ,  königl.  bayer.,  zu  München: 
Sitzungsberichte.  1862.  I.  Heft  4;  1862.  II.  Heft  1  &  2.  Mün- 
chen; 8». 

Anzeiger  fOr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  IX.  Jahrg.,  Nr.  lO&ll. 
Nürnberg,  1862;  8«. 

Austria.  XlV.  Jahrgang,  LI.  — LH.  Heft.  Wien,  1862;  gr.  8o.  — 
XV.  Jahrgang,  No.  1—2.  Wien,  1863;  gr.  4o. 

Carlsbad,  Marienbad,  Franzensbad  und  ihre  Umgebung  vom 
naturhistorischen  und  medicinisch-geschichtlichen  Standpunkte. 
Mit  1  geognost.  Karte  und  4  Portraits.  Prag  &  Carlsbad, 
1862;  80.  .    ' 

Gesellschaft,  k.  k.  Krakauer  Gelehrten-:  Rocznik ,  Poczet 
trzeci.  Tom  VI  &  VH.  W  Krakowie,  1862;  8«.  —  Wykaz 
zdrojowisk  lekarskich  Galicyi  i  Bukowiny  utozy}  T.  Zebrawski. 
(Hit  1  Karte.)  Krakow,  1862;  8o. 
. —  der  Wissenschaften,  Oberlausitzische:  Neues  Lausitzisches 
Magazin.  XXXVIU.  Band,  1.  &  2.  Hälfte.  Görlitz,  1861;  8o.  — 
Codex  diplomaticus  Luaatiae  superiorü.  I.  Band,  2.  Auflage. 
Görlitz»  18S6;  8«.  —  Hauptbericht  für  1861  in  1861;  8o. 

Hammelitz.  m.  Jahrgang.  No.  4—10.  Odessa,  1862  &  1863;  4o. 

Hauchecorne,  G.  Carte  des  chemins  de  fer  de  TAIlemagne  et 
des  pays  limotrophes.  1862;  gr.  Folio. 
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d^H^ricourt,  Achmet.  Notice  sur  T^glise  d'Ablain-S*  Nazaire. 
Arras,  1862;  4o. 

Istituto,  R.,  Lombardo  di  scienze,  lettere  ed  arti :  Atti.  Vol.  III» 
Fase.  8—8.  Milano,  1862;  4o.  —  Memorie.  Vol.  IX.  (III.  della 
Serie  IL)  Fase.  2.  Milano,  1862;  4o.  —  Atti.  della  foodazione 
seientifieo  Cagnola.  Vol.  III.  (Anni  1860  e  1861.)  Milano, 
1862;  80. 

—  I.  R.,  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti :  Memorie.  Vol.  X., 
Parte  III.  Venezia,  1862;  4«.  —  Atti.  Tomo  VI%  Serie  111% 
Disp.  10'.  Venezia,  1861—62;  8o. 

Kandier,  P.  Raeeolta  delle  leggi»  ordinanze etc. (Fortsetzung.) 4«. — 
L^  Austriade  di  Roeco  Bonii  carmi  di  Rafaele  Zorenzoni  etc. 
Trieste,  1862;  8o. 

Kopp,  J.  E.  Gefichichte  der  eidgenössischen  Bfinde.  Mit  Urkun- 
den. III.  Band,  I.  Abtbeilung :  König  Adolf  und  seine  Zeit. 
J.  1292—1298.  IL  Abtheilung:  König  Albrecht  und  seine  Zeit. 
J.  1298—1308.  Berlin,  1862;  8«. 

Maelen,  Pb.  &  Jos.  ran  der.  Carte  areh^ologique,  ecel^siastique  et 
nobiliaire  de  la  Beigique.  (4  feuilles  et  Prospectus.)  Folio;  — 
Plan  de  Bruielles  et  de  ses  enyirons.  (7  feuilles.)  Folio;  — 
Carte  du  bassin  huillier  de  la  Beigique.  (2  feuilles.)  Folio. 

Mittheiiungen  der  k.  k.  Centrai-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale.  VlIL  Jahrgang,  Nr.  1.  Wien, 
1863;  4o. 

—  aus  J.Perthes*  geographischer  Anstalt.  Jahrgang  1862,  XL  Heft; 
Ergänzungsheft  Nr.  9.  Gotha;  4». 

Moor,  Conradin  v«  Bündnerische  Geschichtsschreiber  und  Chro- 
nisten. Sechste  Publication :  Barth.  An  bor  n*s  Puntner  Aufruhr. 
Cur,  1862;  8«. 

Pichler,  Georg  Abdon.  Salzburgs  Landes -Geschichte.  L  Abthei- 
lung, Heft  1,  3  &  6.  Salzbivg,  1861—1862;  8o. 

Pröll,  Gustav.  Gastein.  Erfahrungen  und  Studien.  Hit  3  xylograph. 
Ansichten.  Wien,  1862;  8». 

Relazione  del  Ministro  deJle  finanze  (Quintino  Sella)  presentata 
alla  Camera  dei  deputati  nella  tornata  del  1""  dicembre  1862. 
Torino,  1862;  8». 

Reumont,  Alfrede.  Inscriptiones  chrisiianae  ürbis  Romae  VIL 
saeculo  antiquiores.  EdidU  Joannes  Bapt  de  Rossi  Romantis. 
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Vol.  L  Somae  ex  oßcina  libr.  pontif.  ab  Anno  MDCCCLVIl 
ad  MDCCCLXl  in  Folio.  XLII,  CXXIII  e  619  paginae.  (Eitr. 
d'all  Arch.  stör.  Italiano,  N.  S.  T.  XVI.  P.  1.)  S«- 

Schuller,  Joh.  Karl.  Aus  vergilbten  Papieren.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  von  Hermannstadt  und  der  sächsischen  Nation  in 
den  Jahren  1726  und  1727.  Sylvestergabe  für  Freunde  und 
Gönner.  Hermannstadt»  1863;  8<*. 

Obersicht  der  akademischen  Behörden  etc.  an  der  k.  k.  Univer- 
sität zu  Wien  f&r  das  Studienjahr  1862/63.  Wien,  1863;  4«. 

Verein  für  hamburgische  Geschichte:  Zeitschrift.  N.  F.  H.  Band, 
1.  Heft.  Hamburg,  1862;  8«. 

—  historischer,  für  Steiermark:  Mittheilungen,  XI.  Heft.  Mit 
1  Abbildung.  Gratz,  1862;  8«. 

—  fQr  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Jahr- 
bucher und  Jahresbericht.  XXVH.  Jahrgang.  Schwerin, 
1862;  8o. 

—  Siebenbörgischer  Museum-:  Jahrbücher.  IL  Band,  1  Heft. 
Klausenburg,  1862;  4<». 

Weber,  A.  Über  den  Vedakalender,  Namens  Jyotisham.  (Abhandl. 
der  K.  Pr.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  1862.)  Berlin,  1862;  4<». 
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SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAR  1863. 


(ielesei } 

Herr  Regieruogsrath  Joseph  Ritter  yod  Arneth  hält  einen 
Vortrag  fiber  das  Eyangelistarium  KzrVs  des  Grossen  in  der  k.  k. 
Schatzkammer  im  Vergleiche  mit  den  Gebetböchern  Kaiser  KarKs  V. 
ond  Kaiser  Ferdinand*s  L  Arneth  berichtet»  dass  seine  mannig- 
fach dargelegte  Hinneigung  zur  christlichen  Archäologie  beson- 
ders durch  seine  Arbeit  Qber  das  Antipendium  zu  Klosterneuburg 
Tom  Jahre  1181  bewiesen  wurde.  Er  yindicirte  diese  grussartigste 
Arbeit  der  Art,  die  er  mit  den  ähnlichen  Werken  in  ganz  Europa 
rerglicht  Österreich,  und  gab  ihm  zuerst  den  richtigen  Namen. 
Über  diese  Arbeit  erhielt  Arneth  einen  äusserst  anerkennenden 
Brief  des  Sulpiz  Boisser^e,  den  er  mittheilt,  weil  er  zur  ^^Sache 
gehört,  und  weil  er  die  Anhänglichkeit  an  Österreich  dieses  als 
Sammler,  Gelehrten  und  durch  anständig  edles  Benehmen  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  beweist".  Als  Graf  August  Bastard 
mit  Unterstützung  der  früheren  französischen  Regierung  Hir  sein 
Prachtwerk  „Die  Miniaturen  vom  4.  bis  inclusire  IS.  Jahrhundert" 
sammelte  und  er  ein  auf  12.000  fl.  C.  H.  kommendes  Werk  abzu- 
setzen wünschte,  erhielt  Arneth  den  Auftrag,  demselben  im  k.  k. 
Münz-  und  Antikencabinete  aus  der  damals  so  schwer  zugänglichen 
Schatzkammer  unter  Schatzmeister  Meyer  das  Evangelistarium 
KarFs  des  Grossen  zu  zeigen.  Sowohl  Arneth  als  Graf  Bastard 
hatten  nicht  den  mindesten  Zweifel,  dass  das  Evangelistarium  von 
Karl  dem  Grossen  herstamme.  Arneth  durfte  damals  das  Evan- 
gelistarium längere  Zeit  im  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete 
behalten,  er  benützte  dieselbe,  um  eine  genaue  Beschreibung 
dayon  zu  machen ,   die  er  hier  vorlegt.  Als  Excurs  schickt  er  eine 
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Abhandlung  über  Portraite  KarFs  des  Grossen  roraus,  deren  Ergeb- 
niss  war,  dass  es  nach  seiner  Ansieht  ebensowenig  ein  gleichzeitiges 
Portrait  Karl's  des  Grossen,  wie  des  1100  Jahre  vor  ihm  lebenden 
Alexander  des  Grossen  gebe.  Durch  den  Zeichner  des  Cabinetes, 
Herrn  Schindler,  Hess  er  Facsimiles  der  Evangelisten  Matthäus 
und  Johannes  und  der  Anfänge  der  vier  Evangelien  machen,  welche 
er  bei  seinem  Vortrage  vorzeigt  und  zur  Beilage  desselben  in 
sechs  Blättern  übergibt.  Diese  Facsimiles  nahm  Arneth  auf  seibe 
im  Jahre  1885  nach  München,  Aachen,  London,  Paris,  Cöln  und 
Mainz  unternommene  Reise  mit,  um  sie  mit  den  Schätzen  ähn- 
licher Art  in  den  genannten  Städten  zu  vergleichen.  Er  verglich 
diese  Facsimiles  mit  dem  wichtigsten  Monumente  dieser  Gattung, 
welches  Gottschalk  auf  Befehl  Karfs  des  Grossen  und  seiner 
Gemahlinn  Hildegarde,  wie  er  selbst  am  Ende  desselben  sagte,  im 
Jahre  780  beendigte.  Arneth  stellte  die  Facsimiles  des  Wiener 
Evangelistariums  an  die  Seite  desjenigen,  welches  von  Toulouse 
nach  Paris  gekommen  und  Napoleon  bei  der  Geburt  des  damaligen 
Königs  von  Rom  geschenkt  wurde,  und  fand  Schrift  wie  Materiale 
des  purpurnen  Pergamentes  ganz  identisch,  nur  die  Gestalten  viel 
einfacher,  und  da  diese  später  immer  häufiger  und  zierlicher  wurden, 
zieht  er  den  Schluss,  dass  das  in  Wien  befindliche  Evangelistarium 
KarPs  des  Grossen  noch  vor  jenem,  vielleicht  an  seinem  Hofe 
geschrieben  worden  sei.  Aus  der  Vergleichung  mit  den  im  britischen 
Museum  zu  London  und  in  der  Bibliothek  zu  Bamberg  vorhandenen 
Evangelistarien,  die  AIcuin  ihren  Ursprung  verdanken,  erhellt  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  schon  im  Materiale.  Den  gegenwärtigen 
Einband  des  Wiener  Evangelistariums  schreibt  Arneth  Fried- 
rich IV.,  Vater  Kaiser  Maximilian*s  zu.  Gott  Vater  ist  sifzend,  die 
Rechte  zum  Segnen  erhebend,  vorgestellt,  fast  wie  auf  dem  Altar 
von  St.  Wolfgang  von  1483.  Rechts  von  Gott  Vater  ist  die  Mutter 
Gottes  auf  dem  Betschemel  knieend,  links  der  Erzengel  Gabriel 
mit  dem  Lilienscepter,  in  den  vier  Ecken  die  Attribute  der  Evan- 
gelisten. 

Nach  der  Besprechung  des  Evangelistariums  KarKs  des  Grossen 
in  der  k.  k.  Schatzkammer  und  dem  ähnlichen  Werke  in  der  k.  k. 
Hofbibliothek,  geht  Arneth  auf  die  Beschreibung  der  Gebetbücher 
Kaiser  Karl's  V.  und  Kaiser  Ferdinand*s  L  über,  beschreibt  ein 
drittes  in  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  sehr  umständlich  und  ist 


über  ein  Erangeliarium  RarKs  des  Grossen.  147 

geneigt,  dasselbe  Jo.  Moeris,  einem  Maler  aus  der  yortrefflichen 
Schule  des  Hans  Hemling  (Hemling),  dessen  yorzöglichste 
Werke  in  Brügge  aufbewahrt  werden»  zuzuschreiben.  Die  Gebet- 
bQcher  Kaiser  KarFs  V.  und  Ferdinand^s  I..  verhalten  sich  zu  den 
ETangelistarien  KarPs  des  Grossen»  wie  die  Kirchen  der  Renaissance 
zu  den  grossen  gothischen  Monumenten. 

Die  Erwähnung  so  vieler  Museen  gab  Arneth  Veranlassung» 
seine  Gedanken  Ober  dieselben  und  ihre  Zweckmässigkeit  auszu- 
sprechen, und  zwar  zuerst  über  die  Anstalten»  die  zusammen  ein 
solches  in  Wien  bilden  würden»  Ober  das  Museo  Borbonico  zu 
-Neapel»  über  die  päpstlichen  im  Yatican»  im  Lateran  und  auf  dem 
Capitoi»  über  das  französische  im  Lourre»  das  englische  im  briti- 
schen Museum»  über  die  ein  solches  bildenden  verschiedenen 
Anstalten  in  München,  Dresden»  Berlin»  Kopenhagen»  und  die 
Eremitage  in  Petersburg. 
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Vorgelegt: 

Beiträge  zur  Lautlehre  des  Ossetischen. 
Von  Dr.  Vriedrich  Iflller, 

D«e«Bt  der  »llgemeiaea  SprachwisssMehaft  aa  der  Wieaer  UaiTersitit. 

(Vorgelegt  in  der  Sitiang  vom  14.  JAnner  1868.) 

Dass  die  Sprache  der  Osseten  dem  eränischen  Sprachkreise 
beizuzählen  ist  und  dort  ihrer  Lage  nach  eine  Mittelstellung  zwischen 
dem  ganz  modern  gehaltenen  Neupersischen  und  dem  mit  dem 
Mittelpersischen  (Pehlewt)  fast  auf  gleicher  Stufe  stehenden  Arme- 
nischen einnimmt,  glaube  ich  in  meiner  Abhandlung:  „Über  die 
Stellung  des  Ossetischen  im  eränischen  Sprachkreise*^  hinlänglich 
gezeigt  zu  haben.  Als  nächste  Aufgabe  bleibt  uns  Qbrig»  die  Laut- 
lehre dieser  Sprache  näher  zu  durchforschen  und  die  Laute  des 
Ossetischen  genauer,  als  es  bisher  geschehen  •  mit  denen  seiner 
nächsten  Verwandten  zu  vergleichen.  Dabei  darf  besonders  die 
Frage  nicht  übergangen  werden,  wie  sich  das  Vocalsystem  des 
Ossetischen  zu  dem  der  älteren  und  wie  zu  dem  der  neueren  Dia- 
lekte verhalte?  In  diesem  Puncte  mössen  wir  uns  besonders  an 
Sjögren  halten»  da  er  mit  seiner  der  russischen  nachgebildeten 
Schrift  die  Nuancen  der  einzelnen  Vocallaute  viel  schärfer  wieder- 
zugeben im  Stande  war,  als  dies  Georg  von  Rosen  mit  dem  von 
ihm  zur  Anwendung  gebrachten  grusinischen  Alphabet  thun  konnte. 

Sollten  wir  gleich  hier  das  Resultat  unserer  Untersuchungen 
im  Kurzen  darlegen,  so  wQrden  wir  den  Consonantlsmus  des  Osseti- 
schen als  besonders  an  den  des  Armenischen  sich  anlehnend  bezeich- 
nen, während  der  Vocalismus  in  den  meisten  Stöcken  an  den  neu- 
persischen erinnert.   EigenthQmlich  dem  Ossetischen  sind  die  dem 
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Neupersischen  mangelnden  Laute  ^  und  C  (ät  a)>  ^^^  vollkommen 
den  armenischen  ß  und  i  und  den  afghanischen  -^  (stumm)  und 
9I  (tönend)  entsprechen  [vergl.  meine  Abhandlungen:  »»Über  die 
Sprache  der  Arghänen**,  S.  11,  und  „Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache'',  II,  S.  S].  Charakteristisch  fQr  das  Ossetische 
ist  der  Hangel  des  h.  Dort,  wo  das  h  z.  B.  im  Neupersischen  guttu- 
raler Natur  ist,  steht  ihm  im  Ossetischen  meistens  g  gegenüber, 
während  es  dort,  wo  neupersisches  a  =  altem  s  sich  darstellt,  meist 
wie  im  Altpersischen  als  sehr  schwach  gesprochen  abßel.  Der  stumme 
Labial,  der  sich  im  Armenischen  im  Anlaute  zu  ^  verflöchtigte, 
machte  im  Ossetischen  seine  Entwickelung  nicht  so  weit  durch;  er 
blieb  auf  der  Stufe  des  f  stehen,  wobei  er  das  Hittelglied  zwischen 
der  ältesten  Lautstufe  —  p  —  und  der  im  Armenischen  ausgepräg- 
ten —  ^  —  bildet.  Hingegen  hat  das  Ossetische,  im  Gegensatz  zum 
Armenischen,  mit  dem  Neupersischen  jene  nach  Vocalen  und  Liquiden 
beliebte  Herabsetzung  der  stummen  Laute  zu  tönenden  gemein,  von 
welcher  Verweichlichung  sich  das  Armenische  frei  gehalten  hat.  Hit 
dem  Nenpersischen  theilt  das  Ossetische  auch  den  aspirirten  tönen- 
den Guttural,  der  dem  Armenischen  fehlt,  M'ährend  das  Aufgehen 
des  älteren  palatalen  und  dentalen  stummen  Spiranten  (g,  s)  in 
einen  einzigen  (dentalen)  ihm  besonders  eigenthümlich  ist. 

Wir  wollen  im  Folgenden  eine  Übersicht  der  ossetischen  Laute 
nach  dem  über  die  Laute  des  Armenischen  von  uns  gegebenen 
Schema  [vgl.  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache^, 
II,  S.  4]  hersetzen  und  daran  eine  Untersuchung  der  einzelnen 
Laute  reihen.  Dabei  geben  wir  die  Laute  nach  eigener,  sowohl  von 
der  Sjögren*s  als  Rosen^s  abweichender  Transscription,  indem 
von  letzterem  schon  a  priori  die  grusinische  Schrift  als  nicht  ganz 
passend  gewählt  erscheint,  während  Sjögren  zwar  die  Laute  nach 
der  heutigen  Aussprache  genau  gibt,  aber  dadurch  oft  innig  Zu- 
sammengehöriges aus  einander  reisst.  Jedenfalls  wäre  es  am  besten 
gethan  gewesen,  der  Fixirung  des  zur  Transscription  nothwendigen 
Alphabetes  eine  umfassende  und  sorgfältige  Untersuchung  der  Laut- 
lehre mit  RQcksicht  auf  die  verwandten  eränischen  Sprachen  voraus- 
gehen zu  lassen. 

Die  Übersicht  der  ossetischen  Laute  stellt  sich  nach  unseren 
Untersuchungen  folgenilermassen  dar: 
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C«ns«nanten. 


• 

Gotturale  .   .   . 

MomentaDe  Laute 

Dauerlaote                  | 

Nicht  upirirte 

Aapirirte 

Spiraaten 

Nasale 
tAaead 

Liqaidae 
tSaead 

stumm 

tfiaead 

stamm 

tSaead 

stamm 

t«aead 

kk 

9  9 

hh 

y* 

c 

— 

n 

— 

Palatale     .    .    . 

6 

i 

— 

— 

— 

y 

— 

— 

Palato-Linguale 

i 

^ 

— 

~ 

— 

— 

— 

— 

Linguale    .   .   . 

— 

— 

— 

— 

9 

i 

— 

Ir 

Lioguo-Dentale 

— 

— 

— 

— 

? 

c 

— 

— 

Dentale  .... 

/ 

d 

th 

— 

9 

z 

n 

— 

Labiale  .... 

^ 

h 

— 

— 

f 

V 

tn 

— 

Unter  diesen  Lauten  sind  besonders  k,  t,  ji  heryorzuheben, 
welche  Rosen  (Osset.  Sprachlehre»  S.  4)  als  „ausserordentlich  hart 
und  so  hauchlos"  bezeichnet^  „dass  man  bei  Torsichtiger  Aussprache 
den  folgenden  Vocal  davon  getrennt  hört^.  Eine  besondere  Eigen- 
thOmlichkeit  derselben  ist  es»  dass  sie  in  echt  indogermanischen 
Wörtern  im  Anlaute  nie  vorkommen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  g, 
worunter  ich  das  von  Rosen  und  Sjögren  geschriebene  gewöhn- 
liche g  verstehe»  während  ich  für  jenen  Laut»  den  Rosen  und 
Sjögren  mit  q  umschreiben»  g  ansetze.  Es  ist  ganz  richtig»  dass 
dieser  Laut  heutzutage  wie  ein  völlig  gutturales  k  klingt  (Rosen» 
a.  a.  0.  S.  4)»  entsprechend  dem  arabisch-türkischen  J  (wie  qajiJie 
=  u^,  ^y-'-^yq  =  j)^y  beweisen);  aber  einestheils  beweisen  jene 
Wörter»  in  denen  der  betreffende  Laut  im  Anlaute  vorkommt»  ganz 
klar»  dass  er  einem  alten  g  entspricht»  andererseits  wechselt  der- 
selbe dialektisch  mit  gh.  Dieses  gh  ist  aber  an  derselben  Stelle 
ebenso  regelrecht  wie  k  für  k,  th  für  f,  f  fOir  j9»  wovon  nur  erstere 
im  Anlaute  vorkommen. 

Wir  wollen  also  im  Folgenden  zu  einer  näheren  Darlegung  der 
einzelnen  Laute  schreiten. 


L  Consonanten. 

a)  Momentane  Laute. 
L  Clutturale. 

k  kommt  in  echt  ossetischen  Formen  im  Anlaute  nicht  vor; 
dafQr  tritt  nach  dem  oben  Bemerkten  k  ein.  Sonst  entspricht  k 
altem  k.  Es  findet  sich  besonders  als  ältere  Lautstufe  des  späteren 
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g  in  dem  DeterminafivsafGx  ag;  z.  B.:  ijocaR  Arbeiter  n  ^ocar. 
^OK  Kuh  =  ^«)3  (gugj.  Dig.  ap«»yK  Braue  =  Tag,  ap«Tr.  ueyaK 
neu  =  Hcyar,  feov^ög  (novagj. 

k  entspricht  altem  k,  im  Altindischen  ^,  ^,  im  Altbaktrischen 
3,  im  Neupersischen  ^,  im  Armenischen  f,  z.  B.:  ^6sn9  (kalm) 
i^ajiM  Wurm,  Sehlange  »  altind.  krmu  ^(>^sr  (kard)  ^ap^  Messer 
=  neupers.  ^Jf  {kdrdj.  ^6606  (kanin)  QanyH  machen,  ä'SQ?^3 
(kutag)  That,  vgl.  altb.  *^*!>«|{^J5  (^i^rd^aoiVt^  er  macht,  altpers. 
akunavam,  ich  machte,  neup:  ü^  (kardan)  machen,  praes.  jS 
(kunam)  ich  mache.  ^«n)bo6  (kusin)  ^oeyH  arbeiten,  i^ocaR,  ijocar 
Arbeiter^  vgl.  neup.  t>  Ju^^  (köiidan). 

g  entspricht  altem  </,  im  Altindischen  ^,  ^,  altb.  (s^,  neup. 
^ ,  arm.  f.;  nach  Vocalen  im  In-  oder  Auslaute  altem  k,  im  Alt- 
indischen ^,  altb.  ),  neup.  jj,  a,  armen,  f.  Es  kommt  besonders 
häufig  in  dem  Determinativsuflix  ag  =  DiminutivsufGx  ka  vor;  z.B.: 
^66j563  ffandagj  Weg,  Skr.  panthan.  669663  (bambagj  Baum- 
wolle =  neup.  A*I*  (panbah').  80963  (zimag)  Winter  =  altbaktr. 
-•c»^  (zima).  Skr.  A/ma.  O3863  (evzag.)  Zunge  =  altbaktr.  ■->>J*o' 
(hizva),  altind.  gihvd.  s^^bss^^  {dandagj  Zahn  =  altind.  danta, 
neup.  l>1j^.>  (dand'dn).  1^0^63  (stagj  Knochen  =  altbaktr.  -•^»* 
Cagta),  griech.  darfov.  Skr.  a«/A/.  Ii6<f)63  (kharag)  Esel  =  neup. 
^  (kkar),  altind.  khara. 

g  kommt  meist  im  Anlaute  vor  für  altes  g.  Es  entspricht  im 
Altindischen  ^,  \,  ^,  im  Altbaktrischen  (B,  im  Neupersischen 
iJ,  im  Armenischen  ^;  z.  B.:  ^^  (g^O  ^^^  ^^^  ="  ^^^^'  -^öiA^-cb 
(gao8ha)t  altpers.  gausa,  neup.  ^yy  (g6S),  davon:  ^w)!»«^  (gvmti) 
hören  =  neup.  ü  -XJ-^  (gdiidan).  ^^^  (9^gJ  ?ok  Kuh  =  neup. 
j^(gdo)f  altb.  ir(a  (gdo),  Sanskr.  (/(J.  3680  (gazi)  ^aa  Gans  « 
altind.  kansa,  griech.  ^^v.  36806  ^gazin)  scherzen  =  altind.  has 
lachen,  Urdu  IUa  (hans-nd).  36<f>9  ^aiTw^  warm,  Dig.^apM^anyu 
warm  machen  »  altbaktr.  -»^^»^  (garima),  altind.  gharma,  neup. 


yCg^^)' 


kh  entspricht  altem  Xr,  eben  demselben  (^)  im  Altindischen. 
Auf  eränischem  Gebiete  wurde  k  durch  nachfolgendes  y,  v,  r,  m»  n, 
(:,  «zu  AA  aspirirt;   ossetisches  kh  entspricht  also  im  Altbaktrischen 
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^9  im  Neupersischen  ^  ,  im  Armenischen  f»;  seltener  entspricht  es 
im  Altindischen  ^.  Beispiele  dafür  sind :  6I1I63  (akhsav)  Nacht  ^^ 
altb.  \»ti»\^  {khshapanj,  altind.  kshapd.  ()ah  (nikh)  Nagel  » 
neup.  ^j>-\^  (hakhunjf  griech.  öw/j-^  altind.  nakha.  h6^6^  (kha- 
ragj  Esel  =  neup.  ^  (khar),  altind.  khara,  oh  (ikh)  Eis  == 
neup.  ^  (yakh).  9nli  (mikh)  Pfahl  =  neup.  ^.  6I1I68  (akksaz) 
sechs  =  altbaktr.  iö'*»ggj4»  (khshvas).  ölilotS  (akhair)  Milch  = 
altind.  kshira.  Daneben  stellt  M  auch  eine  Erhärtung  eines  älteren 
(aus  8  entstandenen)  h  dar,  wie  im  Neupersischen  jXl:^  (khuSk) 
trocken  =  altb.  ■•jtjgjo'  (huBhka)^  altpers.  uska,  altind.  guahka  = 
smhka,  latein.  siccus;  ^j^^  (khusrav),  Xoapöing  =»  altb.  V»-1»>o' 
(huQravd),  EüxXf>?^;  z.  B.:  x6t.  Brücke,  altbaktr.  >^»'»o»  (haetu)^ 
altind.  «^/ti. 

jrA  entspricht  altem  </,  jrA,  im  Aitindischen  \^  \^  im  Altbaktri- 
schen  ^,  im  Neupersischen  p ,  im  Armenischen  ^;  seltener  ist  es 
aus  g,  das  selbst  aus  älterem  k  entstand  (?ergl.  unter  jr)»  hervor- 
gegangen. Beispiele  dafür  sind:  s^S^s[i  (dargh)  lang  =  altbaktr. 
■*?=*3  (daregha),  altind.  dirgha,  Compar.  drägMyans,  griech. 
JoXij^ö-^.  ^osQ  (migh)  Wolke  =  altbaktr.  --^-fi  (maSghaJ,  altind. 
mSgha,  griech.  d-/jLt)^-X>3,  armen,  -ft^  C^^S)*  ^t^si*  (margh)  Vogel 
=  altb.  -»^J^W  (mürighaj,  neup.  P^  (murghj,  altind.  mrya,  Wild, 
ap^  Preis,  Werth  =  arm.  ^«7»^-  (karg),  vgl.  altind.  arA  =  argh, 
hn^Ss[i  (biragh)  Wolf  =  altb.  -»j^oifr  (vihrka),  altind.  rria,  neup. 

2.  Palatale. 

<f  entspricht  altem  A,  im  Altindischen  ^,  im  Altbaktrischen  rf 
im  Neupersischen  j^  ,  im  Armenischen  J^,  ^,  z.  B. :  ß6<f)o6  (darin) 
leben,  fiöri^x^  (öard)  Leben,  vgl.  altb.  ^*r  (dar),  allind.  <far.  Ro^q^ 
(öesi)  Auge  =  altb.  J*fi{2>*r  (öashman),  neup.  x*^  (öasm),  ^ofioG 
(ficin)  backen  ==  altbaktr.  r**»  (päd),  altind.  |)a^,  neupers.  oCii 
(pukhtan),  Präs.  »Ji  (pazam),  arm.  <J««y  ((^a^)  Brot,  phryg.  ßixo^ 
(bei  Herodot),  griech.  7ri(7aoj  =  7rix-j-w.  6iHey  Kind  =  neupers. 
As^  (badah), 

g  entspricht  altem  g,  im  Altindischen  ^,  ?T ,  im  Altbaktrischen 
^9  im  Neupersischen  >• ,  im  Armenischen  ^,  f^;  oft  ist  es  aus  altem 
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k,  erinischem  d  herabgesetzt,  z.  B.:  }pi^s$  C§^^^)  Wort,  j^««)f^o6 
(gurin)  reden,  Ygl.  altb.  d^e^  Q^^O  reden.  Skr.  jrr,  griech.  yinpOm. 
^m^^  (fim§)  fünf  s  altb.  )«r^«o  (pandanj^  altind.  pandan,  neup. 
^  Cp^^J»  ^^^'  ^^7-  Ci^^^S)'  ^"^X^^  O^ä^^)  brennen,  anzünden 
=  altb.  r*  (^)*  neup.  O^j-*  (sdkhtan),  Präs.  »^^  (sizam). 
<n6^ob  (iha§%n)  fliessen  =  altb.  r*^  (7«9« 

3.  Palato-Llnguale. 
Was  diese  Classe  betriflft,  so  kommt  sie  nur  dem  Tagaurischen 
Dialekte  zu.  Der  Aussprache  nach  entsprechen  /  und  ^den  gleichen 
böhmischen  Zeichen.  Ihrem  Ursprünge  nach  sind  sie  aber  keines- 
wegs aus  Dentalen  entwickelte  Palatale,  sondern  gehen  —  wie  die 
gewöhnlichen  Palatale  —  auf  ältere  Gutturale  zurück ;  z.  B. :  Tag.  ^i 
wer,  welcher  =  neup.  ^{kih),  altb.  \^  (k6)y  altind.  kas.  i'ypa^ 
Licht  =  neup.  9^^  (öirägh),  armen,  i^«»^  (drag).  Tag.  Tipeu 
Kalk  »  Dig.  kipe,  arm.  ^^p  C^iO*  "^^S*  ^ipicTC  Xpearö^  »  Dig. 
idpicTe.  Tag.  ^ema  Boot  »  Dig.  keua  (dem  türkischen  ^ent- 
nommen). Tag.  ^ayp  Ungläubiger  =»  Dig.  rayp  (dem  türkisch- 
arabischen ^Ij^  entlehnt).  Tag.  Jis^ij,  Acc.  uud  Gen.  sing.  Ton  JiaBr 

Mann  »  jia)*ij  etc. 

4.  Dentale. 

/  kommt  in  echt  ossetischen  Formen  im  Anlaute  nicht  vor, 
wofär  dann  th  eintritt;  sonst  entspricht  es  altem  i^  im  Altindischen 
<^,  ^,  im  Altbaktrischen  ^,  im  Neupersischen  O ,  im  Armenischen 
«t;  z.  B.:  <^6bQ^  (rast)  gerade,  recht  =  altpers.  rägta^  Pehlewf  not^n 
(rdgt),  neup.  J^l^  (rdgt).  b(y6s»  (stal)  Stern  =  altbaktr.  t^-fp» 
(gtäri),  altind.  str,  neup.  d^ll-»  (sitdrah),  arm.  '«-'«^^(astp),  Igpög 
(BfagJ  Knochen ,  Bein  =»  altb.  -^^^  (agta)^  altind.  asthU  neupers. 
'o\j^\  (osta-chFän).  %w)<f>  (sfur)  Lastthier  =-  altbaktr.  ^ft-r» 
(gtaora),  neup.  jjl-»  (sutor).  oIq^o(S  (istir)  gross,  altind.  sthüla^ 
sthavara,  armen,  »mn^tup  (stovar)  feststehend,  ragend.  <e>%o6 
(datin)  geben  =  altb.  i^  (dath).  1;oI»q^o6  (siafiti)  aufstehen  = 
altb.  -fp»  (gtd),  altind.  sthd.  \»q6^o()  (sfavin)  loben  =>  altb.  >fp» 
(gtu)»  altind.  s^m,  neupers.  t>J>jl-'  (stitudan),  6hQ  (ast)  acht  = 
altbaktr.  )«^-t>'  (astan),  neupers.  JUi^  (hast). 

d  entspricht  altem  d^  im  Altindischen  ^,  ^,  im  Altbaktrischen 
^,  0^,  im  Neupersischen  J,  .>,  im  Armenischen  ti   oft  ist  es  aus 
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ursprüoglichem  i  herabgesetzt»  entspricht  also  im  AIÜDdischen  rT, 
im  Altbaktrischen  ^»  im  Neupersischen  j,  j»  im  Armenischen  «*; 
z.  B.:  ip66js^63  (dandag)  Zahn  =  altind.  dantat  altbaktr.  \\^^^^ 
(dantdnd)  [Vend.  IIJ,  neupers.  C>1jJj  (dandän),  armen.  «««rÄ 
(aJtamn).  ^^s$^^  ('^^dagj  aufsteigender  Weg,  vgl.  altb.  -»»^e^i 
(er6dhwa)y  altind.  ürdkva.  ap^aer  Hälfte,  vgl.  altb.  -»e^»  (arädha)^^ 
altind.  ardha,  ^yap  Thur  =  altpers.  duvara,  altind.  dvär,  neup. 
j^  (dar).  s^S^s[i  (darghj  lange  «=  altb.  -»^jj^  (darägha)^  altind. 
dirgha,  neup.  jl^J  (dir dz).  \»(>&s^  (sard)  Sommer,  vgl.  altbaktr. 
■•fijl^«»  (garidha)  Jahr  =  neup.  JU  («<?(>,  ^Lvm.t'U'i.musMftii.  (nava- 
sard)  „Neujahr*',  Name  des  ersten  Monats  im  altarmenischen  Kalen- 
der, unserem  August  entsprechend,  altind.  garad  «Herbst*'.  26^s$^ 
(zarda)  Herz  =  altb.  «jo*Äf^  (zerädhaSm),  altind.  krdayam.  \as^ 
(fid)  Vater  =  altb.  (1-^*0  (püare),  J^-^*ö  (patarS),  altind.  püar, 
neup.^-Xi  (pidar).  9öjBp  (mad)  Mutter  =  altb.  ^*^-»c  (mdtarä), 
altind.  ma^or,  neuf.  j^V^  (mddar).  96(l)ip  ^mar^  todt  =  altbaktr. 
•»^i^ii  (mereta),  altind.  mrta,  neup.  aj^  (murdah).  flj  ^^  = 
altb.  «j^  (tum),  altind.  ^vam,  neup.  ^  (^^^w?»  &^<S2m-6ip  (barzond) 
hoch  =  altb.^^  (birSzaf),  altind.  ftrAa^. 

^A  entspricht  altem/,  im  Altindischen  ri|[^,  ^;  auf  eränischem 
Gebiete  einem  durch  Einfluss  folgender  aspirirender  Consonanten 
entstandenen  th^  also  im  Altbaktrischen  i,  im  Neupersischen  ^,  a, 
seltener  J,  im  Armenischen  R;  im  Anlaute  vertritt  es  gewöhn- 
liches t;  z.  B. :  \o^m  (firth)  Sohn  =  altb.  -»^A)©  (ptähra),  altind. 
putra,  neup.^;-^  (pusar).  6^<n  (artk)  Feuer  =  altbaktr.  jW* 
(dtarS),  vgl.  aber  -»»-lA«  (äihrava)  Feuerpriester,  altind.  atharvan, 
neup.  jJl  (ädar).  (i^<n6  (artha)  drei  =  altb.  *M  (thri),  altind. 
/n,  neup.  ^  (sih).  ^60066  (fathan)  Breite  =  altbaktr.  ^|-ä*ö 
(pathana),  vgl.  neup.  ^j;^  (pahan).  o)6<^o6  (tharsin)  sich  fürch- 
ten =  altb.  »jW  (tirig),  neup.  öx^j  (tarstdan),  altind.  /ra«. 
o>6rgo6  (thagin)  fliessen  =  altbaktr.  r**^  (Ifa^f?.    "^Haer  dönn  = 

Skr.  tanu. 

5.  Labiale. 

P  kommt  im  Anlaute  nicht  vor  (daflir  steht  f  =1  pK);  sonst 
lässt  es  sich  auch  selten  nachweisen;  es  ist  w^ahrscheinlich  gleich 
altem  p.    In  (j^i6<^  (^upar)  „vier*'  =  altb.  i^»^h»Y  (dathwarS) 
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entspricht  es  w,  das  dem  stummeo  t  sich  annäherte  und  später 
dasselbe  zu  sich  herüberzog;  daher  schreibt  Sjögren  richtiger 
iiynn»p. 

b  entspricht  altem  6,  im  Altindischen  ^,  im  Altbaktrischen  ^, 
im  Neupersischen  k^,  im  Armenischen  />;  ebenso  altem  r»  im 
Altindischen  ^,  im  Altbaktrischen  j^»  im  Neupersischen  ^,  ^  (dar- 
über Tgl.  meine  »»Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen  Sprache**, 
S.  8,  und  yyÜber  die  Stellung  des  Ossetischen  im  eränischen  Sprach- 
kreise**,  S.  10}^  im  Armenischen  />,  f»;  oft  ist  b  aus  altem  p  herab- 
gesetzt; z.  B.:  66<f)2fn-6jEj  (barzond)  hoch  =  altb.  tffS*^  {biräzaQ 
oderj*fi^j)  (biriza)y  altind.  vrhat,  brhaU  neup.  jy  (burz)  Höhe 
des  Körpers^  arm.  p>»p^  (bar^r)  hoch.  ho^Ssi*  (biragh)  Wolf  = 
altb.  -»j^ol!^  (vSkrka)f  altind.  t?/*A:a,  neupers.  ,l3^  C9^^9J'  6o66jEp 
(binad)  Zuflucht»  Zufluchtsort  =  neup.  aUi  (pindh),  hS'^hS^  (boM" 
bog)  Baumwolle  =  neup.  b^  (panbah).  6iqey  Kind  »  neup.  ^ 
{badahj.  anflöy^  faul»  aniöyjyn  faulen»  altb.  ifo  (jp4^»  altind.  pti» 
griech.  nO-eiv. 

b)  Danerlante. 

1.  Spiranten. 
q  entspricht  altem  sv,  im  Altindischen  ^»  im  Altbaktrischen  SL» 
»0*»  im  Neupersischen  jsL»  im  Armenischen^.  Rosen  und  Sjögren 
machen  zwischen  kh  und  ^  keinen  festen  Unterschied»  was  beweist» 
dass  sie  wie  die  neupersischen  ^  und  ^  fast  gleich  ausgesprochen 
werden.  Beispiele  för  ^  sind :  liw)<^  (^r^  iop  Sonne  =  altb.  l^-*»©» 
(hvari)t  altind.  %var,  neup.  jyi-  (khFar),  xZ>j^  (khFar-iSd). 
lfm-  ("<^o^  xope  Schwester  =  altb.  ^»fyi'»i^(^anhari),  altind.  svasar, 
neup.  ^1/^  (khFdhar)»  arm.  ^-jz/t  ^(fö/r,  spr.  gMtr^.  l»o^  (1?^^ 
Schweiss  =  altind.  svSda,  neupers.  ^j^  (khFai)^  armen.  ^A»««^ 
{^irt-n).  li6<f)o6  (^arin)  xapyH  essen  =  altb.  ^«eL  C4^0'  neupers. 
t>JL>^  (khFardan).  W6o6  (^onin)  xoHyH  rufen»  vgl.  altind.  «ran 
und  neup.  'oSi\j>^  (khFdndan),  xe  eigen,  vgl.  altb.  -»wÄ*-öjo«cl 
{^aS'paithya),  neup.  Jp-  (khFad)»  armen.  ^^^  Cin-^-n),  altind. 

j^  entspricht  altem  j^»  im  Altindischen  ^»  im  Altbaktrischen 
Kj»  ",  im  Neupersischen  ijy  yy,\tti  Armenischen  j,  f».  Jene  im  Neu- 
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persischen  und  in  den  neueren  iodischen  Dialekten  beliebte  Ver- 
wandlung des  y  in  g  kommt  im  Ossetischen  nicht  ror.  Beispiele: 
Tag.  jy,  Dig.  jeye  eins  =  Pehlewt  "ji^K  (aiwäk)^  neup.  jli  (yak) 
=  yFak  =»  altb.  ■•»»*  (aSva).  ja*yH  ich  erreiche  =  neup.  xl* 
(ydbam).  In  Tag.  je*c  Stute  =  Dig.  a«ce,  vgl.  altb.  -»©»*  C^Qpa)> 
neup.  «-*->»l  C^^)*  ^'ff*  J®^  ^^  ^^^  ==  Tag.  ic  (vgl.  arm.  i^«^  i^»  etc.) 
ist  je  wie  armenisches  ir  (^i  ^^  ä)  zu  betrachten. 

/und  z  kommen  ziemlich  selten  vor;  sie  finden  sich  im  Digori- 
sehen  Dialekte  statt  s,  %  des  Tagaurischen.  Lautlich  entspricht  i 
altbaktrischem  (j»,  im  Neupersischen  ^,  im  Armenischen^,^,  z.B. 
axmip  Milch  =  axeip,  vgl.  altind.  kshira,  neup.  jC»  (iir).  i  ent- 
spricht lautlich  dem  altbaktrischen  ^,  im  Neupersischen  J,  im 
Armenischen  </-;  es  kommt  ebenso  wie  das  neupersische  J  verhält- 
nissmässig  selten  vor. 

^  ist  derselbe  Laut,  wie  er  durch  das  armenische  g  und  das 
avghänische  ^  (stumm)  repräsentirt  wird,  und  ebenso-entstanden,  wie 
ich  es  in  meinen  Abhandlungen :  „Über  die  Sprache  der  Avghänen^, 
S.  11,  und  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache**,  II, 
S.  6,  beschrieben  habe.  Beispiele  für  %  sind:  (j«n)l6(f)  (^upar) 
vier  =  i^ynnsp,  altb.  ^»^iy»Y  {daihwarij,  nenpers.  jly>-  (dihdrjf 
altind.  öatvar,  avghän.  j^Li.  (^aUr).  «ii^yn,  «ii^yu  kochen  =» 
^oßo6  Qpj6in)r  altb.  r*©  (paö)^  neup.  »y  (pazam)  —  z  zwischen 
Vocalen  für  ^,  das  dem  Neupersischen  gänzlich  mangelt,  i^ap,  i^apai 
Haut  »  altind.  darman,  neup.  »^  (öarm).  qapyu  leben,  wohnen 
=  Römofc  (öarin)^  altb.  ^-r  (dar).  qaecTC  Auge  =  altb.  <*C{2>-r 
{dashmanj,  neup.  ^r^  fdasrnj. 

C  ist  das  armenische  ^,  das  avghänische  >•  (tönend),  und  im 
Ossetischen  ebenso  entstanden  wie  dort.  Sjögren  umschreibt  es 
richtig  mit  /(;  bei  Rosen  entspricht  ihm  eigentlich  9  ("dz^;  jedoch 
finden  sich  die  meisten  Wörter,  die  hierher  gehören,  mit  ^  ge- 
schrieben vor.  Es  ist  dies  eben  dieselbe  Erscheinung,  wie  wenn  wir 
q  =  f)  angetrofTen  haben  und  im  Armenischen  ^  älterem  ^  ent- 
sprechend antreffen,  fi  und  ^  sind  eben  die  älteren  Lautstufen  von 
q  und  /(.  Dem  meist  im  Digorischen  sich  findenden  ä  steht  im 
Tagaurischen  in  vielen  Fällen  3  gegenüber  (vgl.  armen.  ^  und  neup. 
J);   z.  B.:   Dig.  A^KyH   sagen   =»  Tag.  bslkjh,   Dig.  /lapNa^ane 
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Kanone  =  Tag.  aapMaiaH,  grusinisch  t6^6626(>o  (zarhazani).  Bei- 
spiele für  C  sind:  coijh  brennen  «»  ^%ob  (gu^in),  neup.  »j^ 
(^sdzam)  ich  brenne»  altb.  r**  C^O-  ^o^A  ß^nf  =»  ^"»^^ß  (fon§)t 
neup.  ^  (V^^§)»  ^^^^*  l'r^T'O  (panöan).  aBiHAyH  aufhängen  » 
neupers.  »Ji^l  (äwSxam)  ich  hänge  auf»  Inf.  0<^l  (dw4khtan). 

s.  Der  Unterschied  zwischen  dentalem  und  palatalem  s,  alt- 
baktrisch  «  und  -«,  (39  >  neupersisch  und  avgh4nisch  ^  und  ^» 
armenisch  «'  und  i_,  ist  im  Ossetischen  ganz  aufgehoben  9.  Ossetisches 
«  entspricht  daher  sowohl  altem  k^  q^  als  auch  altem  «,  das  nach  ge- 
wissen Regeln  in  den  älteren  eränischen  Dialekten  als  g  auftritt,  wie 
auch  jenem,  das  Qberall  als  9  (f)  erscheint. 

9  BS  älterem  p :  \(tA»  (fos)  Herde  «»  altind.  pa^u^  altb.  m>«o 
Cpagu),  lat.  pecu.  h6<fis$  (aard)  Sommer,  altb.  -»ej{^«*  (Qaridha)^ 
neup.  JL  («^/y,  yergl.  %m»Mmmp^  {nava-aard)  Name  des  ersten 
Monats  im  altarmenischen  Kalender,  altind.  ^arad  ^^Herbst**.  ^sec 
zehn  =  altb.  j<»*^  (dagan)f  griech.  o^xa,  lat.  decem.  \6^  (f^^O 
Seite,  altb.  >»d{o  (pirigu)  Rippe,  Seite,  altind.  pdrgva,  Urdu  ,^1 
(jirf«?.  16<S  ("«Är^  Kopf  =  altb.  •«^*»  (gara),  neupers.  ^;-*»  (aar), 
altind.  (rfriM  ("=  para«,  wie  dtrgha  =  dargha),  ürdu^;-*»  0^0'  ^*S^ 
(rti«>  Wange  =  neup.  ^^  (rukh). 

8  =  älterem  «:  11(563  (stag.)  Knochen  =  altb.  --v»»  (agia)^ 
altind.  a^^At,  griech.  dar^ov,  lat.  o««-t«  =»  o«/-m.  6<Sl  (ar«^  Bär  =: 
arm.  mpf^  (arsh),  altind.  rksha»  vgl.  lat.  tir^ii«  (urcsus).  CMax  ihr 
»altb.  cCj'Cts^HO  (yushmäkim)»  altind.  yushmdkatns  neupers.  U^ 
(iumd).  <S«)H  (rukhs)  Licht,  Tgl.  altb.  '*}tjgii''i»*^  (raokhshna) 
leuchtend,  neup.  o^jj  (rdian).  6IJI63  (akhsav)  Nacht  <»  neup. 
J^  («aÄ>,  altb.  t«ö-aj<i»  (khshapan).  3^1»  ^S^«>?  Ohr  =  altb. 
j»jj^^  QaoshaJ,  neup.  ^y  (gAiJ-  cxayH  loben  =  altbaklr.  >^r» 
(p^u>,  altind.  «fti.  or>6<Slo6  {tharsinj  fürchten  =  altb.  *djv  (U^^O» 
altind.  ^ro«,  neup.  L>Ju«y  (taratdan). 

%  entspricht  altem  gh^  im  Altindischen  ^,  ^,  im  Altbaktrischen 
^,  im  Neupersischen  j,  im  Armenischen  f^,  manchmal  auch  ^ 
(dem  strenggenommen  im  Ossetischen  C  entspricht) ;  z.  B. :  66(^Sm-6^ 


1)  Wie  in  deo  neneren  iodischen  Sprachen,  wo  ^^  9  =  9  »od  ||[  gilt. 
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(barzond)  hoch  =  altb.  ^^  (b&rizat),  arm.  /««r^  (barZr), 
aitind.  brhat  80963  (zimag.)  Winter  =  altb.  -»^  (zima),  armen. 
iJirn.lb  (CmSrn),  aitind.  hima,  griech.  xetficöv.  33863  (ewzag,)  Zunge 
=  altb.  -^«ey  (hizva),  neup.  i>\*j  (zabdn),  aitind.  gihvd.  tS&s^t 
(zarda)  Herz  =  altb.  c»*ej^  (ziredhahfi)^  aitind.  hrdayam^  arm. 
«^^«»  ^«ir(^  —  aus  ^/>^  (zird)  entstanden.  9o8o6  (mizin)  harnen 
=  altb.  ^*c  (miz)^  aitind.  »iiA,  griech.  d-fif^-Xi?,  lat.  mingo,  arm. 
*^^Z  (ifnizil),  68  ^a«)  ich  =  altb.  ^»  (az^)^  aitind.  aAofii, 
griech.  iywv.  Merkwürdig  ist  das  z  in  3680  (gazi)  Gans  =  aitind. 
hansa,  griech.  yr^v  =  j^gvao-,  36806  (gazin')  scherzen»  lachen  ^ 
aitind.  haSf  wo  man  der  Analogie  nach  h^  das  dem  Ossetischen 
mangelt»  erwarten  sollte.  In  manchen  Fällen  entspricht  z^  wie  altb. 
^,  neup.  j,  älterem  ^,  g^  z.  B. :  86(^fn-6(jp  (zarond)  alt  =  aitind. 
^arat,  vgl.  altb.  -»»ImJ  (zaurva)  Alter,  griech.  7f?pwv,  armen.  ^V 
(Ij^^r^.  8m-6o6  (zonin)  3ohjh  wissen,  vgl.  altb.  *s?^^«  (dzainti)^ 
aitind.  <^n4,  griech.  yiyvdxjxta.  aanaßr  Kind,  vergl.  neupers.  J^j^ 
(farzand),  griech.  76V-.  aanxa  Erde  =  altbaktr.  ^  (zSma), 
griech.  yaXa. 

/* entspricht  altem  p,  das  im  Ossetischen  im  Anlaute  immer  in  f 
übergeht.  Es  bildet  also  den  Übergang  von  der  alten  Lautstufe  zu 
dem  armenischen  <>.  Im  Altindischen  entspricht  ihm  ^,  im  Altbaktri- 
schen  0,  im  Neupersischen  1^;  Beispiele  dafür  sind:  ^66^63 
(fandag)  Weg  =  aitind.  panthan.  \Smtb  (fathan)  Breite  ==  altb. 
-»pÄ»o  (pathana),  neup.  ^JY.  (pahan).  ^o^od  (firth)  Sohn  =  aitind. 
putra,  altb.  -»lA^ö  (puthra)^  neup.  ^^-j  (pusar).  \6^  (fara)  Seite 
==  aitind.  |?arpra,  Urdu  ^^l  (pdsj,  altb.  >»^io  (p^rigu),  neup.  jV 
(pahlü).  \(rf\i  (fos)  Herde,  Vieh  =  aitind.  pagUf  altbaktr.  >«»o 
(pagu).  \6^n()  (farain)  fragen  =  aitind.  |?ra^^A,  altbaktr.  »Ao 
(p^r^g^,  neup.  L>Juwy  (purstdanj,  armen.  <«r/t^«ÄÄ^  (kar:;anil). 
^olio6  (fisin)  schreiben  =  altpers.  ni-pistanaiy.  ^oßo6  (fiöin) 
kochen  =  aitind.  paö^  altb.  r'*»  (paö)^  neup.  v>i;  (pukhtan)^  vgl. 
arm.  ^J«»^  (ha^)  Brot,  phrygisch  bei  Herodot  ßixo^.  %flr>-6^  (ß^) 
fünf  =  aitind.  panöan,  altb.  pr^-o  (panöanj,  neup.  ^  CP^'^ä)' 
armen.  ^^^  (hing). 

Manchmal  ist  /*  im  Ossetischen  gleich  dem  0  im  Altbaktrischen 
und  K^  im  Neupersischen  nach  g  aus  altem  1?  erhärtet,  z.  B. :  a4»ce 
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Stute,  vgl.  altind.  agva  Pferd,  altbaktr.  -»o«'  C^^P^J*  neup.  w^l 
(a^p)*  In  manchen  Fällen  entspricht  es,  wie  f  im  Griechischen, 
altem  6A,  z.  B. :  «ajH  sein  ^^  altind.  bhUf  griech.  ^u-.  ap^yR 
Augenbraue  =  altind.  bhru^  griech.  ofpxjq. 

V  entspricht  altem  v;  oft  ist  es  aber  als  Erweichung  aus  altem 
b,  p  hervorgegangen.  Die  im  Neupersischen  so  beliebte  Verwandlung 
des  alten  v  in  b  im  Anlaute  tritt  im  Ossetischen  nicht  so  hfiufig  wie 
dort  auf.  Beispiele :  03  ßvj  eins  =  altb.  --»»*  (aha),  bö^  (sav) 
schwarz  =  altind.  ^ydva,  altb.  ■»»-•**»  (gydva),  arm.  »^-r«.  (siav). 
36sp6  (vala)  oben,  3655163  {valagj  hoch,  oben  befindlich,  vgl.  neup. 
iL  (bäln).  36(5  (1pad[>  Wind  =  altind.  vdia,  altb.  --^-fr  (vdta). 
neup.  3I1  (bdd).  36<f>o6  (varin)  Regen  =  altind.  rar,  altb.  ■»l-'fe 
(vdra)^  neup.  L>i)l>  (bdrdn).  36(^03  (varig)  Lamm ,  vgl.  neup.  A;* 
Cbarahjf  Pehlewl  •]n  (toarak).  63^  ^aurf^  sieben  ==  altind.  saptan, 
altb.  j*ro*ey  {haptanj^  neup.  JUiib  (haftj,  armen.  A^c^fc  (ivihn). 
O^d^^  C^wad)  Bruder,  Genosse  «  altind.  bhrdiar,  altbaktr.  {I«^-;^) 
(brdiarej,  neup.  j^l^  {birddarj,  arm.  i^ip^p  Opbajr). 

Oft  ist  älteres  aus  t<  entstandenes  &  hier  wieder  in  ti  aufgelöst, 
z.  B. :  Ay»  zwei  =  altind.  dodu,  ^yap  Thür  =  altind.  dvdr. 

2.  Nasale. 

Nebst  den  beiden  allen  neuen  eränischen  Sprachen  zukommen- 
den n  und  m  hat  das  Ossetische  —  nach  Sjögren —einen  gutturalen 
Nasal  n.  Dieser  ist  keineswegs  mit  dem  3  im  Altindischen  zu  ver- 
gleichen, sondern  dürfte  passender  an  altbaktr.  1,  das  meist  mit  o* 
verbunden  auftritt,  angeknüpft  werden.  Er  ist  meist  aus  einem  älte- 
ren vollen  Nasal  abgeschwächt,  z.  B. :  ^yHe  Rauch  =  altind.  dhüma. 
aaHxa  Erde  («»  aaHaxa?J,  vgl.  armen.  ^«»«^  (^amaj)  =  ^Jug^ 
(zamaQt  altb.^  (zim)  Thema  für  die  obliquen  Casus  von  J;^ 
(zdo)^  neup.  0^•j  (zamin)^  eigentlich  Adjectivum,  mittelst  des 
Suffixes  aina  vom  vorhergehenden  gebildet. 

n  entspricht  altem  n,  im  Neupersisehen  ü,  im  Armenischen  Isr, 
z.  B.:  HaM  Name  =  neup.  »li  (ndm),  arm.  «»^««.fc  (anün).  neyaK 
Neuigkeit  =  griech.  virog,  altind.  nava. 

m  entspricht  altem  971,  im  Neupersischen  »,  im  Armenischen  Jl 
z.B.:  Ma^  Mutter  =  neup.  ^.>U  (mddar),  altb.  d-^-»«  {mdtarej, 
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arm.  •%/»  (majr).  Majinn;  Tod,  vgl.  neup.  'O^  (murdan)  sterben, 
altb.  f^W  (tnirij»  armen.  Jtn.uä%^i^  (miranil),  Map^  Vogel  =  neup. 
i^  (murgh),  altb.  \^ii  {märüghdj. 

3.  Llquldae. 
/  entspricht  altem  /.  Obschon  der  /-Laut  den  älteren  eränischen 
Sprachen  mangelt  und  im  Armenischen  ein  reines  /  lange  nicht 
existirte,  ist  er  im  Ossetischen  gleichwie  in  mehreren  Fallen  im 
Neupersischen  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen 
Sprache,  S.  19)  ein  sehr  beliebter  Laut»  indem  es  oft  dort»  wo  alle 
verwandten  Sprachen  r  zeigen,  auftritt.  Man  vergleiche:  ^6^6 
(wala)  oben,  neupers.  %  (bald).  \os^6^m6  (fidaUha)  Väter,  vgl. 
neup.  jJb  (pidar)^  altb.  i^'^^'^ö  {patarej,  griech.  Tzcurrip,  und  Plural- 
suffix tha  =  neup.  U  (hd).  ^öjpS  (kalm)  Wurm,  Schlange,  vgl. 
altind.  hrmi.  M8B.x^yr  Ameise  =  nenp.  ji^  (mdrj,  altbaktr.  *^*»*c 
(maoiri)y  arm.  Jfj»2J»A  (mrshiun),  l^cy^sp  (sfalj  Stern ,  vgl.  neup. 
ajLj  (aüdrahj,  altb.  J^-»r«  (gtdrijf  altind.  8tr,  griech.  darrip,  66sp 
(nal)  Mann,  männliches  Wesen,  vgl.  nenp.  y  (nar)^  altind.  nara. 
%6s^6cn  (mcdath)  Tod,  vgl.  neup.  t>^  (murdan)  sterben,  altb.  d{« 
(tnärej,  griech.  ßporog;  vergl.  dazu  9655936  (malga)  „sterblich**  und 
aMapyH  „tödten**. 

r  entspricht  altem  r,  z.  B.:  66<f>?m-6i5  (barzond)  hoch,  vgl. 
altb.  y^lj^  (birizafj,  altind.  brhat^  vrhat,  arm.  /iot»^  (bar^rj. 
s^6^sii  (dargh)  lang  =  altb.  -»^^  (dardgha)^  altind.  dirgha^  neup. 
Jb^  (dirdzj,  ^61qp  (rast)  gerade,  recht  =  neupers.  J^lj  (rdst). 
li«)<S  ^(^Mr)  Sonne  =  neup.  ^^  (khfar),  xZ»jj^  (khFariSd)^ 
altb.  {^*»ey  (hvari)t  altind.  «rar. 

II.  Vocale. 

Was  die  Vocale  betrifft,  so  sind  wir  vermöge  des  Mangels  einer 
von  den  Eingeborenen  angewendeten  Schrift,  aus  der  sich  die  Ent- 
Wickelung  der  Laute  studiren  Hesse,  nicht  im  Stande,  Längen  und 
Kürzen  mit  Sicherheit  zu  scheiden.  Es  ist  die  Frage,  ob  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden  —  wie  auch  im  Armenischen  ge- 
schieht—  heutzutage  Oberhaupt  deutlich  gefühlt  wird.  Sjögren 
unterscheidet  sie  zwar;   nach  meiner  Ansicht  geschieht  dies    bei 
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^  einigen  Lauten  —  wie  im  Armenischen  —  mit  Recht»  während  mir 

bei  anderen,  wie  t  und  u,  eine  solche  Scheidung  heutzutage  nicht 
recht  zulässig  erscheint.  Jedenfalls  besass  das  Ossetische  wie  alle 
anderen  eränischen  Sprachen  ursprünglich  die  drei  Grundlaute  a,  t,  u 
und  deren  Längen  dyi.ü  sammt  den  Diphthongen  ^,6,di,du.  Jedoch 
von  den  beiden  geschlossenen  Diphthongen  ^,  d,  welche  im  Afgha- 
nischen und  den  östlichen  persisi^hen  Dialekten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  vorhanden  sind  und  im  Armenischen  vollständig  lange  vorhanden 
waren ,  sind  in  dem  heutigen  Ossetischen  wenige  Spuren  ilbrig  ge- 
blieben. Das  Ossp^sche  schliesst  sich  hierin  fast  ganz  an  die  Aus- 
sprache der  modernen  westlichen  persischen  Dialekte  an.  Dies 
beweisen  folgende  Formen:  do^  (fnigh)  Wolke  (nur  Dig.  Miei^a)  » 
neup.  «^  (migh^  jetzt  gesprochen  tntgh),  allb.  •»^'•c  (maegha), 
altind.  mSgha^  armen,  «ftf.  CmSg).    ^^  {ff^J  ^hr,^  3«sl'«6  (g^^i^) 

^  hören  =  neup.  yj»y(g68,  jetzt  gespr.  gfis)f  i>  X^ß (gdsidan.  jetzt 

gespr.  güiidenj,  altb.  -•ßgt«(ß  (gaosha).  ^^\t  (rukhsj  Licht, 
neup.  ^j^^j  (^rdiaUf  jetzt  gespr.  rusen)  glänzend,  altb.  -»iöjjyi»-^ 
(raokhshna).  l'«);go6  (sn§in)  Nähnadel  =  neupers.  'Ojy**  (sdzan, 
jetzt  gesprochen  süzen).  ^^^^^  O^^Q^^O  hrenneu,  neupers.  »jy^ 
(sizam,  jetzt  gespr.  sAzem)  ich  brenne. 

An's  Neupersische  lehnt  sich  auch  die  Form  Itm)«^  C4^0  Sonne, 
neup.  jji  (khfarf  jetzt  gespr.  khürjf  altb.  aber  d'»»©»  (hvare), 
während  die  Form  ^a6^ob  (^arin)  „essen**,  gegenOber  der  neueren 
Aussprache  des  Persischen  ü  «^jjs^  (khörden^  khürden),  im  An- 
schlüsse an  die  alte  Pronunciation  khfardan,  altb.  *^*»^'^\^(^araiti) 
„er  isst",  einen  Zug  der  AlterthQmiichkeit  bewahrt  hat. 

EigenthQmlich  ist  dem  Ossetischen  das  o  (nicht  zu  verwechseln 
mit  6^^  au)  an  Stelle  nicht  nur  eines  alten  langen  d^  das  sich  nach 
neupersischer  Aussprache  —  vgl.  6nf>-8  (nom)  Name  =  neupers.  X 
Cndm,  aber  jetzt  im  westlichen  Persien  ndm  gesprochen^  — 
erklären  liesse,  sondern  auch  eines  kurzen  a,  z.  B. :  66(f)Sm-6jgp 
(barzond)  hoch  =  altb.  eK{|{)  (MrizaQ.  IS^rn-^ss  (zarond)  alt, 
vgl.  altind.  ^arai.  ^nr^-gög  (jwwagj  neu,  vgl.  altind.  nava.  ^«T>-6r^ 
(fon§)  fünf  =  neup.  <i  Cv^^^0^  "'*•  W^*ö  (panöan). 

Was  nun  das  Specielle  der  ossetischen  Vocale  betrifft,  so  zählt 
Sjögren  (Itfemoiren  der  Petersburger  Akademie,  Serie  VI ,  Tom.  VII, 

II* 
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S.  S74)  deren  zehn  auf,  nämlich  a,  ae^  e^  e,  t,  o,  ö,  w  *),  y,  v,  von 
denen  nach  ihm  e^  ö,  w  stets  kurz  sind,  während  d  stets  als  lan^ 
auftritt.  Die  übrigen  sind  sowohl  kurz  als  lang,  wornach  sich,  wenn 
man  die  entsprechenden  Längen  noch  dazu  zählt,  der  Stand  der 
ossetischen  Voeale  auf  sechzehn  oder  vielmehr  (da  auch  ie  als 
Nebenart  des  d  dazu  gezählt  werden  muss)  auf  siebenzehn  stellt. 
Dies  mit  dem  ursprunglichen  Stande  der  Voeale  und  einfachen 
Diphthonge  (a,  i,  m,  a,  t,  tl,  e,  6),  der  durch  die  Zahl  acht  reprä- 
sentirt  wird,  verglichen,  ergibt  eine  Differenz  von  neun.  Es  liegt 
also  im  Ossetischen  eine  ziemlich  bedeutende  Entartung  der  älteren 
Lautverhältnisse  vor,  welche  vollkommen  der  in  den  modernen  west- 
lichen persischen  Dialekten  vorhandenen  entspricht.  Daneben  lässt 
sich  manches  Alterthumliche  freilich  nicht  in  Abrede  stellen. 

Der  reine  Laut  a  findet  sich  meist  in  den  sQdossetischen  Dia- 
lekten, in  den  nordossetischen  aber  verhältnissmässig  selten.  Manch- 
mal ist  er  jedoch  sehr  alterthömlich,  und  kann  hierin  das  Ossetische 
sich  mit  den  ältesten  Sprachen  unseres  Stammes  messen.  Beispiele : 
Dig.  cap  Kopf  =  neup.  j^  (sar)j  altb.  -"^*«  (gara),  altind.  aber 
giraa  (statt  garas),  iwap^,  ^S^s^  (margh)  Vogel  =  neupers.  p^ 
(murgh),  altbaktr.  -"^fj(c  (miregha)^  altind.  mrga  (statt  marga) 
„Wild**.  36g»9  (kalm)  Wurm,  Schlange  =  altind.  krmi  (statt 
karmi),  ^S^s^  (mard)  todt  =  neup.  aj^  (murdah)^  allb.  -^^i^Q 
(mereta)y  altind.  mrta  (statt  martd).  tS^s^S  (zarda)  Herz  =  altb. 
«»'•^C^  (zeredhaem),  altind.  hrdayam  (statt  hardayamy 

Am  besten  bewahren  dasa  die  sQdossetischen  und  der  Digorische 
Dialekt,  während  es  der  Tagaurische  meist  in  ae^  e  schwächt  (wie 
das  Neu  persische),  z.  B. :  Tag.  maß^yn  sterben  =  Dig.  Ma^iyn,  siidoss. 
962po6  (malin).  Tag.  /^aeTryn  geben  =  Dig.  TaxyH.  Tag.  sexcaes 
oder  exc8BB  Nacht  =  Dig.  axcana,  südoss.  öHö^  (akhsav).  Jedoch 
neigt  sich  hierin  das  Digorische  mehr  zum  Tagaurischen  als  zu  den 
südossetischen  Dialekten,  z.  B.:  Dig.  /^ec  zehn  =  Tag.  /^aec,  sudoss. 
^S\i  (das),  altbaktr.  {-^«5  (dagan).  Dig.  ACH^ax  Zahn  =  südoss. 
5p66ipÖ3  (dandag),  altind.  danta.  Aber  auch  dem  Südossetischen  ist 


*)  Gehört  strenge  genommen  nicht  hierher;  denn  es  ist  nichts  anderes  »Is  b.  wie  arah. 
^  oder  englisches  w  gesprochen. 
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eine  soiclie  Schwächung  nicht  fremd,  z.  B. :  f^Q^Q  (cest)  Auge  = 
altb.  j-cgg^r  (dashmanj,  neup.  x*^  (öaim^  jetzt  gespr.  öeim). 

Bekanntlich  sind  die  vocalischen  Suffixe  und  die  Vocalauslaute 
der  mitConsonanten  anlautenden  Suffixe  in  den  modernen  iranischen 
Sprachen — wie  in  den  moderneu  indogermanischen  Sprachen  Ober- 
haupt—  fast  sämmtlich  geschwunden.  Einen  merkwQrdigen  Überrest 
dieses  aus  älterer  Zeit  stammenden  Erbgutes  bewahrt  aber  das 
Digorische,  indem  es  den  Vocal  —  meist  a  —  entweder  unversehrt 
oder  in  e  geschwächt  (gleich  dem  altslavischen  x)  darbietet,  z.  B. : 
Mie^a  Wolke  =  Tag.  »li^,  altbaktr.  -»^lo-«  (ma^gha)^  neupers.  «--• 
(mSgh).  Ba^e  Sturm,  Wind  =  Tag.  Ba^,  altb.  -»^-»fr  (vätaj,  neup. 
^li  (bäd).  a*ce  Stute  =  Tag.  je^c,  altbaktr.  --ö»*  (a^pa)  Pferd, 
neup.  w^l  (asp).  ma^e  Mutter  =  Tag.  Ma^,  altb.  J^-^-c  (mdtari), 
Nom.  -»v-»«  (mdta),  ♦i^e  Vater  =  Tag.  ♦i/^,  altb.  |1*^*o  (pUari)^ 
Nom.  -»^»0  (pUa). 

Nur  ein  weiteres  Fortschreitea  der  oben  beröhrten  Schwächung 
des  a  in  ae^  e  ist  der  Obergang  desselben  in  t,  y  (dem  Laute  nach 
dem  altslavischen  %  entsprechend),  von  welcher  Lautwandlung  alle 
ossetischen  Dialekte  Zeugniss  ablegen  (vergl.  im  Neupersischen 
t==a  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  der  nenpersischen  Sprache, 
S.  24),  z.  B.:  öipaeq  Wolf  =  6orf>6^  (biragh),  Dig.  öepae^  altb. 
•»5^0^^  (tehrka),  altind.  vrha  (statt  varka).  Mi^aer  Mitte  =  altb. 
■»*»«(*€  {maidhyaj,  altind.  madhya.  hvx  Nagel  =  Dig.  hix,  6o1i 
{nikhjf  altind.  nakha,  neupers.  jsi-L  (adkhun),  «t>vi;vH  kochen  = 
Dig.  <»iuyH,  ^oßo6  (fiöin),  altb.  r«o  (paö).  neup.  »Ji  (pazam)  ich 
koche,   öiiey  Kind  =  neup.  d^  (baöah). 

In  ähnlicher  Weise,  wie  wir  bisher  a  in  ae,  e,  e,  f  übergehen 
sahen,  finden  wir  dasselbe  auf  einem  entgegengesetzten  Wege,  näm- 
lich nach  0  und  j  (vergl.  Ähnliches  im  Lateinischen).  Beispiele  für 
o  =  a  sind  bereits  oben  angeführt  worden.  Für  y,  das  besonders  im 
Digorischen  auftritt,  mögen  folgende  Fälle  als  Belege  gelten:  Myx 
Honig,  Meth  =  altind.  madhu,  griech.  /xi.5u.  Ay^yu  blasen  =  neup. 
öX^^  (damidan),  altind.  dham. 

Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt  a  und  dessen  Y^ertreter 
ae,  e  in  einigen  Fällen,  wo  älterer  zusammengesetzter  consonanti- 
scher  Anlaut  vorlag  und  wo  die  Sprache,  um  nicht  das  Wort  hier 


104  Dr.  Fr.  Maller 

verstümmein  zu  mQssen,  da  es  nicht  jene  Freiheit  in  Bezug  auf 
Zusammensetzungen  vonConsonanten  im  Anlaute  wie  das  Armenische 
besitzt,  zu  einem  Mittel  greift  das  dem  im  Neupersischen  angewen- 
deten ziemlich  ähnlich  ist.  Es  wird  nämlich  in  diesen  Fällen  dem 
anlautenden  Consunaiiteücomplex  ein  a»  ae,  e  vorgesetzt,  z.  B.: 
axcaea  Nacht  =  altb.  J^^ö-figi»  {khshapanj,  neup.  w^  (sab),  axc'p 
=B  altiiid.  kshira,  neup.  ^j^^  C^^^J*  axcaa  sechs  =saltbaktr.  '^'*»£g(9^ 
(khshvfis)»  neup.  ,^^  (ias),  avghäih  -jC^  (ipai)*  apiia  drei, 
sep*^»  =  aitb.  «U  (thri).  ap4»yK  Braue  =»  altind.  bhrü^  griech. 
ofpOg.  apsa/^e  Bruder  =»  altbaktr.  iW^  (br Atari),  arm.  ^qp^p 
(epbajr). 

Was  nun  ^  betriflft,  so  scheint  es  in  der  jetzigen  Sprache  nicht 
mehr  so  lebendig  als  solches  gefiihlt  zu  werden.  Das  Einzige,  was 
es  vom  ä  unterscheidet,  ist,  dass  es  jenen  Veränderungen,  die  letz- 
teres durchgemaclit,  nicht  unterworfen  war.  Es  behauptet  sieh 
flherall  als  a;  nur  in  manchen  Fällen  neigt  es,  wie  das  moderne 
persische  A  (welche  Erscheinung  aber  schon  im  Altbaktrischen  vor« 
kommt,  z.  B.:  c(cy)i«€  (mS^hem)  »  altind.  mdsam^  den  Mond)  zu  q 
hinOber.  Fälle  dafür  sind:  sa^e  Wind,  Sturm,  Ba^  =«  altb.  -»^^^ 
{vdtaj,  neup.  ^\»  (bdd),  altind.  vAta.  Ma^e,  ma^  Mutter  =»  altb. 
{1ji^4»c  (mdtari),  neupers.  ^jU  (mddar)^  altind.  mdtar,  cxajie 
Stern,  IqS^  (s^al)  =  neupers.  aj^  (sitdrah),  altb.  {1-»s?»  (gtdrä), 
altind.  tdrd  ("=  stdrd),  ^6\t^  C^asQ  gerade,  recht  ="  neupers, 
C^j  (rdst),  altpers.  rdgta.  hom  Name  =  neup.  »li  (ndm)^  altind. 
ndman,  ^apon  Ende  =  neup.  üjXr*«''^'l?»  ^)^ (kardnah).  AowOf 
/^OH  ein  Element,  das,  um  ein  Behältniss  zu  bezeichnen,  Substantiven 
angehängt  wird  =  (L>l3  (ddn),  altind.  dhdna. 

Was  altes  i  und  u  betrifft,  so  haben  sie  sich  vor  jeder  Ver- 
änderung und  Zersetzung  viel  besser  bewahrt  als  altes  a.  Sie  ent- 
sprechen überall  jüngeren  i  und  u;  freilich  scheint  bei  ihnen  das 
Geftihl  der  Quantität  noch  mehr  abgeschwächt  worden  zu  sein  als 
bei  a.  Man  vergleiohe:  iucsej  zwanzig  =  altind.  vingatL  axcip 
Milch  =»  altind.  kshira^  neup.  jC»  (sir),  aiMa^F  Winter  =»  altbaktr. 
-»^  (zima),  altind.  hima,  mlsfl,  Lohn  ==  altb.  ;^^c  (mizda),  neup. 
Jj*  (mizd).  Dig.  '^apyu  Jüngling  =a!tb.  -»jA-s?  (iaurunaj,  altind. 
taruna.  Djg.  ctja  Lob  =  altind.  stuiu  Dig.  CTyp  gross  =»  altind. 
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sthula.  ^^Q^^  (^^9,)  That,  vgl.  neup.  aS (kunam)  ich  mache. 
Merkwürdig  sind  \n^(n  (firth)  Sohn  =  altb.  --U>o  (puthra)^  neup. 
j^  CpuaarJ,  altind.  putra^  und  oIq^o«^  (istir)  gross  =>  altind. 
sthula j  worin  ein  Übergreifen  des  u  in  i  hervortritt,  im  Gegensatz 
zu  dem  oben  betrachteten  Überspringen  des  a,  %  in  ti. 

Dass  jQngeres  t,  ti  oft  älterem  a  entsprechen,  haben  wir  oben 
gesehen. 

Was  nun  die  beiden  geschlossenen  Diphthonge  S^  6  betriiR,  so 
sind  sie  meist  aus  dem  heutigen  Ossetischen  geschwunden  und  wie 
im  Neupersischen  in  i,  ü  übergegangen;  nur  der  Digorische  Dialekt 
zeigt  Ton  ihnen  einige  Spuren;  z.  B.:  M^ayu  harnen  =»  Tag.  MiavH, 

altb. ^»«c  (maSz).    x6t  Brücke  und  Schweiss  =■  Tag.  xi^,  altb. 

>rwcy  (haStu),  altind.  »vSda.  aiie^a  Wolke  =  Tag.  mi^,  neup. 
^-^  (m^ghjf  altb.  -»^c  (maSgha),  altind.  mSgha.  aBAiecyn  ich 
zeige  M  Tag.  aBAicvH,  altb.  m«*»^  (daigay-).  ^oc  Ohr  «  3w)l> 
(gus)^  altb.  --ö^ö  {gaoshajf  neup.  ^yy  Cgdi)- 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  der  wichtigsten  Puncte  der 
ossetischen  Lautlehre  ergibt  sich  zugleich  auch  die  Rangordnung 
der  ossetischen  Dialekte.  Auf  der  ältesten  Stufe  stehen  offenbar 
(angenommen,  Rosen  habe  seine  Aufzeichnungen  nicht  etwa  der 
Schrift,  die  er  gebrauchte,  manchmal  angepasst,  sondern  streng 
nach  dem  Gehör  wiedergegeben)  die  Dialekte  Sadossetiens;  an  sie 
reiht  sich  der  Digorische  Dialekt  (vgl.  u.  a.  S.  9,  18,  18).  Den 
letzten  Rang  nimmt  der  Tagaurische  Dialekt  ein,  der  in  manchen 
Puncten  so  ziemlich  dem  Neupersischen  sich  nähert. 


lüb  Oseubräj^gen 


SITZUNG  VOM  11.  FEBRUAR    1863. 


Vorgelegti 

Rechtsallerthümer  aus  österreichischen  Panlaidingen. 
Von  Bdaard  •senbrAggen. 

^.  1.  Den  Mundarten  der  deutsehen  Sprache,  wie  sie  von 
Niedersachsen  und  Schweizern»  AUbaiern  und  Pfälzern,  in  Tirol  und 
am  Niederrhein  etc.  gesprochen  wird,  sind  ?ergieichbar  die  Verschie- 
denheiten des  Rechts  der  deutschen  Länder,  als  dieses  Recht  noch 
derVolksthömlichkeit  gemäss  sich  bildete  und  erhalten  wurde,  denn 
Sprache  und  Recht  in  freier  Rewegung  sind  Erzeugnisse  des  Volks- 
geistes. Wie  die  Mundarten  noch  bis  zur  Gegenwart  am  reinsten 
erhalten  sind  auf  dem  Lande ,  in  grossen  Städten  sich  bisweilen  zu 
grossen  Corruptionen  gestalten,  so  war  es  mit  der  Volksthamlichkeit 
der  bäuerlichen  Rechte,  die  ihn  zäher  Tradition  unverändert  von 
Geschlecht  an  Geschlecht  gewiesen  wurden.  VITenn  ein  Zweifel 
entstand,  so  hattenedie  ältesten  Leute  der  Gemeinde  aus  dem  Schrein 
ihrer  Erinnerung  darzulegen,  welches  Recht  von  ihren  Eltern  und 
Vorelttrn  ^auf  sie  erwachsen**  war  *). 

Bekanntlich  verwendet  man  jetzt  den  Namen  WeisthOmer, 
der  freilich  einen  noch  weiteren  Umfang  hat,  vornehmlich  für  die 
Hof-  und  Dorfrechte.  Diesem  Namen  nahe  verwandt  ist  die  Bezeich- 
nung Offnungen  in  der  Schweiz  und  auch  in  deren  Nachbarschaft 
(Baden,  Baiern,  Tirol).  In  Osterreich  ist  der  gewöhnliche  Name 
Pantaiding  oder  Pantäding;  daneben,  wie  in  Baiern,  Ehe- 
haftrecht,  Eetaiding,  ehehaft  Taiding,  und  für  eine  sehr  gewöhn- 
liche Art  in  Gegenden  des  Weinbaues  Bergtaiding.  In  vielen  der 


*)  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthfimer  772;  dessen  Weiathumer  HI,  727. 


RechUslterlhumer  aos  österreichischen  Paalaiding^en.  167 

betreffenden  Rechtsdenkmäler  in  der  grossen  Sammlung  von  Kalten- 
baeck  wird  eine  Erklärung  von  Pantaiding  gegeben,  die  zwar  das 
Wesen  angibt»  aber  schon  über  den  Buchstabensinn  hinaus- 
geht. I,  3:  „Zu  merkhen,  was  ain  pantaiding  sei,  das  bedewt  als  vil 
f^eredt  bey  dem  pan  und  der  gehorsam  oder  an  Aydes  statt 
nicht  anders  denn  die  lautter  warhayt  und  gerechtigkail*'  (s.  auch 
II,  3.  IX>  2  U.S.  w.).  Taiding  (Tading,  mhd.  Tagedinc)  ist:  die 
auf  einen  Tag  anberaumte  Versammlung,  nicht  blos  Gericht,  denn 
es  wurden  auch  viele  aussergerichtliche  Sachen  verhandelt.  In  einem 
lateinischen  Weisthum  aus  Tirol  (Grimm,  Wsth.  III,  733)  steht 
dafür  der  allgemeine  alte  Name  placitum  <);  Ehebafttaiding  ist 
demnach:  placitum  legitimum  und  engverwandten  Sinnes  ist  Pan- 
taiding: das  unter  dem  Bann  stehende  Taiding.  Dieser  Name  wird 
jetzt  freilich  sehr  gewöhnlich  anders  erklärt.  Kaitenbaeck  (Vor- 
rede S.  YIII)  sagt  <):  „Pantaiding  beisst  das  flir  einen  bestimmten 
Bezirk  (Pan,  Ban)  an  einem  angesagten  oder  herkömmlichen  Tage 
abgehaltene  Gericht  —  oder  ist  der  Inbegriff  der  Rechte  und 
Gewohnheiten,  nach  welchen  auf  dem,  für  einen  streng  abgegrenzten 
Bezirk  ausgesetzten  Gerichtstage  (Tageding)  entschieden  wurde"". 
Allerdings  war  der  Bezirk  für  ein  Pantaiding  streng  abgegrenzt  und 
wird  an  unzähligen  Stellen  genau  beschrieben ,  aber  in  diesen  Be- 
schreibungen ist  der  Bezirk  nicht  als  Bann  bezeichnet,  wie  man  nach 
jener  Erklärung  des  Wortes  Pantaiding  erwarten  müsste,  sondern 
durch  Gebiet,  March,  Gemerk.  Zirk  und  March  (CXVI,  7),  Gerichts- 
fang u.  s.  w. ;  dagegen  finden  wir  oft  Verbindungen  wie:  „Pan  und 
Gewalt-  (Kalt.  LH,  51.  LXIII,  39.  —  XXX,  5.  XXXI,  6.  XXXB,  6. 
LVI,  104.  Grimm,  Wsth.  HI,  694).  Bann  »Bezirk  ist  erst  ab<^e- 
leitet  von  der  ursprünglichen  Bedeutung,  die  noch  in  Pantaiding  liegt*). 
Bannen  (ahd.  pannen)  heisst:  „bei  Strafe  gebieten  oder  verbieten** 


«)  Grimm  R.  A.  748. 

<)  Vgl.  auch  von  Kurijan  in  Chmel's  österr.  GeschichUforscber  11.(1841),  8.  119  f., 
dessen  AbhandluDg  aber  die  Banteidinge  sich  dieselbe  Aufgabe,  welche  Jakob  Grimm 
in  einer  Einleitung  zu  seiner  Sammlung  von  Weisthömern  lösen  wollte,  hinsichtlich 
dieser  Rechtsquellen  aus  Österreich  gesetzt  hatte,  leider  aber  das  Schicksal  des 
„Geschichtsforschers*',  nicht  fortgesetzt  zu  werden,  theilte.  S.  ferner  Toroaschek, 
Deutsches  Recht  in  Österreich  S.  130,  Anm.  2.  Mone ,  Zeitschrift  für  die  Gesch. 
des  Oberrheins  f,  3,  der  Pantaiding  durch  Gemarkungsordnung  übersetzt. 

')  Wichtig  ist,  dass  Pantaiding  oft  durch  iudicium  peremtorium  übersetzt  wird; 
s.  Totnaschek  a.  a.  O.  130,  131. 
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und  die  im  Bann  liegende  Verpflichtung  zum  Erscheinen  aller  zuge- 
hörigen Personen  zum  Taiding  (Dingpflichtigkeit  s.  XLIV»  51.  L»  4. 
LI,  1.  LXXVIIL  3.  CLXXVUI,  13)  i)  ist  in  den  Pantaidingen  in 
fortwährender  Wiederholung  stark  ausgesprochen»  indem  auf  das 
Nichterscheinen  Busse  gesetzt  (Grimm,  Wsth.  III,  680.  687.  699. 
710.  716.  721.  733.  734)  oder  selbst  Verlust  des  Lehens  gedroht 
wird  (Grimm,  Wsth.  III,  726).  An  einer  der  genannten  Stellen 
(III,  680)  ist  sogar  der  Zusatz  gemacht,  dass  dem  Ausbleibenden, 
wenn  er  die  fällige  Busse  nicht  zahlen  könne,  der  Ofen  in  seinem 
Hause  eingeschlagen  *)  werden  oder  falls  kein  Ofen  im  Hause  sei, 
er  in  der  empfindlichsten  Weise  in  seinem  ehelichen  Rechte  gekränkt 
werden  solle.  Mag  man  das  Erstere  AlterthQmelei,  das  Zweite  burlesk 
nennen,  so  wird  doch  dadurch  die  Dingpflichtigkeit  deutlich  urgirt. 
Aber  nicht  blos  das  Erscheinen  war  Pflicht,  sondern  auch  das  Aus- 
harren bis  zum  Ende  des  Taidings  bei  derselben  Busse  geboten 
(XXI,  6.  CVIII,  4).  Ehehafte  Nofh  konnte  natürlich  von  dem 
Nichterscheinenden  geltend  gemacht  werden.  Grimm,  Wsth.  111,680: 
^doch  werden  ausgenommen  und  des  aussenbleibens  entschuldigt 
SU  mit  feuersnot  umgeben,  mit  wasser  umbrunnen,  oder  welches 
ehemahl  imgeburts  nöten  wäre**.  An  anderen  Stellen  werden  genannt: 
Gottesgewalt,  Herrnsorg,  scheffertige  Wasser,  Geßingniss  u.  dgl. 
(XCI,  1.  CLX,  11.  CLXXXII,  3  »).  Wen  ehehafte  Noth  säumte,  der 
sollte  doch  seinen  Scheinboten  ^)  und  seine  Gerechtigkeit  schicken 
(XXX,  8.  XXXIII,  6.  XL,  3.  LI,  1  u.  a). 

Der  Bann,  dessen  Zeichen  des  Richters  „gewaltiger**  Stah  ist, 
erstreckte  sich  weiter  auf  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Versammlung 
und  niemand  durfte  ohne  Urlaub  reden.  I,  7:  „Dy  weil  der  Richter 
mit  gewaltigem  stab  an  der  Schrann  sitzt,  soll  niemants  an  urlawb 
in  dy  schrann  reden ,  wer  aber  darüber  verprach  und  an  urlawb  in 


*)  Ich  werde  im  Folg^enden  die  Weisthümer  aus  Riiltenbiieck*s  Snmmiung^  in  dieser 
Weise,  ohne  Wiederholung  des  Namens  citiren. 

S)  Vgl.  Grimm  R.A.  792  a.  E. 

')  Chabert  in  den  Denkschriflen  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  philo8.-histor. 
Classe  IV.  (1853),  S.  42.  Tomaschek  a.  a.  0.  179,  299.  Grimm  R.  A.  847. 

4)  Mit  Scheinbote -BeToUmfiehtigter  (rgl.  Schwsp.  34  W. ;  Schmeller,  bayer. 
Wörterbuch  III,  366)  wechselt:  Beredbote  (Grimm,  WsUi.  III,  674.  675.  721. 
723).  —  XCIII,  i  steht  dafür:  „sein  ?olmechUgen  Anwaldt",  CIX,  1  «sein  sich- 
tigen Pötten" 
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dy  Schrann  redet,  der  hat  rerwandlt  ?on  aim  yeglichen»  soril  der 
an  der  schrann  sytsen.  72  Pruud**  (s.  auch  I,  12.  If,  6).  —  Bisweilen 
ist  auch  ein  formliches  Bannen  des  Pantaiding  vorgeschrieben 
(CLXIII,  2)  zu  dem  Zwecke,  „dass  keiner  mit  dem  andern  etwas  zu 
schaffen  habe  in  Übel  ohne  Recht,  bei  dem  grossen  Wandl** 
(LXXXVIII,  1). 

Die  meisten  Bezirke  hatten  drei  Pantaidinge  im  Jahr,  andere 
zwei  und  kleinere  Gebiete  nur  eins.  Die  Tage  waren  bestimmt, 
daher  sind  die  Pantaidinge  „ungebotene  Dinge*',  zu  denen  nicht 
geladen  zu  werden  brauchte,  ausser  wenn  der  Tag  verschoben  wurde 
(LI,  I.  LVI,  3.  LXXVIir.  i.  LXXX,  2).  Der  Sicherheit  wegen  wurde 
aber  doch  eine  Berufung  drei  Tage,  seltener  acht  oder  vierzehn  Tage 
oder  einen  vorher  Qblich  (I,  4.  XXX,  S.  XXXI.  6.  XXXUI,  6.  XL,  3. 
XLIV,  6.  XLIX,  1.  LXX,  5.  LXXIII,  4.  CIV.  16.  CV.  2.  CXXXVUI, 
10.  11)  und  bei  der  Umfrage  nach  der  Gegenwart  der  Ding- 
pflichtigen hatte  jeder  anzugeben,  ob  sein  Nachbar  erschienen 
sei  (LIX,  23.  CI,  2).  Wer,  um  dem  Nachbar  durehzuhelfen,  das 
Fehlen  desselben  nicht  meldete,  verfiel  einer  Busse,  die  meistens 
gleich  ist  mit  der  Busse  für  das  nichtentschuldigte  Ausbleiben 
(I,  6.  II,  4.  X,  3.  XIII,  3.  Grimm,  Wsth.  111,  710).  —  Gegen  die 
Regel  ist  die  Bestimmung  des  Tages  Hir  ein  Pantaidung  ganz  der 
Herrschaft  überlassen  (LH,  I.  Cl,  7,  CXVI,  3). 

Jedes  Pantaiding  hatte  sein  Nachtaiding»  vierzehn  Tage 
nachher  (L,  6):  „Auch  melden  sy,  dasyets  Pantaiding  in  viertzehn 
tagen  sein  nachtaiding  haben  sulle,  der  gestalt,  ob  vor  was  vergessn 
war,  da  widerumb  zu  melden*"  (s.  auch  XXXII,  6.  XLIX,  1.  LXVII,  2. 
LXXXIV,  8). 

Die  in  einem  Pantaiding  zu  verhandelnden  Sachen  waren  in 
,,drei  Sprachen«*  als  Abschnitte  vertheilt  (I,  S.  XIII,  3.  LIV,  2. 
LXXVIII,  S.  u.  a.).  Wer  bis  dahin  verhindert  zu  der  dritten  Sprache 
noch  erschien,  war  von  Busse  frei  (LXXX VII,  11).  Nach  jeder  Sprache 
konnte  sich  die  Gemeinde  bedenken  und  Versäumtes  nachholen 
(XL,  29.  LIII,  28.  LVI,  39.  LXXVIII,  22). 

Abweichend  von  der  ältesten  Sitte,  die  sich  noch  in  der  Schweiz 
erhalten  hat,  sollte  niemand  mit  Waffen  zu  dem  Pantaiding  kommen 
als  nur  der  Ritrhter  oder  Vorsitzer  des  Taidings,  die  geschwornen 
Bürger  oder  Vierer  (XL,  3.)  und  die  obrigkeitliehen  Diener  (I,  11. 
11,6.  Grimm,  Wsth.  111,720). 
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Vorsitz  und  Leitung  des  Pantaidings  hatte  in  den  kirchlichen 
und  klösterlichen  Gebieten  ein  Stellvertreter  der  Herrschaft,  deren 
Anwalt,  Hofmeister,  Richter  oder  Amtmann  (XXXVIH,  1.  LHI,  2. 
LIV.  1.  LVI.  2.  LXVIII.  8.  LXXVHI,  1.  LXXX,  2),  oder  der  Vogt  als 
Schirmherr  des  Gotteshauses  (Ebersdorf  §.  9  ff.)  ^).  Wie  sehr  man 
daraufhielt,  das  Recht  der  Herrschaft  zu  wahren  und  dem  Vogte 
nicht  zu  viel  einzuräumen,  zeigt  ein  Weisthum  aus  dem  Bereiche 
des  Klosters  Melk  (XVIII,  4).  Nachdem  hier  zuerst  der  oft  zur 
V^irklichkeit  werdenden  Möglichkeit  einer  Bedrückung  der  Kirche 
durch  die  Vögte  »)  gedacht  ist,  heisst  es  weiter:  „und  derselb  vogt 
sol  dy  drey  percktaidung  pei  unserm  Hofmeister  daselbs  in  unserm 
hoff  siezen.  Aber  der  hofmeister  sol  an  unsrer  stat  das  stebel  sälber 
in  seiner  hant  haben,  als  unser  richter  und  Vertreter*'. 

So  wie  in  den  deutschen  Schöffengerichten  ganz  allgemein 
die  Schöffen  die  Urtheiler  sind ,  welche  das  Recht  finden  und 
ertheilen,  so  ist  es  in  den  Pantaidingen  die  Gemeinde,  welche  das 
Recht  bei  ihrem  Eide  reproducirt  (XL,  4.  LXXI,  2).  Als  ihr  Organ 
fungirt  ein  Vorsprecher  oder  Redner  (LIII,  2.  LXX,  7.  LXXIII,  7. 
LXXVIII,  2.  LXXX,  2).  der  „ihnen  ihr  Recht  ausdingt-  (LXXX VIII,  9). 
Oft  sind  aber  ausser  ihm  noch  Weiser  genannt,  welche  als  die 
Kundigen  ihm  den  Stoff  mittheilen  (LH,  1.  LIV,  2.  LVI,  S,  LXIII,  2  ff. 
LXXX,  2.  LXXXVin,  9  ff.  CLXXVHI,  11).  Nach  Mittheilung  der 
einzelnen  Artikel  fragt  dann  der  Richter  die  Gemeinde,  ob  es  ihr 
aller  Red  sei  (LVI,  9. 10. 18.  20.  23.  28).  Hinsichtlieh  des  Formellen 
ist  noch  hervorzuheben,  dass,  nachdem  in  der  Einleitung  zu  den 
Pantaidingen  gesagt  ist  (XXXII,  2.  XXXIV,  2.  XLIV,  2.  LXV,  2.  3), 
die  ehrbare  Gemein  bitte  die  gnädige  Herrschaft,  es  möge  gestattet 
sein^  zwei  Leute,  einen  aus  den  geschwornen  Bürgern,  den  andern 
aus  der  Gemeine  zu  ernennen,  welche  die  Rechtsverhältnisse  der 
Herrschaft  und  der  Gemeine  darzulegen  hätten,  diese  Ernannten 
danndas  Recht,  wie  es  von  Alters  Herkommen  ist,  sehr  gewöhnlich 
mit  der  Formel:  „Wir  rügen  zu  Recht,  dass  etc.  etc."  im  Einzelnen 
angeben  und  der  Name  Rügen  und  Rügeordnungen  ist  auch  Tür  diese 


*)  Dm  Banntaidung8-B|ich  von  Ebersdorf ,    mitgetheilt  von  Andr.  von  M  ei  Her   im 

Archiv  für  Runde  österr.  Geschicbtsquelien.  XII  (1854). 
>)  Vgl.  Chabert  a.  a.  0.  [V,  64. 
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Classe  von  WetsthQmern  nicht  ungewöhnlich  <).  Jene  Verwendung 
des  Wortes  „rügen**  weicht  ab  von  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche»  insofern  es  nicht  im  schlimmen  Sinne,  sondern  für 
„anzeigen'',  „angeben*^  gebraucht  ist»  was  übrigens,  zwar  selten, 
auch  in  der  nichtjuristischen  Sprache  des  Mittelalters  vorkommt*). 
Im  Hintergrunde  steht  freilich  immer,  wo  ein  Satz  mit  jener  Formel 
eingeleitet  wird,  dass  die  Nichtbefolgung  verantwortlich  mache  und 
insofern  ist  eine  Rüge  darin  verdeckt  In  den  Weisthümern  anderer 
Landschaften  sind  andere  Formeln  der  Art :  „  Wir  theilen  auch  etc.  etc.** 
—  „Auch  weisen  sie  etc.  etc.**  —  »Wir  sprechen  und  weisen  zu 
Recht**  —  „Darnach  öffeut  man  euch**  u.  dgl.  Übrigens  ist  auch  in 
den  österreichischen  Pantaidingen  recht  häufig:  „Auch  melden 
wir"  u.  dgl. 

Damit  „das  Pantaidiug  desto  stattlicher  gehalten  mag  werden**» 
bat  jeder  Zugehörige  einen  Beitrag  in  Geld  oder  Naturalien  zu 
leisten,  und  das  ist  die  schon  erwähnte  „Gerechtigkeit***  die  auch 
der  entschuldigt  Abwesende  einsenden  musste  (VIII,  16.  XVIII,  3. 
XXXIV,  4.  XXXVIU,  2.  38.  CVI,  7.  CXXI,  3.  CXXVI.  2.  Grimm, 
Wsth.  III,  690.  695.  733).  Genaue  Bestimmungen  über  die  Contri- 
butionen  finden  sich  namentlich,  wo  von  einem  Vogttäding  die  Rede 
ist,  wobei  auch,  wie  in  unzähligen  deutschen  Weisthümern,  des 
Futters  der  Hunde  '),  der  regelmässigen  Begleiter  hoher  Herrn, 
gedacht  wird  (Grimm,  Wsth.  UI,  686.  Ebersdorf  §.  12). 

§.  2.  Die  Sprache  der  Pantaidinge  hat  manche  Eigenthümlichkeit 
und  es  Hesse  sich  aus  ihnen  eine  beträchtliche  Beigabe  zu  einem 
künftigen  Wörterbuch  der  Rechtssprache  des  deutschen  Mittelalters 
zusammenstellen,  wie  denn  überhaupt  die  Weisthümer,  nach  Inhalt 
und  Formvolksthümlich,  eine  reiche  sprachliche  Fundgrube  sind,  was 
Grimm  in  seinen  Rechtsalterthümern  schon  vielfach  zur  Anschauung 
gebracht  hat.  So  hat  er  eine  grosse  Blumenlese  von  Allitera- 
tionen gegeben  und  solche  Anklänge  finden  sich  natürlich  auch  in 
den  österreichischen  Weisthümern:  ausser  den  gewöhnlichen  Steg 
und  Weg,  Rain  und  Stein,  steinen  und  rainen,  Stehler  und  Hehler, 
setzen  und  entsetzen   (CHI,  8),  geaint  und   geraint  (XXVIII,   2. 


*)  Rössler,  aber  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Gesch.  des  Rechts  in  Österreich 

(1847).  ürk.  S.  XXX. 
^)  Weigund,  Wörterbuch  der  deutschen  Synonymen,  Nr.  1S44,  Anm.  1. 
5)  Grimm  K.  A.  254  fl'. 
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XXIX,  4),  Äiilait  und  Ablait  (XXVllI,  93.  XXXIII,  80),  Bauer  und 
Hauer  i)  (IV,  4.  XI,  4.  LXIII,  23.  XCVU,  7),  „ein  jeder  Mann  mit 
Fridt  soll  sein  in  seinem  Haus,  als  wer  es  mit  einem  Faden  umbfangen 
oder  umbhangen**  (LXXXIY,  14).  Das  auch  sonst  überall  verbreitete 
„ThQr  und  Thor^  kommt  oft  vor  in  der  die  Haushäbigkeit  unter  einer 
Herrschaft  und  deren  Vertretung  der  Insassen  bezeichnenden  Wen- 
dung ^mit  ThQr  und  Thor  beschliessen^  in  österreichischen  und 
bairischen  Weisthümern  «).  Grimm,  Wsth.  III,  721  (723):  „Item 
darnach  öffent  man  euch,  das  mein  fraw  hewt  hintz  den  Iren,  di  si 
mit  tür  und  tor  beschlossen  hat,  umb  all  sach  wol  gerichten  mag 
etc.  etc.**  Eine  andere  Formel  für  dieselbe  Sache  ist:  „der  do 
gesessen  wer  hewslich  ze  pett  und  ze  tisch  hinder  dem  gotzhaws** 
(LXm,  4.  LXIV,  2.  CLXIII,  4.  CLXIV,  2).  Noch  gewöhnlicher  ist 
das  bekannte  „eigenRauch  haben'' u.dgl.  (XLIX.  28..32.  LIII,  10. 33. 
LIV,  16.  32.  u.  a.). 

Aus  dem  Bereiche  der  Bildersprache,  der  schon  die  eben 
genannten  Wendungen  angehören,  ist  besonders  drastisch,  wenn  es 
(CLXXXI,  26)  heisst:  „Item,  welcher  Gott  lestert,  der  soll  an  leib 
gestrafil  werden,  und  der  Ambtmann  soll  Ime  zwo  aichen  hosen 
anlegen,  und  ain  dörre  Suppen  geben**.  Die  eichen  Hosen  sind  der 
Stock  und  die  dürre  Suppe  besteht  in  Schlägen  (Prügelsuppe).  Der 
Humor,  der  hier  sehr  bitter  ist,  tritt  überhaupt  nicht  selten  als 
Schalk  auf  der  Rechtsbühne  auf.  In  den  Rechten  der  Freien  zu 
Rachsendorf  (Grimm,  Wsth.  III,  688)  heisst  es,  der  Vogt  soll,  wenn 
er  auf  das  Gebiet  der  Freien  komme,  sein  Pferd  festen  an  einen 
dürren  Zaun,  damit  die  Freien  unbeschwert  bleiben  (vgl.  unten  §.5). 
An  einer  Stelle  (CLXXXIl,  19)  wird  eine  Scene  im  Wirthshause 
sehr  launig  beschrieben.  Ein  niuthwilliger  Mensch  kommt  zu  guten 
Leuten,  die  gemüthlioh  beim  Trünke  sitzen  und  stört  sie  in  ihrer 
Ruhe.  Sie  sprechen  zu  ihm:  „Halt  Fried,  halt  einen  guten  Huth  und 
lass  die  Leut  verfahren*'.  Will  er  nicht  gehorchen,  so  soll  man  ihm 
einen  Rock  um  das  Haupt  schlagen  und  mit  ihm  von  einer  Wand  zur 
andern  laufen,  bis  er  gelobt,  er  wolle  Fried  haben  und  einen  guten 
Muth.  In  einem  folgenden  Weisthum  (CLXXXIV,  6)  ist  gemeldet: 
Ob  einer  im  Lande  heirathet  und  die  Braut  auf  der  Landstrasse  unter 


4 


>)  Hauer-Heuerling,  Miether  •.  LXXVUr,  18.  LXXXII,  17. 

S)  S.  auch  R.  Ludwig*«  nechtebuch  148  München  1347,  Art.  117.  Grimm  R.  A.  277. 
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den  Tachenstein  (das  Schloss)  führte,  so  soll  er  bei  dem  Kreuze  mit 
der  Braut  drei  Tänze  thun,  es  sei  Sommer  oder  Winter,  und  der 
Herrschaft  auf  dem  Tachenstein  einen  Kranz  und  Krapfen  yerehren, 
hingegen  soll  der  Herrschaft  Inhaber  ihnen  von  der  Veste  herab- 
schieken  ein  Kandel  Wein  und  drei  Schüsse  thun. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  ^^Yogelfrei**  noch  in  der  Siteren 
Bedeutung  i)  in  einem  Weistbum  aus  dem  Vintschgau  vorkommt: 
M Welche  Leute  in  das  gericht  kommen,  yon  wannen  es  sei,  die  sollen 
mit  den  freyen  dienen,  jeder  mann  nach  seinem  vermögen,  ausge- 
nommen die  aus  Ulten,  denn  die  sind  vogelfrei^.  (Grimm,  Wsth. 
HI,  738). 

Für  Ehrverletzung  ist  ein  starker  guter  Ausdruck  „die  Ebre 
abschneiden«  «)  (CLXXV,  7.  CLXXVI,  27). 

Ein  sehr  einfaches  natQrlicbes  Bild  ist  es,  wenn  Tage  und  auch 
Jahre,  Oberhaupt  Fristen,  als  „verschienen**  genannt  werden 
(XXXII,  38.  L,  9.  LIII,  25.  26).  Zunächst  vom  Tage  gebraucht  ist 
dieses  Bild  höbscher  zu  nennen,  als  wenn  man  den  Tag  ablaufen  oder 
verstreichen  lässt.  —  Der  Tag  ist  verschienen,  wenn  die  Sonne  unter- 
gegangen ist.  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  hatten  im  Rechts- 
leben ihre  grosse  Bedeutung  *).  Bei  scheinender  Sonne  oder  ehe 
sich  Tag  und  Nacht  scheidet,  waren  Abgaben  zu  entrichten^).  (IX,  82. 
XXVffl,  84.  XL,  33.  XLIV,  8.  L,  7.  LIV,  4.  CXXXVI.  10);  wenn  die 
Sonne  aufgeht  oder  doch  bei  scheinender  Sonne  ist  dem  Wirthe  die 
am  vorigen  Tage  nicht  bezahlte  Zeche  zu  entrichten  (XLIX,  36. 
LH,  35.  LIV,  18.  LXm,  36).  Die  Schenkfreiheit  dauert  bisweilen 
nur  bis  die  Sonne  untergeht  (XLI,  4).  Oft  ist  vorgeschrieben  <^), 
dass  am  Tage  zuvor  bei  scheinender  Sonne  zu  Gericht  geladen 
werden  soll  (XL,  53.  XLIX,  25.  LIII,  28).  Bedarf  jemand  des  Rich- 
ters oder  des  Vogtes,  so  soll  dieser  auf  seine  eigene  Zehrung  reisen, 
80  fern  er  bei  scheinender  Sonne  wieder  heim  kommen  mag,  braucht 
jener  ihn  länger,  so  soll  er  den  Richter  „verzehren^  (XI,  30.  XXX,  87. 
XXXffl,  51.  XL,  62.  LXV,  80.  LXXXIV,  7.  Ebersdorf  §.  13).  Ebenso 
wenn  einer  die  Hilfe  seines  Nachbarn  bedarf  (L VI,  231),  Wichtiger 


<)  Grimm  R.  A.  41.  Anm. 

S)  Vgl.  ilam.  Strafrecht.  S.  248 

S)  Grimm  R.  A.  395. 

4)  Chabert  «.  «.  aiV,  30.  Anm.  2. 

ft)  Vgl.  Grimm,  W«th.  III,  641.  655. 
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war  es,  wenn  der  Richter  „bei  der  Soone**  den  Leichnam  eines 
Getödteten  beschaute  und  die  Handhaft  nahm  (s.  unten  §.  4). 

Dass  noch  Leben  in  einem  zum  Tode  Verwundeten  sei»  ist  aus* 
gedruckt:  „dieweü  der  verwundete  Mann  eine  Feder  mag  gerubren 
mit  dem  Odem  vor  dem  Munde**  (CLII,  19). 

§.  3.  Manche  bildliche  Ausdrücke  werden  noch  im  Folgenden 
gelegentlich  zur  Sprache  kommen;  eine  besondere  Berücksichtigung 
verdient  aber  die  auch  dem  Kreise  des  Bildlichen  angebörige  Art 
und  Weise»  in  der  man  Maasse  und  Entfernungen  beschrieb  i). 

Grimm  hat  daraufhingewiesen»  dass  die  Maasse»  entgegen 
unserem  Streben  nach  mathematischer  Bestimmtheit»  in  alter  Zeit 
oft  etwas  Unfestes»  dem  Zufall  nie  ganz  zu  Entziehendes  haben.  Wo 
in  einer  räumlichen  Entfernung  ein  Recht  erworben  werden  soll»  ge- 
schieht es  häufig  durch  einen  Wurf  ^)»  dessen  Erfolg  nie  genau  vorher- 
gesehen werden  kann.  So  weit  der  Möller  mit  einer  Pille  <)  werfen 
mag»  soll  er  ein  freies  Fischwasser  haben(CII»6»  s.  auchCLVni»64}; 
der  Wurf  mit  einer  Schneidhacke  entscheidet  über  die  Räumlichkeit 
zum  Holzfällen  (Grimm»  Wsth.  III»  684);  der  Hammerwurf  in  ande- 
ren Fällen  (Grimm»  Wslh.  III,  700»  vgl.  662).  Dem  aus  der  Freiung 
des  Schlosses  Abziehenden  soll  das  Geleit  gegeben  werden»  so  weit 
einer  mit  der  Armbrust  zu  schiessen  vermag  (XCI»  4).  Die  Henne 
darf  so  weit  vom  Hofe  gehen  als  die  Bäuerinn  von  der  First  des 
Stadels  ein  Ei  werfen  kann»  das  in  einen  Schleier  gelegt  war 
(Grimm»  Wsth.  IH»  683).  Hier  ist  das  durch  Körperkraft  und  Ge- 
schicklichkeit bedingte  Werfen  noch  gehemmt  durch  den  Schleier 
und  der  Zufall  hat  grösseren  Spielraum»  insofern  ein  solcher  W^urf 
misslingen  kann.  Noch  mehr  ist  das  Werfen  erschwert»  wenn  es  in 
einer  Ehehaft  von  Niederbaiern  (Grimm  a.  a.  0.»  Anm.  2)  heisst^ 
»,die  peyrin  soll  grittlich  auf  dem  first  des  stadldachs  stehn  und 
ain  ai  in  alnen  schlair  legen»  denselben  hinter  sich  durch  die  bain 
hinaus  werfen»  so  weit  sich  das  wirft»  also  weit  haben  die  hennen 
zu  gehn  recht." 

Nicht  mehr  die  Körperkraft ,  sondern  lediglich  der  Zufall  ent- 
scheidet»  wenn  der  Forstmeister  bei  der  Ungewissheit  über  die 


1)  Grimm  R.  A.  54  ff. 

<)  Chaber  t  ■.  a.  0.  IV,  19.  —  Lex  Baiw.  XI,  6,  2.  XVI,  1,  2.  Alam.  Strafrecht  S.  122. 

')  Bille  ist  die  Haue  zum  SchSifea  der  Mühlsteine. 
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Grenze  seines  Gerichts  ein  Ei  soll  bergab  laufen  lassen  (Grimm, 
Wsth.  m.  679). 

Im  Interesse  des  Nachbarn  ist  bestimmt,  dass  die  Wand  im 
Hofe  so  hoch  sein  soll »  als  ein  Mann  gelangen  mag  (LXXXIV,  29) 
oder  häufiger  „als  hoch  ain  roitter  Mann  an  die  prust  (das  herz) 
ist-  (XXX,  84.  XXXI,  84.  XXXII,  11.  XXXIH,  47.  XL.  87.  LXV,  77. 
LXXXIV,  29).  An  einer  dieser  Stellen  ist  noch  hinzugesetzt  „und 
nämlich  so  hoch,  dass  ain  järigs  Swein  ^  ni<^bt  darüber  springen 
mOg-  (XXXn,  II).  In  jener  häufigsten  Bestimmung  ist  die  lex 
Baiwar.  XIII,  1  reproducirt:  „Si  sepes  legitime  fuerit  exaltata.  id  est 
mediocri  statura  yirili  usque  ad  mammas-  >).  Die  Stärke  eines 
Zaunes  <)  wird  darnach  bemessen  „wann  der  ambtmann  darauf  steht 
und  drey  schitter  thut  und  ine  derselbe  panzaun  ane  alles  mittel 
erhalten  khan-  (Grimm,  Wsth.  HI,  681). 

Die  Länge  eines  Wiesbaumes  gilt  als  Mass  für  die  Breite  von 
Strassen  ^)  und  dient  auch  sonst  zur  Raumbestimmung.  CLVIII,  59: 
„Viehtrift  —  so  weit  das  Landtgericht  werth  oder  geet  ains  zwer- 
eben  W^isspam  weit^;S2.  60:  „die  Gassen  soi  so  weit  sein,  dass 
ainer  mag  ain  Wisspam  zwerchs  vor  im  fijeren''.  Es  kommen  aber 
auch  manche  andere  ähnliche  Messungen  der  Breite  Ton  Strassen 
und  Gassen  ?or.  CLVIII,  47:  „dass  ainer  mit  ainem  Pflueg  mag  hin 
und  wider  khumben^.  L.  2S:  „das  man  ain  fudrig  vas  oder  stQbich 
walgn  mQg.'*  XCIV,  6:  „als  weit  zween  wagen  weit  neben  ainander 
gehen,  und  als  weit  der  wagenknecht  raicht  mit  der  gaissl  zu  baiden 
Saiten**.  Hier  handelt  es  sich  eigentlich  nicht  um  die  Breite  der 
Strasse,  sondern  um  die  Gerichtsbarkeit  der  Herrschaft  auf  der 
freien  Strasse.  —  Auch  die  Länge  Ton  drei  Rossen  mit  dem  Geschirr 
kommt  Tor  (CXLIII»  4)  und  die  Länge  eines  Speers  (CLV,  2  ff.). 

Da  Hühner  zu  den  allergewöhnlichsten  Abgaben  gehörten,  so 
war  es  nicht  unwichtig  zu  bestimmen,  von  welcher  Grösse  ein  Zins- 
huhn sein  solle»).  Grimm,  Wsth.  HI,  711:  „zwey  hiener,  die  auf 


*)  Vgl.  Grimm,  WsUi.  I,  243. 

*)  Chabert  a.  a.  0.  IV.  33.  Aiim.  3. 

S)  Grimm  R.  A.  550. 

«)  Vgl.  Grimm,  Wsth.  I,  256.  415.  Argovia  1860,  153.  162.  1861,  129. 

S)  Grimm  R.  A.  98.  376.  Vgl.  Grimm,  Wsth.  I,  13.239.  II,  87.  102.  148.  ZUchr.  für 

schweizerisches  Recht  IV,  S.  90. 

SiUb.  d.  phiL-hist  Gl.  XLI.  Bd.  11.  Uft  12 
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ein  ähren  (Hausflur)  mögen  hupfen^.  CLXXXII,  32:  ^ein  hftne,  das 
auf  ein  Oeden  fliegen  mag**,  also  Ober  den  Hof  hinaus. 

§.  4.  Das  Wort  Symbol  in  der  allgemeinen  Bedeutung  des 
sinnlichen  Zeichens  ftlr  einen  Begriff  ist  unserer  Spraehe  so  sehr 
einyerleibt,  dass  die  deutschen  Ausdrflcke  Sinnbild  und  Wahrzeichen 
nicht  dagegen  aufkommen.  Wahrzeichen  hat  sich  aber  in  der 
Recbtssprache  lange  erhalten  und  zwar,  wie  Grimm  ^  richtig 
heryorhebt»  Tornehmlich  insofern  der  Gegenstand  aufbewahrt  und 
gerichtlieh  vorgezeigt  werden  sollte.  Dahin  gehört  besonders  die 
Handhaft  (auch  Handschaft)»  welche  vom  Leichnam  des  Getödte- 
ten  genommen  wurde«  III,  12:  »darnach  soll  der  Richter  ein  hand- 
hafft  nemen  Ton  dem  toten  leichnam  und  sol  in  Urlauben  zu  der 
erd.**  S.  auch  YIII,  9.  XIV,  9  u.  a.  Man  könnte  aus  den  Buchstaben 
des  Wortes  Handhat*!  vermuthen,  es  sei,  wie  es  anderswo  Sitte 
war  *),  eine  Hand  des  Leichnams  abgelöst  und  aufbewahrt  worden, 
um  demnächst  oder  dereinst  statt  des  Leichnams  in^s  Gericht  ge- 
bracht zuwenden:  allein  erwähnt  ist  dies  nirgends  und  wahrschein- 
licher wurde  ein  Stück  der  (blutigen)  Kleidung  von  dem  Leichnam 
genommen,  um  in  dem  Gerichte  als  Wahrzeichen  der  geschehenen 
Tödtung  zu  gelten  <).  Beim  Diebstahl  bestand  die  Handbaft,  wofür 
auch  geradezu  Wahrzeichen  steht,  in  der  gestohlenen  Sache.  Durch 
diese  wurde,  wie  die  Tödtung  durch  das  von  dem  Leichnam  genom- 
mene Stück;  der  Diebstahl  dem  Gerichte  rorgefflhrt,  handbaft  (mani- 
festum) gemacht  (IV,  38.  IX,  9.  XIX,  64.  XX,  10.  L,  26.  LXXII,  3. 
CVII,  5.  CXXVIII,  2).  Für  das  rechtliche  Verfahren  wegen  Tödtung 
ist  wichtig,  dass  der  Richter  gleich  nachdem  die  Tödtimg  geschehen 
„bei  der  Sunn**  den  Leichnam  beschauen  und  die  Handhaft  davon 
nehmen  sollte.  Die  That  sollte  keine  MÜbernfichlige*',  sondern  durch 
die  sogleich  genommene  Handhaft  bis  in  das  Gericht  yerlängert 
werden. 

Von  den  vielen  Gegenständen,  welche  nach  Grimmas  Aufzäh- 
lung als  Symbole  im  Rechtsleben  verwendet  wurden,  kommen  auch 
manche  in  dieser  Eigenschaft  in  den  österreichischen  Weisthümern  vor. 


«)  R.  A.  110. 

S)  Dreyer^s  Nebenslanden,  S.87  ff.  Grinm  R.  A.  S27. 

<)  8.  meine  denUcben  Rechtsalterlhfioer  «ua  der  Schweii  Nr.  XIV  and  meine  klein« 

Sehrill:  Die  Raben  dea  heiligen  Meiorad  (1861),  S.  21  ff.  Birlinger,  Volka- 

thttffilichea  aua  Schwaben,  S.  187. 
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Der  Stab  des  Richters  heisst  der  gewaltige  (I,  7)  und  damit  ist 
seine  Bedeutung  ausgesprochen.  An  den  Ricbterstab  wurde  geschwo- 
ren (XX,  4.  XXIV,  K.  CVm,  3).  Der  Richter  schielet  dem  ,,das  Stähl *«, 
der  sich  einem  richterlichen  Befehle  widersetzen  will  (11,  19.  IV, 
11.  IX,  34.  XI,  11.  XCVII,  15)  «).  —  In  einem  neueren  Weisthum 
(CLXXVI,  4)  ist  das  Versäumen  der  Beichte  mit  grosser  Strenge 
behandelt:  wenn  die  Busse  in  Wachs  nicht  gefrommt  hat,  auch  das 
Henken  in  die  Fiedel  nicht,  soll  die  Herrschaft  das  Gut  des  Schul- 
digen einziehen  und  ihn  sammtWeib  und  Kind  als  Ketzer  „mit  einem 
blossen  Stabel''  fortziehen  lassen. 

Mit  Hand  und  Hund  geloben,  mit  Hand  und  Mund  Frieden 
machen,  kommt  oft  vor  (XXIX,  12.  XXX,  3S.  L,  40).  Mit  «aufge- 
reckter^  Hand  wird  geschworen  und  eine  späte  Zeit  formte  hier 
eine  besondere  kirchlich-symbolische  Deutung  der  Finger.  CXXV, 
47 :  „Wer  ainen  Aydt  schwert,  der  hebt  auf  drey  finger  und  bei  dem 
ersten  finger  ist  bezaichnet  Gott  der  vatter»  bei  dem  andern  finger 
ist  bezeichnet  Gott  der  Sun,  bei  dem  dritten  Gott  der  beilig  Geist, 
»od  bei  dem  nertea  finger,  der  under  genaigt  ist  iu  die  bandt  ist 
bezaichnet  die  See!  des  Menschen,  die  verporgen  ist  unter  die 
Menschait,  der  ftinfte  finger,  der  auch  under  geneigt  ist  in  die  handt, 
ist  bezaichnet  der  leib  des  Menschen,  der  klain  und  schwach  ist, 
am  letzten  gegen  der  Seel  etc.  etc.*'  *). 

Der  Hut  diente  als  Marktzeiehen,  wie  das  Fähnlein  *)  (XX,  42. 
XXI,  72.  CVIU,  S2).  Der  FIQchtige,  Scbutzsuchende  wirft  seinen 
Hut  in  die  Freiung,  wenn  er  ihr  nahe  gekommen  ist,  und  soll  schon 
Ton  dem  Augenblicke  an,  wo  er  es  kann,  sicher  sein  (s.  unten  %,  7). 

Das  abgebrochene  Messer  ist  nur  noch  eine  Schein waffe 
(s.  unten  %.  7,  9,  16).  In  der  Schweiz  war  es  Zeichen  der  Ehr- 
losigkeit, wenn  jemand  kein  Schwert,  sondern  nur  ein  abgebroche- 
nes Beimesser  tragen  durfte  ^). 


<)  Vgl.  4m  ZaseMden  des  Sieg «U ,  RiogM  etc.  ete.  lex  AUm.  HIoUi.  XXUI.  XXVIII. 

Beiw.  II,  14;  s.  besonders  Homeyer,  Riehtsteig  Lendrecht»,  S.  42S  S. 
S)  Äbniiclies  In  schweiserischen  Lindbuchern :  Appenieli-Ausserrboden  10 ;  Url,  Znsati 

SU  Abtb.  1 ;  Lindsatsungen  des  Hochgericbts  der  ffinf  Oftrfer  (Cbur  1S37),  8.  54. 
>)  Hut  und  Fahne  waren  auch  Feldaeicben   und  dienten  anm  Aufjpebot  des  Volkes, 

s.  Grimm  R.  A.  151.  1dl. 
4)  Grimm  R.  A.  288;  meine  R.  A.  aus  der  Schwe»  Nr.  1,   S.  6.  IX,  S.  50.  Kaiser, 

Gesch.  des  Furstenthums  Liechtenstein,  S.  329. 
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Das  Kreuz  diente  als  Grenzzeiehen  (XLIX,  S7.  LIII,  SS  u.  oft). 
—  Dem  Welnzierl,  der  seine  Arbeit  schlecht  machte,  wurde  an  jedem 
betrefTenden  Orte  ein  Kreuz  aufgesteckt  und  er  musste  fOr  jedes 
Kreuz  Busse  zahlen  (LXX,  63). 

Der  HQtbaum  oder  die  Hütsäule  eines  Hüters  der  Gemeinde 
bezeichnet  sein  Gebiet  (LVI,  122.  124). 

Der  Span  vom  Weinfasse  genommen  vertritt  dieses,  wenn  es 
für  eine  Schuld  verpfändet  ist,  aber  als  nicht  gut  transportabel  im 
Keller  des  Schuldners  liegen  bleibt  (XLIX,  27.  LIV,  28.  LV,  30. 
LVI,  44.  LXXIV,  18.  LXXVIII,  24.  LXXX,  23.  LXXXH,  23).  Auch 
von  dem  zu  Pfand  gesetzten  Hause  wurde  ein  Span  überantwortet, 
wie  wir  aus  dem  Rechte  der  Stadt  Landsberg  sehen  i). 

Wessen  Vieh  an  eines  Nachbarn  Schaden  betroffen  wird,  der 
soll,  sobald  es  ihm  gemeldet  worden,  kommen  mit  einem  halben 
Hufeisen  oder  mit  einer  alten  Sichel  und  dem  Geschädigten  das 
zu  einem  Pfand  geben  oder  zu  einem  Wahrzeichen,  dass  er  sich  mit 
ihm  wegen  des  Schadens  vertragen  will;  dann  kann  er  sein  Vieh 
heimtreiben  (Grimm,  Wsth.  III,  713.  XClV,  18.  XCV,  43).  Cha- 
berts)  fuhrt  noch  aus  anderen  Weislhümern  an,  dass  bei  Rossen 
^ein  strigl,  huefnagAl  oder  eisen**  oder  ein  Zaum,  beim  Rindneh 
„ein  sechter  oder  schlayr^  bei  Schweinen  „ein  kampen  Porsten*' 
genommen  werden  konnte.  Diese  Dinge  von  geringem  Werthe  oder 
ohne  Werth  sind  rtHiht  eigentlich  nur  Wahrzeichen  oder  Nominal- 
pfänder  und  dienen  demselben  Zwecke  wie  das  Vadium  <),  wo  es 
in  Volksrechten  als  Bekennzeichen  einer  übernommenen  Verbind- 
lichkeit vorkommt  und  in  der  lex  Baiwar.  XVI,  2  charakterisirt  wird 
durch  „donare  quasi  pro  pignore  qualemcunque  rem  usque  dum 
solvat  debitum**. 

Eine  kleine  Münze,  oft  nur  ein  Pfenning,  ist  die  dem  Wer- 
geide nachklingende  Scheinbusse  bei  erlaubten  Tödtungen  (siehe 
unten  §.  12).  —  Das  im  Nothfalle,  wo  des  Amtmannes  oder  eines 
Nachbarn  Hilfe  nicht  zu  erlangen  war,  geschehene  Niederlegen  von 

2  Pf.  auf  einen  Stein,  bewirkt  das  Verbot  eines  Ausländers,  der 
einem  Einheimischen  schuldig  ist,   das  Gebiet  der  Herrschaft,   in 


1)  Gengier,  Deutsche  Stadtreehte,  S.  232.  Anm.  9. 

2)  A.  a.  O.  lY,  19.  AniD.  7. 

>)  Zöpfl,  Deutsche  Rechtsgesch.  (3  Aufl.),  8.  837;  mein  Strafrecht  der  Langobarden, 
§.  57.  58. 


Rechtsalle rthum er  aus  österreichitcheo  PantaidiDgen.  179 

welchem  er  sich  zeigt,  nicht  zu  verlassen  vor  abgemachter  Sache 
(XCIV,  14). 

Der  HausschlQssel  repräsentirt  das  Haus  (VII,  K.  XLI,  8): 
„Ob  ein  armer  Mann  auf  den  Gründten  in  abnehmen  kam  und  dem 
gruudt  nimer  vermocht  und  sagts  dem  Richter  auf,  er  solls  aufneh- 
men und  dazue  vom  aigen  belaiten  auf  zwei  Mail  weeg,  widersat  ihm 
das  der  Richter,  so  nehmb  der  arme  Mann  sein  HaussiQssl  und  werf 
dem  Richter  ober  sein  thor  in  den  hof,  er  ist  damit  ledig*". 

Die  Thürschwelle  (Drischübl)  zum  Ein-  und  Ausgang  die- 
nend, bezeichnet  Anfang  und  Ende  des  Hauses;  der  Dach  tropfe  n< 
den  zum  Hause  gehörigen  Umgang  9.  Beide  sind  am  häufigsten 
genannt,  wo  vom  Hausfrieden  und  dessen  Verletzung  die  Rede  ist, 
die  Dachtraufe  aber  auch  in  anderen  mehr  oder  weniger  ähnlichen 
Fällen  (II,  28.  XCI,  33.  XCII,  19.  CI,  85.  CXXXVI,  21). 

Wem  von  der  Obrigkeit  ein  Stecken  vor  seine  HausthQr 
geschlagen  ist«),  der  darf  nicht  über  die  Dachtropfen  heraus- 
kommen, er  ist  gebannt  in  sein  Haus  (II,  28.  CXXII,  12).  Ein  ähn- 
licher Bann  XCI,  34:  „Wann  ainer  sein  viech  nit  austreiben  wolt 
mit  den  andern  Nachpern,  so  soll  man  im  schlagen  ein  steckheu 
für  das  haus  und  soll  sein  viech  nit  heraus  treiben,  pricht  er  aber 
den  stekhen  füder,  so  ist  er  umb  2  und  6  Pf.''  Vergleichen  lässt 
sich  die  sprichwörtliche  Wendung  „einen  Stuhl  vor  die  Thür 
setzen**  »). 

Ein  ungemein  häufiges  Symbol  in  schöner  Anwendung  ist  der 
Faden  (Seidenfaden  und  Zwirnsfaden).  Die  Idee  des  Hausfriedens 
ist  ganz  wie  in  dem  englischen  „my  house  is  my  castle**  versinnlicht 
in  österreichischen  Stadtrechten.  Haimburg:  „Wir  wellen  auch, 
dass  einem  iegleichen  purger  sein  haus  sein  veste  sei"*  ^).  In  den 
Weisthümern  ist  eine  andere  Form  gewählt,  indem  ausgesprochen 
wird,  dass  ein  jeder  Fried  soll  haben  in  seinem  Hause,  wäre  es 
auch  nur  mit  einem  Seidenfaden  umzogen,  oder:  als  wäre  es  mit 
einem  Faden  umfangen  oder  umhangen  (IX,  16.  XI,  7.  LXXH,  13. 
LXXXIV,  14.  XCVI,  11.  XCVII,  10.   CLXXI,  11).  Wie  hier  der 


<)  S.  meine  Schrift  Ober  den  Hansfriedeii  (1857),  S.  11.  12.  87. 
')  S.  auch  Grimm,  Wsth.  1^  405.  276.  SUdtrechi  von  Freislngr,  S.  217. 
S)  Grimm  R.  A.  189. 

4)  Von  M  e  i  1 1  e  r,  Österr.  Stadtrechte  und  Satzungen  aus  der  Zeit  der  Babenberger, 
S.  50.  Meine  Monographie  über  den  HausfrledeD,S.4. 
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schwache  Fadeo  die  Stärke  der  Idee  des  Hausfriedens  charakteri- 
sirt»  so  ist  auch  die  Unverletzlichkeit  der  Freiung  eines  ganzen 
Gebietes  in  derselben  Weise  bezeichnet.  XI»  9:  Mltem  mein  gnedige 
herrn  zum  heiiling  Creutz  rfigen  zu  recht,  dass  Ir  gefürste  Freyung 
werd  biss  auf  den  Paehgraben,  und  ob  nur  ain  seidenfaden  dem  Fach 
nach  hinab  wer  umbzogen'*  *).  Mit  einem  Seidenfaden  wurde  auch 
bei  einem  Streit  Ober  die  Grenzen  zweier  Gerichte  der  Gerichts- 
fang gefriedet.  Grimm  III,  679:  ^weiter  mag  man»  wie  weit  der 
seiden  faden  das  Yorstgericht  hinumb  gen  sandt  Radigundt  friden 
soll»  nach  gelegenheit  anzaigen**  <). 

Der  Faden  oder  ein  anderes  materiell  schwaches  Band  wie  ein 
Strohhalm,  hat  seine  weitere  symbolische  Verwendungen  welcher 
er  in  den  österreichischen  Weisthümern  ungemein  häufig  vorkommt. 
„Symbolisch  zu  binden  reichte  ein  Zwirns-  oder  Seidenfaden  hin**, 
aagt  Grimm  R.  A.  182  <),  s.  unten  §.  9  Tom  Binden  eines  schäd- 
lichen Menschen,  der  dem  Landrichter  überliefert  werden  sollte. 

Der  Symbolik  gehört  auch  an  der  bekannte  Weinkauf  oder 
Leitkauf «)  (XIII,  9.  CXXXill,  39),  so  wie  schon  das  Wein-  und 
Schenkzeichen  (CLXIX,  11.  Chlumecky,  Dorf  -  Weisthümer  aus 
Mähren,  S.  77). 

Die  bekannten  Ohrfeigen  der  Jungen  zurGedächtnisssehärfung 
bei  der  Grenzmarkung,  sonst  so  gewöhnlich,  habe  ich  in  den  öster- 
reichischen WeisthOmern  nicht  gefunden,  obwohl  junge  Leute  zu 
dieser  feierlichen  Handlung  zugezogen  wurden  (XXil,  11.  LXXUI, 
72).  Es  mag  hier  aber  erwähnt  werden,  dass  im  Bregenzerwalde 
der,  welcher  mit  dem  Ausspruche  des  Gerichtes  nicht  zufrieden 
war,  das  Ohrläppchen  in  die  rechte  und  einen  Goldgulden  in  die 
linke  Hand  nehmen,  das  Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  kehren  und 
laut  ausrufen  musste:  „Ich  appellire^  *).  Dieser  letzte  Ausdruck  ist 
sicherlich  jünger  als  jene  Sitte. 


*)  G  ri  m  m,  Wsth.  I,  S37.  II,  1S3.  III,  767. 

»)  Chabert  a.  a.  0.  IV,  18.  Anm.3. 

S)  Za  den  tod  Grimm  geg^ebenen  Belegen  ober  die  RechUsitte  den  Bewohner  einea 

Hantes  durch  einen  quer  über  die  Thfir  gesogenen  Faden  au  reratricken,  ut  htnaa- 

sttfagen  das  Baaler  Dieostnannenreeht  f.  12;  s.  auch  Grimm,  WaUi.  I,  276.  II,  216. 

220.  225.  751 .  —  G  r  i  m  m ,  Vorr.  zn  Merkera  ( ex  Salica  S.  VU.  S  i  e  g  e  1 ,  Gesch. 

des  d.  Gerichtsverfahrens  I,  92. 
«)  Chabert  lY,  34. 
ft)  Weisenegger-Merkle,  VorarU»erg  I,  185. 
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Mit  dem  oft  in  den  Pantaidingen  behandelten  Fleisch?erkauf  ist 
ein  Wahrzeichen  in  Verbindung  gesetzt»  das  in  dieser  Weise  wohl 
nur  hier  Torkommt.  LXXX,  38.  LXXXIi,  4S:  «Ob  aber  ein  fleisch- 
backer  ein  Sehwein  khauft,  das  da  gar  schön  an  der  Zungen  wür 
und  war  inwendig  nit  schön,  so  soll  er  dasselbig  fleisch  mit  einer 
gewissen  *)  beschanen  lassen  und  soll  auch  die  Zungen  zu  ainem 
Warzaichen  hangen  lassen  und  soll  auch  das  fleisch  da  verhackhen 
und  soll  auf  dem  Haupt  haben  ain  strobens  (ströbes)  KrSnzI  zu 
einem  Warzaichen  und  ob  er  das  nit  thSt,  so  hat  Jn  der  Richter  zu 
strafen  mit  72  Pf.  zu  Wandl  der  Herrschaft«'  (s.  auch  CXV,  83. 
CLV,  8.  CLXV,  4.  CLXX.  17.  CCIV,  64). 

f.  5.  Wenn  wir  ans  TOn  der  Form  dieser  WeisthQmer  zu 
deren  Inhalt  wenden,  so  liegt  es  nahe,  die  Rechtsrerbttltnisse 
der  Herrschaft  nnd  der  Unterthanen  zuerst  in*s  Auge  zu 
fassen,  denn  sie  bilden  den  Grundstock.  LYI,  4:  ^Zu  den  yorgenann- 
ten  zwain  pantaiding  sei  man  melden  der  herschaft  und  auch  der 
gemein  all  Ir  gereehtigkeit,  es  sey  zu  wald  oder  zu  dorf,  brieflich 
oder  mfindlich,  damit  dass  das  aigen  bei  aller  ir  gerechtigkait  beleih, 
als  Ton  alter  her  ist  komen'.  Da  die  meisten  WeisthOmer  sieh  auf 
geistliche  Stifte  und  deren  Gebiete  beziehen,  so  sind  jene  Rechts- 
rerfaftltnisse  in  ziemlich  gleichmässiger  Weise  aufgefUhrt,  manche 
Weisthflmer  haben  aber  ihre  besondere  Haltung  und  yor  allen  tritt 
aus  der  Reihe  henror  das  Weisthum,  welches  unter  der  Rubrik 
^Rechte  der  Freien  zu  Rachsendorf^  (in  Unterösterreich)  nach  einer 
Aufzeichnung  yom  Jahre  1460  aus  ReiPs  Donauländchen  (Wien 
183S)  in  Grimmas  Weisthümer  HI,  686—689  herühergenommfMi 
ist.  Grimm  meldet,  dass  der  Sage  nach  die  Rachsendorfer  einen 
Ober  den  Fauerling  yor  dem  Feinde  flüchtigen  Herzog  yon  Öster- 
reich geborgen  und  dann  yon  ihm  diese  Freiheiten  erlangt  haben, 
Zu  den  Freiheiten  gehört  die  Refreiung  yon  Zoll  und  Maut  aui' 
Wasser  und  auf  Land  in  Osterreich,  freie  Veräusserung  des  Grund- 
eigenthums  und  eigene  Steuerbewilligung.  Die  60  Freien  des  Ge- 
richts —  denen  nicht  gleichberechtigt  sind  12  Erbvogtholden  — 
haben  den  Blutbann,  so  dass,  falls  ihrer  nur  drei  beisammen  sind» 


<)  ygt.  Hausfriedeo,  S.  78.  Kalteob.  XXXII,  39.  UX,  8.  LXXyill,  23.  LXXXII,  22. 
LXXXIV,  28.  CLU,  27.  Zur  ErkliruD;  dient  LH,  24  und  Grimm,  WsUi.  ill,  699 
»ob  es  sich  ein  geawarer,  dem  ist  als  riel  la  giaubeo  als  drey  der  gmaia*.  — 
Zdpfl ,  AlUrUifimer  11 ,  310. 
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sie  ober  einen  schädlichen  Menschen  (Dieb)  richten  können,  wobei 
einer  Ton  ihnen  als  Richter  fungirt,  die  zwei  anderen  als  Urtheiler, 
und  sie  dörfen  ihn  hängen  an  den  nächsten  Baum.  Ferner  haben  sie 
den  Wildhann.  Ihren  nFreirichter^  können  sie  sich  wählen  aus  den 
Sechzigern  und  jeden  Samstag  wechseln»  wenn  ein  Richter  ihnen 
nicht  gefallt.  Ihre  Stellung  zum  Vogte,  der  ihr  Schirm  sein  soll,  ist 
auch  eine  besondere.  Unter  Umständen  haben  sie  das  Recht  sich 
zu  gevogten  wohin  sie  wollen  im  Lande  Österreich,  nach  Willen  aber 
und  Rath  des  Landesfürsten,  sie  haben  also  keinen  Erbvogt.  Reitet 
der  Vogt  zu  dem  Pantaiding  oder  tiberhaupt  auf  ihren  Grund,  so 
soll  er  sein  Pferd  festen  an  einen  dürren  Zaun  (vgl.CV,  26.  CXXII,  2), 
damit  die  Freien  unbeschwert  bleiben;  während  desTaidings  selbst 
haben  sie  aber  für  die  Bewirthung  des  Vogts  und  den  Unterhalt 
seiner  Hunde  in  der  sonst  tiblichen  Weise  nach  einer  festen  massi- 
gen Satzung  zu  sorgen.  In  hyperbolischer,  den  Bauernübermuth 
zeigender  Rede  ist  ihre  souveräne  Freiheit  in  zwei  Sätzen  ausge- 
malt: „Auch  haben  die  Freyn  das  Recht,  wan  sy  ein  landfiirst  vor- 
dert  gen  hoff^  so  soll  er  reitten  auf  ainem  feltpferdt,  und  sol  haben 
wyden  stegraif  und  pästen  steigleder  und  ain  strebens  geraidt**  *). 
—  „Auch  haben  wir  das  recht,  wan  wir  gen  hoff  khämen,  so  sol  der 
herzog  sein  pferd  aus  seinem  stal  ziehen  und  die  unsern  sol  man 
darein  ziehen,  und  soll  uns  geben  hey  und  fueter  genueg  an  allen 
schaden.^ 

Es  würde  kein  grosses  juristisches  Interesse  darbieten,  wenn 
ich  das  Thema  von  den  Abgaben  und  Diensten  der  Unterthanen 
und  Grundholden  im  Detail  ausführen  wollte;  es  mag  daher  genü- 
gen, wenn  ich  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Abgaben  hinweise  und 
einige  Puncto  hervorhebe,  die  einer  besonderen  Erwähnung  werth 
zu  sein  scheinen. 

1.  Die  Abgaben  waren  Zinsen  von  Leib  oder  Gütern  (CX,  1) 
und  bestanden  theils  in  Geld,  theils  in  Naturalien  verschiedener  Art, 
Kornzehnten,  Hühnern,  Eiern,  Käse,  Wein,  Salz,  Wachs  an  die 
Kirche  u.  dgl.  Es  gehörte  dazu  auch  ein  Kälberbauch  (XXXIII,  66. 
Chlumecky  a.  a.  0.  78),  aber  nicht  als  Abgabe  der  Bauern,  son- 
dern des  Amtmannes  oder  eines  Herrn  an  das  Gotteshaus.  Unter  den 
jährlichen  Abgaben  an  die  Herrschaft  Kranichberg  stehen  auch  100 


>)  Analoges  bei  Grimin  R.  A.  255,  8.  auch  Grimm,  Wsth.  I,  759. 
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hölzerne  Becher  und  100  hölzerne  SehOsseln  (XCl  9).  Chabert«) 
führt  unter  Angabe  seiner  mir  nicht  zugänglichen  Quellen  folgende 
sonderbare  Abgaben  auf:  ^Zu  Brixen  musste  eine  Henne  auf  einem 
mit  6  Pferden  bespannten  Wagen  abgeliefert  werden  <).  In  Windisch- 
matrei  waren  Ameisen,  Sonnenwendscheiben  u.  a.  Zinse.  Der  Be- 
sitzer des  JufBnghofes  bei  Kufstein  musste  auf  einem  Blauschimmel 
nach  Soll  reiten  und  in  einem  rothtaffetenen  Beutel  3  Kreuzer  erle- 
gen, wobei  ihm  der  Urbarrichter  den  Steigbügel  hielt.  In  Seckau- 
(Steiermark)  musste  die  Bürgerschaft  am  Georgitage  vor  Sonnen- 
aufgang einen  Hecht  durch  einen  Reiter  abliefern''. 

2.  Bei  einer  Differenz  über  die  Richtigkeit  eines  Zehnten 
zwischen  Zehntner  und  Bauern  konnte  der  Fall  eintreten»  dass  der 
Bauer,  welcher  nicht  den  richtigen  Zehnten  hatte  abliefern  wollen, 
die  Ladung  des  ganzen  Wagens  an  den  Zehntner  geben  musste  und 
nur  den  Zehnten  zurück  empfing,  aber  es  bestand  hier  Reciprocitdt 
und  der  im  Unrecht  sich  befindende  Zehntner  musste  sein  Unrecht 
büssen  s).  XCV,  38:  „Ist  aber  der  Paur  gerecht,  so  ist  Im  der 
Zechentner  verfallen  Zug  und  Wagen,  und  soll  den  Zechentner  mit 
ainer  RaichgapI  durch  das  güpl  auswerfen,  ist  aber  der  Paur  unrecht, 
soll  In  der  Zechentner  under  dem  Trüsühübl  ausschierffen*'  (XXVIII, 
31—33.  XXXII,  74.  78.  LXVII,  29—31.  Grimm,  Wsth.  UI,  697). 

3.  Der  Name  „Rutscherzins**  *)  kommt  zwar  nicht  vor,  wohl 
aber  die  Sache.  Wer  es  versäumte,  seinen  Zins  vor  Sonnenunter- 
gang zu  bringen  (s.  oben  §.  2),  musste  entweder  demnächst  einen 
weiteren  Weg  machen,  um  ihn  der  Herrschaft  zu  überliefern 
(XCm,  19)  oder  eine  bestimmte  Busse  zahlen  (CXIV,  9.  13.  14.  15. 
CXLI,  2).  Fällige  Bussen  wuchsen  in  Progression  bis  zu  der  Grenze 
bin,  dass  das  Grundstück,  welches  der  Pflichtige  von  der  Herrschaft 
inne  hatte,  verfiel  (CX,  3.  CXXXVI,  10.  CXXXIX,  12.  CXLI,  21. 
CCIV,  40). 


<)  A.  •.  O.  IV,  31 ;  s.  auch  Grimm  R.  A.  377. 

>)  Birlinger,  Volksihämliches  aus  Schwaben,  S.  185«  erzählt  zwei  Fälle,  in  denen 
von  einem  Bauernhöfe  auf  einem  Yierspinnigen  Wagen  ein  Ei  in's  Kloster  geliefert 
werden  musste,  und  zwar  sollte  in  dem  einen  Falle  es  geschehen  an  einem  Sommer- 
tnge  bei  nicht  urowölktem  Himmel,  in  dem  andern  Falle  sollte  das  Ei  in  einem 
Säcklein  und  an  einer  Kette  befestigt  sein. 

S)  Chabert  a.  a.  0.  IV,  31.  Anm.  7. 

4)  Grimm  R.  A.  387. 
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4.  War  der  Zinsberechtigte  säumig  in  der  Annahme  des  zur 
bestimmten  Zeit  zu  entrichtenden  Zinses,  so  konnte  der  Pflichtige 
sich  dadurch  ledigen ,  dass  er  den  Zins  an  einem  bestimmten  Orte 
ablegte  *).  Verschiedene  Bergtaidinge  enthalten  darüber  genaue 
Vorschriften  der  Form  (XXV,  3  lit.  b.  [S.  180],  XXVII,  2.  L,  B.  i. 
Un,  70.  LVL  100.  LIX,  8.  LXIV,  18.  LXV,  17.  LXXX,  72.  CK,  5. 
CXH,  7.  CLXXXni,  47.  CLXXXVI,  11). 

8.  Das  Antreten  eines  Lehngutes,  die  Aufiahrt,  das  Aufstiften, 
wie  das  Abtreten  davon,  die  Abfahrt,  das  Abstiften,  ist  mit  einer 
besonderen  Abgabe,  zu  Anlait  und  zuAblait*),  verbunden,  die 
oft  auf  30  Pf.  angegeben  wird,  aber  es  ist  auch  unterschieden,  ob 
es  ein  ganzes  Lehen  oder  nur  ein  Theil  ist  (XXVIII,  93.  XXXI,  91. 
XXXIH,  80.  XXXIV,  64.  XXXV,  4  u.  a.  Ebersdorf  §.  48.  Grimm, 
Wsth.  III,  690).  Diese  Abgabe  wird  bald  der  Herrschaft  direct  zu- 
gewiesen, bald  dem  Amtmann  derselben,  bald  dem  Richter,  bald 
dem  „Christen  Kellner**,  der  die  GrundbQcher  zu  führen  hatte 
(XXXVI,  4.  XLII,  2.  XLV,  4.  LXVII,  71). 

6.  Der.  eben  genannten  Abgabe  ganz  nahe  verwandt  oder  nur 
eine  Nebenart  derselben  ist  die  Todlei t  *)  beim  Tode  eines  Lehns- 
mannes. XXXVIII,  8:  „Auch  so  hat  mein  Herr  Probst,  wan  ain  Nach- 
paur,  der  auf  der  behausten  göter  ainem  sitzt,  die  da  zu  St.  Georgen 
tag  dient,  stirbt,  zetodiät  ain  halb  pfunt  Pf.  auf  gnad,  und  wann 
auch  derselben  Guter  ains  verkauft  wird,  so  ist  es  zu  Anlait  meinem 
herrn  60  Pf.  und  zu  Ablait  ain  halbes  pfunt  Pf.  auf  Gnad^.  Dieselbe 
Sache,  aber  ohne  den  Namen,  kommt  auch  vor  in  den  Rechten  zu 
Isper  (Grimm,  Wsth.  III,  693)  und  da  schliesst  sich  an  die  Verfü- 
gung über  die  Abgabe  die  Bestimmung,  dass  der  Witwe  das  Lehen 
bleiben  soll.  Wie  sich  die  Todleit  auf  das  Lehen  als  solches  bezieht, 
so  dient  der  Todfall  oder  das  Besthaupt  als  Abgabe  um  der 
Familie  die  Hinterlassenschaft  des  Gestorbenen  zu  sichern^),  doch 
wurde  der  Todfall  insofern  mit  dem  Lehen  in  Verbindung  gesetzt, 
als  von  dessen  Entrichtung  die  Beibehaltung  des  Lehens  für  den 


<)  Grimm  R.  A.  389.  393.  Chab  ert  a.  a.  0.  IV,  31.  Aam.  10. 

S)  Chabert  a.  a.  0.  IV,  37.  Anm.  9. 

>)  Über  das  rerschiedeDe  schwäbische  »Todleib",  s.  Grimm  R.  A.  36K.  568.  Z5pfl, 

Deutsche  Reehtsgesch.  (3  Aufl.)  8.  816. 
«)  Grimm  R.  A.  364  ff.  371. 
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Lauf  des  Jahres  oder  bis  zum  nftchsten  StiftungstermiD«)  abhftngig 
gemacht  wurde  (Grimm,  Wsth.  HI,  721.  732.  735.  CLXXX,  18). 
Gewöhnlich  ist  das  nächstbeste  Slück  genannt,  bisweilen  aber  das 
,,beste  HauptYieh*«  (XXXIII,  27.  LXVm,  18).  Das  immerfort  hinzu- 
geßigte  „auf  Gnad**  zeigt,  wie  die  Billigkeit  dem  strengen  Rechte 
fdr  das  Leben  derogirte  und  eine  Anmerkung  von  späterer  Hand  zu 
LXVin,  18  lässt  erkennen,  wie  diese  den  um  den  Tod  ihres  Haus« 
vaters  Trauernden  so  empfindliche  Abgabe  hie  und  da  ganz  ausser 
Übung  kam. 

7.  Den  Terschiedenen  Abgaben  gegenüber  finden  wir  auch 
humane  Gegenleistungen  der  Herrschaft*)  und  die  Verpflichtung 
ihrer  Beamten  den  Untertbanen  in  der  Notb  zu  helfen.  Eine  Suppe 
und  ein  Trunk  gehörte  den  Bauern  nach  der  Tagesarbeit  (XCI,  12*s. 
auch  CXVI,  89.  CLXXII,  2.  CLXXIH,  1.  CLXXXV.  24.  28).  Hatte  ein 
armer  Mann  in  der  Ernte,  wo  seine  Arbeit  besonders  in  Anspruch 
genommen  wurde,  nicht  zu  essen,  so  mochte  er  den  Richter  bitten, 
dass  er  ihm  einen  oder  zwei  Schober  abzuschneiden  erlaube  und  das 
sollte  ihm  der  Richter  vergönnen  (XXXII,  77.  LXYII,  88).  Der  Vogt- 
hafer  sollte  nur  ein  knappes  Mass  haben;  was  mit  einer  Elle  von 
der  Metze  abgestrichen  wurde,  gehörte  dem  armen  Hanne  (Ebers- 
dorf §.  18).  Der  Vogt  oder  der  Dorfrichter  musste  bei  eigener  Be- 
köstigung dem  Bauern  einen  Tag  widmen,  wenn  dieser  seine  Hilfe 
bedurfte  (s.  oben  §.  2).  Hatte  einer  einen  Bfiren  erlegt,  so  sollte  er 
ihn  der  Herrschaft  zum  Kauf  anbieten,  wollte  sie  ihn  nicht  kaufen, 
80  gebohrte  ihr  von  dem  Wildpret  der  Kopf  und  die  rechte  Tatze 
(CLXIII,  68)  »und  die  Herrschaft  soll  dem,  der  das  bringt  eine 
andere  Ehrung  hinwider  thun«*  (XCIV,  11). 

Ein  wichtiger  Gegenstand  f&r  die  Beurtheilung  des  Verhftit- 
nisses  der  Herrschaft  und  der  Untertbanen  ist  das  Eherecht  der 
Letzteren.  Ein  Zwang  zur  Eingehung  einer  Ehe  in  einem  bestimmten 
Alter,  wie  er  sich  in  den  Hofrechten  anderer  Landschaften  findet  *), 
ist  nirgends  erwähnt,  wohl  aber,  bei  Anerkennung  der  vfiterlichen 
Gewalt  und  Bestimmung,  eine  Abhängigkeit  der  Personen  weibli- 
chen Geschlechtes  von  der  Herrschaft  in  Betreff  der  Ehestiftung  und 


<)  Vgl.  fflr  Baiern  Grimm,  Wath.  III,  68S.  S7S.  67S. 
*)  Grimm  R.  A.  394. 

s)  Grimm,  Wslh.  I,  1S9.  Sil.  Segesser,  Revlktsgesch.  der  Stadt  und  Republik 
Lttcern  1,  724. 
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zwar  aus  dem  mehrfach  hervortretenden  Grunde  „dass  sie  aus  der 
Gewalt  und  vom  Gofteshause  mit  Heiraten  nicht  kehren^  (XXm,  49. 
LXV,  90.  LXXIX,  33.  CX,  26.  Grimm,  Weisth.  ffl,  721.  723.  728. 
734.  735.  738). 

Wichtiger  noch  ist  die  Frage  nach  der  Freizügigkeit  der 
Bauern.  Eine  solche,  natürlich  nach  Berichtigung  ihrer  Schulden, 
ist  zwar  nicht  selten  erwähnt  (VII,  8.  XVIII,  47.  XLI,  8)  und  in  den 
Rechten  zu  Isper  (Grimm,  Wsth.  III,  692)  ist  betont:  «Darumb 
sein  wir  in  ainem  gefürsten  aigen,  dass  die  leutt  daren  und  daraus 
fahren**,  aber  theils  ist  davon  ausgegangen,  „dass  ein  armer  Mann 
in  Abnehmen  kam**  und  sich  nicht  durchhelfen  könne,  theils  und 
besonders,  dass  der  Abzug  nicht  heimlich,  sondern  nur  mit  Wissen 
der  Herrschaft  geschehen  dürfe  (Grimm,  Wsth.  III,  721.  723. 
728.  §.  15).  Die  eigenthümlicben  Formen  und  Gebräuehe  beim 
Abzüge,  welche  die  Weisthümer  anderer  Landschaften  schildern  <), 
fehlen. 

Die  Aufnahme  von  Fremden  unter  die  Herrschaft  ist  nicht 
erschwert,  aber  deren  Leumund  und  Nutzbarkeit  für  die  Herrschaft 
in  Betracht  zu  ziehen  (XLIV,  26.  XLIX,  31.  LXV,  82).  Das  Einkaufs- 
geld fdr  gutbeleumdete  Handwerker  ist  ausserordentlich  gering,  nur 
die  nominelle  Abgabe  von  zwei  Pfg.  an  den  Richter  (XL,  32.  LX  VII,  8). 
Um  Differenzen  mit  anderen  Herrschaften  zu  vermeiden,  ist  auch 
vorgeschrieben,  dass  der  Einziehende  einen  landbräuchigen  Abschied 
von  seiner  bisherigen  Herrschaft  beibringe  (XLIV,  26).  Es  ist  dieses 
etwas  ganz  Ähnliches  wie  das  „Mannrecht**  2)  oder  der  „Mannbrief**,  von 
dem  es  im  Landbuch  von  Nidwaiden  193  heisst:  ,»Ein  jeder  Fremder, 
der  sich  in  unserem  Lande  setzen  will,  Haus  zu  halten,  der  soll 
zuerst  sein  rechtes  förmliches  Mannrecht  bringen,  wannen  her  er 
sei  und  wie  er  sich  gebalten  oder  wie  er  geboren;  sonst  soll  ihn 
niemand  hausen  noch  hofen  bei  Verlieren  unserer  Herren  Huld.^ 

§.  6.  Die  Bauerngemeinde  bildet  eine  Einheit  in  Rechten  und 
in  Pflichten.  Oft  ist  im  Anfange  der  Weisthümer  ausgesprochen, 
ndass  sie  eine  ungetheilte  Gemeinde  sei,  die  von  einem  Fallthor  zum 
andern  geeint  und  geraint  sein  sollte,  damit  niemand  für  den  andern 


*)  G  r  i  m  m  R.  A.  346,  vgl.  286.  P  r  u  i  x  ,  Deutsches  Museum  1862,  Nr.  45,  S.  685  AT. 
s)  Refscher,    Saminlung    altwärUembergischer   Statutarrechte,  S.   16,    17,  443. 
Mone,  Ztschr.  VIll,  4.  36.  Schau  her  g's  Ztschr.  I,  97.  181. 
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Vortheil  habe«  (XX VIII,  2.  LXVIU,  3).  Sehr  schön  sagt  C  h  a b  e  r  1 0  : 
^Es  ist  die  Vermuthung  erlaubt,  dass  die  reiche  Fülle  der  in  den 
WeisthOmern  enthaltenen  Bestimmungen ,  welche  Weg  und  Steg, 
Viehtrift  und  Ähnliches  regeln,  grossentheils  aus  dem  hohen  Alter- 
thume  quillt.  Der  frische  Hauch  des  Landlebens  weht  durch  diese 
Satzungen»  welche  überall  der  Rohheit  und  dem  Eigennutze  wehren 
und  in  der  Gemeinde  das  Bild  einer  innig  verbundenen  Familie  dar- 
zustellen streben,  in  welcher  Opfer  für  das  Ganze  leicht  und  freudig 
gebracht  werden**.  Das  positive  Recht,  eben  weil  es  aus  dem  fri- 
schen Born  des  Lebens  schöpfte,  sprach  nur  aus,  was  allgemein  als 
nothwendig  erkannt  wurde,  dass  jedes  Mitglied  der  Gemeinde  dem 
Genossen  in  den  Fällen  wirklicher  Noth  Hilfe  zu  leisten  verpflichtet 
sei.  Es  war  dies  nachbarliche  Pflicht  und  nicht  ohne  Bedeutung  ist 
es,  dass  immerfort  die  Gemeindegenossen  als  Nachbarn  (Nachbauern) 
bezeichnet  werden.  Ob  ein  fremder  Mann,  heisst  es  CXI,  29  einen 
Nachbarn  leidigen  wollte,  dem  sollen  die  Hannen  zu  Hilfe  kommen, 
es  sei  zu  Feld  oder  zu  Dorf,  wann  sie  das  sehen  oder  er  sie  anruft ; 
wer  das  nicht  tbäte,  der  ist  zu  Wandel  verfallen  je  nach  dem  Rufe 
72  Pfennige,  er  spreche  denn  bei  seiner  Treu,  dass  er  es  nicht  ge- 
hört habe,  so  sei  er  ledig  (s.  auch  XVUI,  8.  a.  E.  XLI,  17.  XCI,  6). 
Von  diesem  Standpuncte  aus  erklärt  sich  die  im  Vergleich  mit  dem 
heutigen  Rechte  so  übermässige  Zahl  der  strafbaren  Unterlassungen 
und  eine  unter  §.  18  zu  besprechende  Eigenthümlichkeit  im  Bussen- 
system, dass  in  bestimmten  Fällen  die  Busse  so  oft  gezahlt  werden 
soll,  als  das  Dorf  Wohnhäuser  hat. 

Die  N^ichbarhilfe ,  deren  jeder  von  Zeit  zu  Zeit  bedurfte,  war 
nicht  desshalb  rechtlich  normirt,  weil  man  glaubte,  dass  sie  ohne 
Zwang  nicht  gewährt  werden  würde,  sondern  weil  Recht  und  Sitt- 
lichkeit nicht  in  moderner  Weise  gesondert  waren,  Rechtspflicht  und 
Liebespflicht  nicht  für  sich  dastanden.  Im  Allgemeinen  war  es  streng 
verboten,  über  ein  fremdes  Kornfeld  zu  fahren,  aber  das  Bedürfniss 
und  freundnachbarliche  Rücksichten  begründeten  Ausnahmen,  die 
denn  wieder  rechtlich  begrenzt  wurden.  Hat  ein  Landmann  sein  Feld 
oder  seine  Wiese  eher  gemäht  als  sein  Nachbar,  kann  aber  das  Ge- 
mähte nicht  gut  heimbringen,  ohne  über  des  Nachbarn  Feld  zu 
fahren,  „so  soll  er  seinen  Nachbarn  berufen,  der  soll  ihm  einen 


«)  A.  a.  0.  IV,  32. 
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Segensschlag   (Sensenschlag)    oder   zween    durch  seinen  Grund 
räumen  oder  vergönnen*  (I,  110.  CI,  99). 

FOr  eine  vollständige  der  deutschrechtiichen  Literatur  noch 
mangelnde  Darstellung  der  durch  das  Nachbarverhältniss  entstehen- 
den Modificationen  des  Eigenthums  iiesse  sich  aus  den  WeisthClmern 
das  bedeutendste  Material  entnehmen.  Nicht  blos  auf  den  Überhang 
und  das  Überfallsrecht  i) »  sondern  auf  die  Wasserrechte .  die 
Pflicht  zur  Einfriedung  u.  dgl.  beziehen  sich  sehr  viele  Bestimmun- 
gen (vgl.  LVI,  106.  CX,  13.  CXm,  3.  CLXXIX,  18  ff.  Grimm, 
Wsth.  ni  681.  682.  684.  719.  720.  732). 

§.  7.  Die  geistlichen  Stifte»  auf  welche  sich  die  Mehrzahl  der 
Panlaidinge  bezieht,  waren  mit  mancherlei  Freiheiten  begabt  Wie 
nun  der  Begriff  der  Freiheit  Oberhaupt  zunächst  ein  negirender  ist 
und  eine  Abwehr  in  sich  schliesst,  und  sich  erst  daraus  das  Positive 
entwickelt,  so  ist  auch  jede  der  in  den  Pantaidingen  aufgeführten 
Freiheiten  eine  Freiung,  d.  i.  Befreiung,  deren  Werth  dieselbe  in 
ein  positives  Gut,  in  eine  Gerechtigkeit  unisetzt  So  gestaltet  sich 
die  Befreiung  von  Maut  und  Zoll  (CXL,  3. 10.  Ebersdorf  §.  35.  36) 
und  von  den  sonst  im  Hittelalter  so  belästigenden  Beschränkungen 
des  Handelsverkehrs  zu  einem  nutzbaren  Rechte.  Das  Gotteshaiis 
Heiligenkreuz  wird  ein  „freies  eigenes  Gotteshaus"  genannt,  inso- 
fern jedermann  dahin  ftibren  darf  allerlei»  ausgenommen  Wein 
(XIV,  2.  8.  auch  LXXVIU,  41)  und  in  einem  andern  Weisthum  ist 
(LXXX,  9)  allgemein  ausgesprochen:  „Item  es  ist  auch  ein  freys 
aigen  hie  zu  kaufen  und  zu  verkaufen **.  Ebenso  ist  es  mit  der  Frei- 
heit von  Pfändung  und  Haft  (LXIIL  50). 

Am  wichtigsten  in  juristischer  Beziehung  ist  die  Befreiung, 
welche  sich  auf  die  Gerichtsbarkeit  bezieht  und  die  sich  daran 
schliessende  Freiheit,  welche  mau  als  Asyl  recht  zu  bezeichnen 
pflegt,  welche  letztere  denn  auch  vorzugsweise  „Freiung«*  genannt 
und  an  manchen  Stellen  als  „fdrstliche  Freiheit^  und  „geftirstete 
Freiung«  bezeichnet  wird  (XI,  9.  CHI,  78,  76.  CXL,  7.  Grimm, 
Wsth.  m,  684.  687.  689.  692),  worin  man  sowohl  einen  Ausdruck 
ihres  hohen  Werthes  als  ihre  Sanction  durch  die  obere  weltliche 
Macht  sehen  kann «).  In  jüngeren  Weisthflmern  ist  auch  schon  von 
„kaiserlichen  Freibeiten«"  die  Rede  (CLX,  S3.  CLXI,  1). 

>)  Chabert  IV,  18. 

*)  Vgl.  Chabort  a.  a.  0.  UI,  126. 


RMbtMlUrthuBier  ait  ftstemicbiicbeB  PaoUidiagto.  189 

Dea  Boden  der  «Freiang^^-Asyl  bildet  der  besondere  bdhere 
Frieden,  welcber  eine  Negation  jeglicher  Gewalt  ist,  erfüllt  wird 
aber  der  Begriff  der  Freiung  erst  dadurch,  dass  und  soweit  auch  die 
sonst  berechtigte  Gewalt  der  weltlichen  Obrigkeit  abgewiesen  wird. 
Oberall  gibt  daher  die  Freiung  einen  Schatz  nach  zwei  Seiten 
hin,  gegen  die  Privatgewalt  und  gegen  das  Übergreifen  der 
Obrigkeit. 

Wenn  es  in  einem  Pantaiding  (CLXXX,  6)  heisst :  «FreTung 
ist  hie  under  allen  Tächeru,  die  dem  Gottshauss  zuegehören'',  so 
fliesst  der  Schutz,  welcher  von  dem  Gotteshause  ausstr5mt,  zusam- 
men mit  dem  Schutze,  den  schon  das  Dach  des  bewohnten  Hauses 
als  solchen  denen  gewährt,  die  unter  dasselbe  fliehen,  aber  dieser 
auf  den  Hausfrieden  (II,  13«  IV,  8.  IX,  16. 17  u.  a.)  zurückführende 
Schutz  <)  hat  nicht  den  Yollen  Umfang  einer  Freiung  gegenfiber  der 
weltlichen  Obrigkeit,  deren  Abwehr  das  Wesen  des  Asyls  erf&llt, 
indem  sie  hinzutritt  zu  der  Abweisung  der  Privatgewalt. 

Die  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  der  geistlichen  Herrschaf- 
ten gegenQber  3er  weltlichen  Obrigkeit  wurden  eifrig  gewahrt. 
I,  10:  „Obain  landricbter  frdflich  wider  des  Gotzhaws  freyhait  und 
privilegia  an  willen  und  wissen  ains  dorfrichter  in  ain  dorf  griff, 
der  ist  dem  gotzhaws  yerfallen,  sovil  er  lewt  oder  diner  bei  Im  hat, 
von  ainem  yeden  32  Pfd.  Pf.«  (s.  auch  Ebersdorf  §.  23).  Sehr  ge- 
wöhnlich ist  dieser  Gegenstand  so  behandelt,  dass  gesagt  wird,  der 
Landrichter  oder  seine  Leute  dfirften  nicht  in  dem  Dorfe  Qbernach« 
ten;  wenn  sie  einen  Trunk  nehmen  wollten,  so  sollten  sie  nur  ein 
Seidel  Wein  in  der  Eile  trinken  und  dabei  nicht  vom  Pferde  ab- 
sitzen oder  einen  Fuss  im  Stegreif  behalten  oder  das  Boss  am  Zügel 
halten*).  Ober  schritten  sie  ihre  Befugaisa,  so  hatten  Alt  und  Jung 
im  Dorfe  das  Recht  und  die  Pflicht  sie  mit  Scheitern  oder  Stecken 
über  die  Grenze  zu  treiben  (XXX,  44.  XXXI,  46.  XXXIB,  36.  XC»  6. 
XLIV,  42.  LXV,  36.  LXVB,  36.  XCVH,  11.  CXIV,  41.  CXXIV,  22. 
CXXXI,  4.  Grimm,  Wsth.  HI,  684).  Der  Landrichter  verwirkt  auch 
wohl  in  solchem  Falle  sein  Boss  (Grimm,  Wsth.  a.  a.  0.)  oder  eine 
Busse  (I,  10.  CI,  10)  und  ist  selbst  einen  MÜbergulten<<  Schild  der 
Herrschaft  schuldig  (s.  unten  §.  18). 


<)  8.  Meine  Schrift  Sber  den  Haisfriedeo  8.  SO  ff. 

*)  DieMU>e  Abwehr  den  Mantaer  gegeofiber  (XXXIV,  29). 
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Auch  dann  wenn  die  Gerichtsbarkeit  des  Landrichters  existent 
wird,  muss  er  an  der  Grenze  der  gefreiten  Herrschaft  warten»  dass 
ihm  der  missetbätige  Mensch  übergeben  werde  (s.  unten  §.  9). 

Wenn  wir  nun  zunächst  ausgehen  von  dem  Schutze,  den  die 
Kirche  mittelst  ihres  böheren  Friedens  gegen  augenblickliche  dro- 
hende Gewalt,  von  welcher  Seite  sie  komme,  gewährt,  so  ist  beizu- 
fügen, dass  an  die  Kirche  sich  die  mit  ihr  in  naher  Verbindung 
stehenden  Locale  reihen.  (CXL,  7):  »Es  ist  St.  Polten  Gottshaus  ge- 
freit, das  in  dem  Gottshaus  daselbst,  in  dem  Spital,  in  dem  Gusterhof, 
in  dem  Camerhaus,  in  dem  Oblayhaus — geförste  Freiung  ist*^ 
(s.  auchXCV,  9.  CCXI,  1).  Essind  aber  nicht  selten  auch  andere  Locale 
als  Freiungen  aufgefQhrt  i) ,  einzelne  Freihäuser  (XC,  30.  XCIV,  3. 
XCV,  21).  Sogar  ein  einzelner  Brunnen  ist  durch  Stiftung  einer 
frommen  Frau  zur  Freistätte  gemacht  (CXLV,  2  if.).  Bisweilen 
wirken  Ort  und  Zeit  zusammen:  „an  der  Kirchweih  bei  scheinender 
Sonne  in  dem  Pfarrhofe«  (XU,  2.  VII,  1.  LXXXIX,  26). 

Der  zu  einer  Freiung  Fliehende  sollte  schon  Schutz  finden  Yor 
seinen  Verfolgern ,  wenn  er  au  den  gefreiten  Ort  herangekommen 
war,  wie  nach  dem  Schwabenspiegel  (277  W.)  schon  derjenige  den 
Kirchenfrieden  genoss,  der  den  Ring  der  Kirchenthür  erfasst  hatte. 
Wer  mit  dem  Rufe :  «hie  Freyung!**  seinen  Hut  oder  einen  ähnlichen 
Gegenstand  hineinwerfen  konnte^),  sollte  der  Freiung  theilhaftig 
sein.  (LXXXIX,  3.  CXLV,  2.  CLXXXIV,  4.  Grimm,  Wsth.  UI,  684. 
716).  Der  hineinzuwerfende  Gegenstand  wird  auch  (XCV,  9)  als 
ein  Pfand  bezeichnet,  das  2ween  Pfenning  werth  wäre  und  in  einem 
Weisthum  aus  Oberösterreich  (Grimm,  Wsth.  III,  685)  heisst  es: 
„so  mag  er  alsdann  in  die  berüerte  Freyung  werfen  zwei  pfenning 
werth  und  sprechen:  hie  besteh  ich  meines  gn.  herrn  von  Stahrn- 
berg  Freiung!  Die  ist  im  alsdan  reriiehen  bis  auf  den  richter"*. 
Dieser  Werth  hängt  damit  zusammen,  dass  eine  solche  kleine  Summe 
als  Einkaufsgeld  bei  der  Herrschaft  üblich  war,  „um  die  Freiheit  zu 
bestehen-  (XXXU,  9.  XL,  8.  XCI,  4.  XCV,  12.  CLXXXIV,  S.Grimm, 
Wsth.  III,  684.  687.  692);  auch  genügten  bisweilen  zwei  Pfenninge, 


^)  Vgl.  mein  alamanDisches  Strafrecht,  S.  119.  In  Alt«t5tten  bei  Zürich  war  bis  zur 
Reformatioa  eine  Freistatt  im  Wirthshaus  zur  Gans  im  hintern  Stublein,  s.  Vogel, 
die  alten  Chroniken  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich.  S.  14.  211. 

2)  Chabert  a.  a.  0.  IV,  U. 
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um  sieh,  abgesehea  von  einem  solchen  Nothfalle,  in  eine  Dorfge- 
meinde einzukaufen  (s.  oben  §.  6  a.  E.).  Eine  merkwürdige  alter- 
native  Leistung  der  Art  findet  sieh  im  Pantaiding  von  Wartenfttein 
(Grimm,  Wsth.  UI.  712):  ,,er  mag  gehen  zum  ambtmann  und  soll 
sie  bestehen  umb  2  pfenning,  und  der  ambtmann  soll  mit  ihm  gehen 
zu  der  Herrschaft,  da  soll  er  sie  bestehen  von  der  Herrschaft  umb 
2  den.  oder  umb  ein  Kälberbauch**  <). 

Wollte  jemand  die  Freiung  aufgeben  und  weiter  ziehen,  so 
sollte  er  sieh  von  der  Herrschaft  ^^bfreien''  mit  einer  massigen 
Summe  (24  oder  12  Pfg.)»  daf()r  hatte  ihm  die  Herrschaft  eine 
Strecke  Weges  das  Geleit  zu  geben')  (XCl  4.  XCV,  12.  Grimm, 
Wsth.  m,  712). 

Während  seines  Aufenthalts  in  der  Freiung  muss  der  Betreffende 
auf  eigene  Kosten  leben  (CLXXXIV,  S)  und  soll  «sich  halten  als 
einen  Freiunger**  (Grimm,  Wsth.  UI,  68S)  oder  „niemandts  schaden 
trachten**  (Grimm,  Wsth.  HI,  692),  widrigenfalls  er  die  Freiung 
einbösst  oder  desselben  Wandels  pflicbtig  ist,  der  auf  Bruch  der 
Freiung  von  aussen  steht  (LHI,  8.  LVI»  24).  Schwert  und  Messer 
muss  er  während  dieser  Zeit  ablegen,  nur  ein  Messer  zum  Brot- 
schneiden, wozu  auch  schon  ein  abgebrochenes  Messer  dient  (vgl. 
oben  §.  4)  wird  ihm  gelassen  (Grimm,  Wsth.  HI,  687.  692). 

Die  Zeitdauer  des  Schutzes  in  der  Freiung  wird  auf  3  Tage, 
14  Tage,  ein  Jahr,  Jahr  und  Tag  angegeben.  Diese  Verschieden- 
heit hat  ihren  Grund : 

1.  Drei  Tage  sind  einem  Jeden,  der  um  ehrbare  Sachen  flQch- 
tig  geworden  ist,  ohne  Weiteres  zugestanden  (LXXXVU,  3.  CV,  35. 
CCXI,  1.  Grimm,  Wsth.  UI,  684.  Ebersdorf  %.  31).  Diese  Frist 
schien  genOgend,  damit  er  sich  mit  seinen  Feinden  abfinde  oder  auf 
eine  gerichtliche  Verhandlung  einlasse,  oder  sich  nach  einer  weite- 
ren Sicherung  umsehe.  Aus  den  Rechten  der  Freien  von  Rachsen- 
dorf  (Grimm,  Wslh.  HI,  687)  erfahren  wir,  dass  jeder  der  Freien 
einen  Fremden,  den  die  Noth  in  die  Freiung  brachte,  drei  Tage  lang 
bei  sich  aufnehmen  konnte,  dessen  weiteres  Verbleiben  aber  von  dem 
Freirichter  abhing. 

2.  Hat  ein  Eingesessener  jemand  todtgeschlagen  und  flieht  in 
sein  eigenes  oder  ein  anderes  Haus  auf  dem  Grunde  der  Herrschaft, 

<)  über  Kfilberbattch  als  Abgabe,  s.  oben  %.  5;  Tgl.  Grimm  R.  A.  667. 
2)  Vgl.  mein  alam.  Strafrecht  S.  in.  ~  G  r  i  m  m,  Wtth.  III,  678  (Baiern). 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Ci.  XLI.  Bd.  II.  Ufi.  13 
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SO  hat  er  in  dem  Hause  Freiung  auf  drei  Tage.  Der  Landrichter 
darf  ihn  nicht  verhaften,  sondern  kann  ihm  aufpassen  lassen»  und 
die  drei  Tage  haben  für  jenen  die  Bedeutung,  dass  er  auf  Sicherung 
durch  Entfliehen  denken  kann  (CV,  41).  Kommt  aber  ein  auswär- 
tiger Todtschläger  in  das  Eigen  und  begehrt  Freiung  von  dem  Rich- 
ter, so  soll  er  sie  empfangen  in  einem  bestimmten  Hause  mit  2  Pfen- 
ningen auf  14Tage,  und  wenn  die  14  Tage  verschienen  sind,  so  mag 
er  drei  Tritte  auf  die  Gasse  gehen  und  abermals  Freiung  auf  14  Tage 
erlangen.  Wenn  ihm  dann  seine  Feinde  nachkommen  und  er  kann 
sich  in  eines  andern  Mannes  Haus  retten,  so  hat  er  abermals  14 Tage 
Freiung,  aber  Spiel-  und  Wirthshäuser  sind  ausgenommen  <),  weil 
diese  ihrer  Bestimmung  nach  auch  seinen  Feinden  offen  stehen 
(XXXII,  9.  XL,  8).  Diese  14  Tage  und  namentlich  die  3  x  14Tage, 
welche  herauskommen,  haben  ihre  Beziehung  zur  gerichtlichen 
Verhandlung  und  den  Ladungen  dazu^). 

3.  Wo  ein  Jahr  oder  Jahr  und  Tag  als  Fristen  des  Schutzes 
vorkommen,  sind  sie  immer  vom  Richter  der  Herrschaft  gegeben 
(CLXXXIV,  S.  Grimm,  Wsth.  III,  687.  692).  Es  ist  die  gew5hnliche 
Verjährungsfrist. 

Alle  die  genannten  Fristen  konnten  prolongirt  oder  vielmehr 
erneuert  werden,  wie  die  angeführten  Stellen  zeigen. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  einer  der  Freiung  über- 
haupt theilhaftig  werden  und  wie  lange  er  sie  geniessen  könne,  ist 
von  entscheidender  Wichtigkeit,  welche  Sache  Veranlassung  zu 
seiner  Flucht  gegeben  habe  und  ob  er  von  seinen  Feinden  oder  vom 
Gericht  verfolgt  sei. 

Überall  kehrt  in  den  schon  angeführten  Stellen  die  Wendung 
wieder  „umb  erber  Sach**,  „umb  redliche  Ursach**  etc.  Die  grosse 
Unterscheidung  der  ehrlichen  und  unehrlichen  Sachen,  diese  Signatur 
des  mittelalterlichen  Rechtes,  hat  hier  eine  Hauptbedeutung.  Nicht 
nur  ist  vom  Mörder  gesagt,  er  habe  nirgends  Freiung  (L,  14. 
LIX,  11.  LXVn,  22.  2S.  CXVI,  55),  wie  vom  «verzeihen-  Mann 
(Chi  um  eck  y  a.  a.  0.  82.  87),  sondern  es  ist  auch  der  Satz  allge- 
meiner hingestellt,  dass  der  wegen  einer  unehrlichen  Sache  Flüch- 
tige keine  Freiung  habe  (Chlumecky  81.  87).  Unter  den  unehr- 


*)  S.  Hausfrieden,  S.  8. 

S)  Grimm  K.  A.  ZZ2.  Alam.  Straft^cht,  S.  126.  Vgl.  XLIX,  24.  LI,  13.  14. 
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liehen  Sachen  steht  der  Diebstahl  obenan,  wie  unter  den  ehrlichen 
die  Geldschuld  (I,  54);  es  wird  aber  bisweilen  weiter  specialisirt 
und  dabei  Mord  und  Todtschlag  unterschieden.  Pantaiding  von 
Grimmenstein  (Grimm,  Wsth.  III,  716):  ,,Item  nun  so  vermelt  ich 
den  Herrn  zu  Grimmenstein  ein  gefurste  Freiheit,  als  weit  und  ihr 
grund  weret,  wo  einer  kam  und  hett  gehandelt  um  ehrbar  sach  i) 
und  hätte  einen  bracht  vom  leben  zum  tod,  so  mag  er  die  freyheit 
erlangen.  Item  kam  aber  einer  auf  die  freyheit  als  ein  schädlicher 
mann,  es  wäre  ein  mörder,  ein  brenner  oder  räuber,  ein  dieb  oder 
einer  der  frauen  oder  Jungfrauen  wollte  schaden  an  ihren  ehren,  der 
hat  kein  freyheit-  (s.  auch  CCIV,  31  ff.). 

Von  hier  aus  ist  es  consequent,  dass,  während  schon  der  Ein- 
wohner, der  sich  unthätig  zeigt,  bei  der  Verfolgung  und  Ergreifung 
eines  «schädlichen''  Menschen  als  dessen  Gehilfe  angesehen  und 
angefallen  werden  soll,  als  hielte  er  es  mit  ihm  (Grimm,  Wsth.  III, 
717),  dem  Wirthe,  in  dessen  Haus  einer  um  ehrbare  Sache  geflohen 
ist,  gestattet  wird  ihm  fortzuhelfen  (I,  27.  XXXVHl  18.  LI,  17. 
CI,  22.  CXI,  12).  Diese  Gestattung  für  den  Hauswirth  findet  aber 
ihre  Grenze,  wenn  der  Verfolger  vor  das  Huus  kommt  und  ihn  er- 
sucht behilflich  zu  sein,  dass  der  Fluchtige  dem  Richter  vorstellig 
gemacht  werde  (LIII,  7.  L VI,  22.  23.LXV,  39.  LXVIU,24.  LXXXVIII, 
9),  denn  die  Freiung  schützte  gegen  Gewalt,  entzog  aber  den  Flüch- 
tigen nicht  gänzlich  dem  Gerichte.  Grimm,  Wsth.  III,  688:  „Die 
(Freiung)  ist  ihm  alsdann  verliehen  bis  auf  den  Richter**.  C|)lumecky 
S.  81.  %.  3.  s.  86  a.  E.:  „Der  Weingarten  Recht  aber  und  Freiung 
ist  dies,  wer  umb  ehrliche  Sachen  derein  fleugt,  der  hat  freyung  als 
in  einer  Stadt  oder  Festung  bis  auf  des  Perckmeisters  oder  seiner 
Genossen  Zukhunft,  die  sollen  ihm  alsdann  sicher  zum  Rechte  stellen, 
da  Er  sich  dann  gegen  deme  so  wider  ihn  und  ihme  einigen  Zue- 
spruch  hat  verantworten  solle;  im  Fahl  aber  es  ein  unehrliche  sach 
were,  hab  Er  kheine  freyung**. 

Nur  scheinbar  ist  dieser  Unterschied  der  ehrlichen  und  unehr- 
lichen Sachen  beseitigt,  wenn  eine  Bestimmung  über  Freiung  mit 
den  Worten  beginnt:  „Ob  sach  war,  das  leut  umb  erber  oder  uner- 
ber  Handlungen  in  das  aigen  flüchtig  wurden  etc.**  (LIII,  5.  LIV,  9. 
LV,  10.  LVI,  12  u.  s.  w.)  An  diesen  Stellen  handelt  es  sich  nur  um 


')  So  ist  wohl  EU  leseo  statt  ,  gehandelt  unehrbur  sach*'. 

13* 


1  94  Osenbriiggen 

Torläiifige  Ausschliessung  der  Jurisdiction  des  Landrichters  und  der 
Dieb  oder  sonst  ein  schädh'cher  Mensch  darf  zwar  weder  von  dem 
ihn  verfolgenden  Bestohlenen  noch  von  dem  Landrichter  mit  Gewalt 
aus  der  Freiung  genommen  werden,  ist  aber  an  die  competente 
Behörde  in  der  unter  §.  8  anzugebenden  Weise  auszuliefern. 

Gewaltthätige  Missachtung  der  Freiung  ist  Bruch  eines  höhe- 
ren Friedens  und  die  Rechtsfolge  sehr  schwer,  indem  entweder  5 
Pfund  verfallen  sind  oder  die  Hand  (Chlumecky,  S.  86  a.  E.);  32 
Pfund  oder  die  rechte  Hand  (Grimm,  Wsth.  lU,  716),  oder  die 
rechte  Hand  und  der  rechte  Fuss  (XCIV,  3);  wenn  einer  mit 
Gefolge  gekommen  ist,  von  jedem  der  Theiinehmer  32  Pfund 
(XXXII,  9.  XU  8.  XCI,  IS);  40  Mark  Goldes  oder  Leib  und  Gut 
(CXL,  7).  Oft  ist  auf  den  Stand  des  Friedbrechers  Rucksicht  genom- 
men und  der  Edelmann  soll  seinen  Hals  damit  lösen,  dass  er  einen 
Schild  auf  das  Erdreich  niederlege  und  ihn  ausfQUe  mit  gemaltem 
Golde  (s.  unten  §.  18). 

§.  8.  Wenn  wir  uns  weiter  auf  das  schon  im  vorigen  Para- 
graphen berührte  Gebiet  des  Strafrechts  begeben,  so  finden  wir 
regelmässig  in  den  Pantaidingen  „drei  Dinge**  oder  „Stücke**  oder 
„Händel-  aufgeführt «),  ^welche  den  Tod  berühren**  (II,  24.  III,  9. 
VIII,  6.  XVI,  3.  XVIII,  33.  XIX,  9.  62.  XXVIII,  3.  XXX,  6.  XXXI,  7. 
XL,  S  u.  s.  w.).  Bisweilen  werden  sie  auch,  wohl  nicht  vor  dem 
XV.  Jahrhundert,  mit  dem  Namen  „Malefiz** «)  bezeichnet  (CXVI,  33. 
CXXVI,  6.  CXXXIV,  1.  CXXXI,  3.  S).  Sie  sind  der  Gerichtsbarkeit 
der  Herrschaft  oder  dem  Ortsrichter  entzogen  und  competiren  dem 
Landrichter,  Bannrichter,  Blutrichter,  wenn  nicht,  wie  bei  den 
Freien  vun  Rachsendorf  (s.  oben  §.  S)  ein  Privilegium  hinsichtlich 
des  Blutbannes  vorhanden  ist  (s.  auch  CVIII,  8).  Gewöhnlich  sind 
jene  drei  Händel:  Tödtung  (Mord,  Mörderei,  Mannschlacht),  Dieb- 
stahl (Dieberei,  Diebheit,  Teuff)  und  Nuthzucht  (Notzwang,  Not- 
nuss)  s.  II,  24.  III,  9.  VHI,  6.  XIV,  6.  XXXVII,  6.  LI,  4.  LXV,  9. 
LXVHI,  4.  LXXni,  3.  CXLII,  30.  CLXII,  7.  Grimm,  Wsth.  lU, 
721.  723.  An  einer  Stelle  steht:  Mord,  Diebheit,  blutiges  Gewand 
(Grimm,  Wsth.  III,   694),  aber  das  blutige  Gewand  dient  viel- 


»)  Vgl.  Grimm   R.   A.  872.  Chabert  a.  a.  0.  IV,  35.  —  Grimm,  Wsth.  HI,  638. 

669.  671.  672.  675.  676.  (Baiern.J 
<)  Alam.  Strafrecht,  S.  197. 
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leicht  nur  zur  Bezeichnung  der  Nothzucht^),  denn  Blutwunden, 
die  das  Gewand  blutig  machen ,  werden  sonst  nicht  auf  diese  Höhe 
gestellt.  Da  aber  in  bairischen  Urkunden «)  auch  „fliessende  Wun- 
den** bisweilen  hierher  gezogen  werden,  so  möchte  wohl  das  blutige 
Gewand  diese  Bedeutung  haben»  ist  dann  aber  fQr  das  Recht  der 
österreichischen  WeisthQmer  eine  Singniarität.  An  einer  anderen 
Stelle  lesen  wir:  „umb  dreierlei  sacb,  umb  nottnuf^,  umb  ain  dieb, 
und  umb  ain  achter"  (LXIII,  14).  Die  gewöhnliche  Veranlassung  zur 
Acht  war  ein  Todtsehlag»  so  dass  wir  in  dieser  Wendung  keine 
Abweichung  von  der  Regel  zu  sehen  haben. 

Da  der  Schwerpunct  darin  liegt,  dass  die  drei  Sachen  todes- 
Mtlrdig  sind»  so  findet  sich  bisweilen  die  Erweiterung:  «oder  sunst 
dergleichen  Sachen**  (XIX»  62.  XX.  8),  oder  es  ist  auch  ohne  Zahl 
nur  gesagt:  »»Das  da  geht  an  den  Tod**  (flV»  18).  Hie  und  da  i.st 
die  Brandstiftung,  von  Haus  aus  unter  dem  allgemeinen  BegrilTe  der 
widerrechtlichen  Schädigung  stehend»  in  die  Kategorie  des  Malefizes 
gebracht  oder  als  vierter  Fall  hinzugefügt  (LXXXIV»  10.  XCV»  30. 
CCX»  6).  Wie  sehr  man  aber  die  drei  Fälle  als  Regel  betrachtete*)» 
zeigt  XCVn,  13.  „Item  ain  Panrichter  hat  in  disem  Aigen  nichts  zu 
bieten  noch  zu  schaffen»  denn  umb  die  drei  stuckh,  die  den  Todt 
bertirendt»  das  ist  Manschlacht,  Diebhait»  Pranntschaden  oder  Nott- 
nuss»  wie  dann  sollicbes  genannt  wird.**  Ebenfalls  CHI»  25:  „Das 
Landgericht  hat  in  diesem  Aigen  umb  nichte  zu  schaffen  noch  zu 
thuen»  allein  umb  drey  Ding»  das  den  Todt  berQert»  das  ist  Todt  und 
Hanschlächt»  Diebhait  und  notzwang»  und  was  wider  die  natur 
unmenschlich  ist**. 

Die  von  Chlurnecky  mitgetheilten  DorfweisthQmer  aus  Mäh- 
ren weichen  für  das  in  Rede  stehende  Thema  ab  von  der  Regel  der 
baierisch-österreichischen.  Weisthiimer»  indem  sie  nicht  drei'»  son- 
dern vier  Stöcke  —  Mord»  Brand»  Erbberauben,  Dieberei  (S.  84, 
§.  2»  S.  60,  §.  48);  Dieb,  Brenner»  Verrälher»  Kirchenbrecher 
(S. 77);  —  an  einer  Stelle  auch  fünf  Malefizstücke  aufführen:  Raub» 
Mord»  Brand,  Ehebruch  und  Diebstahl  (S.  70). 

§.  9.  Die  Regutirung  der  Grenze  der  herrschartlichen  Gerichts- 
barkeit und  des  Landrichters  so  wie  der  Gerichte  überhaupt,  war 

i)  Vgl.  Ofen  284. 

>)  Grimm  R.  A.  872. 

S)  Vgl.  Grimm,  W»th.  UI,  650.  669.  672. 
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von  erheblicher  Bedeutung  nach  der  ökonomischen  Seile  hin,  daher 
ist  die  Competenzfrage,  abgesehen  von  der  Ausscheidung  jener  drei 
Fälle  für  den  Landrichter,  oft  berührt.  Es  wurde  unterschieden  zwi* 
sehen  Bussen  durch  Frevel  in  den  Häusern  und  ausserhalb  verwirkt. 
XCI,  33:  „Alle  die  wandt,  die  geschehen  under  den  Tachtropfen» 
die  gehören  dem  herrn  zue,  dess  die  grundt  seindt,  aber  ausserhalb 
der  Tachtropfen  gehören  alle  gen  Khranichberg*'  (s.  auch  Grimm» 
Wsth.  m,  696.  Chlumecky  S.  S9.  §.  38.  39).  Bei  einer  Tod* 
tung  auf  der  Grenze  zweier  Gerichtshezirke  kam  es  darauf  an,  in 
welche  Lage  der  Getödtete  gefallen  war.  Rögung  von  Urhau  §.  6 
(Chlumecky  S.  55):  »Item,  wann  Einer  entleibt  wurde  auf  dem 
gemerkh,  es  wäre  hie  oder  anderswo,  im  Landtgericht,  wo  der 
roehrer  Theil  hin  lieget,  daselbst  soll  Er  hie  berechtund  werden  O*'- 

Mit  kleinen  Variationen  in  der  Form  wird  überall  die  Procedur 
beschrieben  für  den  Fall,  wo  ein  Obelthäter  in  einem  Dorfe  des 
Gotteshauses  oder  in  dem  Eigen  ergriffen  ist,  welcher  der  Gerichts- 
barkeit des  Landrichters  zufällt.  Der  Fundamentalsatz  ist,  dass  der 
Landrichter  ihn  nicht  mit  Gewalt  herausholen,  sondern  sich  denselben 
an  der  Grenze  Oberliefern  lassen  soll  (vgl.  oben  §.  7)  und  höchstens 
das  Haus,  in  welches  der  Übelthäter  geflohen  ist,  besetzen  lassen 
darf,  bis  der  Amtmann  oder  Dorfrichter  herangekommen  ist  und  den 
Menschen  zu  seinen  Händen  genommen  hat  (I,  9.  VIII,  7.  XIV,  7). 

Wird  ein  streichender  Dieb  oder  ein  anderer  schädlicher 
Mensch,  mit  welchem  Namen  der  Verbrecher  am  häufigsten  bezeich- 
net wird*),  in  dem  Eigen  gefangen,  wozu  alle  Einwohner  dem  Orts- 
richter bei  hoher  Busse  behilflich  sein  sollen,  so  hat  ihn  der  Richter 
drei  Tage  lang  in  Haft,  in  Stock  und  Eisen,  zu  halten  „und  bei  ihm 
erfaren,  ob  er  schuld  hab  oder  nicht-  (CXL,  2.  CXLVI,  10).  An 
einer  Stelle  (CX»  22)  ist  bei  der  Gelegenheit  von  einem  Prüfen  mit 
dem  Daumstock  die  Rede,  Dann  soll  dem  Landrichter  eine  Anzeige 
gemacht  werden,  dass  er  den  schädlichen  Menschen  an  dem  dritten 
Tage  zu  einer  bestimmten  Zeit,  um  Mittentag,  zuderNonzeit  (XLIX,  6. 
LIII,  8.  LXXVIII,  7)  oder  zu  Abgang  der  Sonne  (I,  8)  und  an  einem 
bestimmten  Grenzpuncte,  bei  dem  Markstein,  Diebstein,  Bannzaun, 
Kreuz,  vor  dem  Fallthor  etc.,  entgegennähme.  An  der  Au^sIieferung 


1)  Grimm  R,  A.  627. 

»)  Alam,  Stiafrecht,  S.  200.  —  Auch  „aneudliche  Leute«  (CXf,  8j. 
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Bimmt  die  Gemeinde  Tlieil  (XIV,  i.  LXXX,  3.  CXVI.  3S).  Dreimal 
soll  der  Landrichter  mit  seinem  Namen  laut  gerufen  werden  (CXXXII,  S : 
drei  Schrei),  erscheint  er  nicht,  so  mag  man  den  Übeltbäter  mit 
einem  Strohband  oder  drei  Strohhalmen  oder  einem  Strohhahn, 
(Rughalm),  einer  Schmelchen  (Grashalm)  oder  einem  Zwirns- 
faden <)  (s.  oben  §•  4)  an  einen  in  die  Erde  geschlagenen  Stecken 
oder  an  eine  Säule  oder  einen  Baum  oder  sonstwo  anbinden 
(LXX,  19.  LXXVm.  7.  XVm,  8);  macht  der  Mensch  sich  nun 
davon,  „ob  er  ein  Schalk  war«  (LXXVIII,  7  LXXX,  3.  LXXXIl,  5), 
so  ist  der  Ortsrichter  oder  die  Herrschaft  und  die  Gemeinde  ausser 
Verantwortung.  An  mehreren  Stellen  ist  aber  gesagt,  dass  der  säu- 
mige Landrichter  ffir  den  Schaden  einstehen  soll,  den  der  Dbelthftter 
weiter  anrichtet,  oder  auch  eine  Busse  zahlen  (XXXVIII,  9.  XCL  6. 
CV,  37).  —  Regelmässig  ist  der  Ausdruck  gebraucht,  der  Misse- 
tbäter  sei  dem  Landrichter  zu  Qberliefern  „als  er  mit  (dem)  Gürtel 
umfangen  ist"*  oder  „als  ihn  der  Gürtel  begreift*',  d.  h.  mit  der  Klei- 
dung, die  er  unter  dem  Gürtel*)  am  Leibe  trägt.  Den  Gegensatz 
dazu  bildet  was  „ob  der  Gürtel  ist*'  und  hieher  wird  gezählt  Mantel, 
Hut,  Haube,  Gugel,  Handschuh  (I,  43.  HI,  38,  XI,  17.  XIV,  32).  An 
diese  letzteren  Kleidungsstücke  reihen  sich  die  Waffen.  LXXIV,  4. 
LXXVIII,  7.  LXXX,  3:  „und  soll  ihn  hinaus  antworten  als  er  mit 
gürti  umbfangen  ist,  hiet  er  aber  hackhen,  spiess,  oder  Armbrost 
oder  andere  wehr,  es  war  Harnisch,  Panzer  oder  Eisenhuet  —  das 
soll  alles  hie  bleiben  auf  dem  grundt  etc.«  (s.  auch  Grimm, 
Wsth.  III,  707).  Sehr  oft  i«t  die  allgemeine  Formel  gebraucht, 
dass  alles  andere  Gut  (aus  er  dem  w^s  der  Mensch  am  Leibe  trägt) 
dem  Gotteshause  oder  der  Herrschaft  verfulleii  sei  (I,  9.  II,  24. 
III.  10.  Vni,  7.  XXXVIII.  9.  CIV,  23.  CXX,  6).  Natürlich  ist  es  nun 
aber,  dass  das  gestohlene  Gut  als  die  Handhaft  ihrem  gerichtlichen 
Zwecke  nach  (s.  oben  §.  4)  mit  dem  Diebe  dem  Landrichter  über- 
liefert werde  (XXXVffl,  8.  9.  LXXVIU,  7.  LXXX.  3.  CIV,  20.  CV,  37. 
Grimm,  Wsth.  HI,  691)  und  es  ist  ein  habsüchtiger  Missbrauch, 


*)  Vg-l.  die  schwel zeritche  Offoung^  von  1426  bei  Bluntschli,  StaaU-  und  Rechte- 
g-esehichte  der  Stedt  and  Landschaft  Zürich  I,  231. 

9)  Grinm  R.  A.  157.  C  hebert  a.  a.  0.  IV,  45.  —  SUdtrecht  von  Wiener-Neu- 
stadt  c.  10,  «suo  cingttio  circumoinctus* .  Das  Gurtelgewand  als  die  Alitags- 
kleidung wird  auch  der  Souutagskleidung  gegenübergesteilt.  (Grimm,  Wsth.  I, 
20.  262.) 
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wenn  auch  die  Handbafl  för  die  Herrschaft  beansprucht  wird 
(CVII,  S).  Nur  in  dem  einen  Falle  Iftsst  sich  das  Letztere  rechtfer« 
tigen«  wenn  der  Landrichter  nicht  erscheint  und  der  symbolisch  au 
einen  Halm  oder  Faden  gebundene  Dieb  sich  davon  macht  (CXXVUI, 
2  a.  E.).  Dem  genannten  Mi^isbrauche  (CVII,  5)  ist  nicht  gleich,  wenn 
in  dem  Falle  des  Todtscblages  es  heisst:  „wird  der  gevangen,  der 
den  todschlag  gethan  hat,  den  soll  des  gottshaus  richter  durch  den 
Galtern  antwurten,  al^  ihn  die  gurtel  umbfangen  hat,  und  sol  die 
ehaft  beleiben  in  irem  gerichte*"  (Grimm  HI,  726).  Die  Ehaft 
kann  nur  identisch  sein  mit  Handhaft,  aber  diese  hat  hier  keinen 
Yermögenswerth,  sondern  ist  nur  Symbol,  dessen  sich  der  Kläger 
aus  der  Familie  des  Getodteten  zu  bedienen  hat,  um  seine  Klage 
anzubringen;  consequent  wäre  es  jedoch,  wenn  auch  in  diesem 
Falle  die  Handhaft  mit  dem  Todtschläger  dem  Landrichter  überge- 
ben würde. 

Das  Vermögen  oder  Gut  eines  Eingesessenen  oder  Hausgenos- 
sen wird,  wenn  er  ein  Capitalverbrechen  begangen  bat,  nicht  so 
behandelt  wie  das  eines  Fremden  oder  eines  streichenden  Diebes, 
indem  Weib  und  Kind  des  Ersteren  berücksichtigt  Herden  <).  Nach- 
dem XXXYIII,  8  gesagt  ist,  der  zu  den  Holden  des  Gotteshauses 
Gehörige,  wenn  er  an  wahrer  That  begriffen  sei,  solle  dem  Land- 
richter Qberliefert  werden  nur  mit  der  Handhaft  und  „als  er  mit 
GurtI  umfangen  ist*',  heisst  es  weiter;  „Aber  ander  sein  wolgewun- 
nens  guet  sol  man  tailln  indrey  tail,  den  ain  tail  seinem  weib  und 
seinen  kindern  geben  und  die  zwei  tail  sind  meinem  herrn  dem 
Brobst  verfallen  on  alle  Gnad**  (s.  auch  Grimm,  Wsth.  HI,  691, 
welche  Stelle  hiernach  verbessert  werden  kann).  Nach  dem  Weis- 
thum  von  Ebersdorf  §.  26  sollen  zwei  Theile  dem  Weibe  und  den 
Kindern  gelassen  werden,  „damit  meiner  (herrn)  Guett  nicht  ödt 
werden**,  ein  Theil  ist  dem  Landrichter  überlassen.  Das  Interesse 
für  Weib  und  Kind,  welches  am  reinsten  gewahrt  wird  in  den  Rech- 
ten der  Freien  vonRachsendorf  (Grimm,  Wsth.  lU,  689),  ist  nicht 
bei  Seite  gesetzt,  wenn  die  allgemeine  Wendung  gebraucht  wird : 
„aber  sein  erb  und  guett  soll  in  der  Herrschaft  beleihen**  (CLXII,  8. 
vgl,  CXI,  3).  Dass  sich  in  den  Bestimmungen  über  diesen  Gegen- 
0tand  Variationen  finden,  ist  bei  der  so  stark  im  Mittelalter  hervor* 


f)  Vgl.  Aiam,  strafrecht,  S,  103, 
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tretenden  lucratiren  Seite  der  Gerichtsbarkeit»  die  oft  in  eine  Raub- 
gier ausartet,  nicht  zu  verwundern.  Übrigens  lässt  sich  das  Thema 
Ton  der  Behandhing  des  Vermögens  eines  Verbrechers  im  österrei- 
chischen Rechte  nicht  aus  den  Weisthflmern  erschöpfen  9. 

In  den  Schilderungen  des  Verfahrens  gegen  den  schädlichen 
Menschen,  speciell  seiner  Auslieferung  an  den  Landrichter,  ist  sehr 
häufig  vom  FOrfang  die  Rede,  der  einem  Richter  zukomme  und  zwar 
als  seine  Gerechtigkeit,  welcher  Ausdruck  nicht  selten  substituirt 
Ist  (LIII,  8.  LIV.  9,  LXXIV,  4.  LXXVIII,  7),  auch  „um  seine  Mühe» 
(LH,  9).  Dem  deutschen  «Fürfang**  wörde  das  lateinische  praeoc* 
cupatio*)  entsprechen;  es  ist  das  „Torweg  Genommene^,  und  darin 
liegt  die  Beziehung  zu  einem  andern  Vermögensobject,  Yon  dem  es 
gewissermassen  abgelöst  wird.  Dieses  Vermögensobject  ist  entwe-* 
der  das  gestohlene  Gut  oder  das  yerfallene  Vermögen  eines  Verbre- 
chers. Wenn  wir  andere  Quellen  des  bairischen  und  alamannischen 
Rechts  zu  Rathe  ziehen,  so  ergibt  sich  als  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Ffirfanges,  der  sprachlich  und  sachlich  mit  dem  „Anfangt 
zusammenhängt:  „Antheil  des  Richters  an  einer  gestohlenen  oder 
geraubten  Sache,  welche  vor  Gericht  von  dem  Berechtigten  ange- 
sprochen wird^s).  Dieser  Erklärung  entsprechen  zwar  Stellen  in 
den  Pantaidingen  (IV,  38.  IX,  8.  XCVII,  43.  CXX,  8),  aber  der  Für- 
fang  steht  auch  nicht  nur  in  Relation  mit  dem  yerfailenen  Vermögen 
des  Diebes  (z.  B.  II,  24),  sondern  kommt  auch  bei  anderen  Verbre- 
chen als  dem  Diebstahl  vor  und  selbst  wo  nur  noch  ein  Verbrechen 
vermuthet  werden  kann  (XXX,  40.  XXXI,  42.  XXXIII,  29.  XL,  20. 
LXV,  32.  CXXVUI.  3 ;  Tgl.  LVI,  83.  LXX,  19.  LXXI,  iS.LXXIII.  16), 
so  dass  FOrfang  allgemein  die  Summe  bedeutet,  welche  dem  Richter 
vorweg  zukommt  für  seine  Thätigkeit.  Diese  Summe  besteht  gewöhn- 
lich in  72  Pfenningen*),  fiusserlich  correspondirend  mit  der  an 
unzähligen  Stellen  yorkoromenden  Busssatzung. 


<)  S.  Jot.  von  Wfirth,  SUdtrecht  von  Wiener-Neustadt,  S.  3S.  63.  86.  87.  Tomt- 
•cheka.  a.  0.  161.  tOO.  a.  E. 

*)  Schmeller,  Rayer.  Wörterbuch  I,  542;  v^l.  das  angrelsichsiscbe  Forfang 
(Schmid,  Glossar  zn  den  Gesetzen  der  Angelsachsen). 

»)  Attgsburger  Stadtreebt  U76.  8.  61.  135.  Passau  1300.  §.  38.  Ruprecht  von  Frey- 
sing n,  32.  K.  Ludwig^s  Rechtsbuch  37.  38.  43.  München  1347.  Art.  71.  75. 
Memniingen  1396.  S.  249  ff.  Grimm,  Wsth.  Hl,  659.  (Vgl.  Lei.  Baiw.  II.  16. 
Schwsp.  265  W.)  Wiener-N«ustadt  c.  94. 

4)  S.  auch  Ruprecht  von  Freysing  a.  a.  0. 
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Bei  dieser  weiten  Ausdehnung  des  Fflrfanges  haben  sich  nun, 
nicht  ohne  WillkQr  und  unter  dem  Einflüsse  der  Erwerbssucht  der 
Richter,  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  gebildet,  indem  der  FQr- 
fang  bald  dem  Landrichter  zugesprochen,  bald  von  dem  Ortsrichter 
in  Anspruch  genommen  wird : 

1.  Nachdem  die  Oberlieferung  des  Diebes  „als  er  mit  Gürtel 
umfangen  ist**  an  den  Landrichter  in  der  gewöhnlichen  Weise 
geschildert  ist,  heisst  es  II,  24:  «was  bei  ihm  begriffen  wirt,  das  ist 
der  herrschaft  verfallen  nach  Innhaltung  Irer  fürstlichen  brief.  Aber 
der  Richter  und  die  gemain  sullen  geben  den  förfankh  das  ist  72  Pf. 
dem  plut  Richter ,  der  In  sol  überwinden  mit  dem  gericht**  s.  auch 
VII,  3.  XCVII,  12.  CXL,  2.  XCI,  6.  An  der  letzteren  Stelle  beträgt 
der  Fürfang  nur  32  Pf.  ^).  Eine  kleine  Besonderheit  in  der  Form  fin- 
det sich  XCV,  29  :  „So  soll  dieselbig  herrschaft  oder  Ir  anwaldt  und 
die  gantz  gmain  denselben  schedlichen  Man  antworten  —  und  soll 
man  Im  72  Pf.  an  hals  beugen  in  einem  neuen  PeutI,  mit  dem  soll 
man  den  Richter  dreimal  rueifen  und  Im  den  schedlichen  Man  aut* 
werten«*. 

.  2.  Dagegen  ist  an  anderen  Stellen  ausgesprochen,  dass  der  Dieb 
dem  Landrichter  mit  der  Haiidhaft  zu  überliefern  sei,  der  Landrich« 
tiT  aber  dem  Dorfrichter  72  Pf.  als  seine  Gerechtigkeit  zu  geben 
habe  (LXXIV,  4.  LXXVIII,  7).  Öfter  ist  gesagt,  der  Landrichter  habe 
den  mit  dem  GOrtel  umfangenen  Dieb  gegen  Erlegung  des  Fürfan- 
ges an  den  Ortsrichter  oder  seine  Gerechtigkeit  oder  filr  seine 
Mühe  entgegen  zu  nehmen,  ohne  Erwähnung  der  Handhaß  (XLIX,  6. 
LH,  9.  LIV,  9.  LV,  10.  LXVII.  34.  LXX,  19.  LXXI,  IS.  LXXffl,  16. 
CXV,  6.  CXYI,  34).  Das  Letztere  wäre  im  höchsten  Grade  auffallend, 
insofern  der  Landrichter  den  halbnackten  Menschen  und  weiter 
nichts  bekäme  und  dennoch  72  Pf.  zahlen  solle,  wenn  man  nicht 
annehmen  dürfte,  die  Erwähnung  des  Mitgebens  der  zur  Überwin- 
dung nothwendigen  Handhaft  sei  in  ungenauer  Weise,  aber  als  sich 
Ton  selbst  yerstehend,  unterblieben.  Dass  die  Handhaft  zur  Überwin- 
dung des  Diebes  erforderlich  war,  zeigt  auch  eine  Stelle,  nach  wel- 
cher die  Handhaft  dem  Landrichter  nur  geliehen,  aber  dem  Orts- 
richter zurückgegeben  werden  sollte  (CLV,  27).  —  Von  der  grossen 
Zahl  der  Stellen,  welche  die  Auslieferung  eines  Übelthäters  an  den 


*)  Ebenso  Grimin,  Wsth.  III,  659. 
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Landrichter  schildern,  habe  ich  noch  einige  bei  Seite  gelassen» 
welche  Besonderheiten  enthalten  und  Zugaben  zu  der  regelmässigen 
Förmlichkeit.  Dahin  gehört  CXXViU,  2:  „Aber  der  Landrichter  soll 
sich  des  schedlichen  uuderwinden»  thät  er  aber  das  nicht,  so  soll  im 
der  Ambtman  sein  hent  pinden  under  dem  Ruck  mit  ainem  Ruck- 
halben und  soll  im  drei  schlag  schlachn  auf  sein  Hals,  und  soll  in 
lauffen  lassen  und  deniLandrichterdrewroalrueffen,  desseind  wir  hiu- 
für  uneutgolten»  die  entfrembten  gueter  seind  des  Gotshaus**  (s.auch 
CLXI.  3).  Das  Binden  mit  dem  Halm  ist  hier  noch  näher  bezeichnet 
als  ein  Binden  der  Hände  auf  dem  Rücken  und  dass  dieses  nicht 
ohne  Bedeutung  ist,  zeigen  manche  Stellen.  LVI,  16:  ^Item  ist  das 
es  umb  erber  sach  ist,  so  soll  man  Im  sein  hendt  fUr  sich  pinden,  ist 
es  aber  umb  unerber  sach,  so  soll  man  Im  sein  hend  hinder  demRugk 
pinten«  (LIU,  8.  LXXIV.  4.  LXXVffl,  7.  LXXX,  3.  CLffl,  20).  Die 
drei  Schläge  an  den  Hals  zeigen  auch  die  Unehrlichkeit  des  Menschen 
an  9  und  erinnern  an  die  drei  Maulschellen,  welche  nach  österreichi- 
schen Stadtrechten  ^)  dem  unehrbaren  Buben  vor  Gericht  gegeben 
werden  dürfen  oder  sollen.  —  Nach  einem  Pantaiding  (Grimm,Wsth. 
III,  68S,  Anm.)  wurden  die  zwei  Daumen  mit  einem  Strohhalm 
zusammengebunden.  —  An  einer  Stelle  (CXIV,  40)  ist  gesagt,  es 
sei  dem  symbolisch  gebundenen  Diebe  ein  Hesser  eines  Pfenninges 
werth,  also  eine  Schein waffe,  in  die  Hand  zu  geben.  Im  Weisthum 
von  Ebersdorf  §.  25  ist  vorgeschrieben,  wenn  der  Landrichter  nicht 
erscheine»  den  Dieb  dreimal  umzukehren  und  ihn  hinab  zu  stossen 
von  dem  Boden  der  Herrschaft  auf  das  Landgericht ;  in  einem  ande- 
ren Weisthum  (Grimm  III,  685)  ihm  das  Antlitz  zu  verbinden  und 
ihn  von  dem  Eigen  zu  kehren.  In  den  Rechten  von  Reichenau  in 
Oberösterreich  (Griqim  III,  684)  heisst  es;  „so  ist  man  in  schuldig 
zu  antworten  —  in  den  obern  fürt  in  den  Grossbach,  da  stösst  man 
ihn  hinüber  mitten  auf  dem  pach;  feilt  er  herwider  über,  so  ist  er 
müssig  von  der  Herrschaft**.  Die  Mitte  des  Baches  ist  die  Grenze 
der  Bezirke,  wie  auch  oft  die  Mitle  eines  Flusses  als  Grenze  gilt'). 
Aus  den  verwandten  bairischen  Weisthümern  lässt  sich  vergleichen, 
dass  der  Richter  mit  seinen  Amtsleuten  bis  an  den  Sattel  in  den  See 


^)  Ein    Halsschltg   dieot   sonst    zum  Zeichen   der   Herrschan  über  den    Eigenmann. 

(Ssp.  ni,  32.  %.  9.  Sohwsp.  240.  W.) 
9)  Wiener-NeusUdi  c.  27.  Hainiburg  S.  55  (Ausg.  von  M ei  11  er). 
')  Mone's  Ztschr.  für  die  Geschichte  des  Oherrheius  IX,  380. 
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reiten  soll  und  den  Dieb  da  Oberreichen  und  wenn  der  Blutricbter 
nicht  erseheinen  wQrde,  den  Dieb  gebunden  in  ein  lediges  Schiff 
setzen  und  ihn  ohne  Ruder  rinnen  lassen  (Grimm,  Wsth.  III, 
671)  0. 

Die  beschriebene  Procedur  der  Überlieferung  des  schädlichen 
Menschen  an  den  Landrichter  blieb  lange  in  Übung,  wie  die  Berichte 
aus  der  Praxis  des  Klosters  Melk  (Kaltenb.  I,  S.  108)  zeigen,  wo 
ein  Fall  aus  dem  Jahre  16S9  erzählt  ist. 

*§.  10.  Die  unter  den  drei  Halefizsachen  regelmässig  aufgeführte 
TQdtung  wird  bezeichnet  als  Todschlag,  Maonschlacht,  Mord, 
Mörderei;  aber  obwohl  die  Begriffsgrenze  von  Mord  und  Todschlag 
(Mannschlacht)  sich  noch  nicht  scharf  herausgebildet  hat,  fehlt  es 
doch  nicht  an  Stellen,  welche  den  Mörder  von  dem  Todschläger 
sondern,  und  zwar  geschieht  dies  durch  Betonung  einer  Rechtsfolge, 
welche  den  Mdrder  treffen  soll,  dass  er  nirgends  Freiung  habe 
(s.  oben  *§.  7),  wodurch  der  Mord  unter  die  unehrlichen  Sachen 
gewiesen  ist.  Dieselben  Stellen,  welche  diese  Rechtsfolge  aus- 
sprechen, geben  auch  den  Grund  der  Erschwerung  an,  dass  durch 
die  Tödtung  ein  besonderer  Frieden  gebrochen  sei,  womit  denn  oft 
in  Verbindung  gesetzt  ist,  das  „Fürwarten  in  Geverde^  (LIY,  14. 15. 
LV,  27.  LXXIV.  11.  LXXVIII,  20.  LXXX,  20.  LXXXU,  20.  CXV,  21. 
CXI,  39.  CLXIII,  4S)a). 

Wurde  in  einer  Schlägerei  jemand  getodtet  und  der  Thäter 
entrann,  so  soll  man  es  dem  Richter  zu  wissen  tliun  ^bei  der  Sonne** 
(s.  oben  §.  4)  und  der  Richter  soll  mit  Wissen  der  Nachbarn  den 
todten  Leichnam  beschauen,  und  nachdem  er  die  Handhaft  ?on  dem- 
selben genommen,  ihn  erlauben  zu  der  Erde.  War  im  Dorf  oder  auf 
dem  Felde  ein  Leichnam  gefunden,  so  musste  die  Ermittelung  wichtig 
sein,  ob  eine  Tödtung  stattgefunden  habe  oder  nicht.  Vorgeschrieben 
ist  desshalb  XXX,   40.  (XXXI,  42.  XXXIII,  29.  XL,  20.  LXV,  32)  : 


<)  6  r  i  m  m  R.  A.  701.  741.  Vgl.  meine  ReehUalterUiumer  aas  der  Schweiz,  Nr.  111, 
S.  29. 

S)  Vgl.  SUdtrecht  von  Ofen,  Art.  306.  346.  —  Chebert  lY,  35  gibt  schon  für  die 
ilteste  Zeit  eine  Schaldefinition:  «Mord,  d.  i.  die  mit*  Vorbedacht  und  hinter- 
listiger Weise  aas  niedrigen  Beweggrfinden  vollbrachte  Tödtung  eines  Andern*. 
Ein  solcher  Begriff  bildete  sich  erst  aUmShlich  heraas  und  Chabert  durfte  sich 
für  seine  Zeit  nicht  auf  das  steirische  Landrecht  57,  eine  Nachbildung  eines  Ein- 
schiebsels in  den  Schwabeuspiegel  (174.  Lassberg)  berufen.  S.  mein  alam. 
strafrecht  S.  216  ff. 
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„Ob  ain  todter  leichnam  zn  dorf  oder  ?eld  gefunden  wurd,  den 
soll  man  an  das  Geriebt  bringen,  und  den  fQrfankb  72  Pf.  mit- 
schicken, ob  s5lhs  das  gericbt  nicht  Rauben  wolt»  so  mag  das  Gericht 
kommen  zu  rechter  Zeit  und  das  beschawen,  thet  es  das  nicht,  so 
ist  die  Gmain  nichts  pflichtig.**  Die  Worte  «ob  solches  das  Gericht 
nicht  glauben  wollt"  können  nur  den  Zweifel  des  Landrichters  an 
der  Todesursache  bedeuten  und  die  Gemeinde  erscheint  bis  auf  Wei- 
teres verantwortlich  (s.  auch  LXVIII,  20.  LXX,  20.  LXXI,  i6). 
Von  einer  solchen  Verantwortlichkeit  der  Gemeinde  bei  Verbrechen 
in  ihrem  Gebiete  begangen ,  finden  sich  auch  sonst  Spuren  (VII,  4. 
XLI,  7.  CXLIIL  13)  und  darauf  bezieht  sich  auch  die  so  oft  wieder- 
kehrende Wendung,  dass  die  Gemeinde  unentgolten  sei,  wenn  der 
Landrichter  nicht  erschiene,  um  den  schädlichen  Menschen  in 
Empfang  zu  nehmen.  Es  hängt  das  zusammen  mit  der  weitgehenden 
Burgerpflicht  zur  Ergreifung  eines  schädlichen  Menschen  thätig  zu 
sein,  begangene  Verbrechen  anzuzeigen  u.  dgl.,  wodurch  das  Gebiet 
der  strafbaren  Unterlassungen  im  Mittelalter  so  gross  war. 

Des  Bahrrechts  <)  geschieht  Erwähnung  als  einer  feierlichen 
Handlung  bei  der  Schranne,  aber  ohne  Beschreibung  der  Procedur 
(CXXVII,  il). 

§.  11.  Die  Tödtungsbusse  an  die  Herrschaft  ist  gewohnlich 
32  Pfund  (II,  24.  IX,  16.  XCVII,  11.  CI,  12),  aber  der  Todschläger 
ist  auch  nach  anderen  Seiten  hin  verantwortlich,  gegen  die  Freund- 
schaft oder  Familie  des  Getödteten,  was  auf  die  Blutrache  und  dus 
Wergeid  zurückweiset,  und  gegen  den  Landrichter  als  Inhaber  des 
Blutbannes.  XXX,  41 :  „Sy  ruegen  mer,  ob  ain  gesessner  Man  ainen 
zu  tod  erslueg,  der  ist  der  herrschaft  auf  gnad  32  Pfund  Pf.  ver- 
fallen, und  dem  landtrichter  den  laib,  und  so  derselb  Täfer  mit  der 
herrschaft  abkam  und  mit  der  freundschaft  nit  Qberains  kommen 
möchte,  so  soll  man  demselben  sein  gut  verkauffn  auf  die  freyung 
oder  in  ain  anders  land  schikhen*'  (s.  auch  XXXI,  43.  XXXII,  40. 
XXXIII,  30.  XL,  17.  CI,  12.  CXCVII,  36).  Zu  bemerken  ist,  dass 
diese  Stelle,  wie  andere  ähnliche  Stellen,  von  einem  unter  der  Herr- 
schaft gesessenen  Manne  redet,  der  sich  mit  der  Herrschaft  nach 
deren  Gnade  abfinden  und  durch  die  Busse  deren  Huld   wieder 


*)  GrimiD  R.  A.  930.  Meine  R.  A.  aus  der  Schweix,  Nr.  XIV.    —  Tomaschek 
a.  a.  O.  277    erwihnt  einen  Fall  in  Iglau  aus  dem  16.  Jahrhundert 
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gewinnen  konnte  (s.  auch  LVI,53.  CXXIX,  11),  nicht  von  einem  her- 
gelaufenen schädlichen  Menschen.  Hat  er  sich  mit  der  Herrschaft 
abgefunden,  so  verleiht  ihm  diläe  einen  gewissen  Schutz  gegen  die 
noch  nicht  zufrieden  gestellte  Freundschaft  des  Getödteten;  dieser 
Schutz  ist  denn  aber  doch  bedingt.  CLV,  32:  ^kämea  aber  die 
frewnt  oder  sein  fraw,  so  schol  ihn  der  Richter  vachen,  mag  aber 
der  Richter,  so  schol  er  ihm  hinten  aus  helfen,  und  wann  die  frewnt 
\or  an  der  tüer  sind,  mag  er,  er  schol  ihm  dannoeh  davon  helfen^ 
8.  auch  CIX,  10.  CL1I.  19.  So  weit  auch  die  Begünstigung  des  Thä- 
ters  durch  die  Obrigkeit  nach  diesen  Stellen  gehen  durf,  ist  doch 
der  Freundschaft  des  Getödteten  ihr  Recht  den  Todschläger  zu 
verfolgen  oflfen  gelassen  (CXXXVI,  6.  CLI,  4)  und  es  kehrt  auch 
die  in  anderen  Rechten  so  häufige  und  auf  den  Hintergrund  der 
Blutrache  zurückführende  Formel  9»  dass  der  Thäter  sieh  hüten 
solle  vor  seinen  Feinden,  wieder  (XXX VHI,  29.  LXXII,  S).  Mit 
diesen  soll  er  sich  abzufinden  suchen  und  ihre  Huld  gewinnen 
(XVIII,  23). 

Blutrache  ist  kein  Wort  der  altdeutschen  Rechtssprache.  In 
den  österreichischen  Weisthümern  entspricht  ihr  am  gewöhnlichsten 
„Hauptfeindschaft**  (capitalis  inimicitia)»),  aber  auch  „Todfeind- 
schaft** kommt  vor  (VIII,  30.  XIII,  31).  Ihr  ist  eine  bemerkenswerthe 
Berechtigung  zugestanden  an  mehreren  Stellen,  wo  von  einem  ent- 
standenen Brande  die  Rede  ist,  zu  welchem  jeder  Eingesessene  zur 
Hilfe  herbeieilen  soll.  IL  47:  „Ob  ain  prunst  auskam  und  biet  ainer 
Veintschaft  an  hauptfeintschaft  allein,  der  sol  frid  haben  zu  dem 
fewr  und  von  dem  fewr  etc.-  (s.  auch  IV,  32.  XCVII,  36.  CI,  27). 
Häufiger  ist  aber  schon  die  Ausübung  jeder  Feindschaft  während 
eines  Brandes  untersagt  (VIII,  30.  IX,  63.  XIII,  31.  XXVIII,  7  u.  s.  w.) 
und  der  Bruch  des  besondern  Friedens,  den  eine  solche  Noth  bringen 
soll,  dem  Bruche  des  mit  Hand  und  Hund  gelobten  Friedens  gleich- 
gestellt (XXIX,  12.  XXX,  35.  XXXI,  39.  XXXII,  33.  LXV,  29). 
Dieser  besondere  durch  die  Existenz  des  Brandes  entstehende  Frie- 
den zeigt  sich  auch  darin,  dass  eine  Entwendung  der  aus  dem 
brennenden  Hause  gebrachten  Sachen  eine  erschwerte  ist  (II,  47. 


i)  Alam.  Strafreeht,  S.  30. 

*)  Alfim.  Slmn-echt,  S.  24.  QueUen  xur  bairiscben  und  deutschen  Geschichte  V,  $.  61. 
240.  299.  47$. 
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m,  32.  IV,  32.  IX,  6S.  XLIX,  61).  Solches  Gut  soll  „so  sicher  sein, 
als  ob  es  versperrt  wftre  in  einer  Kiste""  (LVI,  76). 

Der  Hauptfeindschaft  ist  auch  noch  in  anderer  Weise  ein  Zu- 
gestSndniss  gemacht.  XXXIII,  70:  „Item  ainem  yeden  perg  ist 
freyung,  ausgenommen  haubtfeintschaft  etc.**  (XL,  67). 

4.  12.  Ein  besonderes  Interesse  und  alterthümliche  Färbung 
haben  die  Bestimmungen  über  straflose  Tödtungen: 

1.  Am  häufigsten  ist  die  nicht  mit  der  Tödtung  in  Nothwehr 
zusammenfallende  Tödtung  in  der  Ausübung  des  Hausrechts  <) 
für  straflos  erklärt;  die  Strafbarkeit  hat  aber  doch  einen  in  die  Form 
des  Symbols  gekleideten  Ruckhalt  in  der  Scheinbusse,  welche 
suröckzufQhren  ist  auf  die  ursprüngliche  Regel,  dass  bei  sonstiger 
Verschiedenheit  der  Rechtsfolge  fllr  jede  Tödtung  eines  Menschen, 
sei  sie  schuldhaft  oder  schuldlos,  der  Werth  des  Menschen,  dessen 
Wergeid  zu  zahlen  war,  was  sich  besonders  im  alten  langobardischen 
Recht*)  durchgeführt  findet.  Von  der  rein  casuellen  Tödtung  son- 
derte sich  aber  doch  der  Fall ,  wo  das  rechtswidrige  Thun  des 
Getödteten  Veranlassung  der  Tödtung  gewesen  war:  da  lag  zwar 
eine  Tödtung  vor  und  diese  musste  coroponirt  werden,  es 
gentigte  aber  ein  Minimalwerth  als  Scheiobusse.  Als  solche  werden 
1,  2,  3,  4  Pfenninge  genannt,  welche  auf  die  Wunde,  auf  den  Bauch 
(CXXXUI,  11),  auf  das  Herz  (CXIV,  43)  des  Getödteten  zu  legen 
sind.  Bisweilen  ist  vorgeschrieben,  es  seien  drei  Pfenninge  auf  drei 
Wunden  zu  legen  (I,  15),  was  Beziehung  hat  auf  den  sehr  verbrei- 
teten Satz,  dass,  wenn  mehrere  Verletzungen  vorgekommen  sind, 
nur  drei  berechnet  werden  sollen').  An  einigen  Stellen  ist  auch 
gesagt,  dass  das  Schwert,  mit  welchem  die  Tödtung  geschehen  war, 
ausser  der  Scheinbusse  auf  den  Todten  zu  legen  sei.  XCV,  31 :  „so 
legt  er  auf  In  drey  Phening  und  das  Schwert**.  Die  Bedeutung  des 
Schwertes  ist  wohl  keine  andere  als  welche  hervorgeht  aus  dem 
Bergtaiding  von  Enzersdorf  %.  33:  »War  aber,  das  die  schädlich 
person  erschlagen  oder  erstochen  wurde,  sol  man  die  that  beschauen, 
auch  die  stang  und  das  wafi'en,  damit  es  beschehen  ist,  auch  die 
wunden,  und  ain  pfening  damit  legen  ete,**  (Grimm,  Wsth.  lil,  709). 


1)  Vgl.  W  G  r  t  h  xun  Stadtrecht  Ton  Wiener-Neustftdt,  c.  14. 
*)  Strafrecht  der  Langobarden,  f.  12. 
*)  Grimm  lt.  A.  629. 
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Regelmässig  ist  ferner  vorgeschrieben,  dass  der  Hauswirth  den 
Leichoam  an  den  Füssen  oder  bei  den  Haaren  aus  den  Daehtropfen 
(s.  oben  §.  4)  auf  die  Gasse  oder  auf  die  nächste  Wagenlaist 
ziehen  soll  (IIF,  13.  VIII,  10.  LXXXVII,  6.  XCVI,  8),  womit  ein 
offenes  Verfahren  ihm  zur  Pflicht  gemacht  wird  (s.  auch  CLXX  VIII»  47. 
CXI,  3).  Dass  er  den  Todten  unter  der  Schwelle  aus  dem  Hause 
ziehen  soll  <),  sagen  die  österreichischen  Weisthumer  nicht. 

Die  äusserste  Ausübung  des  Hausrechtes  ist  gestattet  gegen 
verschiedene  Störungen  des  Hausfriedens : 

a)  Am  häufigsten  ist  der  Lauscher  (Lusmer)  am  Fenster  oder 
an  der  Thür  des  fremden  Hauses  <)  genannt,  und  dabei  tritt  oft  deut- 
lich die  Präsumtion  hervor,  dass  ein  solcher  ein  „schädlicher  Mensch*^ 
sei;  dem  Hauswirth  ist  aber  doch  in  der  Regel  ein  Verfahren  vor- 
geschrieben, das  ihn  von  Übereilung  abhalten  soll.  XXVIII,  41:  „ob 
ain  Lusmer  stuend  an  aines  nachpaurn  venster  oder  vor  seiner  thüer, 
und  wuert  des  der  wirt  gewar,  und  rueft  dreymal  hinaus  und  spricht 
wer  stet  da  und  der  Lusmer  melt  sich  nicht ,  stiecht  der  wirt  hinaus 
auf  den  ungemelten  man,  und  stiecht  In  zu  tod,  so  sol  Er  Im  auf  den 
stich  oder  slag  legen  ain  phening  und  sol  damit  niemand  antwurten 
noch  wandl  pflichtig  sein**  »). 

Modernes  Recht  für  solchen  Fall  enthält  CLXXVI,  37  (vom 
Jahre  1677). 

b)  Dem  eben  genannten  und  anderen  Fällen  des  Hausfriedens- 
bruchs^) (z.  B.  in  der  Rugung  von  Urbau  §.*37),  die  auf  den  Satz 
zurQckfÜbren ,  dass  „ein  jeder  friedbar  sein  soll  in  seinem  Hause ** 
ist  nicht  gleich 

2.  wo  ein  auf  der  That  ergriffener  Dieb  getödtet  werden  darf 
(XXIX.  19.  LXXXIV.  18.  CXII,  IS.  CXXI,  32.  CXXIV,  7.  CXXXI,  8. 
CLXXVm,  47.  CCXI,  3),  aber  auch  dieser  Fall  ist  nicht  mit  der 
Nothwehr  zu  identificiren  ^) ,  wenn  auch  der  Ausgangspunct  dieses 
Tödtungsrechts,  die  Friedlosigkeit  des  für  manifesiua,  in  den  Weis- 


i)  Grimm  R.  A.  679. 

S)  Eaves-dropping,  dfts   Laaschen   uoter  der  Dftchtraafe  ist    noch  jetzt    im 

englischen   Recht   ein  friedenstörendes   Delict,  s.  Stephen,    nev  commentaries 

on  the  laws  of  England  (3  edit.)  IV,  336.  353. 
•)  Andere  Stellen  bei  Chabert  IV,  35  und  in  meinem  Hausfrieden  8.  60. 
4)  Hausfrieden  S.  57  ff. 
ft)  Geyer,  Lehre  von  der  Nothwehr  S.  79^  Tgl.  Strafrecbt  der  Langobarden,  %.  46. 

Anm.  65. 
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thOmern  nicht  mehr  in  die  Augen  springt  und  bisweilen  auch  die 
Nothwehr  hervortritt  (CLVIU,  16). 

3.  Eine  sehr  merkwürdige  Bestimmung  enthält  die  Rflgung  von 
Urbau  %.  66:  ^Item»  wenn  ein  Landtrichter  wolt  muthwillen,  was 
weislich  war»  und  legt  ein  guter  Mann  hand  an  Ihn  und  entleibt  Ihn 
gar,  soll  derselbig  fromme  Mann »  dem  der  Landtrichter  gewalt  hätt 
wollen  thun,  ein  schwartzen  Stier  auf  sein  Statt  stellen,  so  hat  Er 
Ihn  schon  bOsst^.  Nachdem  Grimm  Mittheilungen  gemacht  hat  Ober 
die  Thatsache ,  dass  Wergelder  und  Bussen  in  alter  Zeit  in  Vieh 
bestanden,  gibt  er  eine  Andeutung i)  Ober  den  Zusammenhang  der 
Busse  und  Sühne  mit  dem  Opfer  und  in  diesen  Zusammenhang 
scheint  gerade  die  obige  Stelle  zu  passen,  indem  es  sehr  nahe  liegt, 
den  schwarzen  Stier,  der  an  die  Statt  des  todten  Landrichters 
gestellt  werden  soll,  als  eine  Erinnerung  an  die  heidnische  Sitte 
der  Thieropfer  auf  dem  Grabe  zu  nehmen/  Die  Forderung  der 
schwarzen  Farbe  des  Stieres  sollte  gewiss  nicht  dazu  dienen,  die 
Grösse  der  Busse  zu  erhöhen.  Die  dem  Habicht  des  einreitenden 
Herrn  zu  gebende,  als  dem  Tode  geweihte  Henne  wird  auch  oft  als 
eine  schwarze  bezeichnet  *).  Aber  nicht  der  Stier,  sondern  das  Pferd 
war  das  erste  Opferthier  der  Germanen ;  daher  man  auf  die  Ver* 
muthung  kommen  könnte,  es  sei  hier  aus  dem  Grunde  der  Stier  als 
Opferthier  ftir  das  Pferd  substituirt  worden,  weil  den  Christen  das 
Essen  des  Pferdefleisches  als  eine  besonders  anstössige  heidnische 
Sitte  galt*).  Ich  muss  es  gründlichen  Kennern  der  Mythologie  und 
altdeutschen  Religion  überlassen,  dieses  Thema  weiter  zu  verfolgen; 
jedenfalls  ist  der  schwarze  Stier  in  der  obigen  Stelle  aus  einer 
Niederschrift  des  Weisthums  vom  Jahre  1604  sehr  bemerkenswerth. 

An  den  vielen  Stellen,  welche  von  der  Scheinbusse  bei  Tödtun- 
gen  handeln,  ist  dem  Wortlaute  nach  eine  Differenz,  insofern  an 
manchen  Stellen  nur  gesagt  wird,  dass  ein  solcher  TodtschlSger  dem 
Gerichte  nicht  verantwortlich  sei  (XXX,  62.  XXXI,  62.  XXXII,  28. 
L,  13.   LXV,  54.  LXn,  14.  CXII,  IS),  an  anderen  Stellen  seine 


t)  R.  A.  667.  Aom. 

*)  Grimm,   Wsth.  I,  ^SO.   242.  250.  260.  266.  Vgl.  den  schwanen  Widder  in  der 
Odjssee  XI,  82. 

S)  Grimm.  R.  A.  457;  Mythologie  2S,  e.  aber  anch  S.  30,  wo  für  Rindopfer  Be- 
0fr«  gegeben  werden,   uod   Quitsmann,   die  heidnische   Religion   der  Bai- 
waren* S.  239. 
Sitxb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLI.  Bd.  II.  Hft.  14 
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gänzliche  Befreiung,  auch  nach  anderen  Seiten  hin»  stärker  betont 
ist  (I,  18.  n.  1 1.  XXXIV,  6.  XLI,  31.  XLIV,  44.  XLIX,  13.  u.  s.  w.). 
Die  vollständige  Fassung  darf  ohne  Zweifel  als  das  wirkliche  Recht 
genommen  werden*)»  da  in  einer  Verschiedenheit  der  Fälle  der 
Grund  des  verschiedenen  Ausdrucks  nicht  gefunden  werden  kann. — 
Der  Röckhalt  einer  kirchlichen  BOssung  bei  völliger  Straflosigkeit 
nach  weltlichem  Rechte  ist  in  juristischer  Beziehung  unerheblich 
(CXVI,  39.  CLXXXIII,  4) ;  es  ist  das  eine  neuere  kirchliche  Zuthat. 
Dass  bei  Todtung  in  der  Nothwehr  eine  Umwandlung  des  Wergeides 
in  eine  Brüche  ad  pias  causas  stattgefunden  habe,  wie  Geyer  <) 
anzunehmen  scheint,  erhellt  aus  den  von  ihm  angeführten  Stellen 
des  Bergtaidingbuches  von  Pöltenberg  und  des  Weinbergrechts  von 
Seelowitz  (Chlumeckya.  a.  0.  81.87)  nicht,  indem  daselbst 
gesagt  ist,  der  ThSter  habe  den  Getödteten  zu  bössen  gegen  Gott 
und  die  Freunde.  Vielmehr  scheinen  diese  Stellen,  die  zu  den 
wenigen  gehören ,  welche  in  den  WeisthQmern  ausdrücklich  die 
Nothwehr  erwähnen,  noch  entfernt  dem  alten  Satze  zu  huldigen 
oder  ihm  nachzuklingen,  dass  auch  derjenige,  welcher  in  Nothwehr 
jemand  getödtet  hatte,  dessen  Wergeid  zahlen  sollte,  während 
anderswo  die  entgegengesetzte  Ansicht  durchdrang  <). 

§.  13.  Der  Diebstahl  ist  nicht  nur  eine  der  drei  Halefiz- 
sachen,  sondern  nimmt  die  oberste  Stelle  ein  unter  den  unehrlichen 
Sachen  (Grimm,  Wsth.  III,  689)  und  die  „schädlichen*'  Menschen, 
deren  Behandlung  ein  immer  wiederkehrendes  Thema  der  Weis- 
thflmer  ist,  sind  eben  meistens  Diebe.  Die  Beurtbeilung  derselben 
als  der  verächtlichsten  niedrigsten  Verbrecher  machte  aber  Bestim- 
mungen der  Art  nöthig,  dass  die  Grenze  erkannt  werden  konnte,  an 
welcher  ein  Handeln  zum  Diebstahl  wurde.  Das  charakteristische 
Merkmal  der  Heimlichkeit  und  der  Nachtzeit^)  tritt  dabei  in  den 
Vordergrund,  aber  weitere  feine  Unterscheidungen  stellten  manche 
Eingriffe  in  fremdes  Eigenthum  hinter  die  Grenze  des  Strafrechts 
zurück  und  in  besonders  interessanter  Weise  ist  die  Anschauung 
alter  Zeit  Ober  diesen  Gegenstand  verschieden  von  der  der  Ge- 
genwart. 


<)  Vgl.  alam.  Strafrecht,  S.  ISO. 

S)  Die  Lehre  von  der  Nothwehr,  8.  108.  Anm. 

S)  SUdtrecht  von  Wien  1221.  §.  3.  Wiener-Neustadt  e.  6.  —  Alam.  Strafreeht,  S.  158. 

4)  Ztschr.  für  deutaches  Recht  XVII,  467. 
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Gewisse  Zugeständnisse  an  den  wegfertigen,  wegmQden  Mann 
und  Landfahrer,  die  man  als  eine  stillsehweigende  Gastfreund- 
schaft nehmen  kann,  finden  sich  in  den  alten  Yolksrechten,  den 
Reicbsgesetzen,  den  RechtsbQchern  und  den  Weisthumern;  ein 
ftlmlicher,  zum  Theil  damit  zusammenfallender  Gegenstand  ^  den 
man  mit  Mundraub  zu  bezeichnen  pflegt,  beschäftigt  ebenfalls  das 
alte  Recht  und  für  diesen  Gegenstand  sind  die  WeisthQmer  beson- 
ders ergiebig. 

1.  Ein  wegreisiger  und  wegmüder  Mann,  der  käme  mit  Rossen 
oder  mit  anderem  Vieh,  darf  sein  Vieh  in  Nothdurft  essen  lassen  auf 
dem  fremden  Felde  und  ist  niemand  darum  pflichtig»  während  ein 
gesessener  Mann  für  dasselbe  in  Busse  verfiele  (CXXI,  54.  C,  4). 
Bedarf  jener  eines  Steckens  aus  dem  Weinberge,  um  sich  daran  zu 
halten  oder  sich  zu  stützen,  so  darf  er  ihn  nehmen,  nimmt  er  zwei, 
80  soll  er  S  Pfund  büssen  oder  die  Hand  yerlieren,  nimmt  er  drei 
oder  mehr,  so  geht  es  ihm  an  den  Hals  (Chlumecky,  S.  82.  86. 
8.  auch  LIII,  76.  LVL  i07.  LXIV,  8). 

2.  Sehr  fiele  WeisthQmer  beziehen  sich  auf  Weinberge  und 
bringen  den  sogen.  Mundraub  zur  Sprache.  Als  alte  Regel,  die  sich 
schon  im  Langobardenrecht  findet  ^),  gilt:  drei  sind  frei!  XL,  73: 
^Sy  rügen  auch,  wer  über  drew  weinper  abpricht,  der  ist  umb  das 
ain  Or,  also  ist  es  von  alter  herkommen*«.  (XCHI,  21.  CCV,  3S. 
CLXVn,  6i,  CLXXXffl,  34.  35.  41.  CLXXXV,  18,  iö.Chlumecky, 
S.  87  a.  E.). 

Andere  Stellen  gestatten  nur  eine  Weinbeere  (XXXU,  53. 
CXII,  15).  Mehrfach  ist  auf  die  Zahl  kein  Gewicht  gelegt,  sondern 
beginnt  der  Diebstahl  mit  dem  Wegtragen.  Chlumecky,  S.  75, 
§.  45:  „Wenn  einer  durch  einen  Baumgarten  gehet,  so  mag  er  auf- 
heben einen  Apfel  oder  zehen,  oder  was  er  mag  essen,  aber  wann 
einer  käme  mit  einem  Sack,  es  wer  bey  Tag  oder  bei  Nacht,  und 
wurde  begriffen,  so  ist  er  aufzuheben  als  ein  schädlicher  Mensch** 
(s.  auch  LVI,  123.  LK,  33.  34.  Grimm,  Wsth.  HI,  708).  So  weit 
ein  Nehmen  hier  gestattet  ist,  soll  es  ohne  alle  Heimlichkeit  gesche- 
hen, nur  am  Tage,  nicht  in  der  Nacht,  und  der  Hüter  des  Weinberges 
soll  gerufen  werden  (Chlumecky,  S.  87  a.  E.  CXXXIX,  5.  CXLI, 
12.  CLXXVI,  62.  CLXXXni,  34.  CLXXXV,  15.  CCV,  36). 


«)  Ed.  Rotharis  c.  296. 

14* 
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Den  aufgeführten  Gestattungen  gegenQber  ist  das  unbedingte 
Verbot  (XXV,  40.  XXVI,  12.  XLI,  89.  CLIX,  14.  CXCVI,  15) 
Ausnahme,  aber  so  wie  an  der  letzteren  Stelle  das  freventliehe 
Abbrechen  betont  ist,  darf  man  auch  fQr  die  anderen  Stellen,  die  mit 
der  änssersten  Strenge  einschreiten.  Ähnliches  voraussetzen. 

§.  14.  Verschiedene  Schädigungen  lehnen  sich  an  den  Diebstahl 
an,  aber  besonders  haben  Schädigungen  durch  Hausthiere, 
wie  schon  in  den  alten  Volksrechten,  in  den  bäuerlichen  Rechts- 
quellen des  Mittelalters  manche  und  oft  recht  eigenthQmliche  Bestim- 
mungen hervorgerufen  *). 

Thun  Gänse  Schaden,  so  wird  der  Eigenthömer  gebüsst, 
geschieht  es  zum  dritten  Male,  so  kann  der  Geschädigte  oder  der 
Feldhüter  die  Gänse  »mit  dem  Kragen  an  einen  Zaun  hängen  und 
ist  nichts  darum  verfallen«  (I,  98.  IX,  83.  XCVH,  67.  CHI,  78.  CCX, 
91).  Der  Geschädigte  darf  sich  aber  die  Gans  nicht  zueignen.  Aus- 
fuhrlich bestimmt  Ober  dergleichen  das  Ehehaftrecht  von  Vt^ilzhut 
^.  13 (Grimm,  Wsth.III,  683);  „Die Gens,  wann  sy  überfliegen,  soll 
der,  dem  sie  zu  schaden  gehen,  dem  sie  zugehören,  anzeigen,  wann 
aber  die  verwarung  nit  hilft,  so  soll  er  die  alten  pruetgenns  fliegen 
lassen,-  die  jungen  aber  in  zäun  flechten,  jedoch  das  er  das  fleisch 
beugen  lass,  sunsten  erwürde  ein  diebstal  daraus*'.  Ähnliches  gilt 
von  den  Hennen  und  selbst  der  Tauben  ist  gedacht.  „Die  Tauben, 
wann  sy  auf  dem  hofthor  sitzen,  mags  ainer  herabschiessen,  feit  sie 
heraus,  so  ists  sein,  ders  geschossen  hat,  feit  sie  aber  hinein  in  den 
Hof,  so  ists  dessen,  dem  der  zu  gehörig  ist**.  Die  Voraussetzung, 
dass  die  geschossene  Taube  Schaden  gebracht  habe,  tritt  hier  freilich 
nicht  hervor.  —  Den  Ziegen,  welche  Bäume  beschädigen,  darf  der 
Geschädigte  die  Zähne  mit  einem  Stein  ausschlagen  und  sie  an  einen 
Baum  bei  den  Hörnern  aufhängen  (XCV,  49.  Grimm,  Wsth.  m, 
714.  719). 

Auch  an  die  gewöhnliche  Massregel  der  Pfändung  von 
Hausthieren,  die  am  Schaden  betroffen  werden,  knüpft  sich  eine 
besondere  alterthümliche,  weit  verbreitete  Vorschrift,  die  dazu 
dienen  soll,  den  Eigen thümer  des  Viehes  zur  Einlösung  desselben 
anzutreiben  «).  XCIV,   18:  „Ist,  das  ainer  seines  Nachpahrn  Vieh 


«)  6  r  i  m  m  R.  A.  594  ff, 


')  6  r  i  m  m  R.  A.  594  ff. 

»)  Grimm  R.  A.  370.  —  ChabertlV»  19. 
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fiadt,  and  ihm  schaden  thuet»  so  soll  ers  eintreiben,  solls  nicht 
schlagen»  noch  werfen,  soll  nach  seinem  Nacbbahrn  schicken  und 
ain  warzeichen  mit  ihm  bringen,  es  sei  ein  halb  huefeisen,  ein  sichel 
(s.  oben  %.  4)»  und  ihm  sein  Vieh  haimb  treiben  lassen;  ist  dass 
ainer  yerachten  wolt  9»  soll  er  ain  schab  stro  auf  den  Fürst  binden, 
und  ain  secht  schaff  wasser  und  stain  darein  legen,  und  das  Vieh 
darbei  lassen  stehen  *),  lang  oder  kurz«*  (XCI,  24.  XCl V,  i8.XCV,43. 
Grimm,  Wsth.  in,  714,719). 

Einen  Vorzug  geniesst  der  Dorfstier,  der  Eber  und  der  Widder; 
sie  durften  nicht  gepfändet  werden  (Grimm,  Wsth.  III,  683.  714. 
XCV,  53). 

Gegen  einen  angreifenden  Hund  darfeiner  sich  bis  zum  Äus- 
sersten  vertheidigen,  hat  der  Hund  sich  aber  wieder  abgewendet  oder 
flieht  und  wird  dann  erschlagen  oder  erschossen,  so  tritt  eine  merk- 
wflrdige  Art  der  Busse  ein;  der  Eigen thOmer  des  Hundes  ^soll  den 
hund  bei  dem  schwänz  aufhenken,  das  der  hund  mit  der  nasen  auf 
dererden  aufstehet,  und  der  den  Hund  erschlagen,  soll  ihm  mit  magen 
(Mohn)  oder  waizen  anschütten,  so  bat  erden  hund  bezahlt''.  (Grimm, 
Wsth.  in.  714,  720.  XCV,  81).  Das  Quasi- Wergeid  des  Hundes,  des 
Hausgenossen  des  Hannes,  in  Waizen  und  zwar  in  dieser  Form  zuge- 
messen, dass  dabei  der  Hund  ganz  verschwindet  und  ersetzt  wird, 
ist  doppelt  merkwürdig  durch  die  Verbreitung  über  das  Gebiet  des 
germanischen  Rechtes  hinaus  >).  Neu  ist  an  zwei  der  obigen 
Stellen  die  Erwähnung  des  Mohns  neben  dem  Waizen. 

§.  16.  Die  Nothzucht*),  Beraubung  der  Ehre  einer  Frau 
oder  Jungfrau  (CLXI,  64),  eine  fromme  Frau  oder  Jungfrau  an 
ihrer  Ehre  schmähen  (I,  85.  CCX,  79),  mit  Gewalt  nAten  (IV,  40. 
IX,  33),  schänden  mit  Noth  (XIV,  41)  —  ist  ein  todeswOrdiges 
Verbrechen,  und  zwar  ist  die  Enthauptung  des  Nothzüchters  in  einer 
auch  sonst  gewöhnlichen  Weise  ^)  beschrieben,  man  solle  ihn 
richten ,  dass  die  Frau  oder  Dirne  zwischen  dem  Haupt  und  dem 


<)  Ed.  Rotharis  c.  846:  »Et  li  ille  cigas  pecalins  est  teneni  duritiam  cordis  eum  libemre 
dispexerit,  taae  habeat  eom  Hie  qui  io  damnura  ioTeoit  noTem  noctes,  tantttm  aqua 
•i  dii*.  8.  meio  Strafrecht  der  Langobardeo  §.  57. 

*)  Ober  die  Tervaodte  achweixerische  Form  a.  alam.  Strafrecbt,  S.  326. 

S)  Grimm  B.  A.  668  ff.  —  Zopf  I,  AUerthumer  II,  166.  Meine  RechUalterUiämer  aus 
der  Schveii,  Nr.  XXI :  «Die  PersonificiruDg:  der  Thiere*. 

*)  8.  Zeibchrifl  für  Rechtageschichte  I,  S.  378  ff. 

»)  Alam.  Straürecht,  8.  66. 
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Korper  durchgehe.  Die  Schwere  des  Verbrechens  ist  auch  dadurch 
bemerklich  gemacht,  dass  derjenige,  welcher  einer  um  Hilfe  schrei- 
enden Frau  nicht  zu  Hilfe  kommt»  mitsammt  dem  Ursacher  <)  (Thäter) 
an  Leib  und  Gut  gestraft  werden  soll  (1,  8S.  U,  S2.  UI,  S2.  IV,  40. 
IX,  33.  XIV,  41.  CI,80.  CCX,  79).  Dass  das  Klaggeschrei  derGenoth- 
zQchtigten  sogleich  erhoben  werden  sollte,  wenn  sie  nicht  ihr  Klag- 
recht einbQssen  wollte,  haben  besonders  bairische  und  österreichische 
Rechte  2)  in  einer  plastischen  und  malerischen  Form  vorgeführt. 
So  heisst  es  in  einem  Weisthum  (CXXXVI,  8),  die  Bewältigte 
und  ihrer  Ehre  Beraubte  solle  laufen  mit  gebundenen  Händen,  mit 
gerauftem  Haar  und  mit  zerbrochenem  Bändel  (Penntl)  <)  und  solle 
schreien  und  klagen  allen  ihren  Freunden  und  aller  Creatur;  wenn 
es  aber  einer  Frau  oder  Dirne  etwa  nach  Ostern  geschähe  und 
sie  aufstände,  das  Gewand  schüttle  und  um  sich  blickte,  ob  es 
niemand  gesehen  hätte  und  dann  still  schwiege  bis  man  das  Korn 
schneiden  wollte  und  dann  zum  Richter  liefe  um  ihr  Leid  zu 
klagen,  so  solle  der  Mann,  welcher  den  Schaden  gethan,  zwar 
wandelpilichtig  sein,  aber  ihr  nur  einen  Beutel  kaufen  für  einen 
Pfennig  und  zwei  Pfennige  darein  legen,  damit  habe  er  sie  „ihres 
Schadens  ergetzt**.  Diese  Schein-  und  Spottbusse  zeigt,  dass  hier 
gar  keine  Nothzucht  angenommen  wurde,  während  die  wirkliche 
Nothzucht  in  demselben  Weisthum  mit  der  Enthauptung  bedroht  ist; 
man  nahm  an,  dass  es  nicht  „über  ihren  Willen*^  geschehen  sei 
(VII,  28.  XCV,  30.  XCVn,  68). 

^.  16.  Einen  besonders  reichen  Apparat  bieten  die  Pantaidinge 
für  die  „Grenzalterthumer^^).  Niemand  soll  sich  selbst  Rain  oder 
Mark  machen  (VIII,  44.  XXV,  8.  XLIX,  S7);  geschworne  Gemein- 
debeamten, die  Vierer  (bisweilen  werden  auch  sechs  genannt, 
IX,  6.  XXII,  3)  hatten  zu  stainen  und  zu  rainen  und  nebst  dem  Rich- 
ter von  Zeit  zu  Zeit  die  Grenzen  zu  beschauen  (I,  13.  III,  3.  X,  34. 
LXXXVII,  14.  XCVII,  26).  Beim  Begehen  der  Grenzen  wurden 


1)  y^l.  Cblumecky  a.  a.  0.  S.  74.  §.34.  —  Zeitschrift  für  deuUches  Recht  XVm, 

91.  98. 
S)  Grim  m  R.  A.  633.  —  Ch aber t  IV,  44.  ZeiUehr.  für  RecbUgeschichte  I,  382  ff. 
S)  K.  Lndwig'8  Rechtabucb  56 :  „mit  geproehem  leib,  mit  iladrentem  bar,  mit  aerrisaem 

Gepend«'.  SUdtrecbt  von  Freysing,  S.  174;  Regensburg,  S.  49.  Ofen  284. 
*)  Vgl.  Grimm  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1843;  R.  A.  544  ff.  ^- 

Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  I,  S.  390. 
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junge  Leute  zugezogen,  damit  sie  die  ihnen  gezeigten  Marken  im 
Gedächtniss  behielten  (s.  oben  §.  4) ;  auch  die  Theilnahme  der  gan* 
zen  Gemeinde  an  der  jährlichen  Grenzschau  ist  erwfihnt  (XXVIII, 
86).  Widersetzlichkeit  gegen  Richter  und  Geschworne  und  Hiss- 
achtung ihrer  Anordnungen  in  Betreff  der  Grenzen  war  mit  Busse, 
freventliches  Vernichten  und  Verändern  der  Marken  mit  exemplari- 
schen Strafen  bedroht.  Der  Charakter  dieser  Strafen  lässt  sich  nicht 
aliein  aus  der  Wichtigkeit  erklären,  welche  die  Erhaltung  und  Echt- 
heit der  Grenzzeichen  zu  jeder  Zeit  haben,  sondern  sie  weisen  in 
eine  ferne  Zeit  zurück,  in  welcher  diese  Zeichen  heilig  geachtet 
wurden  und  um  diese  Anschauung  zu  erhalten,  blieb  man  bei  der 
Tradition  einer  Strafart,  deren  Ausführung  zu  dem  sonstigen  Straf- 
und  Bussensystem  nicht  mehr  gepasst  hätte;  man  conserrirte  auch 
noch  die  Färbungen,  welche  diese  in  ihrem  Grundzuge  einheitliche 
plastische  Strafart  yor  Alters  angenommen  hatte. 

1.  Wenn  einer  den  Gemerkstein  zweier  Dörfer  ausgeworfen  oder 
beseitigt  hatte,  sollte  er  an  derselben  Stelle  bis  an  die  Achsel  in  die 
Grube  gesetzt  und  ihm  das  Haupt  abgeschlagen  werden,  „damit  er 

>  das  March  mit  dem  Stumpf  auszaig**  (I,  63.  CCX,  59). 

2.  Häufiger  ist  die  andere  Form,  dass  der  Thäter  über  Kopf  in 
die  Grube  gesteckt  und  yergraben  werden  soll  (X,  3S.  XXXII,  46. 
Grimm,  Wsth.  HI,  697),  aber  diese  Form  hat  wieder  ihre  klei- 
nen Variationen.  U,  31:  »Ob  er  aber  auswurf  einen  Marichstein,  der 
auszaigt  zwayerlei  herrn  guter,  so  soll  man  In  nemen  und  setzn  mit 
dem  hawp  in  die  grufft  hinz  an  die  gürtl  und  soll  Im  die  Fuss  kehrn 
in  die  hoch  und  mit  dremeln  zustossen  und  soll  Im  den  Marchstain 
legen  zwischen  die  pain,  das  man  secb,  das  ain  gutes  gemerkh  sei** 
(111,67.  IV,  23.  XXVm,46.LXVII.42.  LXXXIV,  39).  Eine  Begflnsti- 
gung  ist  es,  wenn  ihm  gestattet  wird,  sich  aus  der  Grube  herauszu- 
arbeiten (XXV,  7). 

3.  Eine  weitere  Form^  streift  an  die  Ordalien.  LXXU,  39: 
„denselben  soll  man  in  die  grueb  stellen,  darin  der  Marchstain  ist 
gestandten,  unzt  an  die  gürtl,  soll  ihn  bindten  und  ain  abprochen 
Messer  zu  ainer  wöhr  in  die  Handt  geben  (s.  auch  CLXXXm,  12) 
und  ?ier  Boss  in  ainen  scharfen  pflueg  spannen  und  zu  dreyen  mah- 
len auf  den  fahren,  erreth  er   sich  seines  Lebens,  ist  Ihm  dest 


1)  Grimm  R.  A.  547. 
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pesser,  störbt  er,  so  ist  er  achon  gebflest**  s.  aaeh  Chlamecky 
S.  88.  68.  7S.  An  den  letzteren  Stellen  ist  aber  das  abgebroebene 
Messer,  eine  Schein waffe  (s.  oben  §.  4.  7),  niebt  erwähnt. 

Die  Brocke  zu  einer  neueren  Bestrafung  des  Deliets  bildet  die 
Androhung  der  Busse  Ton  8  Pfund  mit  dem  Hintergrunde  des  unter 
Nr.  2  gesetzten  Eingrabens  für  den  Fall  der  Zablungsunßhigkeit, 
wobei  denn  auch  hie  und  da  die  Möglichkeit,  dass  der  Ober  Kopf  in 
die  Grube  Gesteckte  sich  heraushelfe  oder  heraushelfen  lasse,  zuge- 
standen ist  (XLK,  67.  Lffl,  63.  77.  LV,  87.  LVI.  108.  LXVffl,  66. 
LXX,  61.  LXXffl,  62.  LXXIV,  49.  LXXX,  71.  CCIV,  70).  Wer  ihm 
aber  heraushilft,  muss  die  Busse  Ton  8  Pfund  zahlen  (LXXIV,  49); 
während  nach  der  älteren  strengen  Ansicht  diese  Hilfe  gänzlich  rer- 
boten  war  (XXV,  7). 

Die  neuere  Behandlung  besteht  darin ,  dass  der  Thäter  einer 
Busse  unterliegt  (LXV,  73.  LXXVI,  2.  LXXVH,  11.  CXffl,  7. 
CXXIV,  18.  CXXXII,  25),  wobei  denn  wohl  eventuell  Leibesstrafe 
(LXXVI,  2)  oder  der  Verlust  der  rechten  Hand  eintreten  soll 
(CXXXIII,  36).  Neuere  Fassung  ist  es  ebenfalls,  wenn  er  für  einen 
„schädlichen  Mann«*  erklärt  wird  (CLXXXII,  21.  Chlumecky, 
S.  78.  Grimm,  Wsth.  ID,  707). 

Bei  der  skizzirten  Metamorphose  der  Bestrafung  desMarkenftl- 
schers  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  alte  in*s  Gebiet  der  Talion 
hinübergehende  Strafe  allmählich  nur  noch  für  die  schwersten  Fälle 
Satzung  blieb,  während  sie  ursprünglich  sich  auf  alle  Marken  bezo- 
gen hatte.  An  manchen  Stellen  wird  jene  Strafe  noch  eingeführt  mit 
den  Worten:  „Wer  einen  Marchstein  auswirft  etc."  (XXXII,  46, 
LXXn,  39.  Grimm,  Wsth.  III,  697).  Dagegen  wird  häufiger  schon 
unterschieden  zwischen  Rainsteiu  und  Markstein  und  stehen  obenan 
die  Marksteine,  welche  die  Grenze  der  Gebiete  zweier  Dörfer 
oder  Herrschaften  anzeigen,  so  dass  nur  auf  deren  Verändern  oder 
Vertilgen  die  höchste  Strafe  noch  Anwendung  finden  soll  (I,  63. 
II,  31.  UI,  67.  IV,  22.  X,  38.  CI,  69.  60.  CCX,  69.  60). 

^.  17.  Dass  manche  Strafen ^  sehr  eigenthtimlich  waren,  ist 
schon  oft  im  Vorhergehenden  hervorgetreten,  so  wie,  dass  sie  auf 
Abschreckung  zielten,  j^dass  sich  Zehen  oder  Hundert  daran  stössen 
und  Ebenbild  dabei  nehmen**  (CX,  23).  Schon  die  Drohung,  welche 


')  ChabertIV,  38. 
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zeigte,  was  nach  dem  äussersten  Rechte  eintreten  könnte,  sollte 
abschrecken,  während  man  in  manchen  Fällen  an  die  Vollziehung 
der  Strafe  gewiss  nicht  dachte.  So  wenn  es  Ton  dem  gemeinen 
Hanne  heisst,  dass  man  ihm  alle  Viere  abhacken  solle  und  ihm  auf 
den  Bauch  legen,  damit  er  hinfür  keine  Freiheit  breche  (XCV»*10. 
Grimm,  Wsth.  EQ,  712).  Eine  Milderung  der  Strenge  des  Strafen- 
systems lag  aber  besonders  darin,  dass  oft  hinzugesetzt  ist  j,auf 
Gnade**,  denn  die  Gnade  stand  überall  im  Hittelalter  neben  dem 
strengen  Recht  und  es  ist  selbst  von  den  Bussen  gesagt,  dass  alle 
Wandel  auf  Gnade  stehen  (LXm,  53.  CV,  2B);  ferner  sind  die 
schweren  Leibesstrafen  so  sehr  häufig  nur  eventuell  gedroht  f&r 
den  Fall  der  Unfähigkeit  die  Busse  zu  zahlen.  Für  den  letzteren 
Fall  ist  eine  Symmetrie  gesucht,  wenn  dem  „grossen  Vt^andel** 
von  5  Pfund  (Grimm,  Wsth.  m,  686.  693)  der  eyentuelle  Ver- 
lust der  Hand  mit  ihren  fünf  Fingern  gleichgestellt  ist  (IV,  25. 
XXXn,  53,  LVI,  i06.  LIX,  29.  CXVI,  20.  CXXH,  3.  Chlumecky, 
S.  60).  Sehr  bestimmt  ist  an  vielen  Stellen  die  rechte  Hand  und 
auch  der  rechte Fuss*)  genannt  (XCIV,3.XCV,  21.  41.  CL,  28.CLin, 
13.  CXXX,  36).  In  sinnlicher  Weise  wird  die  Strafe  unmittelbar  dem 
Delict  angepasst,  wo  die  Hand,  mit  welcher  ein  fremder  Baum  gefällt 
ist,  auf  dem  Stock  (UX,  29.  CUV,  36.  CLXXXIB,  27.  s.  auch  XCI, 
36.  XCIV,  16.  XCV,  17)  und  der  Kopf  des  Hausfriedenbrechers  auf 
der  Hausschwelle  abgehauen  werden  soll  (L  16.  CI,  14).  Wie  bei 
der  Hand  des  Baumfrerlers  und  in  anderen  Fällen,  in  denen  der  Ver- 
lust der  rechten  Hand  gedroht  ist,  so  kommt  auch  sonst  der  Satz 
zur  Anwendung,  dass  gerade  an  dem  Gliede,  mit  welchem  gefre- 
velt war,  die  Strafe  genommen  wurde  <) :  die  lästerliche  Zunge  soll 
zum  Nacken  ausgezogen  werden«)  (LXXVU,  35.  CLXIV,  11.  CCI, 
38),  den  Lauscher  am  fremden  Hause  soll  man  mit  den  Ohren  an  das 
Fensterbrett  zwicken  (CLXXIX,  12).  Ein  ähnliches  Streben  nach 
Symmetrie  ist  es,  wenn  yon  dem,  der  einen  Achsennagel  (Lehn)  Toro 
Wagen  gestohlen  hat,  gesagt  wird:  „diesem  soll  der  Finger  in  das 
Loch  Terzwickt  werden  und  soll  mit  ihm  fahren  so  lange  als  er  will** 
(Vn,  37.  XLL  42).  Chabert  macht  die  feine  Bemerkung,  es 
scheine,  als  ob  man  bei  diesem  Suchen  nach  Symmetrie  und  Paralle- 


1)  Grimm  R.  A.  706. 
«)  Grimm  R.  A.  740.  515. 
')  Würtht.  a.  0.  S.  37.72. 


216  Osenbruggen 

lismus  so  weit  gegangen  sei»  die  Assonanz  entscheiden  zulassen 
und  bezieht  sich  dafür  auf  CLIX»  14:  ^wellicher  ain  Weinper 
abbricht  —  der  i&t  rerfallen  der  handt»  und  auch  wellicher 
abbricht  ain  Oerl  ab  ainem  Weinper»  der  ist  verfallen  aines  Or** 
(s.  auch  XXV,  40,  XXVI,  12  u.  oben  §.  12).  —  Ob  eine  solche 
Beziehung  zwischen  dem  Delict  und  der  Strafform  versteckt  liege, 
wenn  das  Ausbrechen  der  Augen  gedroht  ist,  wage  ich  nicht  zu 
behaupten.  Diese  Strafe  ist  gesetzt  auf  unerlaubtes,  besonders  nächt- 
liches Fischen  im  herrschaftlichen  Bannwasser  (XC,  5.  XCIV,  9,  CLXI, 
81.CLXII,12.  CLXIII.  2)  und  auf  Verderben  des  Federspiels,  d.  i.  der 
zur  Beize  abgerichteten  Vögel  (XC,  22.XC1.35.XCIV,16,  XCV,  17). 
§•  18.  Die  Höhe  der  Bussen  ist  normirt  nach  dem  Stande  der 
Wandelpflichtigen.  Beisige  und  Bauern;  Edelleute  oder  Herren, 
deren  Knechte  und  Bauern;  Edelleute,  Bürger  und  Bauern;  Herrn 
und  schlechte  (schlichte)  Edelleute  werden  unterschieden  (I,  71. 
Vffl.  1.  LXni,  23.  LXXXVn,  1.  XCffl,  8.  XCV,  10.  CXXn,  3.  20. 
CUV,  33.  CLVffl,  47.  CLXHI,  3.  Grimm,  Wsth.  III,  689. 695).  Für 
Edi'lleute  kommt  eine  Art  der  Busse  vor,  die  in^s  hohe  Alterthum  zu- 
rückführt, und  zwar  meistens  för  den  Bruch  der  Freiung.  LXXXVn,l: 
„ist  es  ein  Herr,  der  ist  verfallen  ein  Schild  voller  Gulden,  ist  es 
ein  erber  Knecht,  der  ist  um  32  Pfund  Pf.,  ein  Bauer  um  10  Pfund 
Pf.-  XXXII,  64:  „einen  ubergulten  Schilt«.  XCII,  2:  „ein  Schild  voll 
gemallnes  Golt«  (s.  auch  XCI,  6.  XCV,  10).  XCIV,  2:  „ein  Schild 
Gold.**  Grimm,  Wsth.  ffl,  712:  „ein  Schilt  voll  vermähltes  Gold-. 
Die  genaueste  Auskunft  darüber  gibt  das  Weisthum  von  Rachsen- 
dorf  (Grimm,  Wsth.  HI,  687) :  „Wann  aber  Jemand  nachkämb,  der 
präche  darmit  die  freyung  und  wäre  darumb  pflichtig  des  hals  dem 
erbern  forsten  zu  Österreich,  und  ob  er  dem  den  Hals  nit  wolt  las- 
sen, so  solt  er  niderlegen  ainen  schilt  auf  das  erdrich,  den  solt  er 
ausfillen  mit  gemaltem  golt,  damit  er  sich  löst  von  dem  fQrsten-. 
Gemaltes  Gold  ist  ohne  Zweifel  mit  einem  Mal  oder  Zeichen  verse- 
henes, also  gemünztes  Gold.  Durch  dieses  Gold,  womit  er  seinen 
Schild  bedeckt,  löst  der  Edelmann  sein  verwirktes  Leben;  es  ist  also 
sein  Widrigild-recompensatio,  wie  es  namentlich  im  alten  lango- 
bardischen  Rechte  vorkommt  <),  das  Gegenstück  des  Wergeides 
(vgl.  oben  §.  14). 


1)  Strafrecht  der  Langobarden  §.  5. 
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Eia  alterthOmllcher  Bussanschiag  ^  und  eine  eigenthOmliche 
Verrielßltigung  der  Bussen  zieht  sieh  durch  die  österreichischen 
WeisthOmer  hindurch,  mit  Variationen  zwar,  in  denen  sich  aber  die 
Gleichartigkeit  und  der  Ausgangspunkt,  die  sinnliche  Veranschauli- 
chung, nicht  verkennen  iässt:  # 

1.  Jeder  Schritt  des  Fehlbaren  wird  gezählt,  indem  er  so  oft 
die  Busse  geben  soll  als  die  Übertretung  oder  das  Vergeben  in 
Schritten  conUnuirt  ist  (XXXH.  83.  LXVU,  60.Chlumecky,  S.  63). 
Der  Eigeiithumer  des  in  einem  fremden  Weingarten  betroffenen 
Viehes  soll  nicht  blos  den  Schaden  ersetzen,  sondern  „Ton  einem 
jeglichen  Tritt  7  Pfenninge  geben*«  (Chi um.  S.  86.  CLXXVI,  6K). 
Hier  sind  die  Tritte-Fussspuren.  Ähnlich  wenn  von  jedem  Huf  des 
Pferdes  oder  anderen  Viehes  eine  Busse  zu  zahlen  ist  (CGI,  IS)*). — 
Wer  durch  Gewalt  und  Frevel  den  Marktfrieden  bricht,  soll  für  jede 
Speerlänge  seines  Weges,  auf  dem  er  im  Unrecht  geritten  oder  sich 
vergangen,  die  Busse  zahlen  (CLV,  2 — 4).  —  Am  häufigsten  ist  die 
Bestimmung,  dass  der  Verletzer  des  Hausfriedens*)  fQr  jedes  Über- 
treten der  Hausschwelle,  eingehend  und  ausgehend,  den  Busssatz  zu 
erlegen  hat  (XXX,  47.  XXXI,  49.  XL,  14  u.  a.).  Ähnlich  von  dem, 
der  in  einem  Weingarten  mit  blosser  Wehr  einen  Andern  verfolgt, 
„als  oft  er  Ober  einen  Bain  kommt"  (CLXXXVI,  29)  und  in  einem 
verwandten  Falle  „in  das  Feld  8  Pfund  Pf.  und  aus  dem  Feld  S  Pfund*" 
(U,  10.  IV,  4). 

2.  Bei  dem  Überackern  des  Nachbarn  wird  jede  Furche  gerech- 
net (n,  42.  m,  66.  VI,  12.  XLIV,  14.  CHI,  113.  CXIV,  16);  jede 
Garbe,  wenn  einer  sein  Getreide  einführt  ohne  dem  Zehntner  ange- 
sagt zu  haben  (XL,  79);  jeder  Stecken  vom  aufgebrochenen  Zaun 
(CLXm,  38). 

3.  Beim  Schlagen  mit  einem  Spiesse  macht  es  einen  Unter- 
schied, ob  das  Eisen  vorgekehrt  ist  oder  der  Spiess  umgedreht:  im 
ersteren  Falle  ist  die  Busse  ein  Pfund,  im  zweiten  hat  der  Thäter  so 


*)  Grimm  R.  A.  666. 

*)  SUdtrecht  rou  Igl«u.  91. 

Sj  S.  auch  österr.  (erstes)  Landrecht  §.  48;  Brunoer  Scboffenbnch,  Nr.  272,  S.  125.— 
Hierait  iit  za  vergleichen,  dass  nach  altschweiierischem  Recht  die  Quote  der 
Besserung  bei  der  Heimsuchung  für  jeden  Sparren  geiahlt  werden  soll ,  den  das 
Dach  des  bewohnten  Hauses  hat,  s.  Hausfrieden,  S.  87.  Vgl.  Ancientlaws  of  Wales  I. 
(1841),  p.  577:  „Whoever  shall  burn  the  hall  of  the  king,  is  to  paj  for  each  timber 
ihat  may  support  the  roof  of  the  bullding  20  pence  to  the  king". 
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oft  ein  Pfund  zu  zahlen,  als  der  Stab  einen  Ast  hat  (XC,  14.  s.  auch 
XCV,  14). 

4.  Wer  seinem  bei  ausgebrochenem  Brande  um  Hilfe  rufenden 
Hausgenossen  nicht  zu  Hilfe  kommt,  soll  für  jeden  Ruf  72  Pfenninge 
zahlen  (LH,  6.  LXUI,  8). 

6.  Die  Busse  far  Handlungen  oder  Unterlassungen ,  in  denen 
eine  Verletzung  oder  Gefährdung  der  ganzen  Gemeinde  gesehen 
werden  kann,  ist  in  der  Weise  yerrielfacht,  dass  sie  so  oft  gezahlt 
werden  soll,  als  das  Dorf  Wohnhäuser  hat,  was  in  der  Regel  ausge- 
drückt ist:  „der  hat  yerwandelt  von  jeder  Herdstatt  von  einem  Val- 
tor  zu  dem  andern  72  Pfenninge*'  (I,  28.  47.  Kl.  63.  SS.  59.  81. 
102.  103.  104.  107.  XUI,  43.  LIX,  12.  CI,  88).  —  Verwandt  ist  es 
wenn  z.  B.  derjenige,  welcher  ohne  Urlaub  in  die  Schrann  redet,  so 
oft  in  die  häufigste  Busse  Ton  72  Pfenningen  yerfällt  als  Leute  an 
der  Schranne  oder  dem  Geding  sitzen  (I,  7.  12.  62.  57.  U,  31. 
XXX,  73). 

6.  So  wie  eine  Symmetrie  besteht  zwischen  dem  Wandel  yonfönf 
Pfund  und  dem  Verlust  der  Hand  mit  ihren  fönf  Fingern  (s.  oben  §.  17), 
ist  die  Zahl  der  Finger  auch  sonst  in  einer  gewiss  sehr  alterthQm- 
lichen  Weise  massgebend  im  Bussensystem.  CXXX,  17:  „Wann 
ein  wiert  dem  andern  in  das  Har  feit,  nach  jedem  finger,  als  oft  er 
esthuet,  1  Pfund  Pf.*<CLIV,  14:  „fort  er  ihm  aber  in  das  har  mit  bei- 
den henden,  so  ist  er  zu  Wandel  10  Pfund**.  Unzählige  Male  wird  der 
Unterschied  gemacht,  ob  einer  mit  der  flachen  Hand  schlug  oder  mit 
geballter  Faust  ^S  '^^  ersteren  Fall  ist  die  Busse  höher  und  kom- 
men die  fünf  Finger  in  Berechnung;  auch  wird  darauf  Rücksicht 
genommen,  ob  er  den  Daumen  in  der  Hand  verborgen  hatte  (I,  22. 
CXXXI,  10.  CLVIII,  29.  CLXX,  34.  CLXXVHI.  SO.  u.  a.). 

§.  19.  Bei  der  Auffassung  der  Rechtsgeschichte  als  Cultur- 
geschichte  yerdient  die  Würdigung  der  Frauen  eine  besondere 
Berücksichtigung.  Dass  sie  im  altdeutschen  Rechte  den  Männern 
nicht  gleichgestellt  wurden,  ist  bekannt  »),  aber  Zeiten  und  Gegen- 
den haben  hierin  ihre  Verschiedenheiten.  Auch  die  österreichischen 
Weisthümer  berühren  und  behandeln  dieses  Thema  in  mehreren 
Puncten. 


<)  Chabert  IV,  37  verweist  auf  das  Ed.  RoUiaris  44  und  lex  Sal.  XX,  9.  (XVil,  S.  ed. 

Merkel). 
>)  Grimm  R.A.  403  ff. 
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Nicht  undeutlich  ist  dem  Ehemann  ein  ZQchtigungsrecht  seiner 
Frau  lugestanden  <)•  I»  38:  »und  steht  in  ihres  Mannes  Straf** 
(IV.  14.  K,  3S.  X.  42.  XI.  IK.  XCVII.  18). 

Die  Frau  kann  im  täglichen  Verkehrsleben  nur  über  eine 
geringe  Summe  verfllgen;  namentlich  ist  oft  wiederholt,  dass  ihr 
der  Leitgeb  nicht  mehr  als  12  Pfenninge  ohne  Willen  ihres  Mannes 
auf  PAnder  borgen  soll  (L  40.  11.  20.  III.  37.  IX.  32  u.  a.).  Merk- 
wGrdig  ist  in  dieser  Beziehung  CXXXIX.  16:  .»Ein  Jud  soll  einer 
Wittib  oder  einer  angesessenen  Frauen  zu  Neunkirchen  auf  nichts 
anders  als  auf  ein  Schnrein  Pfand  leihen,  und  nicht  mehr  dann 
12  Pfenninge^.  Da  ein  Jude  sich  nicht  darauf  einlassen  wird,  ein 
Schwein  als  Pfand  zu  nehmen .  so  ist  dadurch  ein  solches  Geschäft 
auf  einem  Umwege  verboten. 

Auf  dieselbe  Summe  von  12Pfenningen  ist  denn  auch  häufig  der 
..Wandel««  einer  Frau  beschränkt  (I.  38.  X.  20.  LXXXVII.  29. 
CLVIII.  38);  doch  gibt  es  auch  Sachen,  die  einer  Frau  so  wenig 
anstehen,  dass  ihre  Busse  doppelt  so  hoch  ist  als  die  der  Männer. 
Eine  Frau,  die  einen  Mann  aus  seinem  Hause  fordert  «und  Hannheit 
also  Terschmähet«*  ist  10  Pfund  yerfallen  der  Herrschaft,  während 
ein  Mann,  der  einen  andern  Mann  ausfordert,  nur  6  Pfund  zu  zahlen 
bat  (VHI.  38.  XII.  28.  XIII.  34).  Ist  es  aber  der  eigene  Mann,  den 
die  Frau  aus  dem  Hause  fordert,  so  hat  es  sein  Bewenden  bei  der 
kleinen  Busse  von  12  Pfenningen  (X.  37). 

Eine  grosse  Aufmerksamkeit  ist  dem  Falle  geschenkt,  wo  zwei 
Frauen  einander  schänden  mit  unziemlichen  Worten  oder  Werken. 
Die  immer  wiederkehrende  Strafe  ist.  dass  solche  Frauen  den 
Pagstein >)  tragen  sollen,  und  zwar  ist  dieser  Gegenstand  in  den 
WeisthQmern  mit  dramatischer  Neigung  und  Humor  behandelt  und 
kommt  noch  in  WeisthQmern  Ton  1730  und  1748  Tor  (CC.  19.  Bd.  I. 
S.  102.  §.  19). 

Der  richtige  Name  des  gefährlichen  Steines  ist:  Pagstein 
von  pagen  oder  bagen  =>  zanken .  streiten  *).  Varianten  und  Cor- 
ruptionen  sind:  Pachstein.  Pochstein.  Pockstein.  Wegstein.  Wag- 


«)  Chabert  IV,il. 

*)  S.  auch  SUdtrechi  von  Ofen  155.  (Bagstein.)  Speier  1328,  Art  1. 
S)  Scbmeller  I,  157.  —  Chabert  IV,  39.  Anm.  12  spricht  uorichtig  vom  „Back- 
•teiotragen**. 
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stein,  Bachstein.  Anderswo  hiess  er:  Klapperstein  und  Lasfer- 
stein  9. 

Der  Stein,  zum  Gerichtsinventar  geborig,  hing  an  einer  Säule 
oder  wurde  im  Kloster  aufbewahrt  (I,  37.  CI,  32.  CLX,  41.  CC,  19. 
CCX.  36). 

Die  fehlbare  Frau  musste  den  ihr  umgehängten  Stein  tragen 
durch  das  Dorf  von  einem  Fallthor  zup  andern  oder  von  einer  Kirche 
zur  andern,  von  der  Kirche  oder  dem  Kloster  bis  zur  Grenze  des 
Dorfes  und  zurack,  dreimal  herum  in  dem  Eigen,  um  die  Fleischbank, 
vom  Pranger  durch  das  Eigen  und  zurück  (I,  37.  U,  19.  IV,  11. 
IX.  34.iI,ll.Xn.30.Xin,  34.XXXIV,  SS.  LXm,  66.  LXXXIX,  24. 
CXXXIV,  21.  CLIX,  19.  Grimm,  Wsth.  lU,  684)  oder  von  der 
Säule  bis  zum  Hause  der  Beleidigten  (CLX,  41)  und  zwar  am  Frei- 
tage, dem  regelmässigen  Gerichtstage  (XXI,  39.  XL,  84).  Zur 
musikalischen  Begleitung  diente  ein  Pfeifer  und  ein  Pauker;  jenen 
musste  der  Richter,  diesen  der  Ehemann  dingen  (II,  19.  IV,  11.  IX, 
34.  XI,  11.  XII,  30.  Xni,  34);  ja,  wenn  dem  Ausdruck  an  einer 
Stelle  zu  glauben  ist  (XII,  30),  sollte  der  Ehemann,  der  seine  Frau 
nicht  in  Zucht  gehalten  hatte,  selbst  ^pauken".  Für  die  Erheiterung 
der  Jugend  ist  noch  besonders  gesorgt.  Während  die  Frau  in  dem 
Dorfe  auf  und  nieder  geführt  wird ,  soll  der  Richter  einen  Eimer 
des  besten  Weines  nehmen,  drei  oder  vier  Assach  (Gefäss)  darein 
legen,  und  alle  jungen  Knaben,  so  viele  ihrer  in  dem  Eigen  sind, 
sollen  den  Wein  zu  einer  Gedächtniss  austrinken  und  das  böse  Weib 
soll  ihn  bezahlen  (XXXIV,  SS). 

Opponirte  sich  der  Mann  solcher  Bestrafung  seiner  Frau,  so 
trat  für  ihn  die  hohe  Busse  von  32  Pfund  ein,  als  f&r  einen,  der  sich 
des  Gerichts  hat  „unterwunden**  oder  „des  Gerichts  und  der  Herr- 
schaft Gerechtigkeit  unterstanden** ,  und  der  Richter  soll  ihm  „das 
Stähl  schicken**  (s.  oben  §.  4). 

Verschiedene  Modificationen  in  dem  Verhältniss  dieser  Strafart 
zum  Bussenrecht  waren  praktisch  wichtig : 

1.  Die  Frau  hatte  noch  dazu  eine  Busse  von  72  Pfenningen 
zu  zahlen  (XIX,  28.  XX,  47.  XXI,  13.  L,  28.  CVIII,  S6.  CXXVIII,  21. 
CXXXIV,  21)  oder  ein  Pfund  Wachs  an  die  Kirche  zu  geben 
(LXVIU,  33.  LXX,  33.  LXXI,  30.  LXXUI,  34)  oder  nachdem  beide 


<)  Grimm  R.  A.  720.  —  Alam.  Strafrechl,  8.  109.  Zdpf  1,  AltcrUiumer  I,  5S. 
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Frauen,  die  sich  gescholten  oder  gerauft  hatten,  den  Pagstein  ge- 
tragen, wurde  derjenigen,  die  den  Anfang  gemacht,  eine  Busse  auf- 
erlegt (CXXIX,  29.  CLXI,  21). 

2.  So  oft  die  mit  dem  Stein  beschwerte  Frau  während  der 
Procession  rastete,  sollte  sie  die  Busse  von  72  Pfenningen  zahlen 
(I,  37.  CI,  32.  CLVni,  38.  CCX,  36.  Grimm,  Wsth.  ffl,  684). 

3.  Eine  erhebliche  Abschwächung  der  Strafe  lag  in  der  Satzung, 
dass  eine  Frau  die  Busse  zahlen  oder  den  Stein  tragen  sollte  und 
dass  statt  des  Steintragens  aus  Gnaden  die  Busse  eintreten  konnte 
(XXX,  K9.  XXXI,  60.  LXni,  66.  LXV,  81.  CLX,  41.  CLXX,  48. 
CCI,  SS).  Die  alternative  Busse  bestand  ausnahmsweise  in  einem 
Muth  Hafer  (LXXII ,  SS).  —  Auf  diese  Weise  kam  die  beschim- 
pfende Strafe  in  Abnahme  und  wir  finden  auch  schon  einfach  nur 
eine  Busse  gedroht  f&r  j, verbotene  Worte**,  während  für  Schlagen 
und  Raufen  der  Pagstein  blieb  (XII,  29.  30).  Auch  wurde  ein  Unter- 
schied gemacht,  ob  es  ein  einfaches  Schelten  gewesen  war  oder 
Worte  gewechselt  waren,  die  Treu  und  Ehre  berQhrten,  unziem- 
liche ertödtende  Worte  u.  dgl.  (I,  37.  38.  XXX,  S9.  XLIX,  19. 
L,  28.  CCX,  36.  37).  Ferner  wurden  angesessene  und  nicht  ange- 
sessene Frauen  nicht  gleich  behandelt  (CLX,  41.  42). 

Mit  dem  Steintragen  variirt  das  Einspannen  in  die  Fiedel  oder 
Geige  «)  (XIX,  19.  S.  102.  XXID,  31.  LXVIH,  33);  auch  kommt  die 
Fiedel  allein  fOr  dieses  Delict  vor  (LXXIV,  16.  LXXV,  17.  LXXIX, 
IS.  CLXXV,  3.  CLXXVI,  27.  CXCV,  43).  Die  Fiedel  fand  ebenfalls 
fttr  andere  Fälle  Anwendung  (Bd.  I.  S.  99,  §.  11.  S.  102,  §.  22. 
LXXI,  6S.  CLXXVI,  4). 

Humane  Röcksicht,  wie  überall  auf  deutschem  Boden,  war  den 
schwangeren  Frauen  geschenkt  >).  Der  Hüter  eines  Weinberges 
soll  einer  vorübergehenden  schwangeren  Frau  eine  oder  zwei  Wein- 
beeren ikicht  verwehren  (XLI,  90.  CL,  23.  CCV,  3S).  Es  wird  auch 
dem  Ehemanne,  der  fOr  die  schwangere  Frau  darum  bittet,  noch 
eine  grössere  Quantität  zugestanden  (CLXXXIil,  42).  Ebenfalls  ist 
es  der  schwangeren  Frau  oder  ihrem  Manne  gestattet,  bei  sonsti- 
gem Verbot  des  Fischens,  einen  bis  drei  Fische  zu  fangen  (XC,  S. 
XCIV,  9.  XCV,  19). 


•)  Gri  mm  H.  A.  721,  725.  —  Z  ö  pfl,  Alterlh.  I,  349. 
>)  Grimm  R.  A.  408. 
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Das  Schlagen  einer  schwangeren  Frau  ist  besonders  yerpöot 
(CXXXn,  27.  CLVm,  38). 


In  der  Torstehenden  Abhandlung  ist  nicht  der  ganze  Reichthnin 
der  österreichischen  WeisthQmer  erschöpft,  wohl  aber  heraas- 
gestellt,  welche  reiche  Fülle  des  Materials  fQr  die  deutschen  Rechts- 
alterthümer  in  ihnen  liege  und  wie  sich  aus  ihnen  6ri  mro's  deutsche 
Rechtsalterthümer  bedeutend  ergänzen  lassen.  Wie  die  deutsch- 
österreichischen Stadtrechte  neben  den  Übereinstimmungen  mit 
Stadtrechten  anderer  deutscher  Gebiete  viel  Besonderes  enthalten, 
80  ist  es  auch  mit  den  WeisthQmern,  aber  was  sich  aus  ihnen  Ge- 
meinsames und  Besonderes  fQr  die  deutsche  Rechtsgeschichte  dar- 
stellen lässt,  trägt  so  sehr  den  echtdeutschen  Charakter»  dass  sie 
nicht  blos  für  den  österreichischen  Rechtshistoriker  ein  grosses 
Interesse  haben  müssen.  Der  Bauernstand  erscheint  in  ihnen  abhän- 
gig, aber  nicht  geknechtet  und  dem  überall  consenrativen  Geiste 
eines  solchen  Bauernstandes  entsprechen  die  Rechtssitten ;  sie  sind 
überliefertes  Recht,  das  ihm  heilig  ist  wie  die  Sitte  der  Väter  in 
allen  Richtungen  und  darum  fuhren  sie  uns  nicht  selten  in  eine  Zeit 
zurück,  die  Jahrhunderte  hinter  ihrer  Aufzeichnung  liegt,  oft,  wie 
Chabert  sagt,  zittern  in  ihnen  die  Klänge  der  alten  Volksrechte 
nach. 
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Über  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Transscription. 
Von  dem  w.  H.  IVof.  Brast  Brieke. 

(Hit  einer  Beilage.) 
(Torgelegt  in  dar  Sltmiig  Forn  7.  JAnner  isei.) 

Als  ich  im  Jahre  18S6  meine  GrundzOge  der  Physiologie  und 
Systematik  der  Sprachlaute  veröffentlichte»  entwarf  ich  am  Schlüsse 
derselben  einen  Plan  für  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Trans- 
scription, für  ein  sogenanntes  allgemeines  Alphabet,  ohne  jedoch  die 
praktischen  Versuche,  welche  ich  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  und 
nach  dem  entworfenen  Plane  angestellt  hatte,  Tor  die  Öffentlichkeit 
lu  bringen.  Ich  war  selbst  su  sehr  yon  der  UnYollkommenheit  der- 
selben  nberzeugt. 

Ich  habe  es  seitdem  nicht  an  Anstrengungen  fehlen  lassen,  der- 
selben abzuhelfen,  und  glaube  jetzt  so  weit  gelangt  zu  sein,  dass  ich 
meinen  Versuch  dem  Urtheil  der  Sachkundigen  unterwerfen  darf. 
Ich  wfirde  dies  yielleicht  noch  nicht  thun,  wenn  ich  nicht  die  lin- 
guistischen Studien  einen  solchen  Verlauf  nehmen  sfthe,  dass  das 
Bedürfniss  eines  befriedigenden  Zeichensystems,  mit  welchem  man 
Laut  bei  Laut  transscribiren  kann,  immer  fühlbarer  wird.  Das  ent- 
wickeltste System  dieser  Art,  das  von  Ellis,  hat  bei  den  Linguisten 
keine  Aufnahme  gefunden ,  wahrscheinlich  wegen  der  Regellosigkeit 
seines  Zeichensystems,  durch  das  einerseits  das  Lernen  erschwert  wird, 
andererseits  wesentliche  Vortheile  der  Transscription  yerloren  gehen. 
In  neuester  Zeit  ist  nach  einem  bereits  durch  viele  Jahre  gehegten 
Manuscripte  ein  Werk  erschienen,  welches  dieselben  Zwecke  wie 
ich  und  nach  ähnlichen  Grundsätzen  verfolgt.  Es  ist  dies  der  Kadmus 
von  F.  H.  duBois-Reymond  (Berlin  1862),  aber  ich  habe  mich 
durch  ihn  nicht  von  der  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  abhalten 

Sitib.  d.  phil.-bist.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Hft.  15 
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lassen,  erstens  weil  ich,  wie  dies  aus  einer  Vergleichung  meiner 
Gmndzüge  mit  dem  Kadmus  ersichtlich  sein  wird,  mit  dem  ehrwür- 
digen Verfasser  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  bin,  und  zwei- 
tens, weil  ich  sicher  weiss,  dass  sich  die  Linguisten  nicht  mit  dem 
Zeichensystem,  welches  ihnen  der  Kadmus  bietet,  begnügen  werden. 
Es  reicht  in  der  That  nicht  hin,  um  Unterschiede  zu  bezeichnen,  die 
sie  nicht  aufgeben  können,  weil  sie  von  den  sprechenden  Völkern 
selbst  aufs  Strengste  gewahrt  werden. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  ich  nicht  die  weiteren  Erfolge 
des  im  Jahre  18S6  von  Lepsius  aufgestellten  Systems  abwarte, 
von  dem,  wie  verlautet,  der  berühmte  Gelehrte  eine  neue  verbes- 
serte Auflage  ausarbeitet.  Die  Antwort  daraufist  einfach:  Das  System 
von  Lep  siu  s  dient  anderen  Zwecken  als  das  meine,  und  wenn  es  ftir 
diejenigen  Zwecke  angewendet  wird,  für  welche  ich  arbeite,  so  stif- 
tet es  mehr  Schaden  als  Nutzen.  Das  System  von  Lepsius  ist  kein 
solches,  mit  dem  man  die  Aussprache  bezeichnen  kann,  es  ist  über- 
haupt keine  phonetische  Schreibeweise,  sondern  nur  ein  System  der 
Schriftvertauschung. 

Es  mag  dies  hier  nur  an  einem  Beispiele  erörtert  werden. 

Das  Persische  ist  eine  Sprache,  welche  der  phonetischen  Trans- 
scription im  Verhältniss  zu  mancher  anderen  nur  geringe  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzt,  und  doch  werden  wenige  Bemerkungen 
zeigen,  welche  Entstellungen  es  erleiden  würde,  wenn  man  es  nach 
dem  System  von  Lepsius  transscribiren  und  dann  so  lesen  wollte, 
dass  man  jedem  Zeichen  den  Lautwerth  gibt,  welchen  Lepsius  ihm 
zuschreibt  i).  Lepsius  gibt  zunächst  den  Zeichen,  welche  er  für 
sIj  und  3  substituirt,  den  Laut  von  hartem  (tonlosen)  und  weichem 
(tönenden)  th  der  Engländer.  Hierdurch  führt  er  Laute  ein,  die 
dem  persischen  Munde  so  fremd  sind  ,  wie  dem  deutschen  oder 
französischen,  und  die,  wo  sie  aus  ihm  hervorgehen,  mühsam  ange- 
lernt wurden  in  dem  Bestreben  einem  fremden  Idiom,  dem  arabischen. 


1)  Wenn  ich  es  wage,  hier  etwas  über  die  Orlhoepie  des  Persischen  su  sagen,  so  mag 
man  mir  dies  dessbaib  verzeihen,  weil  auf  einem  so  beschriukten  Gebiete  die  Treff- 
lichkeit des  Lehrers  wohl  den  Mangel  an  Erudition  beim  Schüler  aufwiegen  kann.  In 
der  That  habe  ich  ans  der  besten  Quelle  geschöpft,  indem  Herr  Dr.  Polak,  der 
langjfihrige  Leibarzt  des  Schah  von  Persien ,  die  aufopfernde  Freundlichkeit  hatte 
bich  durch  eine  Reihe  von  Stunden  mit  mir  zu  beschfiftigen. 
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gerecht  zu  werden ,  etwa  wie  wir  der  englischen  Aussprache  des  th 
in  englischen  Wörtern  nachstreben.  FOr  gewöhnlich  werden  diese 
Laute  auch  in  den  dem  arabischen  abgeborgten  Wörtern  des  per- 
sischen Sprachschatzes  nicht  gehört,  und  desshalb  sind  auch  in  der 
Bezeichnung  der  Grammatik  desMirzaMubammed  Ibrahim,  bearbeitet 
▼on  Fleischer,  die  Lepsius  der  seinen  gegenQberstelit .  ganz 
consequenter  Weise  w  und  3  ebenso  wie  ^  und  j  durch  s  und 
z  wieder  gegeben. 

Ebenso  bat  Lepsius  ^»  ^»  ^  und  iö  mit  denselben  cha- 
rakteristischen Zeichen  wie  fdr  das  Arabische  umschrieben,  während 
der  Perser  ^  Ton  O,  ^  von  ^  und  ^  und  1»  Ton  j  so  wenig 
unterscheidet,  dass  er  behufs  der  Rechtschreibung  sich  lediglich 
auf  sein  Gedftchtuiss  verlassen  muss.  Demgemäss  finden  wir  auch 
in  der  obenerwähnten  persischen  Grammatik  J^  ebenso  wie  O  durch 

t,  yjt>  ebenso  wie  ^  durch  «  und  ^  und  Ji  ebenso  wie  J  durch 
%  ausgedrückt 

Das  ^  hat  Lepsius  in  der  Umschrift  fQr  das  Persische  mit 
demselben  Zeichen  bezeichnet,  wie  in  der  Umschrift  flir  das  Ara- 
bische. Nun  ist  aber,  wo  das  ^  im  Arabischen  Oberhaupt  ein  Con- 
sonantengeräusch  hat,  dies  Gerflusch  das  des  w^  meiner  Bezeichnung, 
des  w  labiale,  während  das  Consonantengeräusch  des  persischen 
^  das  des  vi\  des  \d  labiodentale  seu  FRomanum,  ist. 

Es  kommt  Qberdies  yor,  dass  man  im  Arabischen  gar  kein  Con- 
sonantengeräusch spQrt,  während  dasselbe  im  Persischen  an  der- 
selben Stelle  sehr  kräftig  herTortritt.  Das  Wort  Jjl  primus  hat 
die  persische  Sprache  der  arabischen  abgeborgt,  aber  im  Arabischen 
lautet  es  aual,  im  Persischen  aimra/.  Auch  f&r  das  Ain  hat  Lepsius 
nur  ein  Zeichen,  welches  ihm  wie  im  Arabischen,  so  auch  im  Per- 
sischen substituirt  werden  soll.  Wie  fremdartig  wQrde  aber  dem 
Perser  in  der  gewöhnlichen  Rede,  in  Wörtern  die  das  BQrgerrecht 
in  seiner  Muttersprache  erlangt  haben,  und  von  denen  er  oft  nicht 
weiss,  dass  sie  aus  dem  Arabischen  stammen,  ein  Laut  klingen,  den 
herTorzubringen  er  selbst  beim  Koranlesen  nach  Wallin*s  Zeugniss 
meist  vergeblich  bemüht  ist? 

Kaum  besser  als  mit  den  Consonanten  würde  man  mit  den  Vocalen 
daran  sein ;  wenigstens  würde  das  lange  Elif,  das  L  e  p  s  i  u  s  im  Persischen 

IS* 
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mit  demselben  Zeichen  umsehreibt,  wie  im  Arabischen,  mit  ä,  in  der 
Hehrzahl  der  Fälle  durchaus  unrichtig  ausgesprochen  werden.  Seine 
Aussprache  schwankt  im  Persischen  zwischen  dem  tiefen  a»  im  deut- 
schen TTaAJ,  und  dem  o  im  englischen  lord^  während  es  im  Arabischen 
mit  nicht  emphatischen  Consonanten  den  Laut  eines  hellen  langen  a 
hat.  In  dem  persischen  Worte  tjc>.  z.  B.  hat  es  den  Laut  des  o  in 
lard;  wQrde  man  dasselbe  nach  den  Regeln  der  arabischen  Orthoepie 
aussprechen,  so  würde  es  am  Ende  einen  a-Laut  erhalten,  den  der 
Perser  wohl  einem  Fatha  mit  nachfolgendem  p  (z.  B.  in  tJji^ 
sprich  sädi)  geben  wurde,  aber  nur  in  wenigen  Ausnahmsfalfen, 
wie  z.  B.  in  III  (sed),  dem  langen  Elif. 

Die  Obelstände,  die  ich  hier  so  eben  erwähnt  habe,  sind  nun 
aber  nicht  etwa  Folge  der  einzelnen  Missgriffe,  welche  Lepsius  bei 
Aufstellung  seines  Lautsystems  gemacht  hat,  sie  beruhen  rielmehr  in 
dem  Principe,  Zeichen  bei  Zeichen  zu  transscribiren,  was  ein  fiir  alle 
Mal  unbrauchbar  ist  für  die  phonetische  Transscription,  selbst  dann 
schon,  wenn  man  f&r  jede  Sprache  ein  eigenes  Substitutionsschema 
und  dies  soviel  als  möglich  nach  phonetischen  Grundsätzten  entwirft, 
um  so  yiel  mehr  aber,  wenn  man  es  so  wie  Lepsius  in  der  Weise 
anwendet,  dass'man  ein  und  dasselbe  Zeichen  für  ein  und  denselben 
Buchstaben  in  rerschiedenen  Sprachen  festhält,  trotz  des  durchaus 
yerschiedenen  Lautwerthes,  der  dem  letzteren  in  denselben  zu- 
kommt. 

Ich  yerkenne  nicht,  dass  ein  solches  System  nQtzlich,  ja  das  beste 
sei,  um  einen  Text  zu  transscribiren,  wo  es  nur  gilt  die  fremdlän- 
dische Schrift  durch  eine  conrentionelle,  die  sich  der  lateinischen 
Lettern  als  Basis  bedient,  zu  ersetzen.  Es  wird  nicht  nur  der  Sinn 
auf's  Genaueste  gewahrt,  sondern  es  wird  auch  stets  leicht  sein,  nach 
der  Transscription  die  ursprungliche  Schrift  wieder  herzustellen; 
aber  die  Orthoepie  würde,  wenn  sie  sich  einer  solchen  Transscrip- 
tion anvertrauen  wollte,  auf  eine  oft  wirklich  seltsame  Weise  in  die 
Irre  geführt  werden. 

Die  Transscription,  die  mir  Yorschwebt,  hat  mit  der  eben 
besprochenen  nichts  gemein,  weder  im  Princip  noch  in  den  Zwecken. 
Sie  soll  nicht  die  fremdländische  Schrift  ersetzen,  sondern  sie  soll 
neben  sie  gestellt  werden,  um  sie  zu  erläutern  und  da,  wo  es  noch 
keine  Schrift  gibt,  soll  sie  zunächst  dazu  dienen,  die  Sprache  abzu- 
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bilden,  damit  sie  auch  in  der  Ferne  und  ohne  Cbertragung  durch 
den  lebendigen  Mund  erlernt  und  wissenschaftlich  untersucht  werden 
könne.  Ob  man  dann  aus  meinen  Schriftzeichen  oder  aus  den  Latei- 
nischen ein  Alphabet  bilden  wird»  um  diese  Sprache  fQr  die  Einge- 
borenen des  Landes  zu  schreiben»  das  ist  eine  secundäre  Frage, 
welche  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  specieilen  Rücksichten  der 
Nützlichkeit   und    der  Bequemlichkeit  entschieden  werden   wird. 

Da  meine  Schrift  eben  dazu  dienen  soll»  eine  Sprache»  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf»  transportabel  zu  machen»  d.  h.  Jeman- 
den» der  nie  etwas  von  jener  Sprache  gehört  hat»  in  Stand  zu  setzen, 
dieselbe  mit  richtiger  Aussprache  zu  lesen,  wie  ein  Virtuose  die 
Musik  nach  den  Noten  spielt»  die  ihm  Torgelegt  werden ,  so  kann 
ich  begreiflicher  Weise  nur  f&r  solche  Laute  Zeichen  aufstellen» 
welche  Tollstftndig  physiologisch  analysirt  sind»  d.  h.  bei  denen  die 
Stellung  aller  Theile  der  Sprachorgane  genau  bekannt  ist»  oder  f&r 
deren  Heryorbringung  sich  doch  solche  Vorschriften  geben  lassen» 
dass  sie»  wenn  man  nach  denselben  handelt,  nicht  wohl  verfehlt 
werden  können. 

Ich  muss  desshalb  im  Vorhinein  die  Ausdehnung  begrenzen» 
innerhalb  welcher  ich  die  Aufgabe»  die  ich  mir  gestellt»  erfüllen  kann* 

Das  System  der  Vocale  der  exspiratorischen  Sprache  ist  ein  in 
sich  geschlossenes»  man  kann  demselben  keine  neuen  Reihen  hin- 
zufügen» sondern  nur  mehr  oder  weniger  Nuancen  unterscheiden. 
Ich  glaube  in  diesar  Beziehung  für  den  Zweck,  dem  ich  nachstrebe» 
hinreichend  weit  gegangen  zu  sein»  so  dass  mein  Vocalsystem  wohl 
kaum  noch  einen  beträchtlichen  Zuwachs  erleiden  wird. 

Die  nächste  Aufgabe  ist»  wie  mir  scheint^  nicht  die  Menge  der 
Vocalzeichen  zu  yermehren»  sondern  die  yorhandenen  schärfer  und 
schärfer  zu  definiren.  Meine  Consonantenzeichen  geben  genau  die 
Thätigkeit  oder  vielmehr  zunächst  die  Stellung  der  Organe  f&r  die 
Hervorbringung  der  verschiedenen  Consonantengeräusche  an ;  meine 
Vocalzeichen  sind  aber  nur  Zeichen  für  bestimmte  Klangfarben »  die 
man  sich  nach  Beispielen  aus  einzelnen  Sprachen  merken  muss. 
Indessen  sind  durch  Willis»  Donders  und  Helmholtz  diese 
Klangfarben  mehr  oder  weniger  vollständig  analysirt  worden.  Der 
Leser  wird  aus  H  e  1  m  h  o  1 1  z*  soeben  erschienenem  Werke :  „  Die  Lehre» 
von  den  Tonempfindungen  als  physiologische  Grundlage  der  Theorie 
der  Musik**»  am  besten  ersehen»  was  auf  diesem   Gebiete  bereits 
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geschehen  ist.  Er  wird  finden,  dass  eine  Zeit  bevorsteht»  in  der  man 
für  streng  wissenschaftliche  Zwecke  einem  Vocalzeichen  als  Erklä- 
rung nicht  mehr  ein  Beispiel  aus  irgend  einer  bekannten  Sprache 
beigeben  wird  ,  sondern  vielmehr  Symbole  für  die  Höhe  und  Inten- 
sität der  charakteristisch  verstärkten  Obertöne. 

Alle  inspiratorisch  gebildeten  Vocale  entsprechen  exspiratori- 
schen,  so  dass  sie  sich  von  diesen  dadurch  unterscheiden,  dass 
bei  derselben  Mundstellung  die  Luft  das  eine  Mal  durch  den  Mund- 
canal  in  die  Stimmritze,  das  andere  Mal  durch  die  Stimmritze  in 
den  Mundcanal  fiiesst. 

Man  kann  sich  also  nur  über  ein  Zeichen  einigen,  welches 
anzeigt,  dass  statt  der  gewöhnlichen  Exspiration  die  Inspiration  ein- 
zutreten habe,  und  man  ist  sofort  in  der  Lage  auch  alle  inspirato- 
riscben  Vocale,  wo  sie  Torkommen  sollten,  zu  bezeichnen.  Dieses 
Hilfszeichen  würde  sich  in  analoger  Weise,  wo  es  nothwendig  wer- 
den sollte,  auch  auf  die  Consonanten  anwenden  lassen. 

Von  Consonanten  habe  ich  zunächst  die  exspiratorisch  und 
symmetrisch  gebildeten  berücksichtigt,  und  ich  glaube  in  ihnen  einen 
ziemlich  hohen  Grad  von  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben.  Ich 
habe  auch  den  Weg  angegeben,  auf  dem  die  asymmetrisch  gebildeten 
kenntlich  gemacht  werden  können,  ohne  fQr  sie  durchaus  neue 
Zeichen  zu  erfinden,  und  diejenigen  einzeln  besprochen,  welche  uns 
durch  FresnePs  deutliche  Besehreibung  (Journal  Asiatique  ser.  HI, 
t.  VI,  pag.  629)  bekannt  sind. 

Für  die  Schnalzlaute  dagegen  habe  ich  die  Zeichen  yorläufig 
noch  nicht  festgesetzt.  Es  würde  natürlich  leicht  gewesen  sein,  dies 
zu  thun,  hätte  ich  mich  begnügen  wollen,  dabei  in  derselben  willkür- 
lichen und  regellosen  Weise  wie  meine  Vorgänger  zu  verfahren. 
Es  ist  leicht  Zeichen  zu  erfinden  und  von  dem  einen  zu  sagen :  es 
bedeutet  dies,  und  yon  dem  anderen  zu  sagen :  es  bedeutet  jenes, 
wenn  man  keine  andere  Forderung  an  seine  Zeichen  stellt,  als  dass 
eines  vom  anderen  verschieden  sei.  Anders  aber  verhält  es  sich, 
wenn  man,  wie  ich  dies  thun  musste,  sich  die  Aufgabe  stellt,  die 
Zeichen  der  Schnalzlaute  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Zeichen 
des  Alphabets  in  intellectuellen  Zusammenhang  zu  bringen.  Hiezu 
hätte  ich  einer  vollständigen  Einsicht  in  die  Mechanik  aller  bekann- 
ten Schnalzlaute  bedurft,  und  diese  ist  mir  vor  der  Hand  versagt, 
weil  sie  sich  aus  der  Beschreibung  derer,  welche  die  fraglichen 
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Laute  selbst  zu  hören  Gelegenheit  hatten,  keinesweges  immer  mit 
Sicherheit  ergibt.  So  finde  ich  in  Wallmann*s  Formenlehre  der 
Namaqua-Sprache  zwar  den  als  dental  und  den  als  lateral  bezeich- 
neten Schnalzlaut  ganz  unverkennbar  geschildert,  nicht  aber  den 
als  palatal  und  d^n  als  cerebral  bezeichneten.  Cber  diese  sind  mir 
wesentliche  Zweifel  zurQckgeblieben.  Indessen  sei  es  mir  erlaubt 
anzudeuten,  in  welcher  Weise  später,  wenn  das  Material  Tollstin- 
dig  beisammen  sein  wird,  diese  Lücke  Toraussichtlich  ausgef&llt 
werden  kann. 

Die  Schnalzlaute  sind  an  sich  durch  ihre  ganze  Mechanik  von 
den  übrigen  Sprachlaoten  vollkommen  verschieden.  In  ihnen  ist  es 
nicht  der  exspiratorische  Luftstrom ,  durch  dessen  Modification  der 
Laut  erzeugt  wird,  es  ist  auch  nicht  der  inspiratorische.  Nachdem 
ein  Hundhöhlen  verschluss  gebildet  ist,  wird  durch  eine  Zungen- 
bewegung ein  lußverdOnnter  Raum  erzeugt  und  alsobald  der 
Verschluss  an  irgend  einer  Stelle  unterbrochen,  so  dass  die  Luft 
durch  die  so  entstehende  enge  Öffnung  plötzlich  in  den  luftver- 
dunnten  Raum  hineinstürzt.  Es  muss  also  zuerst  ein  Zeichen  da 
sein,  för  diese  ganz  veränderte  Mechanik,  ein  Zeichen,  das  nichts 
gemein  hat  mit  dem  für  den  Verschlusslaut,  das  Reibungsgeräusch, 
den  Zitterlaut,  den  L-Laut  oder  den  Resonanten,  sondern  von  allen 
diesen  verschieden  ist,  ein  Zeichen,  das  eben  ganz  allgemein 
angibt,  dass  geschnalzt  wird. 

Dies  Zeichen  aber  würde  näher  bestimmt  werden  durch  ein 
anderes  ihm  voranzustellendes ,  welches  angibt,  von  welcher  Ver- 
schlusssteilung aus  geschnalzt  wird. 

An  diesem  Zeichen  müsste  ferner  ersichtlich  sein,  ob  die  Enge, 
durch  welche  die  Luft  eintritt,  in  der  Mittellinie  oder  an  der  Seite 
entsteht  Der  erste  dieser  beiden  Fälle  würde  nicht  besonders  zu 
bezeichnen  sein,  der  zweite  aber  durch  das  später  zu  besprechende 
Zeichen  für  die  laterale  Rildung  angezeigt  werden.  So  würde  z.  B. 
der  von  Wall  mann  Dental  genannte  Schnalzlaut  einfach  bestehen 
aus  dem  Zeichen  für  die  dentale  Articulation,  verbunden  mit  dem 
Zeichen  des  Schnalzens ,  der  von  ihm  Lateral  genannte  würde  zu 
bezeichnen  sein,  mit  dem  Zeichen  der  alveolaren  Articulation  modi- 
ficirt  durch  das  Zeichen  f&r  die  laterale  Bildung  und  verbunden 
mit  dem  Zeichen  für  das  Schnalzen.  Sollten  sich  alle  wirklich  vor- 
kommenden Schnalzlaute  wie  die  beiden  erwähnten  unter  den  von 
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mir  für  die  expiratori  sehen  Spraehlaute  aufgestellten  Artienlatio- 
nen  einreihen  lassen»  so  wOrde  za  ihrer  Bezeichnung  nur  ein  neues 
Zeichen  ndthig  sein,  das  des  Schnalzens;  soUten  sich  aber  einige 
derselben  dieser  Einreihung  entziehen,  so  mOsste  durch  neue  Arti- 
culationszeichen  oder  durch  Modifieation  der  vorhandenen  fiir  sie 
gesorgt  werden. 

Noch  eine  Art  Ton  Lauten  muss  hier  erwähnt  werden:  sie 
stellen  eine  besondere  Modifieation  der  Verschlusslaute  dar.  Bei  der 
Bildung  eines  Yerschlusslautes  sind  zunächst  drei  Fälle  zu  unter- 
scheiden: 1.  die  Stimmritze  ist  weit  offen,  dann  entsteht  eine  Tennis; 
2.  sie  ist  zum  T5nen  Terengt,  dann  entsteht  eine  Media;  3.  der 
Kehlkopf  ist  ganz  rerschlossen.  —  Wird  in  diesem  letzteren  Falle 
der  Verschluss  des  Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  in  der  Mund- 
höhle gebildet  und  Tollständig  durchbrochen,  so  entsteht  auch  eine 
Tennis  aber  mit  schärferem  Vocaleinsatze  (respectiye  Begrenzung). 

Solche  Laute  sind  das  i^  und  das  ^  der  Araber;  ferner  dieyor 
einem  Vocale  anlautenden  Tenues  der  Ungarn  und  wohl  grössten- 
theils  auch  der  slayisehen  und  romanischen  Völker.  Ich  schreibe  sie 
in  meinem  Alphabete  mit  dem  Zeichen  der  entsprechenden  Ver- 
schlusslaute, denen  das  Zeichen  f&r  den  Kehlkopfrerschluss  ange- 
filgt  wird.  Man  kann  aber  auch  den  Verschluss  in  der  Mundhöhle  bei 
noch  yerschlossenem  Kehlkopfe  durchbrechen  und  damit  ein  leichtes 
Explosiygeräusch  heryorbringen,  indem  entweder  die  eingefangene 
Luft  der  Mundhöhle  an  sich  die  dazu  hinreichende  Spannung  hat, 
oder  indem  man  ihr  dieselbe  durch  einen  leichten  Druck  mittelst 
der  Zunge  oder  den  Backen  gibt  Dies  Explosiygeräusch,  dem  dann 
erst  die  heryorbrechende  Stimme,  wenn  gleich  so  schnell,  dass  der 
Zeitunterschied  kaum  merklieh  ist,  nachfolgt,  steht  zwischen  der 
geflOsterten  Media  und  der  Tennis,  gleicht  aber  keiner  yon  beiden 
yollkommen. 

So  entstehen  Laute,  die  die  Obersachsen  in  yielen  Fällen  den 
Buchstaben  6,  d  und  g  geben,  und  mit  denen  die  Schwierigkeit  innig 
zusammenhängt,  welche  sie  darin  finden ,  Tenues  und  Mediae  yon 
einander  zu  unterscheiden  <). 


*y  Merkel  (Antbropopkonik ,  Leipzig  1857)  bat  zuerst  deo  Kehlkopf veracblass  als 
wesentlichen  Bestandtheil  der  Mechanik  dieser  Laute  richtig  erkannt  und  beschrie» 
ben ;  er  gibt  aber  irrthämlicb  an ,  dass  mit  dem  Kehlkopf-  und  Mundhöhlen- 
verschlusse  auch  die  Ganmenklappe  geöffnet  werde.    (Schmidrs  Jahrb.  d*.  ges. 
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leh  habe  fdr  sie  keine  besondere  Zeichen  erfunden,  weil  Ton 
mir  für  andere  Laute  aufgestellte  Symbole  so  combinirt  werden 
können,  dass  sie  auch  diese  Art  der  Lauterzeugung  uinzweideutig 
anieigen.  Wir  haben  so  eben  gesehen,  dass  ich  Zeichen  besitze  für 
den  MundhöhlenTcrschluss,  der  mit  dem  Kehlkopfverschluss  verbun- 
den ist;  andererseits  besitze  ich  ein  Zeichen  fQr  den  Kehlkopfrer- 
schluss  bei  yocalisch  offenem  Mondcanal,  lasse  ich  beide  auf  einander 
folgen,  indem  ich  dem  letzteren,  um  seine  äusserst  kurze  Dauer 
anzuzeigen,  das  später  zu  beschreibende  Reductionszeichen  beigebe: 
so  ist  die  betreffende  Action  ausgedrückt  nach  dem  Grundsatze 
unserer  Schreibweise,  welcher  lautet,  es  sind  nach  einander 
die  Stellungen  zu  bezeichnen,  welche  die  beim  Spre- 
chen mitwirkenden  Theile  im  Laufe  der  Rede  anneh- 
men, und  der  Leser  hat  stets  aus  einer  angezeigten 
Stellung  in  die  nächstfolgende  auf  dem  kürzesten 
Wege  überzugehen.  Es  liegt  auch  nichts  Fremdartiges  darin, 
dass  das  Kehlkopfverschlusszeiehen  des  zweiten  Buchstaben  dieFort- 
dauer  des  bereits  in  dem  ersten  Buchstaben  angezeigten  Kehlkopf- 
Terschlusses  bedeutet,  vielmehr  ist  dies  etwas  durchaus  regelmässiges, 
auch  anderweitig  in  der  Natur  unserer  Schrift  begründetes;  denn 
wenn  ich  z.  B.  wenden  schreibe,  so  ist  durch  das  d  nichts  Neues 
gegeben,  als  dass  die  Gaumenklappe  geschlossen  wird;  der  Yer* 
schluss  in  der  Mundhöhle  und  der  Zustand  des  Kehlkopfes  bleiben, 
wie  sie  waren:  Es  kann  eingewendet  werden,  dass  durch  jene 
Zeichen  freilich  die  Veränderung  in  der  Stellung  der  Mundtheile 
angezeigt,  aber  nicht  das  Explosivgeräusch  und  die  Art  seiner  Ent- 
stehung bezeichnet  sei ,  da  hier  eben  das  continuirliche  lauterzeu- 
gende Moment,  das  sonst  immer  stillschweigend  vorausgesetzt  wird. 


Mediein,  Jahrg.  1858,  S.  00.  Aateer  dieser  tcheint  mW  in  M  e  r  k  e  Ts  Bescbreibuop  noch 
eine  andere  kleinere  Ungenauigkeit  enUialten  au  sein.  Er  sagt  nimlich,  wenn  die  Media 
(oder,  wie  er  den  Laut  apiter,  1858,  nennt,  Tennis)  ror  einem  Vocal  laote,  so  werde 
der  Kehlkopfrerscblnss  mit  dem  Mandhöhlenrersehlusse  gleichzeitig  durchbrochen. 
Wenn  dies  richtig  wire,  so  w8rden  diese  Laote,  abgesehen  von  der  gewiss  unrich- 
tigen Angabe,  daas  sich  bei  ihnen  die  Gaumenklappe  öfftoe,  in  ihrer  Mechanik  gans 
mit  den  ror  den  Vocal  anlautenden  Tennes  der  Ungarn  fibereinstimmen,  die  für  mich 
daron  auffillig  Terachieden  sind.  Die  letzteren  haben  etwas  stossendes,  was  sie  aku- 
stisch kriftig  macht,  wihrend  umgekehrt  in  den  in  Rede  stehenden  Lauten  der  Ober- 
sechsen das  Durebbrechen  des  Mundhöhlenverschlusses  (wie  ich  meine,  wegen  des 
noch  bestehenden  Kehlkopfrerschlnases)  einen  Terhlltnissmissig  geringen  akustischen 
Effect  henrorbringt. 
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der  exspiratorische  Luftstrom,  durch  den  noch  andauernden  Kehlkopf- 
yerschluss  unwirksam  gemacht  ist;  aber  eine  kurze  Betrachtung  wird 
auch  hierOber  hinweg  helfen.  Ein  Muodhöhlenyerschluss,  der  ganz 
ohne  akustische  Consequenzen  ist,  wird  schwerlich  Bestandtheil 
einer  Sprache  sein,  und  als  solcher  geschrieben  werden.  Der  Leser 
kann  auch  beim  Inlaute  nicht  glauben,  dass  das  Zeichen  des  Kehl- 
kopfverschlusses hier  der  Sylbentrennung  halber  gesetzt  sei ,  denn 
ein  sylbentrennendes  Hamze  würde  sicher  seinen  vollen  Werth  haben, 
und  ihm  würde  somit  nicht  das  Zeichen  der  Reduction  beigegeben 
worden  sein.  Eben  so  wenig  kann  der  Leser  auf  die  Idee  kommen, 
dass  die  Luft  durch  Eindringen  von  Aussen  ein  Consonantengeräusch 
hervorbringen  soll,  denn  dann  würde  der  Laut  als  Schnalzlaut 
charakterisirt  sein.  Der  Consonant  muss  also  hervorgebracht  werden 
mit  ausströmender  Luft,  und  da  der  Kehlkopf  verschlossen  ist,  so 
bleibt  dem  Leser  nichts  anderes  übrig,  als  aus  unseren  combinirten 
Symbolen  eben  die  Art  der  Lauterzeugung  herauszulesen,  welche 
wir  damit  bezeichnen  wollten. 

Diese  Art  der  dialektischen  Aussprache  der  Medien  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  einer  anderen,  welche  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land ein  so  grosses  Verbreitungsgebiet  hat,  dass  einige  sie  auch  für 
die  Kanzel  und  die  Rednerbühne  als  berechtigt  anerkennen  und  sogar 
in  ihr  die  wahre  und  charakteristische  Aussprache  der  Medien  sehen. 
Sie  besteht  darin,  die  Medien  im  Anlaute  auch  beim  lauten  Sprechen 
zu  flüstern  i). 

Bekanntlich  machen  wir  beim  Flüstern  die  Mediae  leicht  und 
sicher  dadurch  kenntlich,  dass  wir  bei  ihnen  unsere  Stimmritze  so 
wie  bei  den  Vocalen  und  den  übrigen  tönenden  Consonanten  ver- 
engern, während  die  Tenues  mit  weit  offener  Stimmritze  explodiren. 
Eine  solche  geflüsterte  Media  ISsst  sich  also  auch  in  der  lauten 
Sprache  nicht  mit  einer  Tennis  verwechseln,  unterscheidet  sich  aber 
von  der  unserer  Ansicht  nach  normalen  Media  durch  den  Mangel 
tönender  Schwingungen.  Dieses  verzögerte  Einsetzen  der  lauten 
Stimme  dehnt  sich  bei  vielen  auch  auf  die  übrigen  tönenden  Conso- 
nanten, ja  bei  manchen  auch  auf  die  Yocale  aus,  aber  bei  keiner 
Art  von  Lauten  ist  es  so  häufig  wie  bei  den  Medien.  Es  wird  mir 
leicht  sein,  diese  Aussprache,  wo  sie  vorkommt,  zu  bezeichnen,  da 


*)  Berichte  der  matbem.-tiRhirw.  Cl.,  Bd.  XXVIH,  pag.  67. 


über  eioe  neue  Methode  der  phoneUschea  Transseription.  233 

ich  ein  eigenes  Zeichen  für  die  verengte  aber  nicht  tönende  Stimm- 
ritze besitze,  das  sich-gleichmässig  mit  Vocal-  und  Consonanten- 
Symbolen  verbioden  lässt. 

Rücksichtlich  des  äusseren  Mechanismus  meines  Alphabetes 
bin  ich  in  etwas  Ton  meinem  ursprünglichen  Plane  abgewichen.  Ich 
hatte  damals  die  Absicht»  die  einzelnen  Stücke,  aus  denen  meine 
Consonantenzeichen  bestehen  sollten,  in  senkrechter  Richtung  zu 
verbinden  und  hatte  auch  bereits  in  dieser  Weise  ein  Alphabet  ent- 
worfen, dessen  ich  mich  für  meine  eigenen  Zwecke  bediente,  als 
ich  anfing,  mich  mit  dem  Studium  der  arabischen  Sprachlaute  zu 
beschäftigen.  Ich  habe  aber  dasselbe  später  wieder  aufgegeben  und 
dieses  ganze  Princip  auf  Kosten  der  Einfachheit  der  Schriftzeichen 
verlassen.  Der  Grund  war  kein  anderer,  als  der,  dass  ich  eine 
grössere  Leichtigkeit  und  Sicherheit  im  Satze  erzielen  wollte,  als 
mit  jenem  Principe  vereinbar  war.  Der  Satz  meiner  jetzigen  Schrift 
ist  so  einfach  und  so  sicher,  wie  der  unserer  gewöhnlichen  deutschen 
und  lateinischen  Drucke,  indem  alle  Stücke  nur  in  horizontaler 
Richtung  an  einander  gefügt  werden  und  jedes  Zeichen  über  oder 
unter  der  Zeile  vermieden  ist. 

Da  ich,  indem  ich  meine  Transscriptionsmethode  entwarf,  zu- 
nächst die  Redürfnisse  der  Linguisten  vor  Augen  hatte ,  so  musste 
es  mir  wesentlich  darauf  ankommen ,  dass  sich  der  Satz  des  neuen 
Alphabetes  bequem  in  den  lateinischen  oder  deutschen  Satz  einfügen 
lasse,  was  auch  jetzt  vollkommen  erreicht  ist. 

Ich  habe  ferner  keine  eigene  Zeichen  fiir  die  Resonanten  ein- 
geführt, sondern  dieselben  aus  den  Zeichen  fQr  die  tönenden  Ver- 
schlusslaute und  dem  Zeichen  für  die  offene  Gaumenklappe,  wie  ich 
solches  auch  bei  den  nasalirten  Vocalen  anwende,  combinirt.  Ich 
bin  bierin  F.  H.  du  Rois-Reymond  gefolgt,  weil  ich  eingesehen 
habe,  dass  es  besser  ist,  zu  einem  diakritischen  Zeichen  seine 
Zuflucht  zu  nehmen ,  als  ein  und  dieselbe  Sache  bei  Consonanten 
anders  als  bei  Vocalen  zu  bezeichnen. 

Die  Zusammensetzung  der  Ruchstaben  aus  mehreren  Stücken 
habe  ich  in  meinen  Grundzügen  (S.  123  ff.)  bereits  gerechtfertigt. 
Einerseits  wird  es  durch  diese  allein  möglich,  mittelst  einer  verhält- 
nissmässig  geringen  Anzahl  von  Typen  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
verschiedenen  Vocalen  und  Consonanten  zu  bezeichnen,  andererseits 
ist  gerade  durch  sie  die  Erhaltung  der  Ruchstaben  in  ihrem  Ursprung- 
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liehen  typischen  Charakter  gewährleistet»  denn  wenn  man  später 
auch  um  den  Satz  weniger  zeitraubend  zu  machen»  die  häufigeren 
Combinationen  zusammengiessen  wird,  so  wird  man  doch  immer 
jedem  einzelnen  Stöcke  und  seiner  ursprönglichen  Gestalt  gerecht 
werden  müssen.  Dies  ist  es»  worauf  ich  den  höchsten  Werth  lege» 
weil  eben  mein  Alphabet  durch  sie  den  wahren  Charakter  der  Laute 
offen  zu  Tage  legt  und  die  Gesetze  der  Lautveränderung  so  einhch 
und  unmittelbar  aus  den  gesammelten  Beispielen  hervortreten  lässt» 
wie  das  Facit  aus  den  Zahlen  eines  Rechenexempels  hervorgeht. 
Gleich  dem  ersten  Bearbeiter  einer  Sprache  wird  bei  dem  Bestreben» 
die  gehörten  Wörter  zu  transscribiren»  die  Lautlehre  eben  dieser 
Sprache  in  so  elementarer  Weise  aufgedrängt  werden »  dass  er  sich 
ihren  Wahrheiten  nicht  entziehen  kann  und  er  wird  direct  Und  ohne 
sein  weiteres  Zuthan  auf  Beobachtungen  gef&hrt  werden»  die  sonst 
erst  das  Resultat  mühsamen  Vergleichens  und  Nachdenkens  gewesen 
wären.  Wenn  hieraus  hervorgeht»  welchen  Nutzen  ich  mir  von 
meiner  Transscriptionsmethode  für  die  Sprachwissenschaft  verspreche» 
so  hoffe  ich  andererseits»  dass  sie  auch  in  Rücksicht  auf  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnisse  in  weiteren  Kreisen  Früchte  tragen  werde. 
Wenn  sich  die  Männer  der  Wissenschaft  einmal  mit  ihr  befreundet 
haben»  so  kann  es  nicht  fehlen»  dass  auch  die  Wörterbücher  f&r 
den  gewöhnliehen  praktischen  Gebrauch»  die  sich  bisher  anderer» 
und  zwar  sämmtlich  höchst  unvollkommener Transscriptionsmethoden 
bedient  haben»  dieselbe  aufnehmen  und  dadurch  ihre  Brauchbarkeit 
um  ein  sehr  Bedeutendes  erhöhen  iiTerden.  Ich  hege  auch  die  Hoffnung» 
dass  meine  Transscriptionsmethode  in  Sammlungen  von  Fremd- 
wörtern und  in  historische»  ethnographische  und  geographische 
Lexika  übergehen»  und  dadurch  nach  und  nach  die  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  barbarische  Art  verschwinden  wird»  in  der  in 
unseren  Schulen  beim  Geographie-  und  Geschichtsunterricht  nicht 
nur  die  aussereuropäischen»  sondern  auch  grossentheils  die  euro- 
päischen Namen  mit  Ausnahme  der  französischen  und  italienischen 
behandelt  werden. 

Ja  ich  möchte  noch  weiter  gehen  und  glauben»  dass»  wenn  es 
dieserTransscriptionsmethode  gelingt»  sich  Anhänger  zu  verschaffen» 
durch  sie  der  phonetische  Unterricht  einen  Weg  in  die  Schulen 
selbst  finden  wird.  Es  würde  dies  nicht  nur»  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf»  eine  Turnübung  für  die  Sprachorgane  sein»  um  ihnen 
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iin  YorhineiD  diejenige  Gewandtheit  lu  geben»  welcher  sie  zur  Er- 
lernang  yerschiedener  lebender  Sprachen  in  so  hohem  Grade  bedür- 
fen» sondern  es  würde  auch  die  Aufmerksamkeit  der  SchQler  auf 
die  Sprachlaute  überhaupt  und  die  Art,  wie  sie  heryorgebracht 
werden,  lenken,  und  dadurch  auf  die  Reinheit  und  Deutlichkeit  des 
Vortrages  in  der  Muttersprache  zurückwirken.  Es  würde  endlich 
eine  ernsthafte  Beschäftigung  der  Schulmänner  mit  der  Lautlehre 
dazu  dienen,  diesem  Capitel  in  den  gebräuchlichen  Sprachlehren 
eine  angemessenere  Gestalt  zu  geben,  und  die  Lehre  Ton  den  Dingen» 
wie  sie  wirklich  sind,  an  die  Stelle  der  Gebäude  treten  zu  lassen, 
die  man  nach  dem  missverstandenen  System  altgriechischer  Philoso- 
phen und  Grammatiker  aufgebaut  hat. 

Die  VoGalxeichen. 

Zur  Bezeichnung  der  Yocale  dienen  mir  zunächst  neun  Typen» 
welche  theils  einzeln,  theils  zu  zweien  vereinigt  angewendet  werden. 
Denke  ich  mir  den  Raum  der  Buchstabenzeile  in  drei  über  einander 
liegende  Abtheilungen  gebracht,  von  denen  die  mittlere  dem  m 
der  lateinischen  Schrift  entspricht»  die  obere  dem  übergreifenden 
Theile  des  l,  die  untere  dem  herabragenden  Theile  des  p,  und 
bezeichne  ich  diese  drei  Abtheilungen  als  oberen»  mittleren  und 
unteren  Raum,  so  sind  alle  Vocalzeichen  auf  den  mittleren  Raum» 
beschränkt.  Ihre  Elemente  sind : 

1.  Die  Fahne.  Als  solche  bezeichne  ich  einen  horizontalen 
Strich  an  der  obern  Grenze  des  mittleren  Raumes ' 

2.  der  nach  rechts  geneigte  Strich  i 

3.  derselbe  mit  der  Fahne  7 

4.  derselbe  mit  dem  Querstrich  i 

6.  derselbe  mit  Fahne  und  Querstrich  i 

6.  der  nach  links  geneigte  Strich  i 

7.  derselbe  mit  der  Fahne  i 

8.  derselbe  mit  dem  Querstrich  k 

9.  derselbe  mit  der  Fahne  und  dem  Querstrich  i 
DieseElemente  bilden  die  Vocalzeichen  in  der  auf  der  nächsten 

Seite  dargestellten  Weise.  Zur  Erläuterung  habe  ich  daneben  eine 
Vocalpyramide  mit  der  in  meinen  Grundzflgen  angewendeten  Bezeich- 
nung hingestellt.  Der  nach  links  geneigte  Strich,  der  in  der  Vocal- 
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Pyramide  nie  fQr  sich  allein,  aber  als  Bestandtheil  aller  Vocalzeichen 
vorkommt,  bildet  das  Symbol  für  den  sogenannten  unbestimmten 
Voeal,  wenn  er  ohne  alles  weitere  Abzeichen  gesetzt  wird. 
A  a 

Ä       Ä       A  ^      if      0* 

\      A     A      \  e     e"      o'      o 

l      t  VA  ff"  u*      u 

Als  Zeichen  der  oflTenen  Gaumepkiappe  wähle  ich  einen  Punkt 
im  oberen  Räume;  das  Zeichen  fbr  jeden  reinen  Vocal  wird  also 
durch  diesen  in  das  Zeichen  för  den  entsprechenden  nasalirten 
yerwandelt. 

Anbei  siebt  man  das  Schema  der  nasalirten  Vocale. 

A 

A     Ä 

A      A      A 

i      Ä      Ä      ^ 

t        T  \        "V 

Als  Zeichen  fQr  die  unTolIkoounene  Bildung  <)  wähle  ich  gleich- 
falls einen  Punkt,  der  aber  im  mittleren  Räume  unten  neben  dem  nach 
links  geneigten  Striche  steht. 

Das  Schema  der  unvollkommen  gebildeten  Vocale  ist  somit 
folgendes : 

X 

A        A 

il        %       ft 

i        Ä         A        -k 

An  dies  schliesst  sich  das  Schema ,  in  dem  die  Vocale  unvoll- 
kommen gebildet  und  zugleich  nasalirt  sind : 

A 
A        A 

A      A      A 

i      Ä      Ä      "i 

i      "i  i      i 


*>  Vergl.  Grundftugre.  S.  23. 
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Die  Gonsonantenzeichen. 

Die  Zeichen  für  die  tönenden  Consonanten  werden  aus  zwei 
StQcken  zusammengesetzt,  Yon  denen  das  eine  die  Articulation 
bezeichnet,  das  andere  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Conso- 
nanten»  d.  h.  das  letztere  lehrt»  ob  der  Consonant  ein  Verschlusslaut 
ein  Reibungsgeräuseh,  ein  L-Laut,  ein  Zitterlaut  oder  ein  Resonant 
sei.  Für  die  tonlosen  Coosonanten  existiren  keine  besondere  Zeichen, 
indem  die  der  tönenden  mit  den  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Zeichen  der  Stimmlosigkeit,  d.  h.  der  weit  offenen  Stimmritze  oder 
der  verengten  nicht  tönenden,  eyentuell  bei  den  Verschlüsslauten  des 
yerschlossenen  Kehlkopfes,  verseben,  die  nöthigen  Symbole  liefern. 

Ärticulationszeiehen  gibt  es,  entsprechend  den  neun  Articula- 
tionen,  zwei  für  das  erste,  vier  für  das  zweite  und  drei  fOr  das  dritte 
Gebiet 

Dem  ersten  gehören  an  der  nach  rechts  offene  Haken  im  oberen 
Räume  ^  als  Zeichen  für  die  labiale  und  der  nach  links  offene  Haken  ^ 
im  oberen  Räume  för  die  labiodentale  Articulation. 

Dem  zweiten  Articulationsgebiete  gehören  an: 

1.  Das  Dach  auf  der  Grenze  zwischen  dem  oberen  und  mittleren 
Räume  "  fOr  die  alveolare  Articulation. 

2.  Der  nach  rechts  offene  Haken  im  mittleren  Räume  c  ffir  die 
cerebrale  Articulation. 

3.  Der  rechts  gewendete  S-förmige  Haken  im  mittleren  Räume  s 
fQr  die  dorsale  Articulation. 

4.  Der  Grundstrich  im  mittleren  Räume  t  filr  die  dentale  Articu- 
lation 9* 

Dem  dritten  Articulationsgebiete  gehören  an: 

1.  Der  einfache  Hinaufzug  durch  die  beiden  unteren  Räume  j 
f&r  die  Articulation  des  Zungenrflckens  mit  dem  mittleren  Theile  des 
harten  Gaumens.  Die  Articulation  des  k,  g  und  cA,  wenn  sie  im 
Deutschen  mit  e  und  i  verbunden  sind:  sogenanntes  vorderes  Ar,  g 
und  ch, 

2.  Der  Grundstrich  durch  den  mittleren  und  unteren  Zwischen- 
raum f  für  die  Articulation  zwischen  dem  Zungenrücken  und  dem 
hinteren  Theile  des  harten  Gaumens,  die  Articulation  für  das  ^,  k 


*)  über  die  Stellttug  der  MundUieile  bei  diesen  Articulationen  vergl.  meine  Grandsuge 
S.  36  ff.  nebst  der  beigegebenen  Tafel. 
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und  cK  wenn  sie  im  DeutMhen  mit  o,  o  and  u  yerbunden  sind,  wie  in 
rockt  auch  etc. 

3.  Der  Aufzug  mit  dem  Daeb  |  fAr  die  Articulation  des  Zangen- 
rOekens  mit  dem  weichen  Gaumen,  die  Articulation  des  J  der  Araber 
und  der  Perser  *)• 

Der  zweite  Theil  des  Consonantenzeichens  erscheint  in  f&nf 
Gestalten.  Sie  sind: 

1.  Der  nach  rechts  offene  Haken  auf  dem  mittleren  Räume 
c  f&r  den  Yerschlusslaut'); 

2.  der  nach  links  gewendete  doppelt  gekrümmte  Haken  i  auf 
dem  mittleren  Räume  f&r  das  Reibungsgeräusch; 

3.  der  in  den  unteren  Raum  hinabragende  Grundstrich  \  f&r 
den  JL-Laut; 

4.  der  nach  links  offene  Haken  auf  dem  mittleren  Räume  i 
i&r  den  Zitterlaut; 

5.  der  nach  rechts  offene  Haken  mit  dem  Punct  darüber  c  f&r 
den  Resonanten. 

Diese  Gestalten  geben»  mit  den  rorgenannten  combinirf,  die 
Zeichen  f&r  die  tönenden  Consonanten  in  der  Art,  wie  es  hier  bei- 
spielsweise an  einigen  allgemein  bekannten  Lauten  dargestellt  ist 

*c  h 

\  V  Romanum, 

S  m 

^  z  der  Franzosen, 

n  S    f,   Neugriechen, 

^  l    n  Deutschen, 

^   r      n  n 

ji  j  consona, 
p  r  Uvulare. 

*)  Die  hier  encbeineode  Abweicbnng  von  meineo  GrundzGgen,  in  deoen  noch  eine  Articu- 
lation hinter  der  des  ^  erscheint,  ist  eine  Fol^e  meiner  Studien  über  die  arabischen 
Spracblaute.  Ich  habe  mich  überzeu^t^  dass  beim  wirklichen  Sprechen  unser  Unter- 
scheidungsrermögen ,  wenigstens  meines,  nur  für  die  drei  hier  anrgezfihlten  Stufen 
ausreicht,  und  unter  diesen  musste  das  ^  auf  die  dritte  gestellt  werden. 

*)  Ich  bitte  den  Leser  keinen  Anstoss  daran  zu  nehmen,  dass  dies  Zeichen  dieselbe 
Gestalt  hat ,  wie  das  für  die  alveolare  Articulation.  Es  unterscheidet  sich  von  ihm 
durch  die  Stelle ,  so  dass  durch  die  Übereinstimmung  in  der  Form  nie  eine  Zweideu- 
tigkeit entstehen  kann. 


über  eioe  oeie  Method«  der  pboielischei  Traeseeription.  230 


Die  Zeicben  Ar  den  Zustand  des  Kehlkopfes. 

1.  Daa  Tönen  der  SUmmbftnder  als  solches  wird  doreh  kein 
besonderes  Zeichen  angegeben. 

2.  Sind  die  Stinimbfinder  weit  yon  einander  entfernt»  so  dass 
die  Luft  frei  und  tonlos  herausströmt»  so  wird  dies  angezeigt  durch 
den  einfachen  Hinaufzug  durch  die  beiden  oberen  Zwischenräume. 
Dieses  Zeichen  gibt  zunftchst  mit  dem  des  unbestimmten  Vocals 
yerbunden,  das  Zeichen  U  für  das  h  der  Deutschen  und  das  k  der 
Araber.  Mit  dem  Zeichen  fOr  die  tönenden  Consonanten  yerbunden, 
gibt  es  entsprechende  tonlose,  so  mit  dem  Zeichen  fbr  6  ^  das 
Zeichen  filr  p  M,  mit  dem  Zeichen  filr  i  der  Neugriechen  n  das 
Zeichen  f&r  ^  der  Neugriechen  nl  etc. 

3.  Das  umgekehrte  Dach  unter  der  Linie»  welche  den  mittleren 
Ton  dem  unteren  Zwischenräume  trennt  mit  dem  Hinaufzuge  durch  die 
beiden  oberen  Rftume  ],  zeigt  einen  Zustand  des  Kehlkopfes  an ,  bei 
dem  der  Ausgang  desselben  missig  ?erengt  ist»  während  die  Stimm- 
fortsfitze  der  Giessbeckenknorpel  ecksteinartig  in  die  geöffnete 
Stimmritze  hineinragen.  Dieser  Zustand  gibt  bei  vocalisch-offenem 
Mundcanal  den  rauhen  und  heiseren  Hauch  des  ^  der  Araber.  Das 
Zeichen  desselben  ist  demnach  v],  die  Verbindung  des  Zeichens  fQr 
den  unbestimmten  Vocal  mit  dem  eben  erwähnten. 

4.  Durch  den  umgekehrten  S-fÖrmigen  Haken  5  bezeichne  ich 
die  Terengte  nicht  tönende  Stimmritze.  Durch  siä  entsteht  bei 
vocalisch  offenem  Mundcanal  die  FlQsterstimme»  durch  sie  werden 
i^ber  auch  beim  FlOstern  die  in  der  lauten  Sprache  tönenden  Conso- 
nanten von  den  entsprechenden  tonlosen  unterschieden:  so  v  Roma- 
num  vom  f,  d  vom  i^  weiches  s  vom  harten  s  etc.  Durch  sie  endlich 
unterscheiden  diejenigen  Deutschen»  welche  das  6»  df  g^  das  soge- 
nannte weiche  s  etc.  auch  in  der  lauten  Sprache  nicht  mit  dem 
Tone  der  Stimme  begleiten»  diese  Consonanten  von  den  entspre- 
chenden p»  it  i»[ scharfes  s  etc.  (vergl.  oben  Seite  232  und  233). 
AS  also  ist  ein  geflOstertes  a»  "c  ist  ein  geflüstertes  n»  ^  ein  ge- 
flOstertes  d, 

5.  Mit  dem  nach  rechts  offenen  Haken  im  unteren  Räume  ^ 
bezeichne  ich  den  Verschluss  des  Kehlkopfes  durch  den  Kehldeckel 
und  die  Giessbeckenknorpel.   Dieses  Zeichen  dient  nicht  nur  in 

Silxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Hft.  16 
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Verbindung  mit  dem  unbestimmten  Voeal  i^  wie  das  Hamze  der 
j^raber,  sondern  kommt  auch  in  Verbindung  mit  Consonanten  zur 
Anwendung  in  den  Fällen,  die  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt 
wurden,  z.  B.  im  Zeichen  für  das  1»  \  und  fQr  das  ^  ^  der 
Araber  «). 

6.  Mit  dem  nach  links  offenen  Haken  im  unteren  Zwischen- 
räume ,  bezeichne  ich  den  Zitterlaut  des  Kehlkopfes,  indem  ich  ihn 
mit  dem  Zeichen  desjenigen  Vocals  yerbinde,  dem  die  jeweilige 
Mundstellung  entspricht,  und  dessen  Resonanz  er  also  annimmt:  so 
mit  dem  unbestimmten  Vocal,  als  l,  mit  dem  0  als  \  etc. 

7.  Mit  dem  umgekehrten  Dache  unter  der  Trennongslinie 
zwischen  mittlerem  und  unterem  Räume  ^  bezeichne  ich  das  p  der 
Araber,  indem  ich  es  jedesmal  mit  dem  Zeichen  des  Vocals  verbinde, 
dem  die  gleichzeitige  Mundstellong  entspricht,  und  dessen  Resonanz 
es  somit  annimmt;  so  wOrde  ich  das  p  in  pljU  mit  x^,  dagegen  das 

c  in  w.%1««  mit  a^  schreiben  «). 

8.  Mit  dem  langen  umgekehrten  Grundstrich  im  mittleren  und 
oberen  Zwischenräume  1  bezeichne  ich  den  yerhärteten  Klang  der 
Stimme.  Ich  muss  mit  wenig  Worten  angeben ,  was  ich  darunter 
yerstehe.  Jedermann  wird  bei  einiger  Übung  im  Stande  sein,  dem 
gewöhnlichen  Tone  der  Stimme,  wie  er  beim  Sprechen  gehört  wird, 
auch  ohne  stärkeren  Exspirationsdruck  auf  Kosten  seiner  Weichheit 


*)  Vergl.  nieioe  Beilrfige  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  S.  23  dieser  Sitzungs- 
berichte Bd.  XXXIV,  S.  327.  Meinem  Grundsätze  bei  der  Transscription  den  Laut  und 
nicht  das  Zeichen  zu  berücksichtigen  gemiss,  wfirde  ich  natfiriich  Z  nur  durchglngig 
mit  diesem  Zeichen  transscribiren ,  wenn  es  sich  um  die  sogenannte  gelehrte  Aas- 
sprache handelt,  sonst  würde  ich  mich  dem  jeweiligen  Dialekte  anschliessen  and 
innerhalb  dieses  die  jeweilige  Verbindung  berncksichUgen ,  mit  der  ich  es  za  thun 
bitte.  Häufig  würde  ^  durch  jC  zn  transscribiren  sein,  im  Dialekt  der  gemeinen 
stfidtischen  Bevölkerung  Ägyptens  selbst  durch  \^.  Im  Munde  des  Persers,  der  das 
r  mit  C  verwechselt,  nimmt  es  oft  den  Lautwerth  von  |l  an,  wenn  auch  die  Aus- 
sprache jt,  in  manchen  Fillen  auch  |(^,  wohl  von  der  grossen  Mehrzahl  der 
Gebildeten  als  die  richtigere  angesehen  wird. 

')  ^^^S^'  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  S.  30.  Diese  Berichte 
Bd.  XXXIV,  S.  334. 
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mehr  Metall  ood  Tragweite  zu  geben  und  so  der  Stimme  jener  lodi- 
Tidoen  fthnlich  zu  machen,  welche  durch  ihr  schmetterndes»  selbst 
beim  ruhigen  Sprechen  und  gewöhnlichem  Exspirationsdruck  metall- 
hartes Organ  die  Verzweiflung  aller  nerrenschwachen  Personen  sind. 
Es  scheint,  dass  man  diese  Verhärtung  des  Tones  durch  ein  stärkeres 
Aneinanderpressen  der  Giessbeckenkoorpel  herrorbringt»  oder  dass 
dieses  doch  wesentlich  dazu  mitwirkt.  Es  war  n5tbig  f&r  sie  ein 
eigenes  Zeichen  aufzustellen,  weil  namentlich  das  J^  der  Araber 
▼ieimtig  den  mit  ihm  yerbundenen  Vocalen  diesen  eigenthfimlicli 
harten  Klang  mittheilt;  auch  begegnet  man  ihm  hie  und  da  in  der 
niederösterreichischen  Mundart.  Die  akustische  Analyse,  in  der  Art 
wie  sie  Helmholtz  auf  die  Klangfarben  angewendet  hat,  wird  uns 
in  der  Folge  unzweifelhaft  mehrere  Arten  des  rerhärteten  Klanges 
unterscheiden  lassen.  Sie  sind  bei  einiger  Aufmerksamkeit  schon  mit 
dem  unbewaffneten  Ohre  wahrnehmbar ;  ich  habe  aber  keine  yer- 
schiedenen  Zeichen  fQr  sie  aufstellen  wollen,  so  lange  es  mir  an 
reellen  Hilfsmitteln  zu  ihrer  Definition  fehlt. 

8.  Den  umgekehrten  Grundstrich  im  mittleren  Zwischenräume  ^^ 
benfitze  ich  als  Zeichen  fiir  den  yertieften  Klang  der  Stimme.  Ich 
muss  wiederum  näher  bezeichnen,  was  ich  darunter  verstehe,  da  es 
sich  hier  nicht  blos  um  eine  Veränderung  in  der  Tonhöbe,  sondern 
auch  um  eine  Veränderung  im  Timbre  handelt  Wenn  wir  einfach 
mit  dem  Ton  der  Stimme  unter  das  gewöhnliche  Niveau  der  fliessen- 
den Rede  herabsinken,  so  ist  damit  wenigstens  für  die  Mehrzahl  der 
Organe  eine  Verminderung  in  der  Tragweite  verbunden;  hier  soll  aber 
dieselbe  eher  noch  vermehrt  werden  und  die  Stimme  soll  etwas  von 
der  Folie  und  Breite  bekommen,  wie  wir  sie  an  Rednern  und  Schau- 
spielern hören,  wenn  sie  das  wQrde volle,  oder  auch  das  gewaltige 
und  erschOttemde  ihres  Gegenstandes  an  einzelnen  Stellen  durch 
den  veränderten  Klang  ihrer  Stimme  zu  illustriren  suchen.  Da  sich 
ein  Timbre,  das  noch  nicht  akustisch  analysirt  ist,  nicht  deutlich 
beschreiben  lässt,  so  muss  ich  suchen  Hilfsmittel  anzugeben ,  durch 
die  man  dazu  gelangt  es  hervorzubringen. 

Eines  derselben  ist  bereits  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre 
der  arabischen  Sprache  beschrieben.  Es  heisst  daselbst  auf  Seite  10 
(diese  Berichte  XXXIV,  S.  314)  bei  Gelegenheit  der  Verfinderung, 
welche  die  Stimme  beim  Articuliren  des  ^  erleidet: 

16* 
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„Wir  kommen  jetzt  zu  dem  dritten  Punkte»  nämlich  tu  der 
eigenthOmiiehen  Veränderung,  welche  der  Ton  d^  Stimme  bei  der 
Bildung  des  ^  und  der  ron  ihm  influenzirten  Vocale  eingeht.  Einen 
Klang  kann  man  nicht  an  und  fQr  sich  beschreiben,  man  kann  ihn 
nur  durch  Vergleiche  kenntlich  machen  oder  durch  die  Anweisung, 
wie  man  ihn  beryorbringe.  Ich  will  das  letztere  rersuchen.  Man 
bilde  den  Mundhöhlenyerschluss  für  d^,  fflr  das  gewöhnliche  <{  der 
Deutschen,  und  bringe  nun  möglichst  anhaltend  und  yernehmlich  den 
sogenannten  Purkinye'scben  Blählaut  henror,  d.  h.  man  lasse  die 
Stimme  tönen,  indem  man  Luft  durch  die  Stimmritze  in  die  nach 
yorne  durch  die  Zunge,  nach  oben  durch  die  Gaumenklappe  yoUständig 
geschlossene  Mundhöhle  eintreibt.  Man  muss  dabei  vor  dem  Spiegel 
deutlich  wahrnehmen»  dass  sich  die  Kehle  aufbläht  und  der  an  seinem 
Vorsprunge,  dem  sogenannten  Adamsapfel,  kenntliche  Kehlkopf  herab- 
steigt. Beides  ist  die  Folge  der  Vergrösser ung,  welche  der  Kehl- 
räum  erführt,  um  die  hineingetriebene  Luft  aufzunehmen.  Hat  man 
dies  einige  Male  geObt  und  yollständig  in  seiner  Gewalt,  so  durch- 
breche man  den  Mundhöhlenyerschluss  nach  vorne,  ohne  dass  die 
Stimme  aufhört  zu  tönen.  Man  mag  in  was  immer  fQr  einen  Vocal 
Qbergeben,  man  mag  dda,  ddo  oder  ddu  sagen,  immer  wird  man 
bemerken,  dass  die  Stimme  mit  einem  zwar  etwas  dumpfen,  aber  doch 
kräftigen  Ton  von  eigenthQmlichem  Timbre  beraustönt.** 

Ein  zweiter  Kunstgriff  beruht  darin,  dass  man  vor  dem  Spiegel 
den  Mund  öffnet  wie  zum  a,  und  dann  sucht  die  Zunge  möglichst 
flach,  ja  womöglich  mit  concaver  Oberfläche  in  der  Mundhöhle  nieder- 
zulegen. Lässt  man  während  dieser  Anstrengung  die  Stimme  um 
einen  Ton  tiefer  anlauten,  als  der  ist,  in  dem  man  gewöhnlich  zu 
sprechen  pflegt,  so  wird  man  bemerken,  dass  nun  auch  das  Timbre 
der  Stimme  in  eigenthOmlieber  und  der  vorher  erwähnten  analoger 
Weise  verändert  ist. 

Ein  dritter  Weg  besteht  in  Folgendem :  Man  lege  den  Finger 
an  den  Kehlkopf,  und  suche  dann  denselben  durch  die  sich  an  ihn 
heftenden  Muskeln  nach  abwärts  zu  ziehen.  In  dem  Augenblicke,  wo 
man  mittelst  des  Fingers  fQblt,  dass  dies  gelungen  ist,  lässt  man  die 
Stimme  anlauten. 

Wenn  man  das ,  was  den  auf  diesen  drei  Wegen  erhaltenen 
Effecten  gemeinsam  ist,  heraussucht  und  dem  Ohre  wohl  einprägt. 
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80  wird  man  kaam  Ober  das  fragliehe  Timbre  im  Duokela  bleiben 
können  und  es  stets  leicht  und  ohne  besondere  Hoskelanstrengung 
berrorbringen,  ja  man  hat  diese  su  yermeiden»  um  dem  Tone  nicht 
etwaa  gezwuogenes»  gewaltsames  zu  geben.  Sie  diente  nur  dazu 
den  Unkundigen,  der  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte»  diesen 
Klang  za  hören»  darauf  zu  fahren.  Man  suche  auch  sogleich  ihn  mit 
allen  yerschiedenen  Vocalen  zu  yerbinden,  damit  man  die  rerschie- 
denen  akustischen  Effecte  höre,  welche  ein  und  dieselbe  IntentioQ  bei 
ihnen  heryorbringt.  Nur  dadurch  wird  man  dahin  gef&hrt,  dieselbe 
aus  der  Rede  anderer  stets  leicht  und  sicher  wieder  herauszuhören. 
Demjenigen  der  Gelegenheit  hat  einen  Araber  reden  zu  hören»  wer- 
den die  Verbindungen  des  ^  mit  den  yerschiedenen  Vocalen  die 

besten  Anhaltspunkte  geben.  Dieses  Timbre  dient  ausser  dem  ^ 

auch  dem  1»»  wenngleich  keineswegs  flberall;  ferner  dem  I  der 
Polen  und  dem  diesem  entsprechenden  Jib  der  Russen.  Dem  polni- 
schen Ohre  muss  er  im  I  charakteristischer  sein»  als  das  conso- 
nantische  Element  selber»  das  in  der  That  im  Munde  der  Landes- 
eingebornen  manchmal  Qberaus  schwach  und  undeutlich»  ja  in  ein- 
zelnen Fallen  yollstflndig  entstellt  ist.  Ein  junger  Pole  aus  Warschau» 
der  in  meinem  Laboratorium  arbeitete»  hatte  in  dem  I  zwar  das  yoU- 
kommen  charakteristische  Timbre,  aber  gar  keinen  L-Laut  mehr» 
sondern  statt  dessen  ein  schwaches  ic^S  Er  sagte  mir,  dass  diese 
Aussprache  anerkannt  unrichtig»  aber  doch  in  Warschau  gar  nicht 
selten  sei. 

Es  scheint  fast  als  ob  beim  ^  im  Laufe  der  Zeiten  das  conso- 
nantische  Element  dem  Timbre  gegenQber  einmal  eine  ähnlich 
untergeordnete  Rolle  gespielt  hätte»  sonst  wäre  es»  ganz  abgesehen 
yon  seinem  Schwanken  zwischen  "a»  ^i  und  m,  kaum  begreiflich,  wie 
man  darüber  streiten  konnte»  ob  das  ^  nur  ein  emphatisches  J 

oder  ein  Laut  mn  generis  sei^).  Das  emphatische  J,  wie  es  in  ÄUl 
gehört  wird,  hat  nämlich  eine  innige  Verwandtschaft  mit  dem  I  der 
Polen»  und  ebenso  sagt  Wall  in  von  ihm»  dass  es  etwa  wie  das  jib 
der  Russen  laute.  Ich  finde  dies  auch  durch  Herrn  Hassan^s  Aus- 


1)  yergl.  WalliD,  Zeitschrift  der  deuUchen  orieoUIischeo  Gesellschaft,  Bd.  XII,  S.  633 
uod  034. 
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spräche,  was  das  Timbre  anlangt,  yollkommeii  bestätigt,  nur  sehe  ich 
das  jib  Yon  den  mir  bekannten  Russen  dental,  also  als  t|ji  bilden,  was 
ich  bei  Herrn  Hassan  in  Rücksicht  auf  das  emphatische  J  nie 
gesehen  habe.  Er  schien  es  mir  fast  höher  am  Gaumen  zu  bilden, 
als  das  gewöhnliche  l. 

Das  Zeichen  i  kann  und  muss  begreiflicher  Weise  auch  mit 
Vocalen  verbunden  werden  und  bildet  so  ein  wesentliches  und  noth- 
wendiges  Hilfsmittel  für  die  Umschreibung  des  russischen  u,  ausser- 
dem aber  auch  andererVocale,  welche,  nach  der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung unter  dem  Einflüsse  emphatischer  Consonanten,  den  tieferen 
Klang  angenommen  haben. 

Zeichen  für  Gonsonanten  mit  zwei  Ärticiilationsstellen. 

Wenn  ein  Consonant  bezeichnet  werden  soll,  bei  dem  zwei 
Engen  hinter  einander  liegen,  die  jede  für  sich,  wenn  sie  einzeln 
vorhanden  wären,  zu  einem  Reibungsgeräusche  Veranlassung  geben 
würden,  so  fuge  ich  die  Zeichen  für  die  Orte  der  Engen  (die  Zeichen 
f)ir  die  Articulationsstellen)  an  einander,  und  hänge  ihnen  das 
Zeichen  des  Reibungsgeräusches  an :  so  sehreibe  ich  das  j  der 
Franzosen  mit  "fi  zusammengesetzt  aus  "  ]  und  i.  Tritt  dazu  noch 
das  Zeichen  der  weit  offenen  Stimmritze,  so  entsteht  daraus  "pl 
das  8ch  der  Deutschen. 

Beim  Schreiben  solcher  Consonanten  ist  immer  das  Zeichen 
derjenigen  Articulationsstelle,  welche  mehr  nach  Torne  liegt,  zuerst 
zu  setzen. 


Zeichen  für  Gonsonanten  mit  zweierlei  Geränsch. 

Solche  Consonanten  sind :  das  p  und  das  ^  der  Araber.  Ich 
schreibe  zuerst  das  Articulationszeichen,  und  füge  diesem  die  Zeichen 
fßr  die  Geräusche  eines  nach  dem  andern  an.  So  entsteht  als 
Zeichen  für  P  |u  aus  der  Combination  von  1 1  und  i.  Tritt  dazu  noch 
das  Zeichen  der  weit  offenen  Stimmritze,  so  wird  daraus  |ul,  das 
Zeichen  fQr  ^•. 
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Weitere  Bemerknngeii  tber  die  BvchstabeiL 

Als  ich  die  Constrnctioo  der  Vocalzeichen  begann,  hatte  ich  das 
Consonantensystem  bereits  ausgearbeitet.  Heine  erste  Sorge  ging 
nun  dahin,  die  Vocalzeichen  den  Consonantenzeichen  so  unähnlich 
als  möglich  zu  machen.  Desshalb  ihre  geradlinigen  GrundzQge  im 
Gegensatze  zu  den  krummlinigen  der  Consonanten.  Ich  weiss,  dass 
hierdurch  das  Ansehen  der  Schrift  gelitten  bat,  dass  sie  bunt 
geworden  ist;  aber  bei  den  Zwecken,  denen  sie  dienen  soll,  musste 
ich  dies  gering  anschlagen  gegenüber  dem  Vortheile,  dass  die  Vocale 
in  der  Schrift  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  springen  und  dadurch 
die  Obersicht  ungemein  erleichtert  wird.  Meine  zweite  Sorge  war, 
die  Anzahl  der  zu  schneidenden  Stempel  so  viel  als  möglich  zu 
▼ermindern.  Die  reinen  Vocale  mit  heller  Resonanz  verlangen  neun 
Typen,  dazu  kommen  vier,  welche  das  Zeichen  der  offenen  Gaumen- 
klappe, vier  welche  das  Zeichen  der  dumpfen  Resonanz  (unvoll- 
kommener Bildung)  und  vier,  welche  beide  Zeichen  tragen.  Dies 
macht  zusammen  21  Typen,  die  das  Material  fQr  die  Bezeichnung  von 
88  9  Tcrschiedenen  Vocaliauten  geben.  Zugleich  sieht  man  ein,  dass 
man  da,  wo  es  auf  die  ftusserste  Sparsamkeit  ankommt,  die  Anzahl  der 
zu  schneidenden  Stempel  noch  bedeutend  yermindern  könnte,  indem 
man  die  diakritischen  Punkte  gesondert  in  die  Matrizen  einschlüge; 
wenigstens  wtlrde  sich  dies  mit  dem  die  offene  Gaumenklappe 
bezeichnenden  Punkte  bei  einiger  Sorgfalt  wohl  ohne  auffalligen 
Nachtheil  für  die  Schrift  thun  lassen. 

Bei  der  Combination  zweier  Typen  zu  einem  Vocalzeichen  habe 
ich  alle  Verbindungen  vermieden,  bei  welchen  der  eine  Theil  mit 
einem  Querstriche  verseben  ist  und  der  andere  nicht,  damit  nicht 
beim  schnelleren  Schreiben  der  andere  Theil  mit  durchstrichen  und 
somit  ein  Fehler  herbeigeführt  werde.  Man  möchte  vielleicht  glauben, 
dass  auch  die  einseitig  angeheftete  Fahne  solche  Gefahr  bergen 
könnte,  aber  dies  ist  erfahrungsmässig  nicht  der  Fall ,  indem  man 
sich  leicht  gewöhnt  dieselbe  in  einem  Zuge  mit  einem  der  abstei- 


1)  Nicht  60,  weil  für  den  unbestimmten  Vocal  der  Unterschied  Yon  Tolikommener  und 
unYoiikommener  Bildung  heiler  und  dumpfer  Resonanz  nicht  exislirt. 
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genden  Striche  zu  schreiben,  wodurch  jedes  Obergreifen»  nach  der 
u Odern  Seite  unmöglich  wird. 

Bei  der  Vertheilung  der  Zeichen  auf  die  Vocalpyramide  habe 
ich  mich  von  dem  Gredanken  leiten  lassen ,  dem  Gedftchtnisse  so  Tiel 
Erleichterung  als  mdglich  zu  gewähren. 

Wenn  man. vom  a  aus  die  divergirenden  Seiten  der  Pyramide 
rerfolgty  so  bekommt  man  die  Laute  ar  und  o*  indem  man  dem  Zei- 
chen des  a  eine  nach  innen  gewendete  Fahne  anbftngt ;  fügt  man 
SU  dieser  den  Querstrich»  so  erhält  man  die  darauffolgenden  Laute  0* 
und  0%  nimmt  man  dann  den  nach  rechts  geneigten  Strich  weg»  wieder- 
um die  darauf  folgenden  Laute  e  und  o,  und  wenn  man  endlich 
auch  den  Querstrich  entfernt»  so  bekommt  man  i  und  u.  Legt  man 
die  Zeichen  f&r  e*  und  0'  auf  einander,  so  bekommt  man  den  da- 
a wischen  stehenden  Vocal  oT  (9oeur^malheur)\  nimmt  man  ihm 
den  Querstrich»  so  bekommt  man  das  Zeichen  fdr  e',  und  nimmt  man 
ihm  den  oberen  Strich  (die  combinirten  Fahnen) »  so  erhält  man 
das  Zeichen  für  0'.  Lässt  man  aus  diesen  beiden  Zeichen  den  nach 
rechts  geneigten  Strich  weg»  so  erhält  man  die  Zeichen  fllr 
%  und  tt'. 

Das  Zeichen  i  habe  ich  desshalb  fSr  den  onbeatimmten  Voca! 
reservirt»  weil  es  Bestandtheil  aller  Vocalseichen  ist  und  desshalb 
als  Tocalisch  offener  Mundcanal  ohne  Bezeichnung  einer  bestimm- 
ten Yocainirbung  aufgefasst  werden  kann. 

Alle  Vocalzeichen  haben  eine  Verbindung  nach  unten  und 
rechts.  Es  war  dies  unumgänglich  nothwendig»  weil  sie  nur  Zei- 
chen f&r  den  Zustand  des  Ansatzrohres  sind  und  sich  ihnen  die 
Zeichen  für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  anfägen  mussten. 

In  Rücksicht  auf  die  Consonantenzeichen  war  fQr  mich  der 
erste  leitende  Gedanke  der»  die  Articulationsstelle »  den  physikali- 
schen Process  der  Geräuscherzeugung  und  den  jeweiligen  Zustand 
des  Kehlkopfes  durch  besondere  Zeichen  anzuzeigen.  Nur  hier- 
durch war  es  möglich »  eine  leichte  und  rasche  Übersicht  Ober  die 
grosse  Anzahl  der  Consonanten  zu  erhalten  und  die  Menge  der 
Typen  in  entsprechender  Weise  zu  vermindern»  nur  hierdurch  end- 
lich konnte  das  Alphabet  das  werden»  was  es  werden  sollte»  eine 
beredte  Zeichensprache,  diebeisprachyergleichenden  Untersuchungen 
in  durchsichtiger  Klarheit  die  wesentlichen  Veränderungen»  welche 
die  Laute  erlitten  haben»  zur  Schau  trägt. 
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Meine  iweite  Sorge  bestand  darin,  die  Articalationszeichen 
nach  den  einielnen  Articnlatiousgebieten  in  anflnUIiger  Weise  Ton 
einander  in  trennen.  Desshalb  nehmen  die  Zeichen  des  ersten 
Artieulationsgebietes  den  oberen  Raum  ganz  ein  und  sind  auf  den- 
selben besehrftnkt  Von  den  Zeichen  des  zweiten  Gebietes  liegt 
das  eine  im  untersten  Theile  des  oberen  Raumes,  die  drei  anderen 
im  mittleren  Räume,  den  sie  Toliständig  ausfallen. 

Die  Zeichen  des  dritten  Gebietes  erstrecken  sich  durch  den 
ganzen  unteren  und  mittleren  Raum  und  eines  ron  ihnen,  und  zwar 
das  der  letzten  und  hintersten  Articulationsstelle,  ragt  noch  etwas 
in  den  oberen  Raum  hinein. 

Man  wird  rielleieht  fragen  ,  warum  ich  nicht  einfach  die  Zei- 
chen des  ersten  Gebietes  auf  den  oberen,  die  des  zweiten  auf  den 
mittleren  ,  die  des  dritten  auf  den  unteren  Raum  beschränkt  habe, 
aber  dies  ging  schon  desshalb  nicht  an ,  weil  die  Verbindung  mit 
dem  nftchstfolgenden  Zeichentheile  natürlich  immer  in  demselben 
Nireau  gesucht  werden  musste,  um  Oberhaupt  die  verschiedenen 
Consonantenzeichen  zusammensetzen  zu  können.  Übrigens  wird 
man  beim  praktischen  Gebrauche  sehen,  dass  selbst  in  der  schlech- 
testen Schrift  die  Charakteristik  der  drei  Gebiete  noch  in  hinrei- 
chend auffälliger  Weise  herrortritt. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  des 
Zeichens  liegt  in  der  Linie,  die  den  oberen  und  mittleren  Raum  yon 
einander  trennt.  Ich  habe  desshalb  die  Verbindung  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Theile  in  die  Linie  rersetzt,  welche  den  mitt- 
leren und  unteren  Raum  von  einander  scheidet.  Es  hat  dies  einen 
doppelten  Vortheil.  Erstens  konnte  ich  den  ganzen  mittleren  Raum 
benutzen  ohne  wieder  einen  Hinaufzug  suchen  zu  mQssen,  und 
zweitens  lehrt  die  Art  der  Verbindung  an  sich,  in  welchem  Theile 
des  Consonantenzeichens  man  sich  befindet,  was  beim  Lesen  der 
Consonanten  mit  zweifachem  Geräusche  oder  zweifacher  Articula- 
tionsstelle  yon  wesentlichem  Nutzen  ist. 

Ich  glaube  bei  Gelegenheit  der  letzteren  auf  das  seh  der  Deut- 
schen zurückkommen  zu  müssen,  um  hier  einer  Art  diakritischer 
Zeichen  zu  erwähnen,  welche  ich  vorläufig  noch  nicht  in  meine 
Typen  aufgenommen  habe,  weil  ich  ihrer  zu  den  Transscriptions- 
proben,  welche  ich  der  Abhandlung  beigeben  konnte,  nicht  noth- 
wendig  bedurfte. 
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Ich  habe  bereits  in  meinen  GrnndxQgen  (Seite  64)  anf  das 
Anstemmen  der  Zange  gegen  den  Ganmen  aufmerksam  gemacht» 
vermöge  dessen  die  Luft  beim  seh  nicht  wie  sonst  beim  •  Qber  die 
Mitte  der  Zungenspitze,  sondern  xu  beiden  Seiten  derselben 
abfliessi  Ich  habe  diese  Bilduogsweise  damals  f&r  eine  Eigenthflm- 
lichkeit  eines  einzelnen  Dialekts  gehalten,  mich  aber  seitdem  mehr 
und  mehr  Ton  der  grossen  Verbreitung  derselben  fiberzeugt.  Es 
mögen  desshalb  Fälle  eintreten,  wo  es  wQnschenswerth  ist»  sie  in 
der  Schrift  durch  ein  besonderes  Hilfszeichen  ersichtlich  zn  machen, 
und  ich  schlage  Tor,  zu  diesem  Zwecke  dann  im  unteren  Räume  und 
unter  dem  Zeichen  f&r  die  bezögliche  (hier  dem  zweiten  Articula- 
tionsgebiete  angehörige)  Articulationsstelle  einen  Querstrich  und 
einen  Punkt  darunter  als  Zeichen  der  bilateralen  Articulation  im 
Gegensatze  zur  medianen  anzuwenden.  Es  wQrde  hiermit  zu- 
gleich das  Mittel  zur  Bezeichnung  der  unilateralen  Articulation 
gegeben  sein  und  zwar  wurde  man  durch  den  Punkt  allein  die  uni- 
laterale Articulation  nach  rechts,  durch  den  Querstrich  allein  die  (so 
viel  ich  weiss  noch  nicht  beobachtete)  unilaterale  Articulation  nach 
links  anzeigen.  Akustisch  sind  zwar  beide  durchaus  gleichwerthig, 
und  es  würde  für  das,  was  am  einzelnen  Laute  zu  hören  ist,  ein 
Doppelpunkt  für  die  bilaterale  und  ein  einfacher  Punkt  für  die  uni- 
laterale Articulation  rollkommen  genQgen,  aber  es  findet  sich,  dass 
bei  Beschreibung  unilateral  gebildeter  Laute  ausdrücklich  gesagt 
wird,  dass  sie  an  der  rechten  Seite  gebildet  werden.  Ich  erinnere 
an  den  Ausspruch: 

jLJJI  jy  O*  L/»lr^^'  Cr»  V^  ^^  ^^^  ^^  J-^'  (>•  -^^'^ 
(Baidäwi  ed.  Fleischer  II.  p.rA^  und  ^r•  Wallin  I.  c.) 

Im  Ehhkili  (vergl.  F.  Fresnel  im  Journal  Asiatique,  sdriellh 

T,   F7,  p.  S29)  wird  das  J»  noch  jetzt  unilateral    gebildet  und 

zwar  immer  nach  rechts  und  eben  so  werden  die  beiden  anderen 
unilateralen  Consonanten  dieser  Sprache  immer  nach  rechts  gebildet. 
Fresnel  fragte  seinen  eingeborenen  Lehrer  Muhhsin,  ob  es  in 
seinem  Lande  keine  Leute  gäbe,  die  diese  Laute  nach  links  bildeten; 
aber  dieser  antwortete:  „qu^on  n^arait  jamais  tu  d*exemple  d'une 
pareille  gaucherie^.  Wenn  also  in  irgend  einer  Sprache  unilaterale 
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Articulation  nach  links  aufgefunden  wQrde,  so  wQrde  man  billig  für 
diese  ein  besonderes  Zeichen  verlangen. 

Diese  Zeichen  für  rechts  und  links  würden  sich  auch  auf  die 
L-Laute  fibertragen  lassen,  und  mQssten  natGrIich  ebenso  wie  bei 
den  Reibungsgeräuschen  unter  das  Zeichen  der  Articulationsstelle 
gesetzt  werden. 

Ich  kann  nicht  unterlassen ,  hier  noch  etwas  fiber  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  L-Lauten  und  den  unilateral  oder  bilateral 
articulirten  Reibungsgeräuschen  des  zweiten  Articulationsgebietes 
hinzuzufügen. 

Alle  L-Laute  werden  lateral  gebildet  und  alle  geboren  dem 
zweiten  (mittleren)  Articulationsgebiete  an.  Bei  ihnen  allen  ßillt  die 
Luft,  nachdem  sie  zwischen  dem  Zungenrande  und  den  Backenzähnen 
hindurchgetreten  ist,  zunächst  gegen  die  Innenfläche  der  Backen 
und  streicht  an  dieser  entlang  zur  Mundöffnung.  Bei  den  lateral 
gebildeten  Reibungsgeräuschen  aber,  sei  es  dass  die  Luft  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  austritt  und  erst  dann  gegen  die. Zähne  an- 
föllt  (laterales  "^  und  "il)  oder  dass  die  Enge  selbst  zwischen 
Zunge  und  Zähnen  liegt  (laterales  n  und  ni),  tritt  die  Luft,  nachdem 
sie  die  Zähne  passirt  hat,  direct  nach  aussen,  ohne  erst  die  Innen- 
fläche der  Backen  zu  treffen  und  an  dieser  fortzufliessen,  und  darin 
liegt  es  hauptsächlich,  dass  sie,  den  entsprechenden  median  ge- 
bildeten Reibungsgeräuschen  in  Rücksicht  auf  ihren  akustischen 
Effect  verwandt,  mit  den  L-Lauten  für  das  Ohr  keinerlei  Ähnlichkeit 
haben.  Hier  zeigt  es  sich  aber  einmal  wieder  recht  deutlich,  wie 
schwer  in  den  Sprachen  die  organologische  Verwandtschaft  selbst 
den  krassesten  akustischen  Unterschieden  gegenüber  ins  Gewicht 
fällt,  denn  nach  Fresnel  substituirt  sich  im  Ehhkili  das  lateral 
gebildete  n ,  welches  er  mit  dem  willkürlichen  Zeichen  J  schreibt, 
dem  L.  Der  Laut,  den  Fresnel  mit  ^  bezeichnet,  ist  offenbar  der 
entsprechende  tonlose  Laut,  also  lateral  gebildetes  nl,  und  der, 
den  er  mit  ^  bezeichnet  und  der  auch  etymologisch  dem  ^ 
in  arabischen  Wörtern,  z.  B.  in  ^^1  entspricht,  muss  nach  seiner 
Beschreibung  als  lateral  gebildetes  lürd  bestimmt  werden. 

Um  bei  diesen  seitlichen  an  den  Backenzähnen  zu  bildenden  Den- 
talen den  directen  Ausfluss  der  Luft  zu  ermöglichen,  und  zu  verhin- 
dern, dass  sie  nicht  erst  wie  bei  den  L-Lauten  an  die  Innenfläche 
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der  Backe  anfalle,  ist  es  nöthig  nicht  nur  die  Zunge  sondern  auch 
die  Hundspalte  nach  rechts  zu  bewegen.  Hierdurch  entsteht  eine 
Yerserrung  des  Gesichts,  Ton  der  Fresnel,  der  sie  zu  sehen  oft 
Gelegenheit  hatte,  wohl  nicht  ohne  Grund  bemerkt,  dass  sie  den 
Reizen  der  Königinn  von  Saba  einigen  Eintrag  gethan  haben  mOsse. 
Aber  in  eben  dieser  Verzerrung  liegt  eine  Garantie  f&r  die  Richtig- 
keit von  Muhhsin  Ausspruch,  dass  diese  Laute  durchweg  nach 
rechts  gebildet  werden,  denn  eine  ausnahmsweise  nach  links  ge- 
hende Verzerrung  würde  hier  sicher  auch  dem  nachlässigsten  Beob- 
achter auffallen. 

Was  die  Auswahl  der  einzelnen  Elemente  der  Consonanten- 
zeichen  anlangt,  so  habe  ich  besonders  darnach  getrachtet  die  Zei- 
chen so  zu  wfthlen ,  dass  sie  durch  Nachlässigkeit  der  Handschrift 
nur  schwer  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden  können,  ein 
Zweck ,  den  ich  freilich  theilweise  auf  Kosten  der  Flüssigkeit  der 
Schrift  anstreben  musste. 

Ein  wesentliches  Schutzmittel  gegen  die  Eutartung  derselben 
liegt  nämlich  darin,  dass  sie  keine  verbundene  ist,  und  somit  ein 
gewisser  Grad  des  Schnellschreibens  nicht  leicht  tiberschritten  wer- 
den kann.  Hier,  wo  jeder  Buchstabe  seinen  eigenen  Gedanken  for- 
dert, damit  correct  geschrieben  werde,  lag  viel  mehr  daran,  dass 
die  Schrift  zum  Deutlichschreiben,  als  dass  sie  zum  Schnellschrei- 
ben eingerichtet  sei.  Da  sie  in  einer  auch  nur  einigermassen  sorg- 
fältigen Handschrift  dem  Drucke  gegenüber  nichts  an  Sicherheit 
einbfisst,  so  ist  es  klar,  dass  sie  sich  auch  gut  für  die  Lithographie 
und  den  Umdruck  eignet  und  man  somit  fQr  die  Vervielfältigung 
keineswegs  auf  die  Buchdruckerpresse  beschränkt  ist. 

Am  Ende  ist  der  Abhandlung  eine  durch  Umdruck  erlangte 
Schriftprobe  angehängt ,  welche  zeigt,  wie  sich  mir  die  Buchstaben 
beim  Schnellscbreiben  gestalten. 

Die  zweite  Rücksicht  bei  der  Auswahl  der  Zeichen  war  wie- 
derum die  Sparsamkeit,  das  Streben  die  Anschaffung  des  neuen 
Zeichensystems  so  viel  als  möglich  zu  erleichtern,  damit  diejenigen, 
welche  sich  desselben  bedienen  wollen,  nicht  an  dem  Widerstände 
der  Drucker  oder  Verleger  scheitern.  Desshalb  ist  ftlr  den  Kehlkopf 
kein  einziges  neues  Zeichen  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Die 
folgenden  sind  sämmtlich  durch  Umkehrung  schon  vorhandener 
gewonnen. 
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Das  Zeieheo  f&r  den  KehlkopfrerscUuss  ^  ist  die  Umkehruiig 
des  Zeichens  f&r  die  labiodentale  Artieulation  \  Da  es  einen  naeh 
rechts  offenen  Haken  bildet,  so  kann  das  Symbol,  abgesehen  ton 
den  Dimensionen  cum  Anhalt  für  das  Gedächtniss  auch  als  das  Zei- 
chen f&r  den  Versehlnss  betrachtet  werden,  das  aus  dem  mittleren 
IQ  den  unteren  Zwischenraum  und  aus  der  zweiten  in  die  dritte 
Stelle  gerQckt  ist.  Das  Zeichen  fOr  das  r  laryngeum  (das  Kehlkopf-r 
der  Niedersachsen)  ,  ist  die  Umkehrung  des  Zeichens  fQr  die  labiale 
Artieulation  \  Da  das  Symbol  einen  nach  links  offenen  Haken 
bildet,  so  kann  es  auch,  abgesehen  yon  den  Dimensionen,  betrachtet 
werden,  als  das  Zeichen  des  Zitterl^utes,  das  aus  dem  mittleren  in 
den  unteren  Zwischenraum  und  aus  der  xweiten  in  die  dritte  Stelle 
gerQckt  ist. 

Das  Zeichen  f&r  den  Zustand  des  Kehlkopfes  beim  ^  der  Ara- 
ber ]  ist  die  Umkehrung  des  Zeichens  f&r  die  hinterste  Articulations- 
stelle  der  Hundhöhle  p  Man  mag  sich  hierdurch  warnen  lassen,  es 
nicht  an  dieser  Stelle  au  articuliren,  wie  dies  ron  Europftern  so 
hftufig  geschiebt.  Nimmt  man  Ton  diesem  Zeichen  den  Hinaufcug, 
also  das  allgemeine  Zeichen  der  Stimmlosigkeit  durch  weit  offene 
Stimmritze,  weg ,  so  bleibt  noch  das  umgekehrte  Dach  ^  als  Zeichen 
für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  beim  p^. 

Man  mag  sich  hierdurch  an  die  Ansicht  von  Wallin  erinnern 
lassen,  dass  das  ^  der  entsprechende  tönende  Laut  zur  ^  sei.  Bei 
Gelegenheit  dieser  Ansicht,  welche  ich  auf  Seite  100  meiner  Grund- 
sOge  besprochen  und  wie  ich  glaube,  auf  ihr  richtiges  Mass  zurflck* 
gef&hrt  habe,  kann  ich  nicht  umhin,  einen  kleinen  Nachtrag  zu  mei- 
nen Beiträgen  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  zu  geben.  Ich 
habe  daselbst  zur  Erläuterung  der  Mechanik  des  P  folgende  Stelle 
aus  J.  Czermak's  Kehlkopfspiegel  und  seine  Verwerthung  f&r 
Physiologie  und  Medicin,  Leipzig  1860,  angei&hrt:  «Verscbliesse  ich 
den  Kehlkopf  in  der  oben  beschriebenen  Weise*  (wie  beim  Hamze) 
^und  diese  drei  Spalten*  (eine  yon  links  nach  rechts  und  eine  yon 
rechts  nach  links  yerl aufende  zwischen  der  unteren  Flüche  des 
Kehldeckels  und  den  oberen  Stimmbändern,  so  wie  dem  oberen 
Rande  der  die  Giessbeckenknorpel  einschliessenden  Schleimhautfalte, 
nnd  eine  dritte  yon  yorne  nach  hinten  yerlaufende  zwischen  den 
Innenrändern  der  Giessbeckenknorpel)  „durch  AufeinanderdrQcken 


2S2  E.    Brficke 

ihrer  Ränder,  und  treibe  die  Luft  kräftig  gegen  di  eselbeo  an,  so  ent- 
steht ein  harter  eigenthOmlich  gequetschter  Ton»  indem  die  Ränder 
der  Fissura  laryngea  ganz  ebenso  wie  sonst  die  Ränder  der  yereng- 
ten  wahren  Stimmritze  in  deutlich  sichtbare  tönende  Schwingungen 
gerathen.  Es  entsteht  für  diesen  eigenthOmlichen  Laut  also  gewis- 
sermassen  eine  besondere  Stimmritze  zwischen  den  an  einander 
gelegten  Rändern  der  Fissura  laryngea.** 

Mlch(Czermak)  habe  wiederholt  beobachtet,  dass  während  die 
San  torin  i*schen  Höcker  fest  und  unbeweglich  an  einander  schlössen^ 
der  untere  Theil  des  interarytänoiden  Spaltes  die  Luft  in  raschen 
Pulsationen  hervorbrechen  liess,  was  ich  allemal  an  dem  Zittern  der 
Reflexlichter  auf  der  feuchten  Schleimhaut  und  zuweilen  an  dem 
Auftreiben  yon  Luftblasen  im  zähen  Schleim  deutlich  erkannte.  Auch 
durch  die  beiden  horizontalen  Spalten  kann  die  Luft  tönend  hervor- 
getrieben werden.  Der  auf  diese  Art  erzeugte  Ton  ist  nichts  anderes 
als  das  yielbesprochene  arabische  Äin^  wie  ich  es  durch  Herrn 
Hassan  aus  Kairo  kennen  gelernt  hatte.** 

Hiernach  würde  die  eigentliche  tonerzeugende  Enge  für  das  p 

die  Fissura  laryngea  sein  und  nicht  Aie  Glottis.  Ich  habe  mich  aber 
durch  Reobachtungen  an  Herrn  Dr.  Semeleder»  der  die  Güte 
hatte,  in  meinen  Vorlesungen  die  Erzeugung  der  Kehlkopflaute 
laryngoskopisch  zu  demonstriren ,  Oberzeugt,  dass  dies  nicht  der 
Fall  sei.  Herr  Dr.  Semeleder  hat  sich  unter  Herrn  Hassan*s 
Leitung  andauernd  mit  der  arabischen  Sprache  beschäftigt  und  die 
Hervorbringung  des  P  ist  ihm  so  geläufig,  wie  die  irgend  eines 

europäischen  Consonanten ;  während  derselben  aber  hatte  die  Fis- 
sura laryngea  mehrmals  eine  solche  Rreite,  dass  sie  unmöglich  zur 
Tonerzeugung  dienen  konnte.  Der  Ort  derselben  muss  also  weiter 
nach  abwärts,  sei  es  in  der  Glottis  vera^  oder  in  der  Glottis  spuria, 
oder  in  beiden  gleichzeitig  gesucht  werden,  und  die  von  Czer- 
mak  zuerst  beobachteten  und  auch  in  der  Tbat  sehr  deutlichen 
Vibrationen  an  der  Fissura  laryngea  müssen  secundärer  Natur 
sein. 

Das  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  in  Verbindung  mit  dem 
Zeichen  für  die  weit  offene  S  timmritze  ist  das  Symbol  für  das  h  der 
Deutschen,  das  6  der  Araber.  Es  ist  der  vocalisch  offene  Mundcanal 
mit  weit  offenem  W^ege  für  die  Luft  durch  den  Kehlkopf.  Das  bedarf 
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weiter  keiner  ErkUrang»  aber  auch  andere  VocaUtelluogen  können 
sich  mit  der  weit  offenen  Stimmritze  rerbinden;  es  entsteht  dann 
ein  h  mit  bestimmter  YocalArbung,  welche  eben  Ton  der  bestimm- 
ten Form  des  Mnndcanals  herrührt»  ähnlich  so  wie  auch  die  FlQster- 
stimme,  oder  richtiger  der  FlGsterlant  eine  ganz  bestimmte  und 
unverkennbare  Vocalresonanz  annimmt.  Dasselbe  gilt  auch  Tom  ^ 
der  Araber,  das  sich  natQrlich  ebenso  mit  verschiedenen  Vocalstel- 
langen  combiniren  lässt.  Es  ist  das  nicht  blos  eine  theoretische 
Fictiouy  sondern  von  entschieden  praktischer  Bedeutung.  Im  Arabi- 
schen entstehen  daraus  ganz  bestimmte  Erscheinungen,  welche  die 
Umschrift  wieder  zu  geben  hat.  Geht  z.  B.  ein  Wort  auf  ^  aus  und 
ist  der  Yocal  des  vorhergehenden  Consonanten  ein  Fatha,  so  nimmt 

auch  das  9»  die  Resonanz  des  a  an ,  so  wird  z.  B.  das  Wort  <^  im 
Vulgärarabischen  gesprochen  als  ob  dem  Fatha  ein  hha  nachlautete, 
in  dem  aber  das  a  keine  Stimme  hat,  sondern  nur  aus  der  eigenthüm- 
lichen  Resonanz  des  hh  erkannt  wird.  Hier  würde  ich  also  nicht 
den  unbestimmten  Vocal,  sondern  das  Zeichen  a  mit  dem  Zeichen 
i  zu  a]  verbinden.  Wäre  dagegen  der  vorhergebende  Vocal  ein 
Kesre  oder  Damma  gewesen,  so  hätte  das  hh  die  Resonanz  eines 
unvollkommen  gebildeten  a'  angenommen  oder  alle  bestimmte  voca- 
lische  Färbung  verloren. 

Es  sind  das  Erscheinungen  ganz  analog  denen,  welche  ich  schon 
froher  beim  p  erwähnt  habe,  bei  dem  sie  viel  auffallender  sind;  sie 
sind  mehr  oder  weniger  allen  gutturales  verae  <)  eigen,  und  es  bedarf 


*)  Trots  der  dafeg^eo  tod  L  e  p  •  i  a  •  erhobeneo  Eiosprache,  glaube  ich  mich  dieses 
Ausdruckes  nicht  entschlagen  au  sollen ,  so  lange  sich  der  Sprachgebraach  der 
Grammatiker  rfieksichtllch  d99  Wortes  gutturalit  nicht  geindert  bat  In  den  Anfsfitaen 
▼00  Lepsi  BS  and  von  mir  in  Kuhn*s  Zeitschrift  für  Yergleicfaende  Sprachforschung 
Bd.  XI,  S.  265—276  u.  442—489  ist  das  Material  lur  Beurtheilung  der  swiscben  uns 
bestehenden  Controverse  so  weit  gesammelt,  dass  ich  es  jedem  Fachmanne  überlassen 
kann  lo  entscheiden ,  welchem  von  uns  beiden  er  sich  anschliessen  will.  Nur  um  iu 
den  Augen  derjenigen ,  welche  mit  der  Streitfrage  nicht  nfiber  bekannt  aind,  nicht 
als  eigensinnig  so  erscheinen,  muss  ich  mit  wenigen  Worten  erküren,  wesshalb  ich 
auf  den  von  L  e  p  s  i  u  s  gemachten  Vorschlag  nicht  eingehen  kann.  L  e  p  s  i  u  s  nennt 
die  Laute ,  welche  einschliesslich  vom  hinteren  Theile  des  knöchernen  Gaumens  bis 
eioschliesslich  sum  iHhmut  faueium  gebildet  werden ,  gutturale*.  Das  thun  auch  im 
Allgemeinen  die  Grammatiker.  Er  scbllgt  aber  weiter  vor  fCr  die  Refalkopflante,  die 
Benennung  faucalestu  adoptiren.  —  Die  Rehlkopflaute  nun  werden,  wie  jedermann 
weiss,  in  den  Sprach  werk  zeugen  tiefer  nach  abwärts  gebildet,  als  die  YorerwiUinten 
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10  dieser  Beziehoiig  nur  noch  der  KehlkopfTerscUass  mit  den  Lauten, 
welche  beim  Entstehen  und  Vergehen  desselben  zum  Vorsehein  kom- 
men, einer  besonderen  Besprechung. 

Mit  dem  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  yerbunden»  spielt 
das  Zeichen  für  den  Keblkopfferscbluss  eine  ganz  ähnliche  Rolle  wie 
das  Hamze  Qber  dem  Elif  in  der  arabischen  Schrift.  Hier  sagt  auch 
das  Elif  im  Grunde  nichts  anderes,  als  dass  der  Mundcanal  yocaliseh 
offen  sei  und  erst  die  hinzugefügten  Vocalzeichen  Fatha,  Kesre  oder 
Damma  geben  an»  ob  wir  in  ein  o,  i  oder  u  fibergehen  sollen.  Diese 
Vocalzeichen  stehen  über  oder  unter  der  Linie,  wie  sie  auch  fiber 
oder  unter  der  Linie  stehen,  wenn  sie  sich  auf  Consonanten  beziehen, 
entsprechend  dem  syllabischen  Charakter  der  Schrift.  Wir,  die  wir 
die  Vocale  auf  der  Linie  schreiben,  müssen  auch  wie  den  Consonan- 
ten so  unserem  Zeichen  i^  erst  den  Vocal  nachfolgen  lassen,  und  das 
Zeichen  des  Kehlkopfrerschlusses  darf  also  keineswegs  mit  dem  syl- 
benbildenden  Vocale  verbunden  werden.  Das  Vocalzeichen,  mit  dem 
das  Zeichen  flQr  den  Keblkopfrerschluss  yerbunden  ist,  ist  akustisch 
unwirksam,  weil  eben  durch  den  Kehlkopfverschluss  die  Stimme  ab- 
gesperrt ist;  es  zeigt  nur  an,  dass  der  Mundcanal  vocalisch  offen  sei, 
und  das  ist  wesentlich,  denn  wftre  er  z.  B.  nach  Zeichen  "t  oder  nach 
Zeichen  fc  geschlossen,  so  wOrde  die  Sylbe  nicht  yocaliseh,  sondern 
mit  Jd,  bezQglich  mit  J  anlauten.  Es  fragt  sich  nun,  wo  man  überall 
das  Zeichen  zu  schreiben  habe,  da  wir  in  der  abendländischen  Schrift 
gar  kein  Zeichen  fQr  den  Kehlkopfverschluss  besitzen,  ohne  dass 
wir  es  bei  unseren  hergebrachten  Leseregeln  jemals  vermisst  hätten. 
Ich  glaube  hierauf  antworten  zu  müssen,  dass  wir  uns  in  wissen- 
schaftlichen Schriften,  und  um  diese  handelt  es  sich  hier  zunächst, 
die  Consequenz  des  Arabers  zum  Huster  nehmen  sollen,  der  in  voca- 


ffuituralet  der  Gramnuitiker.  Es  bat  aber  nie  eisen  Anatomen  g^egeben,  der  vnter 
gtatur  etwas  Terstanden  bitte,  was  Sber  den  ftmeeM  Uegt;  aUe  Anatomen,  sie 
mochten  nnn  unter  guttur  den  vorderen  Tbeii  des  Halses  obne  bestimmte  Be&iebnng 
anf  den  Kehlkopf,  oder  den  vorderen  Theil  des  Halses  mit  dem  Keblkopf ,  oder 
endUcb  den  Kehlkopf  als  inneres  Organ  Tersteben,  beseichneten  damit  etwas,  was 
nach  abwfirts  Ton  den  fauces  lag.  Die  Nomenclatur  von  Le peius  kehrt  also  die 
naturliche  Reihenfolge  der  Dinge  um,  und  ich  bin  desshalb  jelnt  wie  friher  der 
Ansicht,  dass,  wenn  man  einmal  die  Namen  ffutturaUa  und  faueaUs  neben  einander 
für  die  beiden  Lautclassen  gebrauchen  wollte,  fttr  welche  sie  Lepsin s  brancbt, 
dann  wenigstens  getauscht  werden  mOsste ,  so  dass  der  Name  guttur§U$  den  Kehl- 
kopflauten  Terbliebe,  der  Name  füucale»  der  anderen  Classe. 
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lisirten  Texten  sein  Hamze  Qberall  hinsettt»  wohin  es  der  Aussprache 
nach  gehört.  Wir  würden  es  also  auch»  wenn  wir  das  Deutsche  Ar 
eine  fremde  Nation  zu  transscribiren  hätten ,  Qbertll  im  Tocaiischen 
Anlaut  schreiben»  wo  nicht»  wie  dies  im  Gesprftche  hftufig,  bisweilen 
nach  in  der  Declamation»  geschieht»  der  Ton  von  der  Endsylbe  des 
einen  Wortes  ununterbrochen  auf  dieAnfangssylhe  des  anderen  Qber- 
tmgen  wird.    Hierdurch  wOrden  wir  s.  B.  dem  Franzosen  anzeigen, 
dass  er  der  Abend  m  lesen  habe,  der-abend  und  nicht»  wie  er  nach 
seinen  Leseregeln  thun  würde»  derabend.  Man  wird  hier  ohne  Beden- 
ken das  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  mit  dem  des  Kehlkopf- 
▼erachlusses  yerbinden»  weil  man  wohl  sagen  kann»  dass  wenn  Jemand 
den  Mund  zum  vocalischen  Anlaut  öffnet»   er  durch  die  Stellung 
fQr  den  unbestimmten  Vocal  in  die  flir  einen  bestimmten  übergehe. 
Anders  aber  yerhfilt  es  sieh  beim  Hiatus.  Wenn  ich  z.  B.  pro-ut 
spreche  und  beide  Vocale  durch  den  KehlkopfVerschluss  trenne»  so 
gehe  ich  sicher  nicht  durch  die  Stellung  flir  den  unbestimmten  Vocal. 
Wenn  ich  ihn  also  hier  schreibe »  so  kann  daraus  zwar  kein  Irrthum 
beim  Lesen  entstehen»  da  der  Vocal  stumm  gemacht  ist»  aber  ich 
bezeichne  einen  Zustand»  der  faclisch  nicht  eintritt.  Dieser  Anstoss 
ist  leicht  zu  rermeiden.  Ich  kann  statt  des  unbestimmten  Vocals  den 
endigenden  oder  den  anfangenden  Vocal»  ein  o  oder  u  schreiben, 
immer  bin  ich  sicher»  Richtiges  anzugeben»  da  thatsfichlich  während 
des  Kehlkopfrerschlusses  die  Mundtheile  aus  der  Stellung  für  das  o 
in  die  Stellung  f&r  das  u  übergehen.  Hfttte  ich  statt  o  und  u  die 
Vocale  a  und  e,  so  könnte  ich  das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss 
mit  dem  Zeichen  fttr  a»  für  o*»  f&r  e*  und  f&r  e,  also  mit  a»  a»  /i  und  i 
verbinden»  immer  würde  ich  richtiges  bezeichnen»  und  immer  würde 
das  Resultat  fQr  den  Leser  dasselbe  sein. 

Um  Ungleichmftssigkeiten  in  der  Schreibweise»  dje  übrigens 
hier  ganz  unschädlich  und  bedeutungslos  sein  würden»  zu  vermei- 
den» könnte  man  sich  dahin  einigen»  das  Vocalzeichen  überall  da» 
wo  der  Kehlkopfverschluss  dem  voealischen  Anlaut  oder  dem  Hiatus 
dient»  ganz  wegzulassen  und  den  nach  rechts  offenen  Haken  im  un- 
teren Räume  in  ähnlicher  Weise  frei  hinzustellen»  wie  die  griechische 
Schrift  den  spiriius  asper  und  spiriius  leni%  frei  im  oberen  hinstellt; 
es  ist  aber  wohl  zu  bedenken»  ob  das  Loslösen  eines  Zeichens»  das 
anderweitig  z.  B.  in  i»  und  J  als  integrirender  Bestandtheil  eines 
Consonanten    erseheint»    aus    dem    regelmässigen    Verbände    der 
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Zeile  nicht  in  der  Praxis  wesentliche  Nachtheile  mit  sich  fuhren 
würde. 

Ich  werde  in  meinen  Transscriptionen  immer  v^  schreiben  und 
beruhige  dabei  etwaige  Gewissensbisse  damit,  dass  das  Zeichen  i 
Bestandtheil  aller  Vocalzeichen  ist.  Ich  kann  es  desshalb  betrachten 
als  das  Zeichen  fiir  den  yocalisch  offenen  Mundcanal  im  Allgemeinen 
und  es  unnöthig  finden »  die  Abzeichen  für  die  specifische  Resonanz 
eines  bestimmten  Vocals  hinzuzufügen,  da  dieselbe  durch  den  Kehl- 
kopfverschluss  ohnehin  unmöglich  wird. 

Dass  ich  für  die  Aspiraten  des  Sanskrit  und  der  davon  abstam- 
menden Sprachen  keine  einfache  Zeichen  eingeführt  habe,  recht- 
fertigt sich  aus  dem,  was  ich  in  der  Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien,  Jahrgang  18S&,j^.  689  und  in  diesen  Sitzungsberichten 
Jahrgang  18S9,  April,  über  die  Aspiraten  des  Sanskrit  und  des 
Hindustani  gesagt  habe. 

Ebenso  wird  es  jedem  Kundigen  einleuchten,  dass  ich  fQr  deutsch 
z,  altgriechisch  C  italienisch  c  vor  e  und  i  und  g  vor  e  und  «,  fUr 
griechisch  ^  etc.  keine  einfachen  Zeichen  einf&hren  konnte,  sondern 
sie  mittelst  der  Gruppen  ^"ü,  "i"i,  ^"pi,  "i>  und  *ü\l  bezeich- 
nen musste. 

Ich  hoffe  man  wird  es  meiner  Schrift  nicht  zum  Vorwurf  machen, 
dass  sie  kein  besonderes  Articulationszeichen  f&r  die  sogenannten 
Lingualen  der  Araber  besitzt.  Ich  habe  mich  auf  das  Bestimmteste 
vergewissert,  dass  in  der  Aussprache  meines  Lehrers  Hassan  nichts 
enthalten  war,  was  ein  solches  gerechtfertigt  hätte,  und  auch  das,  was 
ich  in  BQchern  über  die  Aussprache  der  Araber,  sowohl  der  west- 
lichen als  der  östlichen  gefunden  habe,  hat  mich  nicht  von  der  Noth- 
wendigkeit  oder  Brauchbarkeit  eines  solchen  fiberzeugen  können. 
Die  Articulation,  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  es  nicht,  auf 
welcher  die  natürliche  Verwandtschaft  dieser  Laute  unter  einander 
und  ihre  Sonderstellung  im  Lautsysteme  der  Araber  beruht;  es  sind 
andere  Eigenschaften,  welche  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre 
der  arabischen  Sprache  ausführlich  erörtert  habe.  Für  den,  der 
nicht  tiefer  in  den  Gegenstand  eindringen  will,  mag  schon  die  Bemer- 
kung der  arabischen  Orthoepisten  genügen,  dass  diese  Laute  beim 
Flüstern,  nach  einigen  schwer,  nach  anderen  gar  nicht  von  ihren 
nicht  emphatischen  Doppelgängern  unterschieden  werden  können. 
Unterschiede,  welche  in  der  Articulation  im  engeren  Sinne   des 
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Wortes  beruhen,  aind  gerade  beim  FlQttem  am  deutlichsten,  da  man 
hier  nicht  durch  den  Ton  der  Stimme  beirrt  wird.  Man  wird  auch 
ohne  ein  spedfisches  ihnen  gemeinsames  Abzeichen,  die  sogenannten 
Lingualen  Ton  ihren  nicht  emphatischen  Doppelgängern,  da  wo  sie 
die  Aussprache  erkennen  Iftsst,  in  meiner  Schrift  gleichfalls  mit 

Leichtigkeit  unterscheiden,  lo  unterscheidet  sich  von  O  zunächst 
durch  das  Zeichen  des  KehIkopf?erschlu8ses,  das  Zeichen  fUr  ^  ist 
%»  das  Zeichen  f&r  O  ist  tl.  Eben  so  wie  sich  ^  durch  den  Kehl- 
kopfverschluss  unterscheidet,  unterscheiden  sich  Jo  und  1»  durch 
das  Zeichen  des  vertieften  Tones  der  Stimme  und,  wo  dies  dem  letz- 
teren nicht  zukommt,  wird  noch  immer  der  damit  yerbondene  Vocal 
erkennen  lassen,  dass  man  es  mit  1»  und  weder  mit  S  noch  mit  j  zu 
thun  habe. 

Der  Vocal,  respectire  das  ihm  angeftigte  Zeichen  f&r  den  Zustand 
des  Kehlkopfes,  wird  es  endlich  auch  sein,  was  flberall  ^  und  ^ 
unterscheiden  Iftsst,  mit  Ausnahme  derjenigen  Fälle,  in  welchen  nach 
dem  eigenen  Urtheile  der  Araber  ein  Unterschied  in  der  Aussprache 
nicht  existirt<).  Dass  meine  Schrift  in  diesen  Fällen  nicht  unter» 
scheidet  und  eben  so  wenig  bei  der  Transscription  der  mangelhaften 
Aussprache  arabischer  Wörter  durch  Nichtaraber,  kann  ich  nicht  f&r 
einen  Fehler  halten;  denn  sie  ist  eben  nicht  dazu  bestimmt,  Texte 
zu  transscribiren,  damit  man  sie  aus  der  Transscription  ohne  weiteres 
orthographisch  richtig  wieder  herstellen  könne,  sie  ist  dazu  be- 
stimmt, die  Aussprache  abzubilden.  Beide  Zwecke  schliessen,  wie 
ich  schon  frQber  gezeigt  habe,  einander  aus. 

Die  LesezeicheiL 

1.   Tel  dei  Aeeeitei. 

Als  Zeichen  f&r  den  Hauptaccent  oder  Accent  erster  Ordnung, 
wähle  ich  einen  Strich  von  oben  und  rechts  nach  unten  und  links 
(Acut)  im  oberen  Räume  C),  als  Zeichen  für  den  Nebenaccent  oder 


1)  Vergl.  Cassiio  de  Percer«!  (ptnmftire  Anbe  rnlgaire,  quAirieme  Edition.  Pftris  1S5S, 
p.7. 

17» 


258  E.    Brücke 

Accent  zweiter  Ordnung  einen  Strich  von  oben  und  links  nach  unten 
und  reclits  (Gravis)  im  oberen  Räume  Q.  Der  Accent  wird  stets 
zum  letzten  der  Buchstaben  gesetzt,  an  welchen  der  stärkere 
Exspirationsdruck  fühlbar  ist,  gleichviel  ob  es  ein  Vocal  sei  oder 
ein  Consonant.  Dieser  Buchstabe  ist  mit  einigen  später  zu  erwäh- 
nenden Ausnahmen  der  letzte  der  accentuirten  Sylbe,  so  dass  also 
der  Accent  das  Ende  derselben  bezeichnet.  Ich  habe  dieses  Hilfsmittel 
der  allgemeinen  Anwendung  eines  Sylbentrennungszeicbens  vorge- 
zogen, weil  die  Abtrennung  einer  unaccentuirten  Sylbe  von  der  ihr 
folgenden,  so  weit  sie  sich  nicht  aus  der  Combination  der  Laute  selbst 
mit  Noth wendigkeit  ergibt,  weder  eine  organologische  noch  eine 
akustische,  sondern  lediglich  eine  etymologische  Bedeutung  hat  i)- 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  accentuirten  Sylben.  Hier  kann  ent- 
weder der  stärkere  Exspirationsdruck  nur  den  Vocal  treffen  und  mit 
ihm  endigen;  er  ist  dann,  wenn  der  Vocal  kurz  ist,  ein  Schlag,  der 
sich  selbst  und  unabhängig  vom  nächstfolgenden  Consonanten 
begrenzt,  ebenso  wie  es  der  accentuirte  lange  Vocal  thut.  Die  darauf 
folgenden  Consonanten  schliessen  sich  hier  iiir  das  Ohr  vollständig 
der  nächsten  Sylbe  an.  Oder  es  kann  der  stärkere  Exspirationsdruck 
ein  oder  zwei  folgende  Consonanten  mittreffen,  so  dass  er  in  ihnen 
eine  lautbare  Hemmung  erfährt.  Ist  es  ein  Consonant,  so  schliesst 
er  entweder  nur  die  erste  Sylbe,  oder  er  schliesst  die  erste  und  fangt 
zugleich  die  folgende  an,  so  dass  die  Sylbengrenze  im  Consonanten 
selbst  liegt.  Dies  wird  besonders  deutlich  bei  den  VerschlussUuten, 
weil  das  sonst  akustisch  unwirksame  Zuklappen  derselben  durch  den 
stärkeren  Exspirationsdruck  lautbar  wird.  Wenn  wir  z.  B.  sagen 
retiung,  so  hören  wir  deutlich,  wenn  ich  mich  so  ausdrQcken  darf, 
den  Accent  bis  auf  das  t  aufstossen,  und  allgemein  theilt  man  ab 
ret'tung  in  dem  sicheren  Gefllhle,  dass  hier  die  Sylbengrenze  im 
Verschlusse  des  t  liege.  Ganz  analog  verhält  es  sich  aber  auch  mit 
anderen  Consonanten.  Wenn  wir  z.  B.  holland  sagen,  so  fohlen  wir 
den  Accent  auf  das  /  aufstossen  und  thcilen  ab  hol-land.  Einige  sind 
der  Meinung,  dass  dies  Verhältniss  nur  nach  kurzen  accentuirten 
Vocalen  eintreten  könne,  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  es  findet  sich 


i)  Sollte  es  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  wGnschenswerth  erscheinen ,  bei  der 
Transscription  zugleich  nach  etymologischen  Grundsätzen  zu  syllabiren,  so  mag 
tnan  sich  hierzu  des  gebrüuchlicheii  Zeichens  ^  des  horizontalen  Striches  in  der  Mitte 
des  mittleren  Raumes,  bedienen. 
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auch  nach  langen  accentuirten  Vocalen.  Wenn  ich  vergleiche  da  Land 
und  Dällands  so  liegt  der  Unterschied  nicht  allein  darin ,  dass  im 
letzteren  Falle  das  l  Iftnger  dauert,  sondern  auch  darin,  dass  im  letz- 
teren Falle  das  l  sich  der  ersten  Sylbe  anschliesst,  von  ihrem  Accent 
in  seinem  Anfange  getroffen  wird ,  in  sieh  die  Sylbengrenze  enthftit, 
wfthrend  seiner  Dauer  abschwillt  und  die  zweite  Sylbe  mit  sehwftche- 
rem  L-Laute  wiederum  beginnt,  wftbrend  in  da  Land  das  /  von  dem 
vorhergehenden  a  völlig  getrennt  und  unabhängig  ist.  Sind  es  zwei 
Consonanten,  die  vom  stärkeren  Exspirationsdrueke  getroffen  werden, 
so  schliesst  der  zweite  derselben  entweder  nur  die  erste  Sylbe,  wie 
z.  B.  in  näeht'lichp  hahs-burg  oder  er  schliesst  die  erste  Sylbe  und 
fftngt  auch  zugleich  die  zweite  an,  wie  in  wachMhurm.  Alle  diese 
Verhältnisse  lassen  sich  leicht  und  sicher  durch  die  Stellung  des 
Acceuts  kenntlich  machen ,  wie  dies  erst  aus  dem  folgenden  Capitel* 
welches  von  den  Daoerzeichen  (Quantitfttszeichen)  handelt,  voll- 
ständig klar  werden  wird. 

So  lange  es  sich  nur  um  Transscription  von  Wörtern  handelt, 
versehe  ich  natQrlich  nur  mehrsylbige  Wörter  mit  ein  oder  zwei 
Accenten  und  auch  diese  nur  dann,  wenn  wirklich  local  ein  stärkerer 
Exspirationsdruck  vorhanden  ist  und  nicht  etwa  blos  eine  oder  die 
andere  Sylbe  durch  ihre  Länge  mehr  in's  Ohr  ftllt;  in  der  Darstellung 
zusammenhängender  Rede  kann  ich  aber  genöthigt  sein,  ein  ein- 
sylbiges  Wort  mit  einem  Accent  zu  versehen,  wenn  gerade  auf  dieses 
ein  stärkerer  Exspirationsdruck  fiillt  und  fallen  muss. 

2.  Tel  dei  Vaner-Keiehei. 

Ich  muss  hier  zunächst,  wie  ich  dies  bereits  an  der  analogen 
Stelle  in  meinen  Grondzögen  (p.  128)  gethan  habe,  darauf  hinwei- 
sen, dass  die  Quantität  von  der  hier  die  Rede  ist,  nicht  zu  verwech- 
seln ist  mit  der  metrischen.  Die  Metrik  hat  es  zu  thun  mit  der  Länge 
und  KOrze  der  Sylben,  wir  haben  es  hier  nur  zu  thun  mit  den  Zeit- 
räumen, welche  die  einzelnen  Sprachelemente  in  Anspruch  nehmen, 
und  die  innerhalb  einer  Sylbe  summirt  erst  die  Sylbenlänge  geben. 
Ich  gehe  hierbei  zunächst  aus  vom  kurzen  Vocal. 

Die  Dauer  desselben  wird  nicht  besonders  bezeichnet  und  er 
dient  mir  zugleich  als  Mass  für  die  länger  dauernden  Vocale, 
welche  ich  in  lange  und  in  gedehnte  eintheile. 
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Es  muss  desshalb  etwas  näher  festgestellt  werden,  innerhalb 
welcher  Grenzen  ein  Vocal  noch  als  ein  kurzer  angesehen  werden 
kann,  da  es  thatsächlich  eine  unbegrenzte  Menge  von  Zwischen- 
stufen zwischen  einem  kurzen  Vocal,  wie  dem  «in  t/t,  und  einem 
langen  Vocal  wie  i  in  ihn^  gibt.  Ich  lasse  unbezeichnet:  1.  Die 
Vocale  accentuirter  geschlossener  (auf  einen  Consonanten  aus« 
gehender)  Sylben ,  die  sich  dem  Ohr  als  kurze  Voeale  kenntlich 
jnachen.  Die  Unterscheidung  von  den  langen  ist  hier  so  leicht,  dass 
sie  keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf.  2.  Die  Vocale  accentuirter 
offener  Sylben,  deren  Accent  dem  Ohr  als  kurzer  Schlag  erscheint, 
wie  z.  B.  im  Italienischen  cid.  3.  Die  Vocale  aller  unaccentuirten 
geschlossenen  Sylben,  welche  man  nicht  dehnen  kann,  ohne  die 
Aussprache  zu  entstellen,  z.  B.  im  Deutschen  die  der  Endsylben 
ung,  liohf  ig  etc.  4.  Die  Vocale  unaccentuirter  offener  Sylben,  wenn 
man  sie  an  den  nächsten  Consonanten  angelehnt  als  kurze  behan- 
deln kann  ohne  die  Aussprache  dadurch  zu  entstellen. 

Dies  bedarf  einer  weiteren  Erläuterung.  Man  denke  sich,  man 
habe  es  z.  B.  mit  dem  e  in  der  deutschen  Vorsylbe  ge  zu  thun,  so  ist 
dies,  80  lange  man  es  allein  hört,  schwer  von  dem  e  in  geh  zu 
unterscheiden,  und  doch  ist  das  eine  kurz,  das  andere  lang.  Man 
wird  dies  sogleich  gewahr,  wenn  man  in  geschlagen  das  e  an  das 
8oh  anzulehnen  und  gesoh^lagen  abzutheilen  sucht,  ohne  jedoch 
dabei  die  Sylben  aus  einander  zu  zerren.  Man  kann  dann  das  e  noch 
80  lang  sprechen  wie  das  e  in  geht,  aber  man  kann  auch,  ohne  die 
Aussprache  zu  entstellen,  das  e  kurz  sprechen  wie  im  englischen 
geif  wenn  man  nur  daf&r  sorgt,  dass  man  dabei  nicht  in  einen 
Naehbarlaut  oder  in  die  unvollkommene  Bildung  Qbergeht,  und  dass 
man  den  Accent  ausschliesslich  der  zweiten  Sylbe  bewahrt.  Dies 
wörde  ganz  unmöglich  sein,  wenn  das  e  in  ge  wirklich  ein  langer 
Vocal,  d.  h.  wenn  eine  gewisse  längere  Dauer  f&r  dasselbe  charak- 
teristisch wäre. 

Ich  sehe  mich  genöthigt,  hier  solche  anscheinend  unwissen- 
schaftliche Hilfsmittel  an  die  Hand  zu  geben,  denn  Regeln  auf  die 
Grammatik  begründet  wurden  hier  wenig  nützen ,  da  wir  es  nicht 
mit  einer  sondern  mit  allen  Sprachen  zu  thun  haben,  auch  mit  sol- 
lchen, von  deren  Grammatik  man  noch  durchaus  nichts  weiss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  leicht,  welche  Vocale  ich 
mit  einem  Zeichen  längerer  Dauer  versehen  werde:  1.  Die  Vocale 
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accentuirter  geschlossener  Sylben»  sobald  sie  dem  Ohre  lang  er- 
scheioen.  2.  Die  Vocale  accentuirter  offener  Sylben,  wenn  ihr 
Aecent  dem  Ohre  nicht  als  ein  kurzer  und  xugleich  scharf  begrenzter 
Sefalag  erscheint.  3.  Die  langen  Vocale  unaccentuirter  geschlossener 
Sylben.  Sie  sind  meistens  leicht  kenntlich;  ist  man  iii  Zweifel,  so 
▼ersucht  man  sie  zu  dehnen.  Der  lange  Vocal  ertrftgt  hier  eine  mas- 
sige Dehnung»  ohne  dass  die  Aussprache  dadurch  entstellt  wird, 
der  kurze  durchaus  keine.  4.  Die  Vocale  unaccentuirter  offener 
Sylben,  wenn  man  sie  bei  dem  Versuche,  sie  an  den  folgenden  Con- 
sonanten  anzulehnen,  nicht  aU  kurz  behandeln  kann,  ohne  die  Aus- 
sprache zu  entstellen. 

Ich  bezeichne  diese  Vocale  mit  dem  Strich  von  oben  und  rechts 
Dach  unten  und  links  im  unteren  Räume  Q ,  ich  unterscheide  aber 
Ton  diesen  gewöhnlichen ,  allgemein  bekannten  langen  Vocalen,  die 
etwa  die  Lftnge  von  zwei  kurzen  repräsentiren  mögen,  noch  andere, 
die  merklich  länger  sind,  und  diese  nenne  ich  gedehnte.  Du  aaaaeai 
wird  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  zusammengezogen  in 
du  %äst  und  du  sähest  erleidet  eine  ähnliche  Zusammenziehung,  die 
ich  mit  den  gewöhnlichen  Schriftzeichen  wiederum  nur  du  säst  um- 
schreiben könnte. 

In  meiner  Umschrift  aber  würde  ich  das  erstere  mit  "iA^"ü"d, 
das  zweite  aber  mit  "lA^^'M'd  umschreiben,  um  durch  den  zweiten 
schrägen  Strich  anzudeuten,  dass  im  letzteren  das  a  etwa  um  die 
Hälfte  länger  ist,  also  die  Länge  von  etwa  drei  kurzen  Vocalen  hat. 
Indem  mir  so  der  kurze  Vocal  als  Mass  für  die  längeren  Vocale  dient, 
bezeichne  ich  dieselben  mit  ein,  zwei  etc.  Strichen,  von  denen 
jeder  die  Zeit  bedeutet,  welche  ein  kurzer  Vocal  in  Anspruch 
nimmt. 

Trifft  auf  einen  langen  oder  gedehnten  Vocal  der  Aecent 
erster  oder  zweiter  Ordnung,  so  sind  zwei  Fälle  möglich,  entweder 
der  stärkere  Exspirationsdruck,  der  den  Aecent  bedingt,  hält  so 
lange  an  wie  der  Vocal:  in  diesem  Falle  werde  ich  das  Accentzei- 
chen  dem  oder  den  Dauerzeichen  nachfolgen  lassen,  wie  z.  B.  in 
seele  (anima)  ^i/^i,  oder  zweitens  der  stärkere  Exspirations- 
druck erlahmt,  während  der  Vocal  noch  dauert,  dann  setze  ich  den 
Aecent  an  die  Stelle,  von  der  an  der  Exspirationsdruck  wieder 
abnimmt.  So  würde  ich  als  du  ihn  wiedersahst^  transscribiren  a"^"i1 
"c-\,  \;t  ^I/"cl"l"lA;,M*d.   Hier  bezeichnet  also  das  Accentzeicben 
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nicht  das  Ende  der  Sylbe,  aber  ein  Irrthum  kann  dadurch  nicht 
entstehen»  weil  jede  Discontinuitat  im  Vocallaut,  wie  der  folgende 
Abschnitt  lehren  wird,  durch  ein  besonderes  Zeichen  signalisirt 
sein  wurde. 

Ich  wende  die  Zeichen  der  Dauer  nicht  nur  auf  Vocale,  sondern 
auch  auf  Consonanten  an.  Wo  wir  im  Deutschen  im  Inlaute  Doppel- 
consonanten  schreiben,  wird  nicht  etwa  ein  und  derselbe  Consonant 
zwei  gesonderte  Male  hinter  einander  gebildet  (yergl.  meine  Grund- 
zöge  p.  62),  sondern  er  wird  nur  einmal  gebildet,  hat  aber  eine 
doppelt  so  grosse  Dauer.  Ich  werde  also  hier  auch  den  Consonan- 
ten in  der  Umschrift  das  oben  erwähnte  Zeichen  der  doppelten 
Länge  mitgeben;  eben  so  im  Arabischen  einem  Consonanten,  der 
durch  einen  Vocal  bewegt  und  mit  Teschdid  versehen  ist,  eben  so 
endlich  im  Italienischen  den  Consonanten,  die  im  Inlaute  doppelt 
geschreiben  werden  etc. 

Es  ist  hier  der  Ort  auf  die  im  rorigen  Capitel  erwähnte  Sylben- 
trennung  durch  den  Accent  zurQck  zu  kommen,  und  zwar  auf  die 
Beispiele,  bei  denen  die  Sylbengrenze  innerhalb  eines  Consonanten 
liegt.  Ein  solcher  Consonant  ist  immer  ein  langer  und  muss  als  sol- 
cher bezeichnet  werden.  So  z.  B.  das  t  in  rettung,  das  l  in  hoUand^ 
das  /  in  dälland,  das  t  in  wcxhtthurm.  Hier  setze  ich  erst  den 
Accent  und  dann  das  Längenzeichen,  um  anzudeuten  ,  dass  die  Syl- 
bengrenze innerhalb  des  Consonanten  liegt  und  der  Accent  nur  des- 
sen erste  Hälfte  trifft.  So  schreibe  ich  also  ^iM',-\|t|cl,  \l"kY/^"^"^» 

Im  Französischen  werden  im  Inlaute  oft  Consonanten  doppelt 
geschrieben,  die  in  der  Aussprache  nur  einfache  Dauer  haben.  Bei 
diesen  muss  natürlich  das  Längenzeichen  wegfallen.  So  würde 
z.  B.  immense  mit  einfachem  ^  zu  transscribiren  sein. 

Wie  es  Vocale  gibt,  welche  über  das  Zweimass  hinaus  Tor- 
längert,  gedehnt  werden ,  so  geschieht  es  auch  bisweilen  nfkit  Con- 
sonanten. Die  Koranleser  verlängern  nicht  nur  die  langen  Vocale 
über  das  Mass  der  gewöhnlichen  Umgangssprache,  sondern  auch 
gewisse  Consonanten.  Diese  Dehnung  wird  in  der  Umschrift  ebenso 
wie  die  der  Vocale  durch  eine  entsprechende  Anzahl  von  Strichen 
angezeigt  werden  müssen. 

Man  braucht  übrigens,  um  Beispiele  für  dergleichen  Consonan- 
tendehnungen  zu  finden,  nicht  so  weit  zu  gehen;  man  findet  sie  in 
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der  eigenen  Muttersprache,  indem  die  Endsylbe  nen  in  der  gew&hn- 
liehen  Umgangssprache  Norddeutschlands  sehr  h&ufig  wie  ein  n  ron 
dreifacher  Dauer  gesprochen  wird,  so  dass  man  innen  mit  \^i"t'„,f 
nennen  mit  t\^'„,  transseribiren  mQsste,  um  dieser  Aussprache 
gerecht  zu  werden.  Im  Plattdeutschen  ist  ein  solches  EinberJehen 
des  Vocals  dieser  Endsylbe  in  die  dann  in  einen  sylbeobildenden 
Laut  Eusammenfliessenden  n  noch  häufiger.  So  heisst  es  in  einem 
bekannten  Mfirchen,  das  ich  als  Kind  oft  geh(^rt  habe: 

|di,,\iM'  p:l,,^l\l'  Tt^,^lM' 

Ausser  diesem  Dauerzeichen,  durch  dessen  einfache  oder  mehr- 
fache Anwendung  ich  die  einfache  Länge  und  die  weitere  Dehnung 
kenntlich  mache,  bedarf  ich  noch  eines  Zeichens,  um  anzugeben, 
dass  ein  Consonant  nicht  einmal  auf  seine  gewöhnliche  Dauer  komme, 
dass  er  nur  eben  angedeutet  werde,  wie  dies  z.  B.  mit  dem  Zitter- 
laute im  Eraeli  der  Böhmen  (vergl.  GrundzQge  p.  68  u.  69)  der  Fall 
ist.  Ich  wähle  hierfilr  einen  Strich  von  oben  und  links  nach  unten 
und  rechts  im  unteren  Räume  Q.  Dieses  Zeichen,  welches  ich  das 
Reductionszeichen  <)  nennen  will,  kann  selbstverständlich  auch  auf 
Vocale  angewendet  werden,  wenn  man  andeuten  will,  dass  sie  nur 
ganz  kurz  anklingen  und  selbst  nicht  einmal  die  Länge  eines  gewöhn- 
lichen kurzen  Vocals  erlangen. 

Man  hat  Torgeschlagen,  sich  einfach  des  unbestimmten  Vocals 
zu  bedienen,  um  das  sogenannte  „Verschlucken"'  der  Vocale  in  den 
Endsylben  vieler  deutscher  und  englischer  Wörter  anzudeuten.  Dies 
ist  aber  nicht  zu  billigen,  denn  das  Zeichen  fQr  den  unbestimmten 
Vocal  ist  nur  das  Zeichen  fdr  eine  Mundstellung,  es  sagt  an  und  f&r 
sich  nichts  Ober  die  Dauer  derselben  aus.  In  der  That  wird  das  e 
in  Wasser^  rufen  etc.  sehr  verschieden  ausgesprochen,  bald  mit  der 
Dauer  eines  gewöhnlichen  kurzen  Vocals,  bald  nur  andeutungsweise, 
bald  endlich  werden  die  Consonanten  in  der  That  unmittelbar  an 
einander  gefügt.    Je   nachdem  ich  eine  dieser  drei  Aussprachen 


1)  Ich  bilde  diesen  Namen  nach  Prof.  TafePs  Benennung  r^rfvctfil  voweU  ohne  indessen 
den  Begriff  der  reducirien  Vocale  ganx  %o  wie  er  xu  fassen ,  in  dem  er  alle  (knrxeii) 
Vocale  in  unaccontnirUfn  Sjrlben  als  solche  bexeichnet.  Laws  Engl.  orth.  pron. 
p.  83. 
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bezeichnen  will,  muss  ich  entweder  einfach  den  Vocal  schreiben,  oder 
ihm  das  Reductionszeichen  mitgeben,  oder  ihn  ganz  fortlassen. 

3.  Das  Trennnngsieiehei  nid  die  Diphthenge. 

Wenn  ich  zwei  Vocale  einfach  hinter  einander  schreibe,  so  sol- 
len sie  stets  diphthongisch  mit  einander  verbunden  werden»  und  zwar 
so  eng,  wie  dies  nur  in  der  Möglichkeit  des  Lesers  liegt. 
Soll  jeder  Vocal  einzeln  gehört  werden»  und  zwar  so,  dass  die 
Stimme  dazwischen  aussetzt,  so  muss  dies  durch  das  Zeichen  des 
Kehlkopfverschlusses  \^  angezeigt  werden.  Sollen  dagegen  beide 
Vocale  einzeln  gehört  werden,  ohne  dass  die  Stimme  dazwischen 
aussetzt,  wie  z.  B.  im  Italienischen  j^aura,  so  wende  ich  hiefQr  ein 
eigenes  Zeichen,  einen  Kreis  im  oberen  Räume  Q,  an,  welches  ich 
Trennungszeichen  nenne  und  schreibe  \a°-\/"ia  *). 

Es  ist  hier  der  Ort,  darauf  aufrnerksam  zu  machen,  wie 
sich  zwei  Vocale  diphthongisch  mit  einander  verbinden  lassen ,  und 
welches  die  akustischen  Effecte  sind,  die  dabei  zum  Vorschein 
kommen.  Diphthong  im  physiologischen  Sinne  des  Wortes  ist  jeder 
Laut,  der  durch  die  Resonanz  der  Stimme  entsteht,  während 
man  mit  nähemngsweise  gleichförmiger  Geschwindigkeit  aus 
einer  Vocalstellung  in  eine  andere  übergeht^  gleichviel  welches 
der  akustische  Effect  ist,  der  dadurch  hervorgerufen  wird,  und 
diese  Definition  vom  Wesen  des  Diphthongs  wollen  wir  auch  hier 
beibehalten. 

Gehen  wir  aus  der  Stellung  der  Vocale,  bei  denen  der  Mund- 
eanal weiter  ist^  in  die  Stellung  fQr  Vocale  Ober,  bei  denen  derMund- 
canal  enger  ist,  so  erhalten  wir  im  Allgemeinen  leicht  Diphthonge, 
die  sofort  vom  Ohre  als  solche  erkannt  werden,  wie  die  Diphthonge 
ai,  au,  aü,  oi  (in  englisch  oit),  ui  (in  deutsch  pfut).  Machen  wir 
aber  mit  unseren  Mundtheilen  den  umgekehrten  Weg,  so  fallen  f&r 
unser  Ohr  die  Vocale  entweder  aus  einander,  oder  es  mischt  sich 
dem  ersten  derselben,  dem,  der  die  engere  Mundstellung  verlangt. 


0  Wenoim  Conteztein  Wortauf  eiaen  Vocal  aiulautetund  das  nächstfolgende  mit  einem 
Vocal  anlautet  und  beide  in  der  Umschrift  (getrennt  erscheinen,  so  ist  der  Zwischen- 
raum ein  Äquivalent  für  das  Trennungszeichen,  aber  nicht  ein  Äquivalent  für  das 
Hamze.  Der  Kehlkopfverschluss  des  rocalischen  Anlaute«  wird ,  wie  ich  schon  früher 
bemerkte,  wo  er  vorhanden  ist,  auch  jedesmal  geschrieben  werden. 
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ein  consonan  lisch  es  Element  bei.  Das  ist  offenbar  der  innere  Grund 
der  Erscheinung,  dass  w  und  y  Im  Englischen  (und  ganz  fthnlich 
^  und  e$  i^n  Arabischen)  bald  alsVocale,  bald  als  Consonanten  auf- 
treten, und  ich  habe  desshaib  auch  in  meinen  GrundzQgen  die  Laute, 
die  englisch  w  und  englisch  y  in  Verbindung  mit  Vocalen  weiterer 
Öffnung,  wie  z.  B.  in  waier,  yonder  etc.,  annehmen,  als  Verbindun- 
gen eines  Vocals  mit  einem  Consonanten  geschildert. 

Ich  glaube  aber,  dass  es  hier  bei  der  phonetischen  Transscrip- 
tioD,  wenn  es  sich  wesentlich  nur  darum  handelt,  durch  die  Zeichen 
dem  Leser  solche  Vorschriften  zu  geben,  dass  er  die  Laute  richtig 
hervorbringen  muss,  in  fthnlichen  Fällen  schon  genOgenwird,  die 
Vocale  u  und  i  (aber  wohlverstanden  im  Anlaute  ohne  vorhergehen- 
des Hamze)  mit  den  Vocalen  weiterer  Öffnung  einrach  hinter  einander 
zu  schreiben  und  dadurch  dem  Leser  anzuzeigen,  dass  er  sie  nach 
Kräften  diphthongisch  mit  einander  zu  verbinden  habe  9.  Durch  das 
Bestreben,  die  beiden  Laute  nicht  aus  einander  fallen  zu  lassen,  wird 
er  schon  so  viel  yom  S  und  vom  yi  hervorbringen,  wie  der  Hund 
eines  grossen  Theils ,  namentlich  der  eleganten  Welt  Englands  der 
Aussprache  von  water,  yonder  etc.  milgibt,  während  das  niedere 
Volk ,  so  weit  ich  aus  der  Erinnerung  an  die  Aussprache  englischer 
Matrosen  urtheilen  kann ,  das  consonantische  Element  stärker  her- 
vortreten lässt.  Selbstverständlich  darf  das  Schreiben  der  Conso- 
nanten nicht  unterlassen  werden,  da  wo  dem  w  ein  U-Laut,  dem  y 
ein  J-Laut  folgt,  wie  in  wool,  und  year^  denn  hier  fehlt  eben  die 
diphthongische  Wendung,  welche  uns  unwillkürlich  das  consonan- 
tische Element  erzeugen  lässf. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  noch  diejenigen  Diph- 
thonge, deren  Elemente  in  meinem  Vocalschema  nicht  wie  a  und  ti, 
%  und  0  eine  ganze  Dimension  des  Dreiecks  von  einander  entfernt 
sind,  indem  es  oft  schwierig  ist,  dieselben  auf  ihre  wahren  Elemenle 
zurQckzuftlhren. 

Ein  solcher  Diphthong,  nämlich  2^-\,  erscheint  im  Plattdeutschen, 
z.  B.  in  "tlft"v«tf.  Die  Gebildeten ,  wenn  sie  plattdeutsch  sprechen, 
substituiren  demselben  ein  -v  und  sprechen  "die :  sie  nennen  die 
bäuerische  Aussprache  'xl?t\  breit,  und  wenn  sie  sie  nachahmen 


0  Vergl.  auch  R.  L.  Ta  fei    luvest,  into  the  laws  of  Eiiglish  orthography  and  pronuu- 
tiatioo.  Cap.  111. 
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wollen,  so  sprechen  sie  in  der  Regel  ^1a^;  der  wahre  Lautwerth 
dieses  Diphthongs  aber  ist  k\. 

Ein  ähnlicher  Diphthong  mit  ähnlich  schwankender  Aussprache 
scheint  im  Persischen  zu  existiren.  Chodzko  transscribirt  (Gram'- 
maire  Persanne  Vstria  1852,  p.  7)  die  Wörter  ^j^p  ^^j  und  Jy 
als  mdoudj  zöoudj  und  qdoul  und  erklärt  das  dou  für  einen  Diph- 
thong, den  man  etwa  erhalte,  wenn  man  rasch  beau  ou  laid  oAer 
6  otiblieux  ausspreche.  Dieselben  Wörter  aber  habe  ich  zu  wieder- 
holten Malen  und  ganz  deutlich  Yon  Herrn  Dr.  Polak  als,  ^'v^tl'pi» 
n-k,^>l  und  fc-k,^  gehört. 

Einen  anderen  Laut  der  zu  dieser  Kategorie  von  Diphthongen 
mit,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  kürzerer  Spannweite  gehört, 
findet  man  am  Niederrhein.  Hier  hört  man  die  Anwohner  desselben 
von  ihrem  Lande  als  vom  "i«f^A"t"ci  nicht  vom  "iAi"t">A"i"C£ 
reden. 

Es  würde  sich  die  Zahl  dieser  Beispiele  noch  vergrössera 
lassen  und  man  wird  deren  um  so  mehr  finden ,  je  mehr  man  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Dialekte  eingeht. 

Es  kann  bisweilen  schwierig  sein,  zu  entscheiden»  ob  man  das 
Trennungszeichen  setzen  soll  oder  nicht»  denn  es  existirt  keine 
feste  Grenze  zwischen  einem  Diphthong  und  zwei  Vocalen,  die  zwar 
einzeln  kenntlich  gemacht  werden,  zwischen  denen  aber  der  Ton 
der  Stimme  doch  nicht  aussetzt»  sondern  uno  tenore  ausgehalten 
wird.  Der  Unterschied  liegt  hier  nur  in  der  Continuität  oder  Dis- 
continuität  der  Bewegung  der  Mundtheile.  Ruhen  dieselben  in  der 
Stellung  für  den  ersten  Yocal  bis  dßrselbe  deutlich  vernehmbar 
ertönt»  gehen  dann  plötzlich  in  die  filr  den  zweiten  über  und  ruhen 
wieder  in  der  so  gewonnenen  neuen  Stellung»  so  haben  wir  beide 
Vocale  getrennt  neben  einander  und  nichts  von  einem  Diphthong. 
Beginnen  wir  dagegen  ohne  ia  der  Stellung  für  den  ersten  Yocal  zu 
ruhen  sofort  mit  der  Bewegung,  führen  dieselben  gleichmässig  fort 
und  gönnen  uns  auch  in  der  Stellung  für  den  zweiten  Yocal  keiner- 
lei Ruhe»  sondern  brechen  entweder  ab  oder  gehen  in  einen 
anderen  Laut  über,  so  entsteht  der  reine  Diphthong.  Der  erstere 
Fall  ist  durch  paura  ^ a*'-\,'^a  der  zweite  durch  haus  vIaVü  charak- 
terisirt.  Es  kann  nun  aber  auch  vorkommen,  dass  die  Bewegung 
träge  genug  beginnt»  um  den  ersten  Yocal  als  solchen  kenntlich  zu 
machen»  dann  sieh  etwas  beschleunigt»  aber  doch  immer  noch  allmählich» 


über  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Transscription.  267 

nicht  durch  einen  plötzlichen  Ruck,  den  Obergang  zum  zweiten  ver- 
mittelt, und  sieh  gegen  das  Ende  dieses  Überganges  wieder  ver- 
langsamt. Dann  fallen  zwar  Anfangs-  nnd  Endvocale  als  verschiedene 
Laute  in*s  Ohr,  aber  der  erstere  ist  an  den  letzteren  oder,  wenn 
man  will,  der  letztere  an  den  ersteren  diphthongisch  angelehnt.  Ein 
Beispiel  wird  dies  leicht  deutlich  machen.  Ich  habe  z.  B.  auszu- 
sprechen, ijjij\f  so  wQrde  dies  syliabirt  und  in  lateinische  Lettern 
umgeschrieben  geben  ar-rä-uL  Diese  Umschrift  wQrde  aber  eine 
sehr  unrichtige  Vorstellung  von  der  wahren  Aussprache  geben.  Auf 
diese  wird  man  geführt,  wenn  man  sich  denkt,  man  solle  arraui 
aussprechen,  dabei  aber  den  Diphthong  ati  in  seinem  ersten  Theile 
auf  eine  Zeitdauer  hinausdehnen,  welche  die  des  au  in  haus^  maus 
etc.  merklich  fibertriffl.  Man  thue  dies  durch  denselben  Kunstgriff, 
den  man  beim  Singen  verwendet,  um  die  Diphthonge  zu  verlängern, 
d.  b.  man  beginne  den  Übergang  aus  der  Vocaistellung  a  in  die 
Vocalstellung  u  ganz  langsam  und  beschleunige  die  Bewegung  erst 
im  Verlaufe;  aber  nicht  so,  dass  der  Diphthong  dadurch  zerstört 
wird  und  die  beiden  Laute  aus  einander  fallen.  Dann  gehe  man  in 
der  Stellung  u  angelangt  gleichfalls  continnirlich  in  die  Stellung  % 
über,  in  der  man  zur  Ruhe  gelangt.  So  entsteht  zwischen  dem  Ende 
des  Diphthongs  au  und  dem  Anfange  des  t  wiederum  eine  Art  diph- 
thongischer Verbindung,  wenn  auch  eine  weniger  feste.  Ich  werde 
diese  Zwittergebilde  zwischen  Diphthongen  und  getrennten  Voca- 
len,  die  ich  Haibdiphthonge  nennen  will,  dadurch  bezeichnen, 
dass  ich  das  Trennungszeichen  nicht  in  den  oberen,  sondern  in  den 
unteren  Raum  setze  und  \^i\!^,\,\^i,  transscribire.  Fällt  auf  einen 
Halbdipbthong  ein  Accent,  der  sich  nicht  auch  noch  auf  den  folgen- 
den Consonanten  erstreckt,  so  werde  ich  ihn  der  Natur  der  Dinge 
gemäss,  dem  Vocal  beigeben,  der  durch  den  stärkeren  Exspirations- 
druck  ausgezeichnet  wird.  Wenn  man  also  die  Halbdiphthonge,  wie 
dies  von  den  Grammatikern  wohl  bei  den  meisten  geschieht,  als  ein- 
sylbig  betrachtet;  so  würde  auch  hier  das  Accentzeichen  nicht  noth- 
wendig  mit  dem  Sylbenende  zusammenfallen.  Es  kann  dadurch  aber 
kein  Missverständniss  entstehen,  indem  die  Art  der  Vocalverbindunp^ 
ausdrücklich  signalisirt  ist.  Trifft  der  Accent  auf  den  ersten  Vocal, 
so  schreibe  ich  erst  das  Accentzeichen,  dann  das  Zeichen  für  den 
llalbdiphlhong. 
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Mit  Hilfe  der  vorbeschriebenen  Symbole  glaube  ich  meinen 
Zwecken  innerhalb  der  Grenzen,  welche  ich  mir  gesteckt  habe, 
genügen  zu  können,  und  führe  sie  im  Folgenden  dem  Leser  der 
besseren  Übersicht  halber  noch  einmal  im  Zusammenhange  Tor. 


Obersicht  Aber  die  Zeichen. 

^  Labiale  Articulation. 

,  Zitterlaut  des  Kehlkopfes. 

'  Labiodentale  Articulation. 

^  Verschluss  des  Kehlkopfes. 

"  Alveolare  Articulation. 

^  Kehlkopfstellung  fQr  das  Ain  der  Araber. 

c  Cerebrale  Articulation  in  der  ersten  Stelle,    in  der   zweiten 

Stelle  Zeichen  för  den  Verschlusslaut« 
2  Zitterlaut, 
s  Dorsale  Articulation. 
s  Verengte  aber  nicht  tonende  Stimmritze. 
I  Dentale  Articulation. 
I  Vertiefter  Klang  der  Stimme. 
]  Articulation  des  Zungenröckens  mit  dem  mittleren  Theile  des 

harten  Gaumens. 
1  Weit  offene  Stimmritze. 
I  Articulation  des  Zungenruckens  mit  dem  hinteren  Theile  des 

harten  Gaumens. 
1  Verhärteter  Klang  der  Stimme. 

I  Articulation  des  ZungenrQckens  mit  dem  weichen  Gaumen. 
i  Kehlkopfstellung  beim  ^  der  Araber, 
i  Beibungsgeräusch. 
\  L-Laut. 
i  Resonant. 
'  Hauptaccent. 
,  Längenzeichen. 
'  Accent  zweiter  Ordnung. 
,  Reductionszeichen. 
""  Trennungszeichen. 
^  Zeichen  für  die  Halbdiphthonge. 
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Für  die  Vocale  dieneo  die  folgenden  einzelnen  Typen: 
'im    \\\\    \i\\    vikc    iiks 

Sie  geben  folgende  Vocalxeichen: 

Reine  und  vollkommen  gebildete  Yocale. 


a 

A 

ar    ar 

A        2V 

If*      fl*      0« 

A     n     K 

e      el'      o'      0 

1        2t        A        -k 

i      f            u*     u 

IT                 kl 

Unvollkommen  gebildete  Yocale. 

Nasalirte  Vocale. 

A 

A 

A       A 

A         TL 

A       A       3k 

A     n     Ä 

(        21        A        -l 

i     2i     Ä     -k 

l      i             k      -v 

i      i            i     \ 

Unvollkommen  gebildete  und 

zugleich  nasalirte  Vocale. 

Ä 

A 

2V 

A     x 

A 

1      2i 

A      -i 

i      i 

k      i 

\  bezeichnet  den  unbestimmten  Voeal  —  \  den  unbestimmten 
Voeal  nasalirt. 

Die  Transseriptionsproben. 

In  den  folgenden  Blättern  biete  ich  dem  Leser  eine  Reihe  von 
Beispielen  der  Anwendung  meiner  Schrift.  Ich  habe  keine  Vollständig* 
keit  in  RQcksicht  auf  die  wichtigeren  Sprachen  des  Erdballs  zu 
erreichen  gesucht,  sondern  lediglich  diejenigen  ausgewählt,  für 
welche  sich  mir  verlässliche  Gewährsmänner  (deren  Namen  ich 
jedesmal  der  Transscriptionsprobe  hinzugefügt  habe)  darboten.  Ich 
habe  dieselben  stets  gebeten  bei  der  Auswahl  des  zu  schreibenden 
auf  den  Sinn  gar  keine  Rflcksicht  zu  nehmen,  sondern  nur  dafür  zu 
sorgen,   dass  diejenigen  Laute,   welche  als  eigenthömlich  für  die 
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Sprache  oder  als  besonders  schwierig,  oder  als  sonst  wie  bemerkens- 
werth  gelten ,  darin  Torkommen.  Ich  habe  mich  meinerseits  immer 
bemüht,  mich  ihrer  Aussprache  so  eng  als  möglich  anzupassen. 
Selbst  da,  wo  ich  mich  in  bewusstem  Widerspruch  mit  Regeln  der 
Lexikographen  oder  Grammatiker  befunden»  bin  ich  der  directen 
Wahrnehmung  gefolgt,  wenn  ich  bei  wiederholter  Nachfrage  stets 
denselben  Laut  vernahm. 

Ich  glaubte  dies  thun  zu  müssen ,  weil  es  nicht  mein  Zweck 
war,  die  von  den  Orthoepisten  festgestellten  Regeln  praktisch  zu 
demonstriren ,  sondern  nur  zu  zeigen,  wie  ich  mich  meiner  Schrift 
bediene,  um  einer  bestimmten  Aussprache  Laut  für  Laut  nachzugehen. 
Mit  einer  Anzahl  der  fremden  Sprachen,  yon  denen  Proben  vorliegen, 
habe  ich  mich  mehr  oder  weniger  beschäftigt,  theils  indem  ich  sie 
för  den  ge wohnlichen  Verkehr  erlernte,  theils  indem  ich  mich  für 
den  speciellen  Zweck  meiner  phonetischen  Studien  mit  ihrer  Gram- 
matik bekannt  machte.  Bei  anderen  war  dies  nicht  der  Fall  und  ich 
habe  hier  nur  über  einzelne  Laute,  die  mir  als  besonders  schwierig 
bezeichnet  wurden,  nähere  Auskunft  gesucht»  wie  ich  mich  denn 
namentlich  in  Rücksicht  auf  die  slavischen  Sprachen  vielftiltig  des 
Rathes  des  Herrn  Professor  Miklosich  erfreut  habe.  Diejenigen 
Sprachproben ,  bei  denen  mir  die  Grammatik  so  fremd  war,  wie  das 
Lexikon,  werde  ich  je  mit  einem  Stern  bezeichnen*  loh  muss  mit 
ihnen  auf  eine  Linie  auch  das  Neugriechische  stellen,  denn  obgleich 
es  uns  in  der  Schrift  leicht  verständlich  ist,  so  unterscheidet  sich 
doch  unsere  Schulaussprache  des  Altgriechischen  bekanntlich  so  sehr 
von  der  Neugriechischen,  dass  sie  uns  in  Rücksicht  auf  die  letztere 
mehr  beirrt  als  fordert.  Da  ich  mich  auf  Gebiete  gewagt  habe,  auf 
denen  ich  keinen  anderen  Leitfaden  hatte  als  meine  augenblicklichen 
Gehörsempfindungen ;  so  mache  ich  mir  auch  keine  Illusionen  über 
dieCorrectheit  der  von  mir  gegebenen  Proben,  und  wünsche  nur  dass 
sie  von  gründlichen  Kennern  der  bezüglichen  Sprachen  bald  besser 
und  in  grösserer  Ausdehnung  gegeben  werden.  Wer  mit  meiner 
Schrift  transscribirt,  ist  wie  ein  Mosaikarbeiter,  der  zwischen  seinen 
bunten  Steinen  sitzt  und  ein  Gemälde  nachbildet.  Je  länger  er 
arbeitet,  je  mehr  er  sich  in  sein  Original  vertieft  hat,  und  je  besser 
er  unter  seinen  Steinen  Bescheid  weiss,  um  stets  den  rechten  Stein 
an  den  rechten  Ort  setzen  zu  können,  um  so  ähnlicher  wird  sein 
Mosaik  dem  Gemälde  werden.  Ich  bitte  desshalb  den  Leser  sich 
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nicht  durch  diesen  oder  jenen  Verstoss  an  der  Brauchbarkeit 
meiner  Schrift  irre  machen  zu  lassen,  sondern  lieber  zu  yersuchen, 
ob  er  ihn  nicht  mit  meinen  eigenen  Hilfsmitteln  verbessern  kann. 
Andererseits  bitte  ich  ihn  aber  auch,  nicht  jede  anscheinende  Incon- 
sequenz  und  nicht  jede  Abweichung  von  den  Regeln  ohne  weiters  als 
einen  Fehler  anzusehen.  Beider  Armuth  der  conventionellen  Alphabete 
geschieht  es  nur  zu  hänfig ,  dass  ein  und  dasselbe  Zeichen  in  ver- 
schiedenen Wörtern  verschiedenen  Lauten  entspricht,  und  manche 
dieser  Fälle  haben  so  wenig  die  Aufimerksamkeit  auf  sich  gezogen, 
dass  man  sie  weder  in  Grammatiken  noch  in  WörterbQchern  verzeichnet 
findet.  In  solchen  Fällen  konnte  ich  mich  naturlich  nicht  nach  den 
Regeln  halten,  gleichviel  ob  ich  sie  kannte  oder  nicht.  Ich  musste 
der  Aussprache,  wie  sie  war,  folgen.  Je  vorurtheilsfreier  man  die 
Aussprache  verschiedener  Individuen  aus  verschiedenen  Gegenden 
analysirt  und  transseribirt,  um  so  sicherer  und  vollständiger  wird 
man  die  Lautlehre  einer  Sprache  aufbauen. 

Ich  beginne  die  Reihenfolge  der  Proben  mit  dem  Deutschen  und 
zwar  mit  den  Anfangsversen  eines  RQckerfschen  Gedichtes,  in 
denen  das  Metrum  dafür  sorgt,  dass  jeder  Sylbe  ihr  volles  Recht 
werde;  dann  folgt  im  Gegensatze  dazu  ein  Passus  aus  Holberg*s 
eilftem  Juni  übersetzt  von  Prutz,  in  welchem  ich  alle  Abkürzungen 
und  YerschleifuDgen  wieder  gegeben  habe,  die  man  sich  in  der 
gewöhnlichen  Rede  erlaubt,  von  denen  ein  Theil  aber  auch  für  den 
Dialog  geradezu  geboten  ist»  weil  ohne  dieselben  die  Aussprache 
etwas  Gezwungenes  erhält,  was  man  nur  an  Ausländern  und  an 
Menschen,  die  mehr  Bildung  affectiren,  als  sie  besitzen,  zu  hören 
gewohnt  ist. 


Sltxb.  d.  phil.-hisL  Cl.  XLI.  Bd.  11.  Hft.  jg 
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■•clideiitsch. 

Hoffe!  Du  erlebst  es  noch, 
Dass  der  FrQhling  wiederkehrt. 
Hoffen  alle  Bfiume  doeh. 
Die  des  Herbstes  Wind  yerheert. 
Hoffen  mit  der  stillen  Kraft 
Ihrer  Knospen  winterlang. 
Bis  sieh  wieder  regt  der  Saft, 
Und  ein  neaes  Grfin  entsprang. 

Ach,  ich  bin  kein  starker  Baum, 
Der  ein  Sommertausend  lebt. 
Nach  yerträumtem  Wintertraum 
Neue  Lenzgedichte  webt. 
Ach,  ich  bin  die  Blume  nur. 
Die  des  Maies  Kuss  geweckt. 
Und  Ton  der  nicht  bleibt  die  Spur, 
Wie  das  weisse  Grab  sie  deckt. 

Rackert 


Na,  da  sollt  Ihr  schön  Dank  haben,  Herr  Yisitator,  dass  Ihr 
mir  nicht  auch  noch  in  die  Hosentaschen  gefühlt  habt!  Das  sind  ja 
eigene  Kerle  hier,  die  gehen  ja  mit  den  Menschen  uro,  wie  mit  dem 
Tieh.  War*  ich  in  die  Stadt  gekommen ,  um  mich  zu  yerheirathen, 
80  möchte  es  noch  angehen,  da  könnt  ich  denken,  sie  hätten  sich 
yersehen  und  mich  fOr  ein  Thier  mit  Hörnern  gehalten. 

Holberg's  11.  Juni.  Dbertetst  von  Proti.- 

NiederisterreicUscke  Imdart. 

—  's  geht  nix  Qbi  d'östreichi- Sprach*;  für  koan  Geld  gib" 
ih  8^ her;  nermbst  hat  in  seinA  Bed*  goar  so  viel  G*f&hl;  ih  moan*, 
wann  ih  im  Fegfeuä  wir*,  und  ruafit*  mi-r  Oani  i  Wirfl  östrei* 
chisch  zua,  ih  foahrit*  oan^a  Geh*n*s  in*n  Himel  auffi. 

Johann  Gabriel  Sei  dl. 
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\A\d  \\jd  \\^  JtlAl^  ^^A^l'jtlt^  ^A-v*t 

^Ayü  Mi^M^Ak't'Mi^  ^in'Mt^^^AA'ie 

i^Ayü  vpl  *ti^  ^1,  ^"^-v/^i  ^-v,^ 
^1,  ^iM  *tAi'°tM  jil-v^  Jl:l^l|ll^' 

^l,  ^aM  ^Al'^l  f^A'Ü  ^i,  ^ijtl^' 


^A,  ^A,  ^-v^M  \,i,^   ^A,^  ^Ai^id   i1a,*c^   lll^   ^1M 

MA/M-k^  ^A^  1,1,^  "ti,^  ^ifd^  ^A-ipj  ^-kpi  1^  ^1,  iiyv^ 

^A*Td'^  pciMk/^^l  v1a,*c1M  ^a^  M^M  pA  i^Aiyt'^t  jtliV> 

üi,^  ^i,  jri,*t  PA  ^iM'^  ^it'^^  i^^s  ^l,  ti^'H  Mi;  ^A,^ 

n-k,  ^Ajd^  1^  ^-kyü  v^A^'yti,^  ^a,  jdAtM  ipJ  ^ijtjtljt  ^i, 
klÄ\l*t  MpJ  Mt^^i/,^  k,-v^\l  "txyü  Mk,^  v^\i^   ^i,^   *ti^ 


nilCl,\l    ^ljd\l   S,X;*5CA   *Cl,\l^'*5AipJA    "pJ*d"iA,pl    \lxi, 
p^-kÄ  paX^  |iA,*c  i^i,\l  lIüa,  ^A,A,^*c\l^  lIa,M  ^.X*t  njAX'^A 

*lill,^  p-kA,  ^-k  Ml^  ic\lk,^  k^X  ^-kÄ  \At  X  k^X%  Mll,|r'MAX''A 
^A,*5  k^l^^  ^A,aMa\1  'tA'^  -kA/^A  k^A  ^l*5tl^  k^l,\l^'*5AXpJx>l 
ti\lA,l^  k^X   MA/*5Ätl    k^-kA,"t^i    T^t,,^^    k^XX  klx/^tl^  VA"^^'/^ 

Aussprache  tod  Herrn  J.  G.  Seidl. 
18» 
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IHtmtrsekisek  Platt. 

D&gdeef. 

Dör  Busch  uo  Brok  to  snekeln 

Mi  in  de  SQnn  to  rekeln 

Dat  sQnd  min  besten  Tög; 

Un  maok  de  Blöm  to  dangein 

Un  oppen  KnQll  to  rangeln 

Dat  is  min  gröttste  H5g. 

Klaus  Grotb. 

P^mmersek  Platt. 

Dei  Kluk  mit  Ahnten. 
Kratiefoot  hett  Ungiflk  hatt 
Arme  Fru  wo  geiht  di  dat? 
Ja,  dat  nenn  ik  angef&hrt, 
Niederträchtich  schikanirtl 
Hest  80  lang  das  Nest  nu  h5tt    . 
Un  doch  niks  as  Elend  br5tt 
All  as  Ei  fim  Ei  terbrök» 
Wfist  du  nich  wat  mit  die  sprdk, 
Dat  klung  jo  heil  wunnerlich! 
Nee!  So  piept  keen  KQken  nich; 
Dei  sfind  nich  ut  diene  Haak 
Nee»  dat  is  keen  Kükensprak. 
Doch  i¥at  kreegst  Du  ierst  tau  sehn! 
Wat  en  Snabel,  FlQcht  un  Been, 
Mang  dei  Tehnen  wat  för  Huut! 
So  sfiht  jo  keen  Koken  ut! 
Ach  sei  dehrn  Di,  ihr  Du*t  raken 
Tau*ne  Ahntenmutte  maken  etc. 
(Eo  poa  Blomen  un  Annmariek  Schulten  ehren  Gcahren,  von  A.  W.,  heraus- 
gegeben von  FritE  Reuter.  Greifswald  und  Leipzig  1858.) 

*  Schwedisch. 
Anfang  der  FriUüofs  Ssge  yon  Esaias  Tegner. 
Der  Täxte  uti  Hildings  gärd 
Tvä  plantor  under  fostrarns  v&rd 
Ej  Norden  förr  sett  tra  sä  sköna 
De  Yäxte  herrligt  i  det  gröna. 
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tA\l  i^i^l  ^ti.'t  p^a^^I'Mj  vis,p 

Aussprache  von  Dr.  Friedr.  Hebbel. 

*ci  id^-vid  ^ci^  VA,^\1^ 
\Ja^^  "i-k  ^Ajt,  ^A^  "cniM  *t-k  vIa^ 

l^A"|  I^A^ll  I^AI   l^k^  l^Al   "dl,*C"lA,jd 

^k^i^  ^A  ^ipj  ^AM  *ci:^  ^i  M'd^A.jd 
^aM  jd-v^jt  p^,  liiA  ^A^'^^n^W 
^1,  n-k  *di,*d^  jdi,^  T^k,T^F  ^^W 

ti,  -XAtl  i^iM  |di,^  jdk/jdpc>l*TJ^iA,|d 

^A^  1,^  >1^a;S^  M^kpJM  v^-k^  ^i/c 
^Ajtid  ^1  ^i/X/  ''^A^  \lAa,  vi-k,^ 

k^Ajü  "II  ti,*c"c  "ci  k^i.k,  "t-k,\l  ^7k,yd|i 
^ik,  "II  \7i,^^^^t\tl,k^  "iJV/I^F  etc. 

Stralsunder  Mundart. 


"tA,"i  \Ajd^l'"di  k^ki/^tli  kiiV"iiftM  ic-k,"i"c 

"tl^■k,  ^d"vA"i;"dA"5  k^-k"t'"co  \i-k\i;\i"jA"i"tnJ  ^-k,"i"c 

i^Aips  t\y^%^  MA"i,  nli"d  "d^■k  M-k  "pJA/^tA 
*ci  ^ittJ^I'Mi  \Jo;vi^^i  \^  ^«.^  p^lA/^iA 
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Den  ena  som  en  ek  sköt  fram 
Och  som  en  lans  fir  hennes  stam 
Hen  kronan,  som  i  yinden  skälfyer 
Liksom  en  hjelm  sin  rundel  byfilfer. 

Den  andra  yäxte  som  en  ros 
När  yintern  nyss  har  flytt  sin  kos 
Men  yären  som  den  rosen  gömmer 
I  knoppen  ligger  an  och  drömmer. 

*  Norwegisch  (Sprlchwirter). 
Det  er  ikke  alt  Guld»  som  glimrer. 
Mit  Fffidreland  det  er  min  Fryd. 
Med  Loy  man  Land  skai  bygge. 

*  D&ilseh. 
Morgenstund  har  Guld  i  Mund. 
Jeg  giyer  Dig  en  god  Dag. 
Som  man  raaber  i  Skoyeu»  faar  men  Syar. 

*  Isliidlsch. 

Ordy  a%,  me%»  e8a,  fjörSur,  GaSny,  sfSara,  aSrar»  ööram, 
{»ridjay  hundraS,  JiaS. 

{»au,  |»6,  pUf  pYip  {»röstur,  {»rjötur,  af]^ekja. 

Segja,  ögra,  fagra,  log. 

Lj6sayatn. 

Ingllsek. 

Hany  reasons  make  it  impossible  for  us  to  lay  before  our 

readers  at  the  present  moment  a  complete  yiew  of  the  character 

and  public  career  of  the  late  Lord  Holland.  But  we  feel  that  we 

baye  already  deferred  too  long  the  duty  of  paying  some  tribute  to 

bis  memory. 

Macaulay. 
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i^-vpi  nJ-v'i  \l^  V^.^  ^A,^  \JlT,lM  MMa^ 

Aussprache  von  Dr.  Bidrnstrdm  aus  Upsala. 
^I*Ü  1^  Ijd',!  v^KyÜ  |t1^,  ^l-k^  JCV**'^*^ 

"xi^  \lA;t^i^\%  ti^  \\^  "^i,^  \l^k,^ 

*CI,^  "|\,^   *CA*C  ^A^,  ^ijtlA^,  "^^K^ 

Aassprache  von  Dr.  Onsum  aus  Christiania. 

Aussprache  von  Dr.  Reiss  aus  Kopenhagen. 

"iJi/n:nApA   i^A^cn'pA,!^    i^A"cn'|iVc   nJpi^i'niA    vl-i*t'"ifiA"in 
TÜAtn 

rÜAi  TÜ-v,  ni-v,  lll^l,  alfiA/ftlalkfi  nJpiVaJk"!  i^A\lnJi/|diA 

\ll'piA    \^a'p|1A    \lA'p|iA    "|Ap 
^l-k/^A^A^^ 

Aussprache  von  Dr.  Frey  er. 

^tA't',!  ^lyt^  ^Ä/pJ  \^l^  i^i*i^-|\l',x^^  Maä,  i^A\l  ^di 
^A,  ^xMää;  v^A-iA,  ^x/^i,^  \,AtJ  nx  "xl^i'n^^  'cV'^'^^ 
\^A  jd^'c'd^x,^]'  ^11,  l^■v^  nx  fdA'^^Ajd^i,  \a^^  ^A^t'^xpl 
fdA*ix,v,'  \^-k^  ni  ^A,^  ^ÄA,^  \J\Y/Ä^*'^  "^A^  "^^/  "^^A  ^^^ 
-\x,  vIa^  2u,*|"ii*t',i  ^i\l2i,,^  tl\,,  y\xt,  m  ap-i/^Ii  i^-v^  "dA/iyt 

Aussprache  von  Dr.  Frey  er. 
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IrtiiiisiscL 

Je  le  suis  i  la  verit^;  et  j*admire,  roadame,  eomme  le  ciel  a 

pu  former  dem  ames  aussi  semblables  en  tout  que  les  ndtres,  deux 

ames  en  qui  Ton  ait  vu  une  plus  grande  conformit^  des  sentiments, 

qui  aient  fait  eclater  dans  ie  m^me  temps  une  r^soiution  ä  brayer 

les  traits  de  Tamour. 

Moliere. 

lUUeilscIl. 

L*  intelligente  agricoltöre  separa  le  frutta  buone  dalle  m^ize. 

II  manzo  ebe  ti  diedi  a  pranzo  ira  eccell^nte. 

*  Kimtaisck  (Keitvigsiteliricht). 

Variet&ti. 

Autorulu  telegramuiui,  despre  strapunerea  Dlui  Sipotariu  dMn 
Doboe'a  ia  Di^6a,  ca  d*in  pedäpsa  pentru  aperarea  diplomei,  s*a 
iuatu  sub  cercetare  criminale,  pentru  ac^sta  scornitura. 

*  Serblseh. 

Bo»e  MHjiH,  Hj^a  BejuKora, 
Ka/^'fc  ce  l^opl^e  Ha  opy^t  /^H»e, 
Ca  noMobH  Bora  HcxHHora 
H  cBeTora  cTjfifiuuHKorh  Kpa^fl, 
^a  pacTepa  TjpKe  ayjiyMhape, 
^a  o/^6paHH  Cp6a  ofl^%  qsHJieHfl. 

*  NensUyeilsck. 

Hiad  ribic  cele  noci  yesia, 
Visoko  na  nebi  zvezda  miglja» 
Neyarne  mu  kaze  pota  morja. 
Vec  let  mu  zarki  zyezde  lepe 
Ljubezen  sijejo  y  miado  src£, 
Mu  y  prsih  budijo  eiste  zelje  etc. 

Franz  Presern. 
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^Ä   W   n^2l   V/   '^'k/^N.  ^A,   ^A,"*   "lÄ,    jdi;   ^A^    A,   ^k/  l^k,^ 

y>,   I^t^Ä,^   I^i'M-vtiSx^i/  ^«'   ^ä,^x'ca'  fdi  i^ä/^i,  \Ia', 

Aussprache  Ton  Herrn  Fuchs. 


Aussprache  Ton  Prof.  Mussafia. 

^A^l:^lK^2I,^M' 
VAiH^jk'^A,^  n^i^ip^A'cS-^^x  ^i^'*ü^«  M^^a^üi/itmiA 

tx^  %AaxA*ü'\li  \it'^*iA  i^a*üv^a;^xa  ^tx^ü^Ä/'cxips,  \Ia 
^-iVd    ^A*c    ^>lx*i-d>l«n^A;^xi    pd^x^tx^A/^    \it'\l^A 

l^Ald>IXA^'^jA   \Ifd-k*ltXTC^A;"ll 

Aussprache  tod  Herrn  Prunkol  aus  der  Moldau. 
*iV>i  'txY,^  ^Va'-ca  ^i'^xp^-v^pcA 

\Ia  \V*t^MpJx  *icVpA  i^xM'Mx^-k.pA 

\^x  \l\i'V|iA  \lM-\-ti'txicJVi^-vp  p^^a/jjxa 

^A   ^A\1'M|-1A   V//^Pt«   ^"V^A^M[Üa;^I 
\A  l^^V*l^A,^X,  \IYC>   l^-k*t   M\l^X;jJI,^XA 

Aussprache  tod  Alex.  Spasiö  aus  Semendria  in  Serbien. 

H^A,\  ^x;*icxti>i  M\ix;^^Ä  ^-k^vx;  ^xM^a/ 

^x^lA'ld•\  tA  ti;*iv  ^^l,VtA  ^tx^j^XA/ 
t^^A^'t*  'i\  p^a;>*  \-^'\a  *t-k^XA; 

*CA  M  %^;Mipj  "^Atx/p-k  MV^M'%*  if^«^'^«; 

Aussprache  von  Prof.  Mi  kl  o  sich. 
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*  Uhmlsch  (Spriekwirter).  ^ 

Mnoho  krika,  mälo  vlny. 

Stesti  nechodf  po  horäch,  ale  po  lidech. 

Co  je  8  Septem,  byvä  s  certem. 

Kuj  zelezo«  dokud  je  borke. 

*  P^lilseh. 

Niewyrainoid  obrazu  tworzaeego  si^  na  siatköwee  w  takim 
razie»  gdy  oko  nie  jest  naiezycie  zastösowane  do  odiegtoäci  przed- 
miotu  w  t^m  ma  awoj^  przyczyn^. 

Prof.Majer.  | 

*  Kissisek. 

Hto  tu  iKa^uo  rjifl^Hiub  Ha  A^P^^^y  ^ 

B'B  CTopou'b  oTb  Becejux'B  no/^pyn»? 
SnaTb,  aaÖHJio  cepAenKo  Tpeeory  — 
Bce  JiHi^o  TBoe  Bcnbixnyjio  B/^pjrb  etc. 

Nekrassoff. 

*  VDgtrisek. 

Ha  C8ak  az  ^rdemii  neve  Qnnepeltetes^t,  tisztelt  ballgatoim,  ki 

gyözödelmekkel  y£dte  meg  hazäjät,  ki  ennek  szabadsigät  tönrä- 

nyekkel,  f^ny^t  a  mflv^szet  remekeivel,  jöl^t^t  az  ipar  munkäival 

alapftotta  meg  yagy  emeite;  yagy  ki  a  szellem  orszagiban  üj  b6di- 

tisokat  tett,  s  eml^kezet^t  elme  halhatatlan  mQveiyei  örökftette: 

ugy  az  a  f^rfiü,  kir&I  ma  kiyänok  szölani,  e  tisztess^gre  ^s  önök 

r^szyev&  Ogyelm^re  szäroot  nem  tartbat. 

Toldy  Ferencz. 


*  VlMlsek. 

Anfang  des  ersten  Gesanges  aus  ^em  National-Epos  j^Kalevala"*. 

Mieleni  minun  tekeyi, 
Aiyoni  ajatteleyi» 
Mieli  ruyeta  runoille, 
Laatiu*a  laolamaban ; 
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Aussprache  von  Herrn  Eduard  Albert  aas  Senftenberg  in  Böhmen. 
"[ÜÜ,!        ^A        >1I5A^IÜtM'^M5        M^A'p^lt       "iA/^Xl       Jl^U 

Aussprache  yon  Dr.  Rydel  aus  Strielee  wielkie  in  Galiiien. 

"pliÜÄ'  n^u  "pAR'rCÄ  fi"|ASCx,"|ü'  xLa  RA*i-\/"pi 
\l  ftJidA^iAjcjt*'  \^-\nl  ^lstlÄlVl'upl  %Mrti,|d' 
aitAidiil  JiA*tx/ivi3ki  al«^jci,id>l'p^Ä  id"ii^-k/pi 
\lalpJa  ")X,idsdÄ'  idSA,p?k'  Mal^duyü'it-vryjiÄi  ^ic^ii^jd 

Aussprache  ?on  Dr.  Krassilnikof  f 

V^\^^^  vl3i^p3iW^*t  FJ  a[T\A,^A*tA^'tÄp^>^  "^1,^' V  "^^I^ 
i^x'\2i^  *^\^^,A;°x^A*^  i^2lV%i,V\>  ^^jc  ^^^aps  \/CiAy\/i 

\X,9^\\5  p^X  \li  \lAY,A'i  l^-k^\lA,pA;^A"t  l^V  vl^^tX^A/^pJ-^p^aM 

\Ä*d'  y  v^'c^i/p^a^aw^'  v^^'^ä  ii2iY^A%A\^A^  Sk;^A°l^A^ 

l^A"lAp^X/\A\',A      lt"l,ap5      1^21*1      l^A     Ml^'^Mx'*-!,     p^X^A.Y     ^^A 
p^x\A;t-\lÜ    ^l-k/^A^X    \^A    %X\l'\A>l,l,p'^A    l^l,>l    \^A'^Apl 

*15,^'^A^A;  MxapA^*cx;-:iA  MA/^t-k^  ^A^  \a^^'v1aM 

Aussprache  Ton  Herrn  J.  Siklösy  aus  Somogy« 

\^AX'^A"tX  \^A'pA"cJ,l">I^X 

^a/^Jx^'a/^a  ^aV^a*ca\Ja^ 
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Sanat  suussani  sulavat, 
Kielelleni  kerkiävät, 
Hampahilieni  hajorat. 
Veli  kulta,  veikkoseni, 
Kaanis  kieli-kumppaliDi, 
Harvoin  yhtehen  ybymme, 
Saanemme  sanelemahan, 
Näillä  raukoilla  rajoilla, 
Poloisilla  pobjan-mailla  etc. 


Nen^rleehiseL 

nPOI   TON   ABß. 

Kai  ßXinwv  ae^  ri^v  de^cäv  roo  Ttldaroo  aoo  do^dCo). 

'  Yfpooaat^  et<:  rbv  oöpavöv  rowc  S/Jtoo^  aoo  onjpiCeK'^ 

/Tiarerc,  bnd  roüc  7r68a^  troo  rä  Tdpzapa  ßoOiC^t^' 
'AffTspiüTüöv  dtdSrjpa  z^v  xopotpif/v  aoo  azifpet^ 

Tä  dddj]  l/etc  CöJi^w  aoo  xal  xdpajv  aoo  zä  viiprj, 
'H  dazpaTü^  zb  ßXipfia  aoo^  6  /ei/iaiipo^  ^wv^  aoo^ 

Kai  6  dvepoazp6ßdo<:  ij  ßpovzepä  ttvoiIj  aoo. 
KazaxXoa/ib^  8h  iXooae  nozi  zb  pizwndv  aoo. 

'H  OdXaaa*  ipnet  toi  (pdeTzh^  äxpac  zwv  tüoSwv  aoo. 

P.  Sutsos. 


Artbiseh. 

Anfkng  der  iweiten  Sure  des  Koran. 

(Niich  Art  der  Koranleser.) 

Oyuu  JbLjji^  L^^  hy^\  Oy^^  w^li  Oy^j^  ^-^' 
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Ma'^a^  ^Ua/M.a^i  \lV^A^AM 

iiA*e;*cAviiY,«^^  llA'flÄ^A^ 

*CA\"|',A   *lA-v'|dÄl"j,A   "5A'ri?kl"j,A 
*dÄ'%Äl\ll^,A   ^ÜÄlJ'flA^  *^<0/A 

Aussprache  von  Dr.  K.  Co]lan  aus  Helsingfors. 


\X  n^'PA  'tA'^^tA'iVp^iMi  \-\  i'*d\l-vM  \1a  alA^'cA',^■\ 

n-vfd^A;^\ 

\a^i,M'  i^i\V  %\,\1  \-v>A^  ^^  %A  ^A^i'^A-^A  ^lnJl;^l^l 

Xa  ua/Mi  i^i'pliM  ^\'^\^,  \[-v  fdA  Pc\'*tit,  Ml  \A  "ci/Mi 
i^i  i^a'\IM^aV;  \-\  ^^it'^A  Ma  i^-v  pli/'cA^-k^l'  M-v^i/  Ma 

[iIä,  a  i^A^Ä^ew^j^v^i^-v^  \^\  ^*l'\^'Ml^A'  *d^-v°i;  m-v 

Aussprache  tod  Dr.  Alexandrides  aus  Kandia. 


^AX,A^i,;tA  nAi,^^i-c-v,;^A  ^^ot^A^i^i  ^a  ]i-\^ijHix;t\ 

Aussprache  von  Prof.  Hassan. 
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TilglraraMsek. 

Ans  den  Phrases  in  CaoBsin  de  Percevtl's  Gnmm.  Anbe  vglg. 

jJX  fc^.  All! 

liU)  Je  All  J^^l 

Penlseh. 

Aus  den  Gespräohen  in  der  GrammAük  des  Mina  Mohammed  Ibrahim, 
ibeneUt  und  mit  AomerkangeD  versehen  von  H.  Xj.  Fleischer ,  Leip»^  1847. 
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aq 


'iL. 


^      "^ 


—    t"       -i    -TT  <  ^v 
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^    -:?;:;::.    ^     ;=$    <^     ~?    'J^ 


<     f ' 


» 
<; 
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^  -^^'  1  -p  ti  ^  *^ 


I  C^     +"  >1   ^    >     >      ^-^s  I 


1 
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"VA   A,"V*/l^  V:^"^/A*1A,*C' 

i^AlJ'V^  ^A   MavI'^A^ 
AA   A"t"d   \Api*c' 

\1aMai\i>^  idA^  Saa^'^a, 

Auasprache  von  Prof.  Htsstn. 


\ 

*ci^  \^A\  \h,^  ^Ani^'tijdivii^'  füi.^i  fü-i^i^t  siXn«^ 

Auuprtche  von  Dr.  Polt k. 
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Forschung  und  Kritik   auf  dem   Gebiete   des  deutschen 
Alterthums. 

I. 

Von  dem  w^.  H.  Dr.  Fmi  Pfeiffer. 


VORWORT. 

Unter  dieser  Aufschrift  gedenke  ich  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  unbestimmten  Zeiträumen  eine  Reihe  von 
Aufsfitzen  und  Mittheilungen  vorzulegen,  die  einerseits  der  filteren 
deutsehen  Sprache  und  Literatur  theils  neue  Quellen  zufbhren, 
theils  schon  vorhandene  erweitern  und  yeryollstfindigen,  anderer- 
seits Aber  einzelne  wenig  bekannte  oder  dunkle  Puncto  der  deut- 
schen Alterthumskunde  Licht  verbreiten  oder  auch  der  verkannten 
Wahrheit  zu  ihrem  Recht  verhelfen  sollen.  Ich  wähle  diese  Form 
der  Mittheilungy  um  Aufsätzen  von  kleinerem  Umfang ,  die  verein- 
zelt leicht  der  Beachtung  entgehen,  durch  ihre  Vereinigung  zu 
einem  grösseren  Ganzen  mehr  Halt  und  Zusammenhang  zu  geben. 

Über  die  Gegenstände,  die  ich  in  den  Kreis  meiner  Betrach- 
tung zu  ziehen  die  Absicht  habe,  so  wie  Ober  die  Behandlungs- 
weise  und  die  Richtung,  die  ich  hiebei  verfolgen  werde,  wird  die 
für  das  vorliegende  erste  Heft  getroffene  Auswahl  Aufschluss  geben. 

Die  kleine  Untersuchung  Ober  Heier  Helmbrecht  hat  den 
Zweck,  die  Heimat  dieser  ersten  deutschen  Dorfgeschichte,  die  man 
ohne  zureichenden  Grund  nach  Baiern  verlegt  hat,  wieder  für  Öster- 
reich in  Anspruch  zu  nehmen.  Daran  reihen  sich,  als  Ergebniss 
einer  unbefangeneren  Würdigung  der  Berliner  Handschrift  und  deren 
Werthes,  kritische  Erörterungen  und  Vorschläge  zur  Verbesserung 
des  bisher  zu  einseitig  nach  der  Ambraser  Handschrift  aufgestellten 
Textes.  ^ 

Der  zweite  Aufsatz  ist  den  beiden  nachrudolfischen  Bearbei- 
tungen der  Geschichte  vonBarlaam  und  Josap hat  gewidmet 
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Von  der  einen^  wohl  älteren»  jedenfalls  werthyolleren,  deren  Existenz 
ich  TOr  nun  zwanzig  Jahren  durch  Veröffentlichung  zweier  Perga- 
mentbläiter  zuerst  festgestellt  habe,  werden  weitere  Bruchstücke 
hier  mitgetheilt.  Ein  grösserer  Abschnitt  aus  der  andern  Bearbei- 
tung, die  zwar  vollständig  in  einer  Handschrift  zu  Solms-Laubach 
erhalten,  aber  nur  aus  dOrftigen  Proben  bis  Jetzt  gekannt  ist,  soll 
einer  lehrreichen  Vergleichung  aller  drei  Bearbeitungen  des  B&r- 
laam  dienen.  Zugleich  wurde  der  Versuch  gemacht,  Heimat  und 
Alter  der  beiden  jQngeren  Gedichte  wenigstens  annähernd  zu  be- 
stimmen. 

Im  dritten  StQcke  wird  der  mittelhochdeutschen  Literatur  ein 
neues,  noch  unbekanntes  Denkmal  zugef&hrt,  ein  Lobgedicht  auf 
K.  Ludwig  den  Baier;  allerdings  nur  inBruchstGcken,  aber  um- 
fangreich genug,  um  die  Anlage  des  Ganzen  ungefähr  daraus  zu 
erkennen.  Ohne  gerade  von  erheblichem  historischen  Werthe  zu 
sein,  darf  das  Gedicht  doch  schon  um  des  Fürsten  willen,  dessen 
Preis  darin  verkündet  wird,  Interesse  beanspruchen;  wichtiger  ist 
es  in  Beziehung  auf  die  Sprache  und  den  Wortschatz,  dem  es 
manche  willkommene  Bereicherung  bringt.  Über  den  Verfasser  ist 
eine  Vermuthung  aufgestellt,  die  bei  der  unvollständigen,  lücken- 
haften Überlieferung  allerdings  nur  Vermuthung  bleibt,  aber  doch 
wohl  einiger  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehrt. 

Wien,  am  7.  Februar  1863. 


Silzb.  d.  phti.-hist.  Cl.  XLI.  BJ.  II.  Hfl.  iQ 
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I.  ÜBER  MEIER  HELHBRECHT. 


Unter  den  Denkmälern  unserer  alten  Literatur ,  die  es  immer 
wieder  von  Neuem  bedauern  lassen,  dass  unsere  Dichter»  statt  die 
Heimat,  das  eigene  Volk»  zum  Gegenstand  ihrer  poetischen  Dar- 
stellungen zu  machen,  ihre  Stoffe  zumeist  aus  der  Fremde  holten, 
nimmt  die  Erzfihlung  vom  Heier  Helmbrecht  von  Wernher  dem 
Gärtner  eine  hervorragende  Stelle  ein:  das  deutsche  Hittelalter 
besitzt  keine  zweite  Dichtung,  die  dieser  frischen,  lebensvollen  und 
ergreifenden  Schilderung  aus  dem  Volksleben  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnte.  Wie  ganz  anders  wQrde  unsere  Literatur  aussehen, 
welche Thaten  würde  deren  Geschichte  zu  verzeichnen  hüben,  wenn 
dieser  leuchtende  Vorgang,  diese  erste  wahrhaftige  deutsche  Dorf- 
geschichte unter  den  Gebildeten  der  Nation  Beifall  und  Nachfolge 
gefunden  hätte! 

Eines  so  ausgezeichneten  Gedichtes  Heimat,  den  Grund  und 
Boden  festzustellen,  auf  dem  es  erwachsen  ist,  durfte  daher  wohl 
einer  neuen  Untersuchung  werth  sein. 

Befragt  man  unsere  literatur- historischen  HandbQcher  (z.  B. 
Gervinus  2*,  ISO.  Koberstein  1*,  227.  W.  Wackernagel  218), 
so  wäre  die  Sache  längst  im  Reinen,  d.  h.  es  wäre  der  Helmbrecht 
in  Baiern  gedichtet  und  später  in  Österreich  umgedichtet.  Das 
scheint  mir  jedoch  keineswegs  so  ausgemacht  zu  sein,  und  ich  ver-> 
hehle  nicht,  die  AusfQhrungen  Hauptes  und  Karajan^s,  auf  denen 
diese  Angabe  ruht,  stets  mit  Zweifel  und  Misstrauen  betrachtet  zu 
haben.  Nähere  Erwägungen  haben  mich  zur  Überzeugung  geführt, 
dass  meine  Bedenken  vollkommen  berechtigt  waren  und  dass  die 
bisherige  Ansicht  von  der  Heimat  des  Helmbrecht  unrichtig  und 
unhaltbar  ist. 

Die  einzigen  Anhaltspuncte  zur  Ermittlung  der  Heimat ,  oder 
richtiger:  des  Schauplatzes  der  Erzählung,  bilden  drei  im  Gedichte 
selbst  an  zwei  Stellen  vorkommende  ortliche  Benennungen.  Diese 
drei  Namen  lauten  aber  in  den  beiden  Handschriften  durchaus  ver- 
schieden. 


ForschuDg:  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Altertbams.  289 

I.  e%  hat  selten  soihen  fth 
an  sinen  warkua  <)  gdeit 
dehein  gebüre,  der  m  treit, 
noch  80  kosteUehiu  were 

vkoiaehen  Hohenstein  und  Haldenbere     188 — 192, 
n.  lieber  sun  min,  nü  trine 
den  aller  besten  ursprinc, 
der  üx  erden  ie  gefldz; 
lehn  wetz  nikt  brunnen  stn  geniz 
wan  ze  Wankküsen  der: 
den  traget  et  uns  nü  nieman  her.  893 — 898. 

So  die  Ambraser  Handschrift;  in  der  Berliner  steht  dafQr 
I.  zwischen  Wels  und  dem  Trünberc  und  II.  wan  ze  Leubenbach 
der. 

Nun  ist  es  ganz  deutlich ,  dass  in  der  einen  oder  der  andern 
Handschrift  eine  absichtliche  Änderung  Torliegt,  deren  Zweck  dahin 
gehtt  durch  Vertauschung  der  Namen  den  Schauplatz  der  Handlung 
zu  yerrucken.  Aber  es  fragt  sich,  welche  der  beiden  Handschriften 
geändert  und  welche  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat.  Man  wird 
geneigt  sein,  derjenigen  grössern  Glauben  zu  schenken ,  die  den 
bessern  Text  gewährt.  In  dieser  Beziehung  steht  die  Ambraser 
Handschrift  unbedingt  im  Vortheil.  Obwohl  junger  als  die  Ber- 
liner und  erst  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  geschrieben, 
daher  auch  die  Spracbformen  dieser  Zeit  weisend,  beruht  sie  doch 
auf  einer  guten  alten  Vorlage  und  gewährt  dadurch  die  Möglichkeit 
der  Herstellung  eines  lesbaren  Textes.  Mit  Recht  ist  sie  darum  von 
Haupt  seiner  kritischen  Bearbeitung  zum  Grunde  gelegt.  Diese  un- 
leugbaren Vorzüge  der  Ambraser  Handschrift  haben  ihn  aber  ver- 
leitet, die  Consequenz  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  ihr  auch  dort 
zu  folgen,  wo  ein  Abweichen,  ein  Hinübergreifen  zur  Berliner  Hand- 
schrift nicht  nur  berechtigt,  sondern  geboten  war.  Denn  wie  sehr 
auch  diese  im  Allgemeinen  an  Güte  und  Zuverlässigkeit  der  Über- 
lieferung hinter  der  Ambraser  zurücksteht,  so  sind  ihre  Verderbnisse 
und  Entstellungen  nicht  anderer  Art,  als  wie  sie  überall  sonst  in 
Handschriften  späterer  Zeit,  wie  sie  zumal  in  Gedichten  vorzukomr 
men  pflegen,  die  durch  die  nachlässigen  Hände  vieler  Schreiber 


*)  »Gardeeorps,  pars  restiSy  qua  pectus  coastringit"*  Docaage. 
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gegangen  sind;  sie  sind  nicht  grösser^  als  wir  sie  z.  B.  in  den  jün- 
geren Handschriften  des  Iwein  finden.  Dass  sie,  wie  behauptet 
wird,  eine  förmliche,  absichUiche  Umarbeitung  des  alten  Gedichtes 
enthalte,  lässt  sich  in  keiner  Weise  darthun.  Aber  selbst  wenn  man 
zugäbe,  dass  hier  eine  ähnliche  Bearbeitung  Torliege  wie  etwa  in 
der  Munchener  Handschrift  des  Parzival  oder  in  der  Heidelberger 
und  Koloczaer  des  armen  Heinrich,  so  wurde  das  nicht  ausschlies- 
sen,  dass  sie  dennoch,  wie  es  dort  der  Fall  ist,  an  manchen  Stellen, 
gegenüber  der  Ambraser,  das  Echte,  Richtige  bewahrt  haben  konnte. 
Um  wie  viel  mehr,  wenn  jene  Behauptung  unbegründet  ist?  Sie 
stützt  sich  lediglich  auf  die  schon  hervorgehobene  Verschiedenheit 
der  drei  Ortsnamen:  da  die  Ambraser  Handschrift  den  bessern  zu- 
verlässigem, die  Berliner  einen  vielfach  entstellten  Text  bietet, 
so  müssen  auch  die  Namen  dort  eciit ,  hier  absichtlich  verändert 
sein. 

So  logisch  richtig  dieser  Schluss  auf  den  ersten  Blick  auch 
scheint,  so  wenig  ist  er  es  bei  näherer  Betrachtung,  indem  hiebei 
ein  wichtiges  Moment,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf, 
ganz  übersehen  ist,  nämlich  die  Frage,  welche  jener  beiden  Namen- 
gruppen  zu  der  localcn  Färbung  der  Geschichte  besser  passt  und 
daneben  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit  hat.  Denn  bei  allen 
sonstigen  Vorzügen  der  einen  Handschrift  vor  der  andern  wäre  es 
doch  nicht  unmöglich,  dass  die  gute  Handschrift  Namen  geändert  hat, 
die  in  der  schlechten  treu  überliefert  sind.  Dass  ein  solcher  Fall 
wirklich  hier  vorliegt,  scheint  mir  ausser  Zweifel. 

Wie  billig  betrachten  wir  zuerst  die  Namen  der  Ambraser  Hand- 
schrift: Hohenatein,  Haldenberc,  Wankhüsen.  Die  beiden  ersten 
sind  offenbar  Burgnamen.  Der  Burgen,  die  den  Namen  Hohenstein 
führten,  gab  es  im  Mittelalter  eine  ansehnliche  Zahl:  eine  in  Nieder- 
österreich (Viertel  ob  dem  Manhartsberg) ,  eine  in  Oberösterreich 
(Hühlviertel ,  bei  Riedegg),  eine  in  Baiern  (Mittelfranken,  nördlich 
von  Hersbruck),  vier  in  Württemberg  (1.  0.  A.  Besigheim,  2.  0.  A. 
Hall,  3.  0.  A.  Blaubeuern,  4.  0.  A.  Münsingen)  u.  a.  m.  Seltener 
ist  der  Name  Haldenberg,  doch  lässt  er  sich  in  dreifacher  Zahl 
nachweisen:  einmal  in  Baiern  (Oberbaiern,  unterhalb  Landsberg  am 
Lech),  zweimal  in  Württemberg  (1.  0.  A.  Wangen,  2.  0.  A.  Gera- 
bronn). Nur  einmal  nachweisbar  ist  Wanghausen,  wie  schon  der 
Name  zeigt,  kein  Schloss,  sondern  eine  Ortschaft,  und  zwar  im 
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Österreichischen  Irinyiertel,  eine  halbe  Stunde  östlich  von  der 
baierisehen  Stadt  Burghausen,  zwei  Stunden  nördlich  von  Salzburg 
gelegen. 

Bezuglich  der  zuletzt  genannten  örtlichkeit,  die  bis  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  zu  Baiern  gehörte,  hat  man  somit  keine  Wahl, 
d.  h.  der  in  der  Ambraser  Handschrift  genannte  Ort  mit  seiner 
trefflichen  Quelle  muss  wohl  mit  dem  heutigen  Wanghausen  iden- 
tisch sein. 

Um  so  grössere  Schwierigkeiten  erheben  sich,  wenn  man  sagen 
soll,  welches  der  Hohensteine  und  Haldenberge  die  hier  gemeinten 
sind,  indem  sie  alle  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  von  Wang- 
hausen weit  abliegen^  während  man  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
die  vom  Dichter  zur  präcisen  Umschreibung  des  Schauplatzes  ge- 
wählten Ortsnamen  nahe  beisammen  zu  finden  erwartet.  Von  dieser 
Annahme  ist  auch  Lachmann  ausgegangen,  der  unter  dem  Hohen- 
stein  das  niederösterreichische  verstand,  und,  weil  er  in  der  Nähe 
desselben  kein  Haldenberg  fand,  diesen  Namen  für  verderbt  hielt 
und  Hakenberg  an  der  mährischen  Grenze  dafür  lesen  wollte  (über 
Singen  und  Sagen  S.  11  u.  12). 

Anders  Karajan,  der  sich  für  das  mittelfränkische  Hohenstein 
und  für  Haldenberg  am  Lech  entschied,  und  jener  ersten  Stelle 
folgende  Deutung  gab :  „Selten  hat  ein  Bauer  von  Norden  bis  Süden, 
hoch  oben  von  Franken  bis  hinab  an  das  Ende  des  Lechfeldes  an 
seinen  warkua  solchen  Fleiss  gewendet**.  —  „Hält  man  (so  lautet 
sein  Schluss)  zu  der  Erwähnung  von  Hohenstein  und  Haldenberg 
die  von  Wanghausen,  so  wird  man  darauf  gefuhrt,  als  den  Schau- 
platz der  Erzählung  nicht  Österreich,  sondern  Baiern  anzunehmen. "* 
Dieser  Ansicht  ist  Haupt  beigetreten,  und  sie  ist,  wie  wir  gesehen, 
gegenwärtig  die  allein  geltejide.  Sehen  wir  uns  daher  die  Sache 
etwas  genauer  an. 

An  der  etwas  auffallenden  Ausdrueksweise ;  „hoch  oben  von 
Franken**  u.  s.  w.,  statt  dessen  es  heissen  müsste:  „tief  unten  von 
der  fränkischen  Ebene  bis  hinauf  an  den  Beginn  des  Lechfeldes**, 
wollen  wir  uns  nicht  stossen,  das  ist  Nebensache.  Aber  nehmen 
wir  die  Karte  zur  Hand  und  betrachten  die  Lage  und  Entfernung 
der  in  Rede  stehenden  örtlichkeiten.  Von  Hohenstein  in  Franken 
führt  uns  der  Weg  südh'ch  nach  Hersbruck,  von  da  südwestlich  an 
Nürnberg  vorbei  über  Roth,  Pleinfelden,  Weissenburg  nach  Donau- 
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wörth;  hier  fiberschreiten  wir  die  Donau  und  betreten  das  Fluss- 
gebiet des  Lech,  um  erst  an  dessen  linkem »  dann  am  rechten  Ufer 
Ober  Augsburg  bis  zu  dem  beim  Beginne  des  grossen  Feldes  gelegenen 
Haldenberg  vorzudringen.  Wir  haben  auf  diesem  Wege  eine  weite, 
zum  grossen  Theil  durch  Fränkisches  Land  führende  Strecke  von  Ober 
zwanzig  Meilen  durchschritten,  deren  beide  Endpuncte  zwei  Schlösser 
bilden.  Sehen  wir  uns  um  nach  Wanghaüsen,  so  erblicken  wir  es  weit- 
hin gegen  Osten  am  Inn,  in  gerader  Richtung  2S  Meilen  yon  Hohen- 
stein  und  fast  eben  so  weit  von  Haldenberg  abliegend. 

Wo  nun  innerhalb  dieses  ungeheuren  Dreiecks  hat  der  Meier 
Helmbrecht  gewohnt  und  ist  der  Schauplatz  der  tragischen  Ge- 
schichte, die  der  Dichter,  wie  er  uns  sagt,  selbst  erlebt  hat?  Doch 
wohl  nicht  gar  zu  fern  von  Wanghausen;  denn  wie  käme  ein  mittel- 
alterlicher Bauer  dazu,  yon  einem  weitentlegenen,  frischen,  kQhlen 
Brunnen,  woran  doch  an  und  für  sich  in  einem  Gebirgslande  nichts 
so  HerkwQrdiges  ist,  Kunde  zu  haben?  Dieser  Annahme  wider- 
spricht jedoch  auf  der  andern  Seite  jene  Stelle,  die  ganz  deutlich 
besagt,  dass  der  junge  Helmbrecht  zwischen  Hohenstein  und 
Haldenberg  seine  kostbare  Weste  getragen  hat,  und  uns  dadurch 
mit  einem  Schlage  zwanzig  Meilen  westwärts  fQhrt.  Wo  aber  auf 
dieser  langen  Strecke  Helmbrecht^s  Hofgut  lag,  ob  zwischen  Lands- 
berg und  Donauwörth  auf  baierischer  Erde  oder  mehr  gegen  Nürn- 
berg und  Hersbruck  zu  in  Franken,  bleibt  unerklärt;  das  eine  wäre 
so  gut  möglich  als  das  andere,  und  die  Entfernung  von  Wanghausen 
in  beiden  Fällen  gleich  gross. 

Solcher  Art  sind  die  Widersprüche  und  Schwierigkeiten,  die 
sich  ungesucht  und  wie  von  selbst  ergeben,  sobald  man  an  der 
Hand  dieser  Erklärung  über  die  wirkliche  Lage  der  Örtlichkeit,  auf 
der  unsere  Geschichte  spielt,  in^s  Klare  zu  kommen  sucht.  Die 
Möglichkeit,  dass  unter  Hohenstein  und  Haldenberg  wirklich  jene 
beiden  Burgen  am  Lech  und  in  Franken  gemeint  sind,  soll  nicht 
geleugnet  werden;  um  so  unglaublicher  wird,  dass  der  Dichter 
selbst  es  war,  der  den  Schauplatz  in  dieser  unklaren  nebelhaften 
Weise  bezeichnet  hat.  Er  hätte  dazu  überhaupt  keine  Burgnamen 
gewählt,  die  über  den  Kreis  ihrer  nächsten  Umgebung  hinaus 
damals  kaum  bekannter  waren  als  heute,  jedesfalls  nicht  solche, 
die  überdies  noch  in  mehrfacher  Anzahl  vorkamen  und  dadurch 
mehr  zu  verwirren  als  zu  orientiren  geeignet  waren. 
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Id  welcher  Weise  die  Dichter  des  Mittelalters  Gegenden,  Län- 
der und  Reiche  durch  Bezeichnung  der  äussersten  Grenzpuncte  zu 
umsehreiben  pflegten»  wissen  wir  aus  zahlreichen  Beispielen:  es 
geschah  durch  allbekannte  Namen  von  Städten  oder  Flössen  oder 
Ländern,  zum  Theile  auch  von  Bergen,  durch  Namen  also,  die  über  die 
ortliche  oder  geographische  Lage  der  gemeinten  Gegenden  keinen 
Zweifel  aufkommen  Hessen;  nimmermehr  aber  durften  es  Namen  von 
obscuren  Orten  oder  gar  von  Burgen  sein. 

Die  zur  Länderumschreibung  bei  den  mittelhochdeutschen 
Dichtern  vorkommenden  Flussnamen  hat  Zingerle  in  grosser  Voll- 
ständigkeit zusammengestellt  (Germania  YU,  187  ff.).  Am  häufig- 
sten wird  der  Rhein,  die  Rhone,  der  Po  und  die  Elbe  gebraucht 
Beim  Herzog  yon  Brabant  finden  wir  die  Maas  und  den  Rhein: 
enzwischen  Mose  unt  dem  Rtne  üt  kein  achoener  dann  diu  mtne 
(HSH.  1,  17');  bei  Heinrich  vom  Yeldeken  die  Rhone  und  die 
Save.  diu  schönisi  uni  diu  beste  frouwe  zwischen  dem  Roten 
unt  der  Souwe  gap  mir  bitschaft  hie  bevorn  (MSF.  56,  10)« 
Walther  von  der  Yogelweide  bezeichnet  die  Grenze  seiner  Wan- 
derungen durch  die  Seine  und  die  Mur,  durch  den  Po  und  die  Tra- 
yenna.  Durch  einen  Landes-  und  drei  Städtenamen  wird  Deutsch- 
land umschrieben  durch  Reinbot  von  Turne  im  heil.  Georg : 
sein  Gedicht  werde  dringen  über  tiutschiu  lant  von  Tirol  unz 
an  den  Bremen  und  muoz  man  ouch  für  baz  vernemen  von  PreS" 
burc  unz  an  Metze  sinen  begin,  sin  letze  60  ff.  In  einem  dem 
Neidhard  zugeschriebenen  Liede  (Haupt,  S.  XXXIX,  XL)  gibt 
der  Dichter  auf  die  Frage,  wer  die  GlQckliche  sei,  Ton  der  er  so 
hofmässig  gesungen,  die  scherzhafte  Antwort:  si  wont  in  tiutschen 
landen  sicher  liehe ,'  —  si  ist  in  einem  kreize,  der  ich  diene:  von 
dem  Pfdde  unz  an  den  Sant  (eine  oft  genannte  fränkische  Gegend, 
▼gl  Megenberg  S.  XYII),  von  Elsdze  in  üngerlant  (auch  dieser 
Name  wird  oft  als  Grenze  Deutschlands  genannt),  in  der  enge  ich 
si  vant:  noch  ist  st  zwischen  Pdrts  unde  Wiene,  Neidhard  selbst 
lässt  die  Tochter  zur  Mutter  sagen :  er  spricht  daz  ich  diu  schcmste 
st  von  Beiem  unz  in  Franken. 

Dieser  Art  sind  bei  den  mittelhochdeutschen  Dichtern  die 
geographischen  Umgrenzungen  :  sie  sind  Gberali  deutlich  und 
bestimmt  und  gestatten  Qher  das,  was  gemeint  ist,  keinen 
Zweifel. 


294  Dr.  Franz  Pfeiffer 

Aus  den  hier  dargelegten  Gründen  geht  mit  Notbwendigkeit 
hervor,  dass  die  in  der  Ambraser  Handschrift  vorkommenden  drei 
Ortsnamen  nicht  die  vom  Dichter  selbst  gebrauchten  sein  können, 
sondern  durch  einen  gedankenlosen  Schreiber  an  die  Stelle  der 
ursprunglichen  sind  gesetzt  worden.  Durch  die  Betrachtung  der 
Berliner  Handschrift  wird  dies  noch  deutlicher  in  die  Augen 
springen. 

Hier  fügt  sich  nämlich  Alles  eben,  rund  und  glatt  zusammen: 
die  drei  hier  erscheinenden  Namen  lassen  den  Leser  keinen  Augen- 
blick im  Ungewissen  über  die  Gegend,  die  nach  diesen  Angaben  den 
Schauplatz  der  Geschichte  bildet.  Von  Wels,  der  alten  blühenden 
und  gewerbreichen  Römerstadt,  bis  zum  majestätischen  Traunberg 
(jetzt  Traunstein),  der,  wie  ein  Riese  aus  den  Fluthen  des  Traun- 
(Gmundner-)  Sees  und  über  die  umliegenden  Berge  sich  erhebend, 
meilenweit  das  gegen  Lambach^  Wels  und  Linz  abfallende  Land 
beherrscht,  sind  nur  wenige  Stunden.  Was  dazwischen  liegt,  ist 
das  von  der  Traun  durchflossene  schöne  Thal,  das  Traungau 
(Drüngowe)y  wie  es  seit  dem  achten  Jahrhundert  bis  heute 
faeisst.  Die  beiden  Namen  Wels  und  Traunberg  sind  also  nichts 
anderes  als  eine  Umschreibung  für  Traungau:  der  Dichter  wollte 
sagen,  dass  es  im  Traunthal  auf  und  ab,  im  ganzen  Traungau, 
keinen  reichern  Bauern  gegeben  habe  als  Helmbrecht,  und  er  hat 
sich  durch  die  Nennung  der  beiden  Endpuncte  auf  eine  damals  wie 
heute  vollkommen  verständliche  und  bestimmte  Weise  ausgedrückt. 

Auch  den  dritten  Ort  dürfen  wir  nicht  weit  suchen :  wir  finden 
ihn  ganz  in  der  Nähe.  Leubenbach  (jetzt  Leonbach)  liegt  nur  ein 
paar  Stunden  seitwärts  in  einem  vom  Loibelbach  (alt :  Liubelinback) 
durchflossenen,  nach  Wels  zu  sich  öffnenden  Thale,  von  letzterer 
Stadt  kaum  eine  Stunde  entfernt.  Es  ist  eine  kleine,  aus  zerstreuten 
Häusern  bestehende  Ortschaft,  die  seit  frühester  Zeit  zum  Stifte 
Kremsmünster  gehört.  Schon  in  der  vom  Herzog  Tassilo  im  J.  777 
ausgestellten  Gründungsurkunde  dieses  Klosters,  wie  in  den  spä- 
teren Bestätigungsurkunden  Karfs  des  Grossen  von  791  und  802 
wird  der  Ort  als  zum  Traungau  gehörig  aufgeführt,  z.  B.  Tassilo  — 
aliqua  loca  ad  ipsum  sanchim  locum  concessü  in  supradicto  pago 
(Drungaos) ,  id  est  Sulzibah  ^  Sicbah ,  Liubilinpach  et  quicquid 
inter  duo  flumina,  quae  vocantur  Ipphas,  esse  cernitur  (Hagen, 
Urkundenbuch.  Wien  1852,  S.  S)  und  öfter. 
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Als  Helmbrecht  seinem  vornehm  und  herrenmässig  heimkeh- 
renden Sohne  an  Gesottenem  und  Gebratenem  auftischen  lässt,  was 
sein  Hof  vermag,  bedauert  er,  ihm  keinen  Wein  vorsetzen  zu 
können <):  »dafür  bekommst  du  das  beste  Wasser  zu  trinken,  das 
jemals  aus  der  Erde  quoll.  Nur  ^ine  Quelle  kenne  ich  ausserdem,  die 
unserm  Brunnen  zu  vergleichen  ist:  die  zu  Leubenbach;  es  ist  aber 
zu  weit,  um  einen  Trunk  von  dort  zu  holen **.  Einen  Bauer,  der  im 
Traungau  wohnte  und  dort  eben  so  gut  Bescheid  wusste,  als  ihm 
alles  darüber  Hinausliegende  gewiss  fremd  und  unbekannt  war,  so 
reden  und  einen  Ort  aus  der  Nachbarschaft  vergleichsweise  nennen 
zu  hören,  wird  man  ganz  naturgemäss  und  in  der  Ordnung  finden. 

Tragen  somit,  gegenüber  den  confusen  Angaben  der  Ambraser 
Handschrift,  die  uns  in  Baiem  und  Franken  durch  einige  Länge-  und 
Breitegrade  an  der  Nase  herumfahren,  die  ein  kleines  Gebiet  scharf 
umgrenzenden  Ortsnamen  der  Berliner  Handschrift  schon  durch  ihre 
Bündigkeit  den  Stempel  der  Echtheit,  der  innern  Wahrscheinlichkeit 
an  der  Stirne,  so  ist  das  Hinzutreten  noch  weiterer  Bestätigungs- 
momente fast  vom  Oberflusse.  Sie  sollen  gleichwohl  hier  nicht  über- 
gangen werden. 

Dass  Österreich  in  der  That  Helmbreeht's  Heimat  ist,  geht  nicht 
minder  bestimmt  aus  ein(*r  Stelle  hervor,  die  von  beiden  Hand- 
schriften gleichlautend  überliefert  ist.  Zwar  sucht  Haupt  durch  die 
spitzOndige  Deutung  eines  Wortes  ihre  Beweiskraft  zu  schwächen 
aber  es  ist  leicht,  dieselbe  zu  widerlegen.  Helmbrecht  ermahnt  seinen 
Sohn,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen. 

„du  8oU  leben  des  ich  lebe 

unt  des  dir  din  muoter  gebe. 

trtnc  wazzer,  lieber  sun  mtriy 

i  dd  mit  raube  koufesi  wtn. 

dati  österriche  clamirre,  445. 

ist  ez  jener,  ist  ez  dirre, 

der  tumbe  unt  der  wise 


1)  Im  Hinblick  auf  eine  irreführende  Äusserung  Hauprs  xu  V.  444  (Zeitichrifl  4,  820) 
scheint  mir  für  ansierosterreicliiache  Leser  die  Bemerliung  nicht  äberflfissig',  diiM 
Oberösterreicb  den  Weinbau  so  wenig*  kennt  als  Baiern,  und  dass  aller  Wein,  der 
dort  getrunken  wird,  aus  Steiermark  und  Niederösterreich  eingeführt  wird.  Auch 
eine  verinderte  ]nter|>unction  in  V.  444  würde  daher  die  dort  aufgeworfenen  Zwei- 
fei nicht  beheben. 
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hänt  ez  da  für  Herren  eptse: 
die  sali  du  ezzen,  liebet  kint, 
i  du  ein  geroubtez  rint  450. 

gebe^  umb  eine  kenne 
dem  toirie  eteswenne, 
din  muoter  durch  die  Wochen 
kan  guoien  brten  kochen: 

den  eoli  du  ezzen  in  den  grans,  45S. 

e"  du  gebest  umb  eine  gans 
ein  geroubtez  phärit 
sun,  und  haltest  du  den  sit, 
sS  lebtest  du  mit  Sren, 

swar  du  icoltest  kiren,  460. 

sun,  den  Pocken  mische 
mit  habem  e*  du  tische 
ezxest  nach  unSren, 
sus  kan  din  vater  ISren.^ 
Darauf  entgpegnet  der  junge  Helmbrecht : 
y^DÜ  solt  trinken,  vater  min 
wazzer;  s6  wü  ich  trinken  wtn, 
und  iz  du  giselitze  ; 
s6  wü  ich  ezzen  ditze, 

daz  man  da  heizet  huon  versoten.  ilü. 

daz  wirt  mir  nimmer  verboten, 
ich  wil  ouch  unz  an  minen  tot 
von  wtzen  semein  ezzen  brSt: 
haber  der  ist  dir geslaht*^ 

Dazu  macht  nun  Haupt  (Zeitschrift  4 ,  320.  521)  folgende 
Bemerkung:  „clamirre  (V.  44S)  yerstehe  ich  zwar  nicht,  doch  ist 
deutlich»  dass  der  Vater  eine  gemeine,  in  Österreich  beliebte  Speise 
nennt  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  er  ein  Österreicher  ist;  er  kann 
auf  den  Brauch  des  Nachbarlandes  hinweisen,  und  zu  einer  solchen 
Hinweisung  auf  ein  anderes  Land  als  die  Heimat  stimmt  da  (V.448).'' 
Das  sind  aber  nur  AusflQchte,  keine  Gründe,  deren  Nichtigkeit  durch 
die  Betrachtung  der  ganzen  Stelle  im  Zusammenhange  sogleich  in 
die  Augen  springt 

Der  reiche  Qbermfithige  Bauernsohn,  angelockt  von  der  Pracht 
und  Annehmlichkeit  des  Hoflehens  und  überdrüssig  des  arbeitsvollen 
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einförmigen  Lebens  auf  dem  Lande,  erklärt  dem  Vater  seinen  Ent- 
schlass  an  den  Hof  zu  gehen,  mit  der  Bitte,  ihn  zu  diesem  Behufe 
mit  dem  Erforderlichen  zu  versehen.  Nachdem  der  Vater  alle  GrQnde 
des  Verstandes  und  der  Erfahrung,  den  Qbelgerathenen  Jungen  von 
seinem  thörichten  Beginnen  abzuhalten,  vergeblich  erschöpft  hatte» 
gibt  er  ihm  bekQmmerten  Herzens  das  Verlangte,  lässt  aber  den 
rittermässig  Ausgerüsteten  nicht  von  dannen  ziehen,  ohne  einen 
letzten  Versuch,  ihm  die  Sache  auszureden.  „Lass^  dich,  lieber  Knabe, 
noch  abwendig  machen.  Begnflge  dich  mit  der  Nahrung,  wie  ich  sie 
habe,  und  mit  dem,  was  dir  die  Mutter  gibt.  Trink  Wasser  (wie  ich) 
statt  gestohlenen  Wein.  Iss  clamirre,  das  hier  in  Österreich  bei  Beich 
und  Arm,  bei  Alt  und  Jung  fdr  ein  Herrenessen  gilt;  das  ist  besser» 
als  ein  geraubtes  Bind  einem  Wirth  für  eine  Henne  zu  geben.  Statt 
einer  fQr  ein  gestohlenes  Pferd  eingetauschten  Gans  iss  lieber  den 
trefflichen  Brei,  den  deine  Mutter  dir  kocht,  und  lieber  mit  Boggen 
gemischtes  Haberbrot  als  auf  unehrenhafte  Weise  erworbene  Fische.  ** 

Alle  diese  Ermahnungen  schlägt  der  Sohn  in  den  Wind,  sie 
höhnisch  fast  Punct  für  Punct  erwidernd:  „fahre  du  fort,  lieber  Vater, 
Wasser  zu  trinken,  Geislitze  ^»  clamirre  und  brte)  und  Haberbrot 
zu  essen,  wie  du  bisher  gethan  hast  und  gewohnt  bist:  ich  will  Wein 
trinken,  gesottene  HQhner  und  weisse  Semmeln  essen**. 

Hier  ist  Alles  so  klar  und  eben  wie  möglich  und  man  begreift 
nicht,  wieder  einfache  naheliegende  Sinn  jener  Worte  eine  so  gezwun* 
gene  Deutung  erfahren  konnte,  datz  Osterrtche  kann  im  Munde  des 
Vaters,  der  die  in  seinem  Haus  und  Land  üblichen  einfachen  Speisen 
aufzählt,  gar  keinen  andern  Sinn  haben,  als :  hier  (bei  uns)  in  Öster- 
reich, und  daran  kann  das  in  V.  448  stehende  dd^  auch  wenn  es 
richtig  ist  (was  ich  indess  bezweifle),  nichts  ändern:  dd  bedeutet 
nicht  blos  dort,  sondern  auch  hier  (yergl.  Iwein  2615.  2708: 
herre  dd  ze  lande  u.  s.  w.).  Auf  keinen  Fall  kann  in  dieser  Stelle 
„auf  einen  Brauch  des  Nachbarlandes  hingewiesen**  sein.  Das  wäre 
nur  dann  möglich,  wenn  Helmbrecht  seinem  Sohne ,  um  ihn  zurück 
zu  halten,  Leckerbissen  von  dort  in  Aussicht  stellte.  Dayon  ist  aber 
keine  Bede.  Im  Gegenthcil  verlangt  der  Vater  vom  Sohne,  sich  mit 
den  einheimischen  Gerichten  der  väterlichen  Küche  zu  begnügen, 
mit  den  ausdrücklichen  Worten : 

du  8olt  leben  des  ich  lebe 
und  des  dir  dtn  muoter  gebe. 
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und  dann  führt  er  die  einzelnen  Speisen ,  die  seine  gewöhnliche 
Nahrung  bilden,  namentlich  auf.  Clamirre  hat  bis  zur  Stunde 
allerdings  keine  sichere  Erklärung  gefunden  und  ist  noch  immer 
unbelegt.  Doch  ist  so  viel  deutlich,  dass  an  die  Stelle  dieses  Aus- 
druckes und  des  guten  Breies,  den  die  Mutter  zu  kochen  yersteht, 
in  der  Antwort  des  Sohnes  giselitze  getreten  ist;  clamirre  dürfte 
daher  wohl  auch  gleich  diesem  eine  Mehlspeise  gewesen  sein.  Unter 
geislaz,  geisliz  versteht  man  in  Kärnten  (s.  Leier  S.  112)  ein 
Mus  aus  Habermehl.  In  einer  Wiener  Handschrift  des  XIL  Jahrhunderts 
(Sumerlaten  27,  5)  wird  giseliz  durch  glicerium  glossiert.  Glyceria 
ist  in  der  Botanik  eine  Pflanzengattung,  aus  deren  Samen  die  soge- 
nannte Mannagrütze  bereitet  wird,  die  von  Schlesien  und  Polen 
aus  in  den  Handel  kommt,  ein  sehr  zuckerreiches  Mehl  enthält, 
leicht  verdaulich  und  nahrhaft  ist  und  sowohl  gekocht  als  gebacken 
genossen  wird.  Wir  werden  demnach  giseliz  für  identisch  mit 
Mannagrütze  halten  dürfen.  Wie  beliebt  und  verbreitet  diese  Speise 
einst  in  Österreich  war,  scheint  aus  nachstehenden  Recepten  zu 
erbellen,  in  denen  geisliz  kurzweg  ohne  nähere  Bezeichnung 
genannt«  mithin  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Ich  ent- 
nehme sie  einem  auf  der  hiesigen  k.  k.  Hofbibliothek  be6ndlichen 
Kochbuch  des  XV.  Jahrhunderts  (Cod.  2897.  Vgl.  Hoffmann  S.  280), 
das  dem  Dorotheenkloster  zu  Wien  gehörte  und  in  dem  die  Fisch- 
und  Mehlspeisen  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Bl.  SO**'  Von  fierlai  geislicz  (roth).  I.  Zu  weiss  geislicz 
nim  ein  U  tnandeln,  die  schel  schon  und  reib  si  klain  und  slach 
si  mit  der  geislicz  durch  als  vil  als  ir  werdaufein  guet  essen; 
die  setz  in  ein  chessel  oder  in  ein  hefen ,  die  la  sieden  durch  ein- 
ander wol.  Wil  si  dick  werden,  so  geus  ein  waser  daran ,  salz  und 
ein  zuker  tue  dar  an ,  an  das  das  zu  massen  sei.  Wann  das  nu 
gesoten  ist,  so  tue  es  auf  ain  schussel  und  lazz  stan.  —  HL  Von 
roter  geislicz  (roth).  Nim  ein  halb  ff  weinper,  die  solt  du  mit  der 
geislicz  durchslahen,  und  ein  halb  ff  hönig  und  laz  sie  sieden 
durch  einander,  tue  dar  an  pheffer  und  saffran.  Wann  sie  nu  geso- 
ten ist,  so  geus  auf  und  lazz  kalt  werden.  Versalcz  nicht.  Zwei 
weitere  Recepte  (II.  IV.)  handeln  „von  swarzer*"  und  „grober (grAuer) 
geislicz**.  Hält  man  diese  Zubereitungsweise  zusammen  mit  obiger  aus 
der  alten  Glosse  gewonnenen  Erklärung,  so  war  giseliz  nach  Art 
der  Polenta,   nur    aus    anderem    feineren  Stoffe  und    darum   eine 
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9»Herrenspeise''.  Dasssie  heazutage  in  Kärnten  aas  Habermehl  gemacht 
wird»  kann  nichts  dagegen  beweisen,  wohl  aber  liegt  in  dem  Vor- 
kommen und  Fortleben  des  Namens  Geisliz  in  österreichischen 
Landen  ein  yerstärkter  Beweis  für  die  österreichische  Heimat  des 
Heier  Helmbrecht.  In  Baiern  scheint  der  Name  und  die  Speise 
unbekannt:  wenigstens  weiss  Schmeller's  Wörterbuch  nichts  -  davon. 

Schliesslich  glaube  ich  noch  einen  Punct  herrorbeben  zu  dür- 
fen, der  nach  meiner  Ansicht  dem  bereits  gewonnenen  sicheren 
Resultat  noch  höhere  innere  Glaubhaftigkeit  yerleiht. 

Wer  jemals  das  schöne  Oberösterreich  durchwandert  und  Aug* 
und  Herz  nicht  allein  an  der  herrlichen  Alpennatur»  sondern  auch 
an  der  musterhaften  Bebauung  des  Bodens ,  an  der  tQcbtigen  Land- 
beyölkerung  geweidet  hat;  wer  jemals  in  einen  dieser  Bauernhöfe 
getreten  ist,  die,  yon  einem  weiten  Kreise  prächtiger  Felder  und 
Wiesen  umschlungen,  stattlich  in  mitten  grossartiger  Obstgärten 
liegend,  schon  yon  aussen  den  Eindruck  yon  Wohlhabenheit  machen, 
in  den  innern  Räumen  aber,  in  Küche,  Kammer  und  Wohngelass, 
in  den  reinlichen  wohlgefullten  Scheuern  und  Ställen  yon  seltenem 
Wohlstand,  ja  Reichthum  zeugen,  dem  werden  bei  der  LectOre 
des  Gedichtes  unwillkürlich  diese  Bauernhöfe  yor  die  Seele  treten, 
wie  sie  zu  Hunderten  über  Oberösterreich  zerstreut  liegen,  der 
wird  aus  der  Schilderung  des  alten  Helmbrecht's ,  seines  Wesens 
und  Charakters ,  sogleich  das  Bauerngeschlecht  wieder  erkennen, 
das  in  jenen  gesegneten  Gauen  haust  und  wie  yor  sechshundert  Jah- 
ren 80  noch  jetzt  durch  eine  seltene  Vereinigung  yon  Tüchtigkeit 
und  Ehrenfestigkeit,  yon  Fleiss  und  Intelligenz  yor  yielen  andern 
sich  auszeichnet,  an  Wohlstand  und  freiem  unabhängigen  Sinn  hinter 
der  Bauernschaft  keines  andern  deutschen  Landes  zurücksteht.  An 
Meiern  und  Hofbauern  nach  Art  des  prächtigen  alten  Helmbrecht 
fehlt  es  dort  noch  heute  nicht;  auch  Helmbrechtel  wird  es  hin  und 
wieder  noch  geben,  aber  deren  Überhandnehmen  wehrt  die  yon 
Vater  auf  Sohn  yererbte  alte  strenge  Zucht  und  Sitte. 

In  der  vorstehenden  Untersuchung  glaube  ich  durch  über- 
zeugende Gründe  dargethan  zu  haben,  dass  die  bis  dahin  herrschende 
Ansicht,  die  das  Gedicht  vom  Meier  Helmbrecht  in  Baiern  gedichtet, 
in  Österreich  umgearbeitet  sein  lässt,  eine  irrige  ist,  indem 

1.  die  jener  Ansicht  zur  alleinigen  Stütze  dienenden  Ortsnamen 
der  Ambraser  Handschrift  durch  ihre  Widersprüche  unter  sich  wie 
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mit  den  ausdrücklichen  Angaben  im  Gedichte  selbst  sich  als  gefUlscht 
erweisen  i)>  während  umgekehrt 

2.  die  örtlichen  Benennungen  der  Berliner  Handschrift  Term5ge 
ihres  Tollen  Einklangs  unter  sich»  mit  den  übrigen  Stellen  und  dem 
ganzen  Charakter  der  Erzählung  den  Stempel  der  innern  Wahr- 
scheinlichkeit und  der  Echtheit  an  sich  tragen ,  dass  somit 

3.  der  Schauplatz  des  Gedichtes  nicht  Baiern,  sondern  Ober- 
österreich, und  zwar  das  Traungau,  ist«). 

Damit  ist  allerdings  nicht  auch  die  Frage  über  die  Heimat  des 
Dichters  entschieden.  Wernher  bezeichnet  sich  selbst  nicht  undeut- 
lich als  einen  Fahrenden:  swie  vil  ich  vor  enwadele^')  (vage),  Bon 
bin  ich  an  deheiner  siete^  dd  man  mir  tuo  ab  man  im  tete  847  — 
850,  d.  h.  wie  viel  ich  auch  herumziehe,  so  finde  ich  doch  nirgends 
eine  solche  Aufnahme,  wie  sie  hier  dem  heimgekehrten  Sohn  zu 
Theil  wurde.  Den  fahrenden  Sänger  verräth  auch  seine  Kenntniss 
deutscher  Sagen  und  Dichtungen.  Ausser  Neithart  (217)  weiss  er 


1)  Ob  die  ÄnderoDgen  tod  dem  Schreiber  der  Ambraser  Handtchrift  herrühren  oder 
schon  in  seiner  Vorlage  standen^  bleibt  angewiss.  Zingerle^s  Nachweis  (Germ.  6, 44)« 
dass  in  der  Gudrun,  also  in  der  nfimlichen  Handschrift,  der  tirolisehe  Ortsname 
Campatille  an  die  SteUe  eines  andern  Namens  eingeschwiirxt  ist^  möchte  für 
erstere  Annahme  sprechen.  Er  war  ein  Schreiber  ron  Beruf  (s.  t.  d.  Hagen,  Hel- 
denbach. Leipzig  1S55,  1,  XVI),  und  dieser  konnte  ihn  leicht  einmal  nach  Halden- 
berg und  Hohenstein  gefuhrt  habe«,  die  er  dann  in  dem  Buche  an  unpassender  Stelle 
einschob. 

S)  Um  etwaigen  MSkeleien  Übergenauer  rorzubeugen ,  dass  dieser  Beweis  eigentlich 
schon  einmal  gefuhrt  sei,  will  ich  hier  bemerken,  dass  v.  d.  Hagen  (Gesammt- 
abentener  3,  LXXVI  ff.)  allerdings  den  Vorzag  der  Berliner  Handschrift  in  Betreff 
der  Ortsangaben  behauptet  und  gegen  Karsjan  und  Haupt  aufrecht  zu  halten 
gesucht  hat.  Aber  es  geschah  dies  in  seiner  gewohnten  unklaren.  Richtiges  und 
Falsches  bunt  durcheinander  würfelnden  Weise,  die  mit  Recht  im  Verrüfe  steht 
und  alle  seine  Ausfuhrungen  wirkungslos  Terhallen  liess.  So  wenn  er  S.  LXXVU 
sagt,  dass  die  örUicbkeit  zwischen  Wels  and  dem  Traunstein  „gerade  der  öster- 
reichische Schauplatz  der  nilhartischen  Bauernabenteuer"  sei  oder  8.  LXXV  za 
einer  Stelle  aus  Oltokar^s  Chronik,  iro  das  Salz  von  Aassee  erwfihut  wird, 
bemerkt:  «Aussee  am  Salzburger  See  von  Hallstal'.  (Ist  es  möglieh,  in  sechs 
Worten  einen  grossartigern  Unsinn  zu  sagen?)  Auf  eine  Arbeit  solcher  Art 
brauche  auch  ich  keine  Rucksiebt  zu  nehmen;  ich  brauchte  es  am  so  weniger, 
als  die  Gründe,  auf  die  ich  in  ausführlicher  methodisch  fortschreitender  Weise 
meinen  Beweis  aufbaute,  von  v.  d.  Hagen  nur  im  Vorbeigehen  fluchtig  ange- 
deutet sind. 

*)  So  ist  auch  ,  was  ich  beilSufig  hier  bemerke ,  in  einem  Liede  Mein!oh*s  von 
Sevelingen  (MSF.  11,  3)  statt  des  unpassenden  ie  welnde  s  B  oder  ie  wol- 
lende  sr  0  zu  lesen:  durch  dine  fugende  manige  fuor  ich  enwadele,  unx  ich  dich 
vant. 
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Tom  trojanischen  Krieg  (45  ff.)»  yom  Rolandslied  (62  ff.),  Yon 
Frau  Heichen  Söhnen  und  der  Rabenschlacht,  von  Wittich  und  Diether 
▼on  Bern  (76  ff.),  Tom  Herzog  Ernst  (9K7).  Damit  in  Verbindung 
scheint  mir,  Torausgesetzf,  dass  er  nicht  yerdorben  ist,  der  nur  yon 
der  Ambraser  Handschrift  Qberlieferte  Name :  Wemher  der  Garten^ 
ßsre  zu  stehen ;  garten  bedeutet  nämlich  umherwandern,  yon  Haus 
zu  Haus  gehen,  um  sich  die  Nahrung,  Herberge  und  Anderes  zu 
erbetteln  oder  zu  erzwingen:  Schmeller  2,  68.  Allerdings  I9sst 
sich  dieser  Ausdruck  nicht  Ober  das  15.  Jahrhundert  zurück  yer- 
folgen ;  aber  damit  ist  nicht  bewiesen,  dass  es  nicht  yiel  ftlter  sein 
könne.  Schmeller  yermuthet,  dass  dies  garten  yielleicht  in  seiner 
ursprünglichen  Form  und  Bedeutung  ganz  dasselbe  Wort  sei,  das 
in  heingarten  yorkommt.  Heingarten  gtn  heisst  auf  Besuch  oder  in 
Gesellschaft  gehen  (Schmeller  2,  67).  Man  wird  zugestehen,  dass 
in  dieser  Bedeutung  der  gartencsre  fQr  einen  Fahrenden  ein  ganz 
passender  Zuname  wäre. 

Dürfte  man  dagegen  ein  Verderbniss  in  der  Überlieferung  an- 
nehmen, so  würde  sich  in  entsprechender  Weise  ein  im  Traungau 
öfter  yorkommender  Name:  Gätringesre  darbieten.  Einen  Rein- 
gerus  Gatring  finde  ich  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  yom  J.  1222, 
die  yon  der  Stiftung  einer  Messe  zu  Lambach  handelt  (Urkunden- 
buch  des  Landes  ob  der  Enns  2,  S.  642),  einen  Wemhart  den 
Gwtringer  in  Urkunden  des  Stiftes  Kremsmünster  yom  Jahre  1355, 
1362,  1366,  einen  Heinrich  den  GStringer^  ebenda  yom  Jahre  1395 
(s.  Hagen,  Urkundenbuch  Nr.  232,  249,  251,  327,  328). 

Doch  wie  dem  sei,  mag  das  Traungau  auch  des  Dichters  Hei- 
mat sein  oder  nicht,  die  Schilderung  des  oberösterreichischen  Volks, 
lebens,  die  er  uns  entwirft,  setzt  einen  längern  Aufenthalt  und  ge- 
naueste, eingehendste  Beobachtung  yoraus,  und  dass  seine  Wiege 
nicht  zu  fern  yon  diesen  Gegenden  kann  gestanden  haben,  lehrt 
seine  Sprache,  welche  die  der  österreichischen  Mundart  eigene  Fär- 
bung trftgt.  Dahin  gehören,  abgesehen  yon  Ausdrücken  und  ande- 
rem, yomehmlich  die  Erweiterungen  des  t  zu  »^:  mier:  hier  1901 ; 
des  ^zu  011 :  slouch:  ouch  413.  versäumet:  getroumet  615,  be- 
troubet:  houbet  625,  gelaufen:  häufen  703,  1135.  gelaubeni 
hauben  1893.  bouwen:  frouwen  277,  553.  Ferner  9uni  huon  771, 
Sogar  eu  (oder  richtiger  oti)  kommt  yor  für  tu:  ungefreut:  heut 
(hiute),  was  mir  aber  für  so  frühe  Zeit  auffallend  und  yerdfichtig 
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ist.  Die  ganze  Stelle  V.  16S 1  —  1668  halte  ich  für  späteres  Ein- 
schiebsel: der  freie  Reim  ringest:  minnest  i6S9  ist  ohne  Beispiel 
in  diesem  Gedichte,  die  Verse  sind  schlecht  gebaut»  der  Inhalt  ärm- 
lich: durch  Entfernung  dieser  Zeilen  yerliert  weder  der  Werth  noch 
der  Zusammenhang. 


n. 

Die  nachfolgenden  kritischen  Bemerkungen  sollen  zu  zeigen 
versuchen,  dass  die  Berliner  Handschrift  öfter,  als  ron  Haupt  ge- 
schehen ist,  ftir  den  Text  zum  Vortheil  des  Sinnes  und  des  Versbaues 
beigezogen  werden  kann.  Dies  wird  um  so  unbedenklicher  gesche- 
hen dürfen,  als  man  geneigt  sein  wird,  die  aus  vorstehender  Beweis- 
führung gewonnene  bessere  Meinung  von  dem  Werthe  dieser  Hand- 
schrift auch  auf  die  übrigen  Theile  des  Gedichtes  auszudehnen. 
Dabei  wird  sich  herausstellen,  dass  von  einer  Umarbeitung  in  dem 
behaupteten  Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Gleich  die  Eingangsverse  scheinen  mir  in  B  besser  überliefert 
als  in  A. 

Einer  saget  waz  im  geschiht, 

der  ander  saget  waz  er  gesiht, 

der  dritte  saget  von  minne^ 

der  vierde  von  ungewinne. 

der  fünfte  von  grözem  guote,  5 

der  sehste  von  hohem  nrnote: 

ich  teil  iu  sagen,  waz  mir  geschach, 

daz  ich  mit  mtnen  ougen  sach. 

eins  gebüren  sun,  der  truoc  ein  hdr 

(daz  ist  sicherltchen  wdrj,  10 

daz  was  reide  unde  val  u.  s.  w. 
d.  h.  der  Eine  erzählt  selbst  Erlebtes ,  der  Zweite  Gesehenes, 
der  Dritte  von  Liebesglück,  der  Vierte  von  Unföllen,  Missgeschick 
u.  s.  w.,  ich  nun  will  euch  erzählen,  was  ich  selbst  erlebt  urtd  mit 
eigenen  Augen  gesehen  habe.  A  umstellt  die  beiden  ersten  Zeilen, 
die  in  B  besser  Z.  7,  8  entsprechen ;  ausserdem  lässt  sie  in  Z.  3 
saget  aus,  liest  4.  gewinne,  und  schreibt  Z.  7.  hie  wil  ich  sagen. 
20.  weit  ir  nü  hceren  waz  dd  stdt? 
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ein  Vers,  der  Z.  44  buchstäblich  wiederholt  wird.  Ich  halte  beide 
itlr  yerderbt  und  lese  hier  mit  B: 

nü  hcsreU  wiez  dar  umbe  stdt 
36.  rehi  als  si  wwren  dar  geflogen 
B  dar  wären,  A  fehlt  dar. 

43 — 45.  gendt  üf  die  houben 

(des  BuU  ir  mir  geloubenj, 
wie  Troye  wart  besezzen, 
im  Anschluss  an  B. 

58.  59.  waz  anderhalp  der  houben  stS 
mü  siden  gefüllet. 
=  B;  dar  aufste  und  erfüllet  A. 

61  ff.  ez  stuont  gegen  der  winstem  hant 
küfiic  Karle  tmde  Ruolantf 
Turptn  und  Oliviere, 
die  nStgestallen  viere 
waz  die  u.  s.  w. 
A  wie  künig  K.  •  B  wie  KarlL 

107  ff.  noch  habet  ir  alles  niht  vernomen, 
wie  diu  hübe  her  st  komen. 
die  näte  ein  nunne  gemeit. 
diu  nunne  durch  ir  hübscheit 
üz  ir  Zelle  was  entrunnen. 
ez  geschach  der  selben  nunnen 
als  vil  maneger  noch  geschiht; 
min  ouge  der  vil  dicke  siht, 
die  daz  nider  teil  verraten  hdtf  115. 

dd  von  daz  ober  mit  schänden  stdt. 
Helmbrehtes  swester  Gotelint 
der  nunnen  ein  gencemez  rint 
gab  si  ze  küchesptse. 
So  nach  A.  Hiebei  fällt  die  riermalige  ungeschickte  Wieder- 
holung des  Wortes  nunne  auf;  sodann  sieht  die  Zote  vom  Ober-  und 
Niedertheil  weit  eher  einem  Schreiberwitze  gleich,  als  der  Art  des 
Dichters.  In  B  fehlen  die  Z.  113—116,  ich  glaube  mit  Becht:  was 
sie  bietet  scheint  yiel  passender  und  correcter: 
die  ndte  ein  nunne  gemeii, 
diu  was  durch  ir  hövescheit 

Sitsb.  d.  phiL-faist.  CK  XLI.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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UZ  ir  zeüe  entrunnen. 
dirre  selben  nunnen 
Helmbrehtes  swester  Gofelint 
ein  genasmez  siegerint 
gap  %e  küchenspise, 
Das8  auch  siegerint  (B  sldy gerint)  das  Richtige  ist*   zeigt 
V.  1291,  wo  beideHandschriften  übereinstimmend  lesen:  t^nJ trotte«  aff^ 
Wochen  ein  iieniuwez  siegerint  ezzen  daz  hete  Gotelint.  slege-rinU 
"kuorohse  ist  zum  Sehlagen  bestimmtes  oder  geeignetes  Mastyieb, 
yergl.  Schmeller  3,  445.  Stalder  2,  326. 

146.  lies  nikt  washers  in  dem  lande  was. 
B  niht  so  wachs,  A  weisses. 

178  lies  ruckebräten  «  B,  vergl.  Schmeller  2,  269. 
182.  ob  ir  nü  hwren  woldei 
von  dem  rode  für  baz, 
=  B,  irs  A. 

185.  dd  daz  gollier  an  daz  kin 

reichte  unz  an  die  rinken  hin 
diu  knöpfe  wären  silber  wiz. 
AB  unz  an  daz  kin. 

203.  die  lühten  s6  mit  glänze 
dies  s6  yerlangt  ein  nachfolgendes  daz\  entweder  ist  Y.  205  daz 
er  warU  oder  203  mit  B  wol  mit  glänze  zu  lesen. 

214.  die  hört  man  UUe  erhellen 
BS  By  hellen  A. 

219.  daz  erz  iu  künde  gesingen  baz 
dann  ich  gesagen. 
ca  B  (er  statt  erz),  der  künde  ez  iu  =  K. 

237«  lies  und  der  wol  springet  ziune  unt  graben. 
Die  Kürzung  von  unde  in  der  letzten  Senkung  ist  im  Helmbrecht 
nicht  selten;  yergl.  zu  1157. 
265.  lies  nimmer  =  AB. 
271  ff.  daz  zasme  niht  zewdre 
mim  langen  valwen  hdre 
und  mtnem  reiden  locke 
und  mim  wol  stSnden  rocke 
und  miner  wmhen  houben. 
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statt  wcBhen  (~  B,  yergl.  303  die  houben  washe)  wiederholt  A 
ungeschickt  aus  der  Yorhergehenden  Zeile  wol  ständen, 
278.  lies    ich  wä  dir  nimmer  bautoen  =  B. 
282.  vil  Bchdfe  swin  unde  rint. 
=  B,  zehen  r.  A. 

289.  vil  selten  im  gelinget.     - 
=B  B,  wan  s.  A,  wan  vil  s.  Haupt. 

317.  mit  der  drischel  üz  gebiez, 
«a  B,  mit  drischelen  A. 

340.  dd  muoz  dir  misselingen  an  =»  B. 
347.  der  gedinget  doch  ze  jungest  baz  s=  B» 
der  CoDJ.  gedingete,  den  A  bietet  und  H.  in  gedingte  kOrzt,  ist  hier 
nicht  nothwendig. 

391.  entweder  als  uns  saget  daz  masre  mit  B»  oder  sus  saget  uns, 
398.  lies  darzuo  vier  matte  kames  »  B. 
399. — 402,  die  in  B  fehlen,  scheinen  in  der  That  entbehrlich; 
V.  399  ist  tlberdies  metrisch  verdächtig. 

41 S.  416.  graven  mit  kurzem  a  ^\x{draven  (^^draben)  ge- 
reimt ist  höchst  auffallend.  Vielleicht:  über  eteslichen  graben  und 
über  ecke  wil  ich  draben?  Wegen  des  Ausdruckes  iUfer  ecke  (A  liest 
über  veli)  ist  zu  Yergleichen  V.  367  über  ecke  trtben  und  V.  371 
über  ecke  snurren. 

419.  20.  ist  wohl  besser  zu  lesen 
Id  mich  a»  diner  huote 
hinnen  vam:  nach  mtnem  muote 
wil  ich  selbe  wahsen, 
statt  vam  hat  A  phurren,  B  für. 
442.  43.  oder  mit  übel  zefuere 
din  langez  valwez  häre. 
A  Hl.  übet  icht  z.  und  dein. 

437.  kleiner  mit  B  zu  streichen : 

und  swar  dich  wiset  ein  knabe, 
44K  ff.  daiz  österrtche  clamirre, 
ez  st  jener 9  ez  si  dirre, 
*  alte  unde  junge 

hänt  ez  für  herrenspise, 
Z.  446  nach  B;  A  liest  dafür:    ist  ez  jener,  ist  ez  dirre;  riel- 
leicht  izt  ez  jener,  izt  ez  dirre  .  dd,  welches  AB  in  der  vierten  Zeile 

20* 
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einschieben,  ist  metrisch  störend  und  ist,  weil  datz  österrtche  Yor- 
ausgeht,  überflüssig. 

499.  h'es  hoher  der  ist  dir  geslaht  mit  ß,  in  A  fehlt  der. 
490.  lies  unt  dran  belibe  stcßtey  oder  uni  dar  an  blibe  stwte. 
802.  der  für  Sre  schände  hdt  erkam? 
513 — SIS.  si  sint  beide  sd  glanZf 

daz  ai  baz  zcemen  einem  tanz 
dann  der  eiden  oder  dem  pfluoc. 
Zwei  g^ürzte  Dative  unmittelbar  nach  einander  sind  dem  Dichter 
kaum  zuzutrauen.  Man  wird  zu  lesen  haben : 

daz  si  baz  zement  an  einen  tanz 
dann  an  die  eiden  oder  den  pfluoe. 

516.  lies  wS  daz  dich  muoter  ie  getruoc  oder  noch  genauer 
an  B  anschliessend : 

wS  daz  din  mtLoter  dich  ie  truoc. 
S20.  ob  dir  wonen  tcitze  bi 
=>  AB;  der  Conj.  ist  hier  ganz  am  Platze. 

517.  du  wilt  daz  beste  Idn  untz  bosste  tuon. 

So  nach  A,  welch*  ein  Weisl  Mau  lese  nach  B:  du  wiU  eht  leider 
übel  tuon. 

In  den  hierauf  folgenden  Zeilen  gibt  Helmbrecht  seinem  Sohne 
zu  erwftgen,  wer  ein  angenehmeres  Leben  führe:  der  Lasterhafte, 
den  alle  yerfluchen  und  y^wünschen,  oder  der  Reine,  der  ?on  Gott 
und  den  Menschen  geliebt  sei«  und  schliesst  mit  der  Aufforderung, 
offen  zu  sagen: 

637.  wer  dir  nü  gevalle  baz. 
Statt  wer  ist  offenbar  weder  zu  lesen:  welcher  von  beiden;  vergl. 
Bari.  47,  36:  wederz  gev eilet  iü  baz. 

649.  dtn  geniuzet  wolf  und  ar 
und  alle  crSatiure  gar 
nach  B;  A  liest  der  wolffe  und  der  ar,  Haupt  wolf  und  der  ar, 
mit  Weglassung  des  Artikels  vor  wolf. 

563.  ist  und  mit  B  zu  tilgen. 

571  ff.  Sinn  und  Interpunction  seheint  weit  passender,  wenn 
nach  B  gelesen  wird : 

ich  wil  dem  pfluoge  widersagen, 
solt  ich  swarze  hende  tragen 
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von  des  pfluoges  schulde, 

s6  mir  gotes  hulde, 

s6  toasre  ich  immer  geschont  u.  8.  w. 
692.  ff.  lese  ich  z.  Tb.  mit  Anscfaluss  an  B; 

er  sprach:  f^mir  troumte  mSre, 

wie  dir  ein  fuoz  ^  erden  gie 

und  du  mit  des  andern  knie 

stüende  üf  einem  stocke, 

dir  ragete  auch  uz  dem  rocke  u.  s.  w. 
607.  do  wart  dtn  fliegen  gar  vermiten 
—  B,  gar  fehlt  AH. 

610.  lies  wS  hendCf  fueze  und  ougen  dtn, 

614.  lies  schaf  dir  umb  einen  andern  knecht,  einen  beide 
Hss.,  H.  umbe  ein. 

619.  n&  hcere  von  troume, 
so  H.  ohne  Hs.,  AB  lesen  von  einem  troume ,  und  daran  ist  nichts 
zu  ftndero;  die  KOrzung  hisr  hat  so  wenig  Auffallendes  als  die  von 
wmre  in  wa^, 

621.  von  dtnen  füezen  an  daz  gras  =»  B. 

626.  lies  strasUe  statt  streite. 

632.  jd  warne  ich  riuwic  müeze  gestdn 
nach  B  scheint  alterthnmlicher,  echter  als  die  Lesart  yon  A,   der 
müeze  fehlt. 

638,  39.  ich  geldze  nimmer  minen  muot 
hinnen  unz  an  minen  tot. 
hinnen  unz  klingt  ungewöhnlicb,  man  wird  besser  nach  B  lesen: 
zwdre  ich  geldz  doch  minen  muot 
nimmer  unz  an  minen  tot. 

648.  alhin  s6  drabete  er  durch  den  gater  =»  B, 
oder  abhin,  fort»  weg,  scheint  passender  als  hie  drabete  *=»  A. 

655.  lies  daz  er  stwte  urliuges  wielt  ^=  B. 

656.  ouch  ist  QberflQssig  und  mit  B  zu  streichen. 
664.  lies  dhein  =>  A. 

681.  lies  hcete  statt  het  gehabt  »  AB. 
*  687.  lies  sins  muotes  wart  er  s6  geil  s=  AB. 
700.  ei  künde  ich  ez  bediuten  =  B. 
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717.  Hier  und  in  der  Folge  ist  die  Schreibweise  des  Nieder- 
deutschen«  woTon  sich  in  den  Hss.  noch  deutliche  Spuren  finden» 
genauer  durchzuführen»  als  die  Ausgabe  gethan  hat»  die  ein  wunder- 
liches Gemisch  nieder-  und  hochdeutscher  Formen  bietet.  Also 
vel  ISve  susier  kindektn 
god  läte  üch  umtner  sdlich  sin, 
737.  wohl :  ern  ist  ez  sicherliche. 
740  ff.  lese  ich  mit  B: 

do  ich  im  engegen  gienc 
und  in  mii  armen  umbevienc, 
do  anitDurte  er  mir  in  latin 
747.  —  Uve  suster  kindektn. 
760.  lies  din  phärit  wil  ich  dir  wischen  =  B. 
764.  ff.  ei  ioai  sakent  ir  gebürektn 
inde  dit  gunirte  wtp 
min  parü,  minen  klären  lif 
sal  nechein  gebürich  man 
zwdre  nummer  grtpen  an. 
783.  hcBt  ich  dann  alle  vische']  was  heisst  das  ? 
787.  ir  müezef  iuwer  malhen 
mit  iu  hdn  gefüeret 
A  iV  müezet  ez  (nämlich  das  Essen)  in  i.  m.;  aber  diese  Bedeutung 
liegt  schon  in  dem  Worte  malhe,  Schnappsack,  Proriantsack. 
817.  ff.  wird  besser  zu  lesen  sein : 

der  ich  dö  wüen  pflegte 
und  minen  gart  ob  in  wegte, 
der  heizet  einer  Uwer, 
einer  yon  denen;  AB  der  eine  h.  Ö. 

8S7.  lies  dd  er  vil  sanfte  ouf  erbeü  =  B. 
873.  nü  hceret  wie  ich  daz  wizze 
mit  Verschleifung  von  wie  ich  —  wiech. 

877.  ir  deheinen  des  verdröz. 
des  AB»  es  H. 

888.  886.  swenne  er  gejeides  pflasge 
unde  ouf  einer  warte  Imge. 
mit  vier  Hebungen. 

888.  889.  Entweder  ist  das  Komma  nach  erkande  oder  nach 
lipnar  zu  streichen,  vielleicht: 
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daz  gebäre  nie  bekande 
alsd  guote  lipnar. 
892.  des  müeste  htnte  getrunken  sin 
heiniB,  heut  A,  Mute  H;    nur  hinte,  heute  Nacht,  kann  rich- 
tig sein«  wenn  man  sich  erinnert»  dass  V.  79S  gesagt  ist:  nü  was 
ez  harte  späte;  vergl.  V.  1040»  41. 

896.  ichn  weiz  niendert  sin  gendz, 
»  B;  ich  weiz  niht  brunnen  sin  gendz»  wie  H.  nach  A  setzt,  ist 
kaum  mittelhochdeutsch. 

899.  lies  dd  si  mit  freuden  gdzen  »  B. 
902.  wie  der  hövewise  wäre  ==  B 
mit  zweisylbigem  Auftact 

917.  was  die  dem  Verse:  mit  kwse  und  mit  eier  unten  Euge- 
fOgte  Verweisung  auf  den  Frauendienst  291,  4:  mi^  gel  zenddl  ge- 
furrirt  wol  erklären  soll,  begreift  man  nicht;  sie  wird  an  die  un- 
rechte Stelle  gerathen  sein. 

939.  940.  Hier  ftllt  das  sweimalige  danne  auf;  ich  lese  mit  B : 
als  si  danne  daz  getdten^ 
einen  tanz  si  dd  geträten 
mit  höchvertigem  gesange: 
daz  kurzete  in  die  wUe  lange. 
946.  lies  meht;  A  möcht,  B  macht;  nur  der  Indicati?  seheint 
hier  Eulftssig. 

973.  ze  hove  der  spise  ist  kein  Vers,  lies : 

da  ze  hove  der  spise  =»  B. 
987.  lies  trink  daz  ouz,  so  trinke  ich  dazy  d.  h.  trink  mir  was 
vor  (lass*  mir  was  steigen),  so  trink'  ich  nach. 
999.  Wohl  einen  andern  also  guot. 
lOlS.  16.  die  sint  nü  in  dem  banne 
und  sint  wibe  und  manne 
=  B;  nur  der  Plural  scheint  hier  angemessen,  A  der  ist^  und  ist. 
■1032.  tuo  mir  dem  der  hende  buoz  »  B. 
1337.  lies  vaier  min,  wan  deich  enwil, 

ich  getraute  (~  B)  dir  gesagen  vil. 
AH.  ich  trauwe;  nur  das  Prftt.  ist  hier  richtig:  wenn  ich  wollte, 
k5nnte  ich  dir  noch  yiel  erzfthlen »  aber  mich  schlAfert  und  yerlangt 
nach  Buhe. 

1081.  lies:  hinte. 
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1054.  wester  für  westet  ir  ist  kaum  zulässig;  man  wird  swe- 
stir:  westir  lesen  müssen;  eben  so  zwdre  statt  zewdre, 

1066.  Nicht  einen  Haken,  sondern  eine  Hacke,  Axt,  hat  der 
Sohn  dem  Alten  mitgebracht,  daher  ist  mit  beiden  Hss.  zu  lesen: 
und  eine  hacke  da  mit. 

1068.  lies  den  brdhte  stner  muoter 

Helmbreht  der  junge  knabe. 

1074.  eim  krdmer  hete  er  genomen; 
Auf  keinen  Fall  ist  gnomen  zu  schreiben,  indem,  wenn  man  bei 
der  Überlieferung  bleibt,  heter  yerschleift  in  die  Hebung  flillt 

1077.  lies  und  einen  borten  wol  beslagen  =  B. 

1088.  lies  80  gar  hövesch  was  Helmbreht  =  B. 

1080.  lies  brdht  er  und  einen  bendel  rot  =  A,  die  Kürzung 
des  Acc.  einen  ist  ganz  unnöthig. 

1092.  der  knabe  dem  vater  bi. 
Ich  zweifle   an    der   Richtigkeit   und  Nothwendigkeit   dieser  Be- 
tonung*. Entweder  ist  knappe  oder  knabe  aldd  mit  B  zu  lesen. 

1131.  lies  als6  vil  getdn  hdt  =  B,  denn  die  Hartmannische 
Betonung  ist  dem  Wernher  kaum  zuzutrauen. 

1136.  lies  stniu  rinder\  wir  haben  hier  wie  so  häufig  bei 
Wernher  ein  klingendes  Verspaar  Ton  drei  und  Wer  Hebungen. 

1142.  der  mir  ouch  leide  hdt  getdn  ==  B. 

11S7.  lies  daz  im  ziuhet  pfluoc  unt  wagen;    vgl.  oben  zu 
V.  237. 

11S9.  lies  gewant  ze  disen  wihenahten.' 
So  nach  B;  das  yerhilft  mir   zu   Kleidern  fQr  kommende  Weih- 
nachten. 

1163.  der  mir  hdt  herzenleit  getdn, 
diese  Wortstellung  nach  B  ist  ungezwungener  als  in  A. 

1178.  Der  Vers  wird  geschmeidiger  und  der  zweisylbige  Auf- 
tact  vermieden,  wenn  man  nach  B  liest: 

daz  diene  ich  immer  hin  ze  dir. 

118S.  Mes  Deist. 

1193.  lies  knaben  dd  sint  an  der  schar, 
dd]  das  B,  fehlt  A. 

1214.  lies  fürder  schözy  swenn  er  dar  trat  =«  B. 

1218.  den  gabim  (oder  gabem). 

1229.  lies  übeltwte. 
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1232.    lieber  sun,  wie  sprichet  dir 
ieglich  din  geselle 
=  B»  Wie  nennt,  heisst  dich,  einem  sprechen  •  ihn  nennen»  ikm 
einen  Zunamen  geben,  ist  gewiss  echter  als  was  A  bietet;  yergl. 
Schmelier  3,  S86.  Grammatik  i,  694.  und  die  von  Ziemann  gege- 
benen Belege. 

1235. 36.  lies  vater  min,  daz  ist  ein  name, 

des  ich  mich  nimmer  geschame. 
A  hat  mein  statt  ein. 

1240.  lies  müezeni  statt  müezen. 

1244.  lies  disen  howe  ich  in  den  rücke, 
ich   fehlt  bei   H.,  oder   dann    disem   howe  oder  pliuwe  ich  den 
rücke. 

1249.  enen  mülle  ich  die  lide. 
so  Haupt.  A  liest  einem,  B  aine,  also: 

enem  mülle  ich  diu  lide, 
jenem  zerstampfe»  zerbreche  ich  die  Glieder  in  kleine  Stücke. 

12S2.  lies  daz  die  geburen  hdnt,  dast  min. 
BH.  büren  —  daz  isi. 

1272.  lies  des  ich  nü  nimmer  tuon  wil  =»  A. 

1283.  lies  daz  ie  wtp  bt  einem  man 
ze  der  werlte  gewan. 

1323.  lies  si  snidet  dir  unz  an  den  tdt. 
H.  snidi  —  dtnen. 

1327.  Hier  ist  H.  wie  mir  scheint  ohne  Noth  Ton  der  flberein* 
stimmenden  Überlieferung  abgewichen.  Man  wird  schreiben  dflrfen 

ze  morgengdbe  wU  i'r  (^=^ich  ir)  geben, 
und  eben  so  auch  V.  1340  mit  beiden  Hss. 

daz  gibe  fr  allez  an  ir  Itp, 
obschon  hier  auch  gibich  in  der  Hebung  zu  einer  Sylbe  rerschleift 
werden  könnte  : 

daz  gibich  ir  allez  an  ir  lip. 

13K8.  lies  so  geschach  nie  wibe  also  wS. 

1392.  lies  des  stSt  ouch  mir  min  muot  s6  höhe 
-  B,  vgl.  V.  1382. 

1402.  lies  und  ist  ouch  wol  gemalen  mier  »-  B. 
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1409  ff.  ist  anders  za  interpungiren : 

auch  trouwe  ich  in  gewem  wol: 
des  ein  man  haben  sol 
an  einem  starken  wibe^ 
daz  ist  an  minem  Übe. 
1430.  lies  vater  muoter  unde  mäge  mit  Wer  Hebungen. 
1447.  lies  auch  fuege  ich  solhe  hdchzit  =  B. 
1503.  lies  nü  sul  wir  Gotelinde  =  B. 
1510.  lies  an  einen  rinc  =  B. 

1543.  lies  und,  der  Vers  ist  ein  dreimal  gehobener»  wie  1545. 
1600.  lies  owS  dax  ich  s6  drdte. 
U08.  lies  het  gdz. 

1661—1668.  Ich  halte,  wie  schon  obenS.  303  bemerkt,  diese 
Qbel  gebauten  und  gereimten,  inhaltsleeren  Verse,  obwohl  in  beiden 
Hss.  steheud,  doch  f&r  unecht 

1689.  lies  noch  was  der  räche  nikt  genuoc. 
1698.  99  lies  von  den  sünden  leii  sin  lip 
dise  maneger  sldhte  ndt. 
dise,  das  in  A  fehlt,  verlangt  der  Sinn  und  der  Vers. 
1729.  lies  von  siegen  alsoliche  ndt. 
1739.  wohl  ir  sult  suochen  andern  wirt.' 
1746.  lies  nu  envorhtet  ir  des  scher  gen  dreu  statt  nu  vorhi 
ir  nihi. 

1773.  lies  leider  iehn  mac  nihi  genesen 
=  B,  oder  leider  ich  enmac  g. 
1793.  lies  htnte  mit  B. 
1877.  lies  dd  si  sich  wol  errdchen 

an  im  mit  siegen,  si  sprächen. 
1885.  lies  bleip  ir  nihi  bi  einander. 
1896.  im  gesähet  swarte  statt  ir  g.  nie  sw. 
1911.  ich  wwne,  des  vater  troum 
sich  alhie  bewcere.  =  B. 
1925.  lies  dem  volget  unt  des  wtsen  rät. 
1932.  lies  bUet  daz  got  genmdic  wese 
im  unt  dem  tihtcere. 
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2.  ZU  BARLAAM  UND  JOSAPHAT. 

Von  diesem  einst  so  beliebten  geistliehen  Romane,  Ober  dessen 
buddhistische  Grundlage  uns  unlängst  Felix  Liebrecht  so  fiber- 
raschende  Aufschlösse  gegeben  hat  (s.  Ebert's  Jahrbuch  f&r  roman. 
und  engl.  Literatur.  2,  314 — 334),  gibt  es  ausser  dem  Budolfischen 
Gedichte  bekaontlich  noch  zwei  weitere,  der  Zeit  nach  ziemlich 
weit  auseinander  liegende  dichterische  Bearbeitungen,  yon  denen 
sich  die  eine  Tollständig,  die  andere  nur  bruchstflcksweise  erhalten 
hat  Über  jene  hat  die  ersten  kurzen  Andeutungen  Benecke  gegeben 
(Göttingische  gel.  Anzeigen  1820,  34.  StQck),  denen  später  Lorenz 
Diefenbach  in  einem  besondern  kleinen  Schriflchen  (Mittheilungen 
ober  eine  noch  ungedruckte  mittelhochdeutsche  Bearbeitung  des 
Barlaam  und  Josaphat  aus  einer  Handschrift  auf  der  gräfl.  Bibliothek 
zu  Solms-Laubäch.  Giessen  1836.  J.  Ricker*sche  Buchhandlung, 
16  Seiten  8^)  ausführlichere  Nachricht  mit  einigen  Proben  folgen 
Hess.  Von  der  Existenz  der  andern ,  also  der  dritten  Bearbeitung, 
habe  ich  yor  zweiundzwanzig  Jahren  die  erste  Kunde  gegeben 
durch  den  Abdruck  eines  auf  der  Wasserkirche  zu  ZQrich  auf- 
gefundenen BruchstQckes  Ton  336  Zeilen  (Zeitschrift  f&r  deutsches 
Alterthuro  1,  127--13S). 

Ein  zweites,  nicht  nur  derselben  Bearbeitung»  sondern  der- 
selben Handschrift  angeh5riges  Bruchstück  hier  mittheilen  zu  können, 
setzt  mich  die  Gfite  meines  Freundes  Prof.  E.  L.  Rochhols  in  Aarau 
in  den  Stand»  der  es  von  dem  Holzdeckel  eines  Quartanten  abldste. 
Dass  es  mit  dem  ZOricher  Bruchstfick  zu  einer  Handschrift  gehört, 
zeigt,  neben  der  Obereinstimmung  der  schönen  festen  Schriftzflge, 
die  ich  jetzt  freilich  nur  mehr  ans  der  Erinnerung  beurtheilen  kann, 
schon  eine  flüchtige  Vergleichung  der  Schreibweise,  die  iu  beiden 
bis  aufs  Einzelnste  zusammen  stimmt.  Statt  Ävenier,  Josaphat^  BoT' 
faambei  Rudolf  erscheint  hier  stets  Avennir,  Josafai,  Barlam.  Die 
Doppelung  des  z  nach  langer  Wurzelsylbe  begegnet  hier  wie  dort: 
9911^2^  :  sthze  1*.  fvzzen  V.  mvzzen  1".  geaazzen  H.  127,  17, 
flizze  27.  Bvzzer  129,  7.  In  beiden  finden  wir  dasselbe  Schwanken 
in  der  Bezeichnung  der  Diphthonge  i«,  uo,  üe,  die  bald  ausgedrückt, 
bald  unterlassen  ist,  z.  B.  erlvktet ,  rvgte,gvien  1%  sizze:  mizze  1", 
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mvzze  V\  tnvt  %  hivte  1%  frivntschaft  \\  hochgemvie  2%  chrvce  2'. 
För  Ott  steht  in  dem  Worte  gelonben  :  v»  gelvbet  I*  =  H.  130, 
6.  8.  16:  glvbe,  gelvben.  Die  Anwendung  des  Cireumflexes  zur  Be- 
zeichnung der  Länge  und  Ober  ie  trifil  sieh  häufig,  z.  B.  hSreisere  1% 
rät,  S,  kSt  l^  d6  :  hd,  ergte  :  gevte,  ist,  Idt  1*  =  H.  127  %ere :  lere, 
128,  hdtj  stiez :  Itez,  die,  brdht,  hSre :  ISre,  Mt,  rief:  sliefn.  s.  w. 
Auch  in  dem  Zusammenschreiben  zweier  kurzer  Verse  in  eine  Zeile 
stimmen  beide  Qberein:  2^  3.  10  =  H.  132,  Z.  3  Yon  unten,  ferner 
im  Gebrauch  von  kint  als  Masculinum:  den  kini  1%  der  wise 
kint  V  =»  H.  132,  8  der  kini,  so  wie  in  dem  paragogischen  Plural 
goier,  gotre  2\  2\  =  H.  129,  1.  y.  o.  10.  13.  v.  u. 

Soll  ich,  was  bei  dem  geringen  Umfang  der  Bruchstucke  nicht 
leicht  ist.  Ober  Alter  und  Heimat  dieser  Bearbeitung  etwas  sagen» 
80  geht  meine  Meinung  dahin,  dass  sie  mit  dem  Barlaam  des  Budolf 
▼on  Ems  etwa  gleichzeitig  und  in  Baiern  entstanden  ist.  Sie  später 
zu  setzen,  Terbietet  schon  die  Handschrift,  deren  ganzer  Charakter 
mir,  im  Verein  mit  den  reinen  Sprachformen,  auf  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  zu  deuten  scheint.  Dieser  Zeit  widerspricht  der 
sorgfaltige  regelmässige  Versbau  nicht.  In  der  Schweiz  ist  die  Hand- 
schrift zwar  zertrQmmert  worden;  aber  dass  sie  nicht  dort  geschrieben 
ward,  zeigen  mir  die  cb  für  den  Umlaut  des  langen  und  kurzen  a,  an 
deren  Stelle  alamannische  Handschriften  regelmässig  e  zu  setzen 
pflegen.  Alamannische  AusdrQcke  oder  Wortformen  sind  auch  sonst 
nicht  wahrzunehmen,  wie  es  überhaupt  diesen  BruchstQcken  an 
herYorstechendeu  dialektischen  Eigenheiten ,  auch  in  den  Reimen, 
gebricht.  An  Yocalisch  ungenauen  Reimen  ist  kein  Mangel,  doch 
beschränken  sie  sich  durchaus  auf  d  :  a.  gar :  wdr  1*.  man  :  hdn  2^ 
hdn  :  man  H.  127,  getdn :  kan  :  enkan,  hdt :  etat  1 29.  began  :  geidn 
130.  bat :  misseidt»  manigdn  131.  manienhdn  132.  an:  getdn 
133.  man  :  undertdn,  jdr  :  gar  135.  Dieser  Reimfreiheit  begegnet 
man  zwar  auch  bei  andern  Dichtern  derselben  Zeit,  ob  in  dieser 
Fülle  bei  schweizerischen  oder  schwäbischen,  möchte  ich  bezweifeln. 
Noch  weniger  möchte  ich  Dichtern  dieser  Gegenden,  die  nicht  unhäu- 
fige Apocope  des  e  in  Reimen,  wie  H.  128.  129.  got:  bot{eJ,  130. 
got:  ndch  einem  gebot (e),  133.  zeinem  got(e)  :  gebot,  oder  gar 
wie  gevalt :  der  aÜ(e)  2%  gesant :  brant(ej  H.  131.  walt :  valt(e) 
zutrauen.  Diese  Erscheinungen,  zusammengehalten  mit  Ausdrücken, 
wie  antldz,  halt,  hüsel  (d^nehen  allerdings  auch  die  Diminutivform 
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Bteinltn)  H.  131,  mit  Formen,  wie  hiligen  H.  129.  (vgl.  Germania 
1,  441.  K.  Roth^s  altdeutsche  Predigten  S.  87  und  öfter),  lassen 
mich  in  dem  Verfasser  einen  Baiern,  und  zwar  einen  yon  Schwaben 
und  der  Schweiz  nicht  zu  entfernt  wohnenden  Oberbaiern  yer- 
muthen.  Jene  tadelhafte  Kürzung  des  auslautenden  tonlosen  e  finde 
ich  nSimUch  zuerst  in  mehrfacher  Anzahl  bei  einem,  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  lebenden  baierischen  Dichter,  dem  Beinbot  von 
Turne,  der  nicht  nur  seinen  Taufnamen  kürzt  (ßeinbot(e):  goi 
19.  4751.  6098;  ferner  goix  der  bot(e)  i%%:  gebot(e)  8090), 
sondern  auch  8ä(€) :  MichaUl  4748.  6083  :  hrahä  3016. 
4383.  und  die  Präterita  gert(e)  i  awert  1611  :  gewert  8604. 
erwachet(e) :  gemachet  1817.  taget(e) :  unverzaget  8277. 
Dagegen  zeigt  sich  von  der  bei  Beinbot  in  zahlreichen  Beimen  und 
auch  bei  andern  baierisch-5sterreichischen  Dichtern  vorkommenden 
Erweiterung  des  langen  ü  zu  ou  (vgl.  Grammatik  1*,  198)  in  den 
Bruchstücken  keine  Spur,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  ich  den 
Dichter  in  Oberbaiern,  in  der  Nähe  der  schwäbisch -alamannischen 
Sprachgrenze  zu  suchen  geneigt  bin.  Zu  einem  sichern  Entscheid 
reichen  indess  die  wenigen  Verse  (400  von  vielleicht  18000!) 
natürlich  nicht  bin;  weitere  Bruchstücke  könnten  leicht  auch  für  jenes 
Ott  B»  ä  Belege  und  würden  bestimmt  noch  durch  Anderes,  z.B.  den  Con- 
junctiv  des  Präsens  vom  anom.  Verbum  haben  (in  den  vorhandenen 
Zeilen  erscheint  nur  der  Indicativ  hete;  gebete  H.  127.  het :  tet  128. 
hete:  ze  stete  130. 133.)  weitere  erwünschte  Anhaltspuncte  bieten. 

Was  die  dichterische  Begabung  und  die  künstlerische  Ausbil- 
dung des  Verfassers  anlangt,  so  tritt  er  meinem  Gefühle  nach  gegen 
Budolf  von  Ems  weit  zurück,  ohne  dass  es  ihm  an  Gewandtheit  und 
einem  gewissen  Geschick  in  der  Handhabung  der  Sprache  und  des 
Verses  gebricht.  Auch  an  hübschen,  die  Darstellung  belebenden 
Bildern  fehlt  es  nicht,  so  z.  B.  auf  dem  vorliegenden  Bl.  1^  : 
geht  ihr  aus  dem  Kampfgespräch  als  Sieger  hervor, 

»6  ist  iu  min 

friuntschaft  iemer  nähe  bi 

und  wirt  iu  des  siges  zwi 

nach  lobe  üf  gebunden. 

wert  aber  ir  überwunden 

von  in,  so  habt  ir  iwer  leben 

dem  idde  in  den  munt  gegeben. 
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Weit  tiefer  in  jeder  Beziehung  steht  die  Laubacher  Bearbeitung, 
der  man  nach  meiner  Ansicht  eine  Ehre  anthut,  wenn  man  sie  blos 
mittelmässig  nennt.  W.  Wackernagel  hat  sie  (Literaturgeschichte 
S.  163,  vgl.  S.  166)  in's  XII.  Jahrhundert  gesetzt,  ich  weiss  nicht 
recht,  aus  welchem  Grunde;  denn  die  hie  und  da  darin  yorkommen- 
den  ungenauen  alterthümlichen  Reime:  gevesienoi  :  goi  339^ 
geoffendt  :  n6t  Diefenbach  S.  11.  tage  :  grabe  338^^,  vimimmü: 
beginnii  Diefenbach  S.  10.  leben:  pflegen  ebend.  S.  12.  kranc: 
gewant  ebend.  S.  16  berechtigen  noch  nicht,  sie  jener  Zeit  zuzu- 
schreiben, von  deren  nicht  zu  verkennendem  Charakter  Styl  und 
Darstellung  auch  gar  nichts  an  sich  tragen.  Ungenauigkeit  und  Roh- 
heit des  Reimes  hat,  wie  ich  anderwärts  schon  einmal  nachgewiesen 
habe  (Germania  2,  802) ,  auch  noch  im  XIV.  Jahrhundert  vielfach 
geherrscht  und  nur  als  solche  werden  neben  siechbette:  dicke 
Diefenbach  S.  15.  wartet:  tätet  ebend.  S.  16  die  genannten  Reime 
zu  betrachten  sein.  Der  Verfasser  war  ohne  Zweifel  ein  Franke. 
Nach  Franken  weist  der  häufige  Wegfall  des  auslautenden  n:  kiren: 
ISre,  wtre:  vischiren^  willen:  stille  337^  offenbare:  den  gewdren 
340*.  worhten:  vor hte  Zil^.  samenunge:  jungen,  geleite:  breiien 
Diefenbach  S.  10.  holden:  wolde  S.  11.  sehiere:  zieren  S.  12.  die 
guten  :  mäte  S.  IS.;  ferner  S  =  cb:  mSre :  enwSre  339\,  endlich 
der  Mangel  des  Umlautes  :  si  hüten :  brüsten  337*.  sunde  :  er  künde 
339^  :  begunde  342 '^  :  stunde  340 \  wäre  ijdre  340 ^  drenx 
gehören  Diefenbach  S.  13  und  Anderes. 

In  der  oben  angefahrten  kurzen  Nachricht  machte  Benecke  die 
Bemerkung,  dass  als  Verfasser  dieser  Bearbeitung  am  Schlüsse  ein 
Bischof  Otto  genannt  werde.  Gewiss  wäre  es  von  Interesse,  die 
betreffende  Stelle  vollständig  kennen  zu  lernen.  Allein  dieser  natOr- 
liehe  Wunsch  ist  von  Diefenbach  in  «einer  Mittheilung  unerflUIt 
geblieben:  er  weiss  vom  Bischof  Otto  kein  Wort  zu  sagen,  ja  er  hatte 
keine  Ahnung  von  dem,  was  in  der  von  ihm  beschriebenen  Hand- 
schrift auf  den  Dichter  Bezügliches  steht.  Zu  meinem  Bedauern 
bin  auch  ich  nicht  in  der  Lage,  meine  und  Anderer  Neugierde  zu 
befriedigen;  was  ich  zur  genauem  Kenntniss  dieses  Gedichtes  thun 
kann,  beschränkt  sich  darauf,  dass  ich  nach  einer  Abschrift,  die  mir 
vor  Jahren  Dr.  Franz  Roth  in  Frankfurt  zugeschickt  hat,  die  dem 
Inhalt  des  ersten  Blattes  der  ZQricher  Bruchstücke  (Zeitschrift  I, 
127  —  131)  entsprechende  Stelle  aus  Otto*s  Gedicht  hier  mittheile. 
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Man  erhalt  dadurch  wenigstens  einige  Einsicht  in  die  Beschaffen- 
heit der  drei  yerschiedenen  Bearbeitungen  des  Barlaam  und  ihr 
Verhältniss  zu  einander.  Die  Lambacher  Handschrift  ist  von  ver- 
schiedenen Händen  xu  yerschiedener  Zeit  geschrieben»  der  erste 
kleinere  Theil  mit  schönen  Zögen  auf  Pergament  mit  untermischten 
Papierblättern,  das  Übrige  blass  und  oft  sehr  unleserlich  auf  Papier. 
Am  Ende  steht,  wohl  yon  der  zweiten  Hand:  ,,Anno  domini 
HCCCLXXX  X^  (so  Diefenbach  S.  6,  Benecke  gibt  die  Jahreszahl 
1392  an)  ipso  die  Germani  episcopi  et  confessoris  per  manus  pau- 
perimi  clerici  licet  indigni  Gerlaci,  Deweczfillare  oriundus,  cogno- 
mine  Fomistorffir,  totus  amicus  in  Christo**.  Der  Umfang  der  Hand- 
schrift beträgt  380  Blätter. 

I. 

1'      D  az  wizze  chvnic  Arennir.  Rudolf  223,31. 

D  o  der  fvrste  here. 
D  en  kint  also  sSre. 
G  ot  erkante  minnen. 
y  C  daz  mit  hohen  sinnen. 
E  rlvhtet  was  daz  herze  sin. 
A  Is  er  des  dicke  gvten  schin. 
M  it  wiser  antwürte  tet. 
D  o  nrgte  in  dazestet. 
S  in  selbes  gewizzen.  so  daz  gar. 
S  ins  srnes  rede  waerc  war. 
D  och  zoch  in  div  gewonheit  wider.     R.  223,6. 

1^      D  iz  ist  mines  herzen  rat.  R.  223,32. 

D  er  wise  kint  Josafai 

D  en  rftt  I  von  got  h^t  erkant 

D  em  kynige  antwurt  er  zehant. 

y  fi  sprach  herre  vater  min. 

N  ach  gotes  willen  mvzze  sin. 

y  fi  oTch  geschehen  din  gebot. 

y  fi  geh  mir  daz  der  riche  got. 

D  vrch  willen  siner  svzze. 

D  az  ich  der  warheit  mfzze. 
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I  n  sinem  namen  bi  gestan. 
W  an  ich  an  in  gelvbet  han. 
V      N  Y  wart  dem  kTnige  bereit  R.  225,9. 

E  in  gesidel  hoch  yS  breit. 
D  ar  Yf  gesaz  der  fYrste  dd. 
S  in  mYt  bet  sich  erhaben  hd. 
S  in  herze  wände,  des  niht  ergie. 

5  inen  syu  er  bi  der  hant  gevte. 
Z  Y  im  er  in  sitzen  bat. 

D  0  drt  in  da  mit  Josafat 
D  az  er  ze  sinen  fVzzen  saz. 
D  a  mit  lie  der  kYnic  daz. 
Y  fi  gedaht  er  fYrbtet  mich. 
E  r  \it  noch  hiYte  wisen  sich. 

1'      J  osafat  Yerirret  sin.  R.  226,1. 

6  eschiht  oYch  daz  so  ist  min. 
F  riYntschaft  iemer  nahe  bi. 

y  n  wirt  iY  des  siges  zwi. 

N  ach  lob  Yf  gebYnden. 

W  ert  aber  ir  Yberwunden. 

y  on  in  so  habt  *'  iwer  leben. 

D  em  tode  in  den  mant  gegeben. 

y  fi  mYz  mit  lasterlicher  schäm. 

G  an  immer  Ynder  iwer  nam. 

D  ar  ZY  so  mYzzen  iYre  kint  R.  226,15. 

y  fi  alle  die  Iy  mage  sint. 

2'      D  en  Yoglin  y5  dem  wilde. 
D  az  da  bi  nemen  bilde. 
D  ie  noch  din  gcYcrten  sint 
D  az  si  decheines  fYrsten  kint. 
I  ht  Yalsches  wellen  Idren. 
y  fi  Yon  ir  gotren  kiren. 
D  o  Nachor  gebort  also. 
D  ie  rede  sin  do  wart  Ynfro. 
S  in  hochgemYte  sazestet 
£  r  sach  wol  daz  er  sich  het 
S  elbe  in  daz  netze  geYalt 
D  ar  in  daz  er  wände  daz  der  alt 
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2^      D  ie  alle  gerne  wolden  sehen.  R.  229,  36. 

D  en  strit.  Tfi  dar  rnder  spehen. 
A  n  wedVem  teile.  d*r  sie  belib  mk  heile. 
D  0  sprach  tz  des  kyniges  schar.  R.  23 0,  20. 

E  iner  der  ein  meister  gar. 
y  or  in  allen  was  erkant. 
Z  T  Nachor  dr  bist  genant. 
B  arlam.  der  ynwise. 
N  ein  ich  sprach  der  grise. 
I  ch  binz  endekliche.  barlam  d'  sinne, 
riebe.  Dy  bist  dV  ynser  goter  hat. 
G  eswachet  vn  Josafat. 

2*      D  en  sin  irnger  yerriet  R.  231,  21. 

V  ii  der  an  dem  chrrce  yerschiet 
A  Is  billich  ein  ynrehter  man. 

N  achor  sach  den  meister  an. 

V  11  lange  daz  er  nine  sprach. 
W  an  er  in  dazY  dvhte  ze  swach. 
D  az  er  im  des  solde. 

A  ntwürten  oder  wolde. 

D  0  wanden  sazestrnde 

D  az  niht  da  wider  kvnde. 

N  achor.  alle  des  kvniges  man. 

S  i  ßegvnden  michel  frevd'  han. 

2*      V  il  gar  srnder  alle  were. 

N  Y  reden  krnic  von  dem  mere.  R.  236,  27. 

V  fi  Yon  ander  gots  geschaft. 

V  fi  sehen  ob  dechein  dir  chraft. 
W  erde  fvnden  an  in. 

D  es  ich  doch  vngewis  bin. 

D  az  si  zerehte  sin  genant. 

E  in  warer  got  vfi  erkant. 

S  wer  wanet  daz  der  himel  si.  R.  236,  37. 

G  ot  dem  wont  vil  nahe  bi. 

£  in  tvmbez  herz  ein  ralscher  wan. 

W  an  wir  wol  sehen  vmbe  gan. 

Sitzb.  d   phil.-hi8(.  Cl.  >:LI.  Bd.  II.  Hft.  21 
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n. 


337'  (D)  o  deme  yater  gekändet  wart       R.  3al ,  40.  H.  127,  i. 
sines  sunes  zfi  vart 

mit  yrofiden  er  daz  kint  enphienc. 

TZ  engegem  nu  er  giene, 

er  helste  vnde  käste  en,  ^ 

er  dwanch  en  z&  den  br&sten, 

sin  Trodde  waz  groz  ane  nit. 

da  wart  ein  miehel  hohzit 

zu  samene  sa  die  riehen 
337**  saszen  sonderlichen.  10 

wer  mochte  yoI  bringen, 

mit  wie  guden  dingen 

sinem  yater  josaphat 

beide  riet  ynde  bat 

daz  er  sich  wolde  keren  15 

nach  des  heiligen  geistes  lere, 

Yon  des  schulden  weren 

Ton  armen  uischeren, 

daz  daz  were  ergangen 

Ton  ungelerten  mannen,  aq 

die  würden  wiser  denne  die 

die  wiser  waren  denne  sie, 

Ton  des  selben  geistes  lere. 

Josaphat  der  here 

sinen  yater  wider  zoch  25 

daz  er  den  irretüm  da  floch. 

er  sprach  mit  wiser  ahte 

ynd  tet  ouch  waz  er  mochte. 

daz  halfr  allez  kleine, 

biz  got  der  reine  30 

d&rch  josaphates  gebet 

sines  yater  hertze  uf  tet. 


4.  lies  enn^e^en  im.  5.  /.  kutten.  17.  /.  wer«.  23.  I.  mähte. 


Fortchuiig  und  Kritik  anf  dem  Gebiete  des  deuUcheo  Alterthums.  32 1 

wan  got  tfit  al  der  willen 

die  en  Torchtent  stille. 

der  yater  horte  ynde  sach  ZU 

waz  sm  yil  liebir  sün  sprach. 
338*  Do  josaphat  die  rechten  zit 

gesach,  do  hub  er  sinen  strit 

an  die  yil  Übeln  geiste, 

die  da  yor  aller  meiste  40 

hatten  sines  yater  gewalt: 

die  yertreip  der  helt  halt. 

sine  sele  erloste  er  so 

yil  harte  uoUeclichen  do 

yon  der  apgote  irretume  ^^ 

yon  ir  yil  bcesen  rume. 

do  kunt  er  offenliche 

eme  daz  hymmelriche 

da  yers&nte  er  en  mit  got : 

er  lerte  en  leisten  sin  gebot. 

yon  erste  er  do  begfinde 

der  rede,  als  er  wol  k&nde. 

er  saget  eme  daz  er  nie  yemam 

w&nder  michel  ynde  firam. 

er  sprach  yon  gote  yil  ynd  gnüch.  UU 

des  gfiden  glouben  er  gewuch, 

er  saget  eme  daz  niemere 

enwere  wan  6in  got  here 

noch  zä  berge  noch  zfi  tal : 

iz  ist  ein  got  yber  al,  60 

der  sun,  der  uater  aller  meist, 

da  zu  der  yil  heiige  geist 
338^  (D)  o  sagete  eme  der  j&ngelinch 

yon  der  scrieft  bezeichenliche  dinch. 

er  begünde  eme  afich  des  iehen  65 

daz  got  schüfT  waz  man  mag  gesehen 


50 


33.  willen  mit  dem  Tilgungtpunet  über  dem  n.    38.  hübet   "    die  Ht.   er   iit  mit 
bltttterer  Tinte  übergetchrieben,  bfibet  Schreibfehler  für  hfiber. 

21» 
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Tnd  daz  gesehen  nyman  kan. 
Yon  nichte  schaff  er  aöeh  den  man. 
deme  selben  gap  er  Trien  möt 
zu  tunne  waz  en  duehte  gut  70 

er  sazte  en  in  daz  paradys, 
do  rerbot  er  eme  eyn  rys 
Ynd  waz  sin  wucher  were 
daz  er  daz  yerbere. 

do  zübraeh  er  sin  gebot.  75 

dar  umbe  yerstiez  in  got, 
die  heimliche  er  do  gar  verlos, 
Yon  schulden  er  do  kos 
irretum  yU  mannichfialt, 
Yon  des  tieuels  gewalt  80 

er  wart  den  sänden  Yndirtan. 
durch  daz  muste  er  den  tot  entphan. 
mit  eme  schuf  der  yalant  daz 
daz  er  gots  yü  gar  Yergaz 
mit  hoffart  loch  mit  rume  85 

mit  der  apgot  irretüme. 
(D)  o  begunde  sich  erbarmen 
got  Ybir  Yns  vil  armen 
der  Yns  da  geschaffen  hat. 
339'  daz  waz  sines  Yater  rat  90 

dez  waz  allez  Yolleist 
der  Yil  heilige  geist. 
er  wart  gebom  aleine 
Yon  einer  magde  reine 
Maria  waz  si  genant.  95 

marterhaft  wart  er  zuhant, 
der  marterhaft  eine  wart: 
er  qwam  an  des  todes  vart 
der  nie  todes  könde 

gewan  an  alle  sünde  100 

er  erstünt  an  deme  dritten  tage 
lebendich  Yon  deme  g^abe. 
des  todes  würden  wir  da  bloz. 
Ynser  ere  wart  da  yü  groz. 


Foncbaog  und  Kritik  aaf  dem  Gebiete  des  deatscben  Alterthoms.  323 

do  YÜr  er  gesichtecliche  105 

in  daz  hymmelriche. 

dannen  sal  er  abir  komo^en, 

mit  warheit  han  wir  daz  Ternommen. 

so  müz  al  daz  Tolk  erstan. 

da  sal  mennislich  entphan  HO 

Ion  al  nach  den  werken  sin. 

daz  sal  wesen  der  gloübe  din : 

den  guten  allen  gliche 

wirt  daz  hymmelriche 
339^  Tnd  vnsagelichez  gut :  115 

den  argen  wirt  der  helle  glut 

Ynd  hitze  also  mannichualt 

ir  fuur  enwirt  nummer  kalt, 

sie  sint  Tmmer  ane  licht, 

ir  wurme  die  Yersterbent  nicht.        120 

waz  sie  hie  rerdienten  (so) 

die  wile  daz  sie  lebten. 

mit  Worten  also  manichfialt 

mit  Ynsers  herren  geistes  gewalt 

so  sprach  (er)  alle  diese  wort         125 

dar  nach  wiste  er  eme  den  hört 

der  rechten  gotes  güde  gar, 

wer  sich  mit  räwe  keret  dar, 

wer  zuzeme  gahet, 

daz  er  den  gerne  enphahet  130 

noch  saget  er  eme  mere 

daz  so  groz  nummer  enwere 

keiner  slachte  sände 

die  Tberwinden  könde 

die  rechten  gotes  göde  135 

an  deme  der  sin  gemute 

an  en  mit  rechteme  ruwen  lat. 

die  scrift  mit  manigeme  bilde  hat 

daz  yil  wol  geuestenot 

daz  in  vil  gerne  enpfahet  got  140 

an  alle  missewende. 
340"  suz  waz  der  rede  ein  ende. 
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(D)  es  koniges  hertze  wart  enbmnt 
Ton  der  lere  sa  z&hant 
do  rieff  er  also  g^mme  145 

mit  m&te  rnd  ofieh  mit  stimme : 
an  crist  er  mit  flisze  iach 
daz  alle  die  menige  daz  gesaeh. 
sie  bettent  so  daz  crftce  an. 
den  irret&m  rerwarf  er  alsam,  150 

er  predigte  offenbare 
got  Jesum  Cristen  den  gewaren. 
an  der  selben  st&nde 
klagete  er  sin  aide  sftnde 
ynde  daz  die  eristenheit  155 

Yon  eme  also  groz  leit 
da  Yor  geschehen  were 
Yor  yU  mannichem  iare. 
der  Yil  wise  Josaphat 
YÜ  gutes  saget  er  an  der  stat  160 

Yon  gotde  den  Ifidin  obir  al 
die  da  waren  ane  zal, 
den  Y&rsten  Ynd  den  herren 
nahe  Ynde  Yerren 

als  ein  foftr  sin  zünge  elanch  165 

rechte  sam  ein  nAwer  sanch. 
Ybir  daz  Yolk  qwam  aller  meist 
340^  der  yH  heiige  geist. 
der  wacte  si  yü  sere 
an  die  gotes  ere  1 70 

so  daz  mit  einer  stimme 
alle  rieffen  grimme : 
groz  ist  der  cristen  got, 
daz  ist  wäre  an  allen  spot : 
kein  gotmer  lebendich  ist  175 

wan  der  yil  heiige  crist. 


143.  bertse  die  Ha.  153.  stunden  U$,  155.  die  iat  mit  btäaterer  Tinte  über  ff  eichrieben, 
e»  itt  der  zu  legen.  162.  waren  fibir  al  an  aal  ÜT«. 
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( A)  uennir  der  konnig^  rieh 
des  mütwart  do  uil  goilich. 
den  apgoten  wart  er  gpram : 
mit  sinen  handen  er  sie  nam 
wa  er  sie  in  demc  palas  vant, 
er  warf  sie  nider  alz&hant 
vf  den  harten  ertrich. 
si  duchten  en  tu  lasterlieh, 
sie  weren  Silber  adir  golt,  18^ 

er  enwolde  en  mere  wesen  holt, 
zu  stficken  brach  er  sie  tu  gar. 
da  mitde  nam  er  der  armen  war. 
daz  da  Tor  wai  Tnnutie 
daz  machet  er  do  tU  nfitie  löO 

zäzim  nam  er  do  sinen  s&n, 
der  apgote  hfiz  hiez  er  Tcrtftn, 
er  hiez  sie  brechen  an  den  gr&nt 
do  hiez  er  gotes  hfiz  z&st&nt 
341*  machen  an  die  selben  stat  19^ 

Til  Tro  waz  des  do  josaphat 
in  der  stat  nicht  eine 
Tbir  al  daz  lant  gemeine 
gotes  h&se  sie  worhten 
dfirch  die  gotes  Torhte.  ^^^ 

die  Til  Tbeln  geiste 
die  wüften  aller  meiste 
daz  man  sie  &z  ir  husen  treip 
so  daz  ir  einer  nicht  beleip. 
si  jähen  daz  die  gotes  craft  205 

mit  Worten  were  sigehaft. 
(D)  a  bi  alle  Tmb  daz  lant 
Tnd  al  daz  Tolk  kam  alzühant, 
z&  cristes  glofiben  st&nt  ir  mut, 
dar  qwomen  biscoffe  gflt.  210 

dar  nach  qwam  ez  an  die  Tart 
daz  er  Ton  en  geto&lTet  wart 


325 


19».  bSse  e»»  »päterer  Hand  fSUeMieh  ««  hfUer  geändert,  wochtea  He.  200.  Torhl!  Bi. 
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mit  vil  güdem  willen  sin 
daz  er  gienc  in  den  namen  drin, 
do  hup  der  gute  josaphat  215 

sinen  vater  an  der  stat 
TZ  der  reinen  toüffe  do. 
sin  geistlicher  Tater  wart  he  so. 
söz  wart  er  ander  st&nt  geborn, 
sin  Tnfroude  waz  Terlom.  220 

341^  da  wart  die  stat  vnd  al  daz  lant 
mit  eme  getouffet  alzähant. 
si  würden  alle  des  lichtes  kint, 
die  e  da  waren  Tinster  vnd  blint 
Siechtum  vnd  al  Tngemach  225 

daz  von  deme  tieüel  in  geschach 
der  gloube  daz  Til  gar  Tcrtreip. 
lip  Tnd  sele  in  heil  beleip. 
Wunders  an  in  tu  ergienc, 
da  Ton  der  gloäbecraflt  enphienc»     230 
da  zimberte  man  die  gotes  h&z 
die  biscoffe  giengen  tz 
die  dörch  Torchte  waren 
verborgen  in  den  iaren, 
ir  bistöm  sie  besaszen.  235 

in  dorfen  ioch  in  straszen 
würden  da  geschaffen 
die  müniche  zu  den  paffen 
daz  si  der  cristenheite 
wol  phlagen  mit  geleite.  240 

(D)  0  begunde  gar  begeben 
Auennir  sin  erstez  leben 
mit  Til  guten  trüwen 
begönde  en  harte  ruwen 
als  daz  er  ye  missetete.  245 

sin  riebe  liez  er  sa  zu  stede 
dem  güden  josaphate, 
do  zoch  er  sich  tH  drate 


217.  da  Hs.     245.  als  =  allez.  miueUte  Ht, 
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an  eine  sünderliche  statt 
342*  Got  er  mit  ylisze  gnaden  bat.  2^0 

Til  dicke  wart  sin  hoöbet 

mit  aschen  da  bestofibet. 

sin  sfiftzen  daz  waz  harte  groz, 

mit  zähem  er  sich  gar  begoz. 

got  bat  er  alterseine  255 

mit  ynneclicher  meine 

daz  er  von  g^oszen  schulden 

in  liesze  kommen  z&  hulden. 

sin  demüt  ioch  sin  ruwe 

wart  also  groz  entrüwe  260 

daz  er  sin  selbes  munde 

mit  nicht  des  engfinde 

daz  er  got  iht  nande. 

do  daz  sin  sön  erchande, 

er  sprach :  ratir,  nicht  so  tu !  265 

du  nenne  en  spate  ynde  M, 

säs  wart  yerwandelt  sin  mät:        R.  356, 39.  H.  131, 15. 

er  v&r  den  wech  zfi  tögenden  got 

sin  gude  die  wart  do  gezalt 

vor  sine  sfinde  manichvalt.  270 

(A)  Isus  lebete  er  nu  uier  iar 

mit  grosme  ruwen  daz  ist  war. 

mit  zähem  waz  er  tfigenthafl. 

da  ward  er  siech  an  siner  craft, 

er  leit  angest  vnde  not,  275 

wan  er  lach  des  selben  tot, 
342^  do  er  bi  deme  ende  waz, 

wand  er  langer  nicht  genaz. 

sorgen  er  begfinde 

durch  sine  groszen  sunde,  280 

er  dachte  an  sine  missetat. 

do  qwam  der  güde  josaphat, 

mit  tröste  er  eme  sin  truren  nam 

vnd  sine  grosze  sorge  alsam. 


271.  DU  ist  mit  blasser  Tinte  über  uier  gesehrieben. 
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3.  BRUCHSTÜCKE  EINES  GEDICHTES  AUF  K.  LUDWIG  DEN  BAIER. 

Es  war  im  Sommer  18S7»  kurz  vor  meiner  Übersiedlung  naeh 
Wien»  dass  ich  im  dunkeln  Erdgeschoss  eines  Stuttgarter  Antiquars 
naeh  alten  »Schwarten'  stöbernd  aus  dem  untern  Fache  einer  dop- 
pelt gestellten  BQcherreihe  nacheinander  vier  Exemplare  eines  und 
desselben  Buches  hervorzog,  die  sämmtlich  in  Blätter  alter  Perga- 
ment-Handschriften eingebunden  waren.  Mit  dem  Funde  an*s  Tages- 
licht tretend,  zeigte  es  sich,  dass  die  Blätter  des  einen  Exemplars 
einer  späten  lateinischen  Handschrift  theologischen  Inhalts  angehörten, 
während  die  drei  andern  Bände  deutsche  Schrift  und  Verse  erkennen 
Hessen.  Eine  sorgßltige  Ablösung  ergab  sechs,  theils  oben,  theils 
unten,  theils  seitwärts  beschnittene  Doppelblätter  einer  Octavhand- 
schrift.  Das  Werk,  dem  sie  als  Einband  dienten,  ist  betitelt:  „Leben 
Defs  Ehrwürdigen  Patris  Petri  Canisij  der  SocietetJESV  Theologen. 
Aufs  Dem  Lateinischen  ins  Teutsch  versetzt.  Getruckt  zu  Dilingen 
inn  der  Akademischen  Truckerey  bei  Virich  Rem.  M.DC.XXI*"  312 
Seiten  in  4^  Die  Epistola  dedicatoria  ist  „g^^ben  ihm  Collegio  zu 
Frey  bürg  in  Vchtlandt  den  26.  tag  Weinmonats.  Anno  1621*".  Jedes 
der  vier  Exemplare  trägt  am  obern  Rande  des  Titelblattes  die  Auf- 
schrift „Soc.  JESV  Dilings  1622*". 

Daraus  geht  hervor,  dass,  wie  ein  paar  Jahrzehnte  früher  die 
kostbare  vor-notkerische  PsalmenObersetzung  (vgl.  Germania  2,102), 
so  auch  diese  Handschrift  von  den  Dilinger  Jesuiten  zertrümmert 
und  zu  Einbänden  ftir  die  Auflage  des  Lebens  Canisii  ist  verwendet 
worden. 

Nicht  die  ganze  Handschrift:  denn  als  ich  einige  Jahre  später, 
im  Herbste  1860,  gedachtes  Antiquarlager,  in  welches  von  der 
Dilinger  Lyceumsbibliothek  eine  Partie  älterer  Bücher  durch  Kauf 
übergegangen  war,  abermals  genau  durchsuchte,  gelang  es  mir  noch 
ein  weiteres  einzelnes  Blatt —  es  ist  das  unter  Nr.  XI  abgedruckte — 
aufzufinden,  das  einem  Büchlein  in  24<^:  »Jac.Bidermann  e  Soc.  Jesu 
de  B.  Ignatio  Loiola.  Dilingae  1621'',  also  wiederum  einem  Dilinger 
Drucke  vom  selben  Jahre,  als  Decke  diente.  Eine  diese  Spur  yerfol- 
gende  Forschung  in  baierischen  Bibliotheken  dürfte  leicht  noch  einige 
weitere  Blätter  unserer  Handschrift  zum  Vorschein  bringen.  Heine 
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Versuche  in  österreichischen  Klöstern  blieben  erfolglos:  die  Exem- 
plare beider  BQcher  waren,  wo  ich  sie  fand,  bereits  eingebunden. 

Die  nun  in  meinem  Besitz  befindlichen  Blätter  enthalten  Bruch- 
stücke  eines  Gedichtes»  das  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  K.  Ludwig 
den  Baier,  auf  den  des  Dichters  Wort: 

▼OD  der  Parteien  GoDst  und  Hess  rerwirrt 
•ebwtnkt  sein  Cbankterhild  ia  der  Gesehiehte, 

fast  in  noch  höherem  Masse  als  auf  Wallenstein  seine  Anwendung 
findet,  Ton  den  Anschuldigungen  seiner  Gegner  zu  reinigen  und  den 
Zeitgenossen  in  besserem,  richtigerem  Lichte  darzustellen.  Die  Ein-* 
kleidung  ist  die  Allegorie,  diejenige  Form  der  Poesie  also,  deren 
sich  das  14.  Jahrhundert,  bei  seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  einer- 
seits fdr  das  GeheimnissYolle,  RSthseihafte,  andererseits  fOr  die 
Lehrhaftigkeit,  nicht  nur  didactischen  und  erotischen,  sondern  auch 
politischen  Stofien  gegenüber  yorzugswebe  zu  bedienen  pflegte. 
Dadurch  wird  aber  die  muthmassliche  Anordnung  der  Bruchstücke 
sehr  erschwert,  und  obwohl  die  von  mir  getrofiene  auf  reiflicher 
Erwägung  beruht»  so  bin  ich  doch  keineswegs  sicher,  den  Faden  der 
Erzählung  überall  richtig  gefunden  zu  haben. 

An  der  Hand  der  zahlreichen  Allegorien,  die  in  der  äussern 
Anlage  Ähnlichkeit  mit  der  yorliegenden  haben,  will  ich  den  Gang 
des  Gedichtes,  wie  er  mir  aus  den  Bruchstücken  wahrscheinlich 
geworden  ist,  darzulegen  versuchen. 

An  einem  schönen  Frühlingsmorgen  macht  sich  der  Dichter  zu 
einem  Spaziergange  auf  in*s  Freie.  Aber  die  Reize  der  Natur,  der 
Vöglein  Sang  und  der  Blumen  Glanz,  rermögen  nicht  den  einsam 
dahin  Wandelnden  zu  erfreuen  und  zu  fesseln,  dessen  Herz  durch 
den  heillosen  Zustand  der  Welt,  durch  die  Verwirrung  und  den  Zwie- 
spalt in  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft,  durch  die  Auflösung  aller 
Bande  der  Zucht  und  Sitte  bekümmert  und  gedrückt  ist.  Tief  in 
seine  Gedanken  und  Betrachtungen  versunken,  geht  er,  ohne  des 
Weges  zu  achten,  weiter,  verirrt  sich  im  Walde,  und  gelangt,  in 
diesem  vordringend,  auf  eine  Lichtung,  von  wo  er  vor  sich  hoch  oben 
auf  steilem  Felsen  eine  nie  gesehene  Burg  mit  ragenden  ThOrmen 
und  Zinnen  erblickt.  Es  ist,  wie  er  später  erfahrt,  die  Veste  Solialt 
(vgl.  II,  S7),  der  Sommerpalast  der  Frau  Venus.  Dort  Einlass  be- 
gehrend, wird  er  vor  die  Herrinn  gefiihrt,  und  gibt  sich,  von  dieser 
freundlich  aufgenommen  und   um  Stand   und  Namen  befragt,   als 
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Schreiber  (vgl.  II,  88.  HI,  3.  YII,  34.  X,  83)  des  Kaisers  zu  erken- 
nen, des  besten  Herren,  der  jemals  gelebt.  Gleichwohl  werde  er  ver- 
kannty  von  seinenFeinden  geschmäht  und  verleumdet,  von  aller  Welt, 
zumal  vom  geistlichen  Schwerte,  bedrängt  und  bekämpft.  Der  Kum- 
mer darüber  habe  ihn  vom  Hause  fort  in  die  Einsamkeit  getrieben, 
und  ohne  es  zu  wissen,  sei  er  hierher  vor  die  Minneburg  gerathen. 

Geröhrt  durch  diese  Treue  und  voll  Theilnahme  an  seinem 
Schmerz  sucht  Frau  Venus  den  Schreiber  zu  trösten:  sie  kenne 
seinen  Herrn  und  sein  treffliches  Herz  recht  gut,  habe  er  doch  von 
Jugend  auf  ihrem  Dienste  sich  geweiht.  Darum  sei  sie  bereit, 
auch  ihm  wiederum  zu  dienen. 

Da  der  Kaiser  vor  dem  geistlichen  Tribunal  weder  Recht  noch 
Anerkennung  finden  könne,  so  möge  der  Schreiber  zu  Gunstea 
seines  Herrn  an  den  Thron  der  Frau  Ehre  appelliren  und  die  Streit- 
frage dieser  zur  Entscheidung  vorlegen.  Sie  werde  ihm  dazu  behilf- 
lich sein.  Soeben  habe  sie  durch  einen  ihrer  geflügelten  Boten,  Herrn 
Velox  (n,  36.  71.  VII,  48)  eine  Einladung  erhalten,  bei  dem 
nächstkommenden  Pfingstfeste,  wo  Frau  Ehre  Gericht  halten  und 
Urtheil  sprechen  werde,  zu  erscheinen.  Dorthin  solle  auch  er,  der 
Schreiber,  kommen,  sie  wolle  ihn  dann  der  Frau  Ehre  vorstellen  und 
empfehlen.  Sie  bestimmte  ihm  Ort  und  Zeit:  Herr  Velox  werde  ihn 
erwarten  und  geleiten. 

Der  Schreiber  stellte  sich  punctiich  ein  und  ward  von  Velox 
auf  die  blühende  Au  geführt,  wo  das  mehrere  Tage  dauernde  Fest 
stattfinden  sollte.  Der  erste  Tag  war  ohne  Zweifel  der  Schilderung 
der  Ankunft  und  Bewillkommnung  der  geladenen  Gäste  gewidmet. 
Mit  dem  zweiten  Tage  beginnen  unsere  Bruchstücke. 

I.  Als  der  Tag  anbrach  und  man  Messe  gehört  hatte,  Hess  Frau 
Ehre  durch  den  Aufzug  ihres  schönen  Hofstaates  das  Fest  eröffnen. 
Es  war  zur  Pfingstzeit  und  Alles  zur  Freude  aufgelegt  Der  Dichter 
beobachtete  die  Hofordnung,  das  höfische  Benehmen  in  Scherz  und 
Ernst,  die  Bitterspiele  und  den  alle  beseelenden  Eifer,  sich  darin 
auszuzeichnen.  Als  es  Essenzeit  war,  wurden  der  Gewohnheit  gemäss 
an  Herren  und  Frauen  neue  prächtige,  kostbare  Kleider  ausgetheilt 
und  auch  das  fahrende  Volk  damit  erfreut.  Eine  reichverzierte 
Tribüne,  die  der  Frühling  mit  Blumen  und  Blülhen  bestreut,  war  auf 
dar  lichten  Au  unter  einem  Baume  errichtet,  um  dort  im  Schatten 
das  Mittagsmahl  einzunehmen. 
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n.  Als  die  Tafel  aufgehoben  war ,  trieben  die  Hofleute 

und  die  Gäste  allerlei  Spiel  und  Kurzweil  und  erreichte  die  all- 
gemeine Fröhlichkeit  ihren  höchsten  Grad.  Da  zog  sich  Frau  Ehre» 
um  vor  dem  lustigen  Treiben  eine  Weile  Ruhe  zu  haben  und 
traulich  zu  plaudern ,  mit  ihrem  Hofstaat  auf  die  Tribüne  zurück. 
Als  sie  so  allein  im  Kreise  ihres  Gefolges  da  sass,  mahnte  Velox 
seinen  Gefährten,  sich  zu  erinnern,  wesshalb  er  hieber  gekommen 
sei.  Wenn  er  seinen  Zweck  erreichen  wolle»  so  möge  er  mit  ihm 
zur  Frau  Venus  gehen,  damit  diese  ihm  von  seiner  Herrinn  das 
Gewünschte  erwirke.  Als  der  Schreiber  zu  ihr  trat,  nahm  sie  ihn  mit 
freundlichem  Grusse  und  der  Versicherung»  ihr  auf  Solialt  gege- 
benes Versprechen  halten  zu  wollen,  bei  der  Hand:  « wohlauf,  sei 
getrosti  Dein  Wunsch  soll  erfüllt  werden.  Frau  Ehre  kann  jeden 
Kummer  vollauf  stillen.  Gehen  wir  zu  ihr,  ich  werde  ihr  deine 
widrige 9  schwierige  Lage  offen  darlegen**.  Er  ging»  von  ihr  und 
Velox  begleitet,  zu  dem  Throne  der  Frau  Ehre.  Bei  ihr  sassen  in 
reicher  Kleidung  die  Masse,  Scham,  Keuschheit,  Treue,  Milde,  das 
Recht  und  die  Bescheidenheit.  Indem  die  herrliche,  mit  allen  geisti- 
gen und  körperlichen  Vorzögen  ausgerüstete  Frau  beide  huldvoll 
gegrüsst,  lud  sie  Frau  Venus  ein,  an  ihrer  Seite  Platz  zu  nehmen. 
Da  zögerte  der  Schreiber  nicht,  vor  der  Frau  Ehre  ehrerbietig  sein 
Knie  zu  beugen,  was  wohlgefällig  von  ihr  bemerkt  wurde.  Venus 
aber  setzte  sie  sogleich  von  seiner  beschwerlichen  Reise  und  der 
ihm  widerfahrenen  Unbill  in  Kenntniss. 

Dann  setzt  der  Schreiber  selbst  sein  Anliegen  auseinander, 
erzählt  vom  Kaiser,  seinem  Herrn,  seiner  Vortrefflichkeit  und  seinem 
Unglück. 

in.  Darauf  fordert  Frau  Ehre  den  Schreiber  auf,  ihr  von  dem 
Fürsten,  den  sie  wegen  seiner  Liebe  zu  ihr  ebenfalls  liebe  und 
hochachte,  und  dessen  Tugend  und  Tüchtigkeit  er  so  lobe,  von 
seinem  Rufe  und  seinem  Leben  noch  mehr  zu  erzählen. 

Der  Dichter  bekennt  seine  Unfähigkeit,  den  Fürsten  dem  Recht 
und  der  Wahrheit  gemäss  zu  preisen:  nur  mit  Furcht  dürfe  er  es 
wagen.  Von  Kindes  Beinen  an  habe  sein  getreues  Herz  stets  nach 
Tugenden  gerungen,  wie  es  einem  Sprössling  aus  edlem  königlichem 
Geschlechte  zieme.  Darum  sei  sein  Ruf  von  Tag  zu  Tag  höher 
gestiegen  und  weit  über  die  Grenzen  seines  Herzogthumes  gedrungen, 
so  dass  kein  Fürst  gelebt,  der  es  ihm  an  Würde  und  Ruhm  gleich 
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gethao.  Da  wollte  ihn  Gott,  um  ihn  noch  fester  an  Tugend  und 
Ehre  zu  fesseln,  zur  höchsten  Stufe  auf  Erden  emporheben:  er 
ward  zum  romischen  Kaiser  erwfihlt,  ungeachtet  des  Zornes  und  der 
Gegenwahl  einiger  Kurfürsten.  Wer  zuletzt  verlieren  werde» 
darOber  dürfe  niemand  in  Sorge  sein,  denn  die  Treue  und  das  Recht» 
wie  viele  Anfechtung  sie  auch  dulden  müssen,  behalten  schliesslich 
doch  stets  die  Oberhand. 

Das  sei  auch  an  seinem  Herrn  sichtbar  geworden,  dessen 
Würde  und  Macht,  trotz  alles  Widerstandes  und  Trotzes,  erfreuliehe 
Fortschritte  gemacht  habe.  Nachdem  Gott  das  römische  Zepter  in 
seine  Hand  gelegt,  habe  er  mit  ganzem  Ernste  darnach  gestrebt, 
seine  Widersacher  zu  demüthigen,  zumal  seinen  Vetter  Herzog 
Friedrich  von  Österreich,  der  durch  blossen  Übermuth  sich  zum 
Gegenkaiser  habe  wählen  lassen. 

IV.  Auf  diesem  Blatte  ist  es  Frau  Ehre,  selbst,  die,  wie  der 
Schreiber  vom  Kaiser,  von  dessen  Gemahlinn  (Margarethe)  Worte 
des  Lobes  und  Preises  spricht.  Namentlich  rühmt  sie  die  Treue, 
womit  die  zarte,  aber  für  die  Ehre  und  das  Ansehen  ihres  Gemahls 
ängstlich  besorgte  Frau  die  gefährliche  und  anstrengende  Romfahrt 
(1327)  mitgemacht  und  sich  auf  dessen  Wunsch  an  seiner  Seite  in 
Rom  habe  krönen  lassen.  Sie  kenne  keine  Frau  von  so  jungen  Jahren» 
die  ihr  an  Tagend  und  Vollkommenheit  zu  vergleichen  wäre. 

V.  Wiederum  ist  es  die  Frau  Ehre,  die  hier  redend  erscheint 
(vgl.  V.  9—13.  Vn,  11—14).  Wie  vorhin  die  Kaiserinn,  so  preist 
sie  nun  den  Kaiser,  indem  sie  seine  Mannhaftigkeit  und  Tapferkeit, 
seine  Güte,  Milde  und  Friedensliebe  hervorhebt. 

VI.  Über  dieses  seinem  Herrn  aus  dem  Munde  der  Frau  Ehre 
gespendete  Lob  ist  der  Schreiber  sprachlos  vor  Erstaunen  und 
entgegnet  der  Frau  Venus,  die  ihn  desshalb  tadelt,  dass  nach 
solchem  Vorgang  Alles,  was  er  etwa  noch  sprechen  könnte,  über- 
flüssig scheine.  Nun  ergreifen  die  anwesenden  Tugenden,  zuerst 
Frau  Venus,  dann  die  Masse,  die  Milde,  die  Treue,  die  Scham 
u.  s.  w.  das  Wort,  um  in  auszeichnender  Weise  auch  ihrerseits  den 
Ruhm  und  die  Trefflichkeit  des  Fürsten  zu  erheben. 

vn.  und  VUI.  Das  auf  diesen  beiden  Blättern  Erzählte  fällt 
offenbar  später  und  wird  am  folgenden  (dritten)  Tage  stattgefunden 
haben,  auf  welchen  der  Schreiber  beschieden  ist,  um  in  feierlicher 
Versammlung  aus  den  Händen  der  Frau  Ehre    und  der  übrigen 
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Tugenden  fllr  seinen  Herrn  das  geweihte  Schwert  und  die  Rüstung 
zu  empfangen»  mit  deren  Hilfe  er  seine  Widersacher  tiberwinden 
werde. 

Was  nun  folgt,  sind  eigene  Betrachtungen  und  Ermahnungen 
des  Dichters. 

IX.  Nach  einem  tadelnden  Seitenblicke  auf  die  treulosen  Rath* 
geben,  die  ihren  Herren  zum  Bösen  statt  zum  Guten  rathen,  ver- 
kflndet  er  die  Lehre  der  Frau  Ehre  von  den  Eigenschaften,  die  ein 
rechter  Fürst  haben  soll.  Er  solle  kein  Unrecht  aufkommen  lassen, 
sondern  gegen  Reich  und  Arm  gleiches  Recht  sprechen,  die  Witwen 
und  Waisen  schützen  und  das  Thor  seiner  Gnade  den  Unterdrückten 
Offnen;  er  soll  keine  unrechten  Zölle  nehmen,  keine  falsche  Münze 
schlagen  u.  s.  w. 

X.  Er  erwähnt  die  beiden  Schwerter  und  klagt,  wie  das  eine 
(geistliche)  aus  Hass  und  Neid  und  zum  Schaden  des  Reiches  und 
der  Städte  das  andere  (weltliche)  verdrängen  wolle.  Er  ermahnt 
den  Kaiser,  mit  aller  Kraft  dahin  zu  streben,  dass  der  Gottesdienst 
wiederhergestellt  werde  und  der  Zwiespalt  und  der  Wirrwarr;  der 
zum  Nachtheil  seiner  Macht  und  seines  Ansehens  schon  viel  zu  lange 
im  Reiche  geherrscht,  ein  baldiges  Ende  nehme. 

Wenn  er  im  Bisherigen  irgend  etwas  Unpassendes  gesagt  oder 
seine  Worte  auf  unkünstlerische  Weise  gesetzt  habe,  so  wolle  man 
das  seiner  UngeObtheit  zu  Gute  halten  und  nicht  rergessen,  dass  er 
es  in  bester  Absicht  und  zu  des  Kaisers  Ehre  gethan  habe.  An  diesen 
solle  sich  wenden,  wer  sein  Lob  übertrieben  flSnde,  und  an  die  Frau 
Ehre,  die  ihn  so  zu  thun  geheissen. 

XI.  Zum  Schlüsse  preist  er,  unter  Hinweisung  auf  einen  Aus- 
spruch Christi,  den  Frieden,  meint  aber,  man  könne  oft  nur  mit  Härte, 
Strenge  und  Unfrieden  bewirken,  dass  man  einige  Zeit  vor  dem 
Unfrieden  Frieden  habe. 

Dies  der  Inhalt  der  vorliegenden  Blätter.  Ob  es  mir  gelungen 
ist,  die  Lücken  überall  in  einigermassen  entsprechender  Weise  aus- 
zuft]llen,  steht  dahin:  bei  dem  Mangel  so  vieler  Mittelglieder  (beson- 
ders empfindlich  ist  das  Fehlen  des  Blattes  zu  Anfang,  wo  der  Dich- 
ter der  Frau  Venus  sein  wildez  krumbez  ungevertes  daz  grdze 
umbilde  und  sines  herzen  gir  [II,  65.  110.  111,  44]  auseinander 
setzte),  lässt  sich  Manches  mehr  nur  errathen,  als  mit  einiger  Sicher- 
heit feststellen.  Soviel  scheiut  jedoch  klar,  dass  der  Kampf  der  beiden 
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Schwerter,  der  unter  Ludwig  dem  Baier  mit  grösserer  und  andauern- 
derer Heftigkeit  als  jemals  früher  oder  später  entbrannt  war,  den 
eigentlichen  Kern  und  Mittelpunct  des  Gedichtes  bildet.   Nachdem 
alle  Bemühungen  des  Kaisers»   durch  Güte  und  Gewalt  die  An- 
erkennung von  Seite  des  päpstlichen  Hofes  zu  erwirken,  in  d^r  Art 
misslungen  waren,   dass  jeder  vergeblichen  Unterhandlung  neue 
Bannstrahle  und  Miederholte  heftige  Anschuldigungen  auf  dem  Fusse 
folgten,  sollte  yersucht  werden ,  dem  kaiserlichen  Ansehen  in  der 
öffentlichen  Meinung  dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen,  dass  man   dem 
weltlichen  Schwerte  die  ihm  yon  der  Kirche  versagte  Weihe  in 
allegorischer  Weise  durch  die  personificirten  Tugenden  zu  Theil 
werden  Hess.   Das  Gedicht  war  wohl  zunächst  auf  das  Bürgerthum 
der  Reichsstädte  berechnet,  wo  der  Kaiser  zahlreiche  Anhänger  zählte 
und  diese  Art  der  Poesie  besonders  beliebt  war.  Ob  die  beabsich- 
tigte Wirkung  damit  erreicht  wurde,  bleibt  fraglich,  um  so  mehr  als 
das  Gedicht  vielleicht  kaum  jemals  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist; 
gewiss  hat  der  Kaiser  mit  den  greifbaren  Versuchen,  die  prak- 
tischen Bürger  für  sich  zu  gewinnen,  durch  Privilegien  und  andere 
Gunstbezeugungen  grössere  und  sicherere  Erfolge  erzielt. 

Der  Dichter  gibt  sich  als  Diener  und  begeisterten  Verehrer 
des  Kaisers  zu  erkennen  und  gesteht  mit  anerkennenswerther  Offen- 
heit, dass  er  vom  Kaiser  selbst  mit  der  Arbeit  sei  beauftragt  worden. 
Unter  diesen  Umständen  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  er  ihm 
mit  vollen  Händen  Weihrauch  streut  und  sich  alle  Mühe  gibt,  seinen 
Herrn  im  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Gleichwohl  ist, 
was  er  zu  seinem  Lobe  vorbringt,  nicht  lauter  Schmeichelei  und 
Übertreibung.  Von  der  Trefflichkeit  seines  Herzens  und  Charakters 
wissen  auch  andere  zu  erzählen,  die  ihm  nahe  gestanden  und  ihn 
erkannt  haben,  und  schönere  Beweise  edler  grossmüthiger  Gesinnung 
als  sein  Benehmen  gegen  Friedrich  hat  die  Geschichte  wohl  niebt 
viele  aufzuweisen.  Auf  keinen  Fall  war  er  so  schwarz,  als  seine 
fanatischen  Gegner  ihn  zu  malen  suchten.  Seine  grössten  Fehler 
waren  Schwäche  und  ünentschiedenheit,  Fehler  also,  die  ihm  selbst 
am  meisten  zum  Nachtheil  gereichten  und  sogar  auch  in  unserem 
Gedichte  angedeutet  werden. 

Der  Dichter  lässt  sich  zu  öfteren  Malen  als  Schreiber  anreden 
(H,  85.  HI,  3.  VU,  34).  Ich  verstehe  diesen  Ausdruck  nicht  als 
blosse  Redensart  oder   als  gleichbedeutend  mit  Dichter,  sondern 
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nehme  ihn  wörtlieb»  und  dies  fGhrt  mich  auf  eine  Vermuthung  über 
den  Verfasser,  die  ich  hier  begründen  will. 

Kaiser  Ludwig  hatte  in  seinen  Diensten  einen  obersten  Schreiber 
(protonotarius,  decretista,  wie  er  auch  genannt  wird)»  der  ihm  durch 
lange  Jahre  treu  ergehen  war  und  den  er  um  seiner  Treue  und  her- 
vorragenden Eigenschaften  willen  vor  andern  auszeichnete:  Meister 
Ulrich  von  Augsburg.  Namentlich  bediente  er  sich  dieses  erprobten 
Beamten  öfter  zu  diplomatischen  Sendungen  an  den  päpstlichen  Hof 
zu  Avignon.   So  befand  er  sich  unter  den  Abgeordneten,  die  der 
Kaiser  im  Frühjahr  1335  und  im  Herbste  1341  an  Papst  Benedict  XU. 
schickte  (s.  StSlin»  3,  203.  222);  und  auch  bei  der  wiederholten 
Gesandtschaft  im  September  1343,  diesmal  an  Clemens  VI.,  fehlte 
Ulrich  nicht  (s.  StSlin  Z,  223).  Dass  er  auch  sonst  die  kaiserlichen 
Rechte  mündlich  sowohl  als  schriftlich   tapfer  vertheidigte,  wird 
mehrfach  bezeugt  (vgl.  Stetteri,  die  adel.  Geschlechter  von  Augs- 
burg S.  79.  Aventin*s  Annales  Boiorum  Frkf.  1627,  S.  483).  Dieser 
letztere  sagt  von  ihm:  «per  idem  tempus  (1346)  vita  defungitur 
Ulricus  Hangenohr,  scrinii  imperatorii  magister,  sapientia  insignis, 
Augusta  civitate  Rhetorum  ortus,  cuius  opera,  consilio,  domi,  foris, 
in  pace,  civilibus  rebus,  otio,  negotio,  plurimum  est  usus  Imperator 
Ludovicus*.  Der  Kaiser  selbst  nennt  ihn  in  einem  Schreiben  an  Papst 
Jobann  XXU.  „Udalricum  de  Augusta,  familiärem  et  secretarium 
suum  dilectum*'  (Stetten  a.  a.  0.  S.  79),  und  weist  durch  Urkunde 
Nürnberg  28.  October  1336  „dem  beschaiden  man  maister  Ulrich 
dem  Hofmaier  von  Augspurg  unserm  lieben  getr.  obristen  scbriber 
und  sinen  erben  400  pfunt  Augsburger  pfenning**  an,  die  die  Stadt 
Augsburg  dem  Kaiser  „ze  stiur  solte  geben  haben,  von  nu  —  Ober 
driu  jar',  eine  Anweisung,  die  vier  Jahre  später  durch  Urkunde 
München  1340  erneuert  und  erweitert  wird ,  unter  ausdrücklicher 
Bezugnahme  auf  Ulrich*s  Gesandtschaft  an  den  Papst:  g, —  wir  lazen 
iuch  wizzen,  daz  wir  dem  wisen  man  maister  Ulrichen  von  Augsburg 
uf  der  gewonlichen  stur,  die  ir  uns  und  dem  rieh  uf  S.  Martins- 
tag —  schuldig  werdent  ze  geben,  700  pfunt  und  20  pfunt  Haller, 
die  wir  im  gelten  sullen  für  die  kost,  die  er  in  unser  botschaft  gen 
Franchenrich  getan  und  gehabt  hat,  verschaft  haben^  u.  s.  w.  (beide 
Urkunden  sind  abgedruckt  bei  Stetten  a.  a.  0.  S.  388). 

In  der  oben  angeführten  Stelle  gibt  Aventin  und  auch  Andere, 
z.  B.  Stetten  (S.  76),  geben  dem  Meister  Ulrich  den  Geschlechts- 
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namen  Hangenohr.  Mit  welchem  Rechte»  kann  ich,  da  kein  urkund- 
licher Beleg  hiefür  beigehracht  wird ,  nicht  beurtheilen.  Aber  der 
ihm  in  der  Kaiserurkunde  vom  28.  October  1336  gegebene  Beiname 
hofmeier  ist  kein  Beweis  dagegen»  und  Stalin  irrt»  wenn  er  Ulrich 
zu  wiederholten  Malen  schlechtweg  M.  Ulrich  Hofmeier  von  Augs- 
burg nennt.  Hofmeier  ist  nämlich  hier  kein  Geschlechtsnaroe,  sondern 
ein  Titel,  ein  Amt  (vgl.  mhd.  WB.  2,93*'):  Ulrich  war  hofmeier 
von  Augsburg,  d.  h.  landesfurstlicher,  mit  richterlichen  Befugnissen 
ausgestatteter  Verwaitutigsbeamter.  Von  den  Rechten  des  hofmeiers 
gegen  der  Stadt  und  der  Stadt  gegen  ihm  handelt  im  Augsburger 
Stadtrecht  (ed.  Freiberg  S.  26.  27)  ein  besonderes  Capitel. 
Trotz  dieses  Amtes  könnte  also  Ulrich  immerhin  ein  Hangenohr 
gewesen  sein. 

Diesen  Meister  Ulrich  bin  ich  nun  versucht  fQr  den  Verfasser 
unseres  Gedichtes  zu  halten.  Man  erwäge  Folgendes. 

Der  Dichter  nennt  sich  öfter  einen  Schreiber  und  gibt  sich 
durchwegs  als  eifrigen  Diener  und  Anhanger  K.  Ludwig*s  zu  erken- 
nen. Beides  war  auch  Ulrich.  Ferner  schreibt  der  Dichter,  wie  er 
deutlich  sagt,  im  besonderen  Auftrag  des  Kaisers.  Einen  solchen 
Auftrag  konnte  Ulrich  um  so  leichter  bekommen  und  übernommen 
haben,  als  er  auch  sonst  in  Schriften  für  seinen  Herrn  und  seine 
Rechte  eintrat.  Im  Gedichte  wird  eine  Mission  an  den  Hof  der  Frau 
Ehre  fingirt,  die  dem  Kaiser  unter  voller  Anerkennung  seiner 
Würdigkeit  bereitwillig  gewährt,  was  ihm  vom  päpstlichen  Hofe 
fort  und  fort  beharrlich  verweigert  wird:  das  Attribut  der  kaiser- 
lichen Würde  und  Macht,  das  weltliche  Schwert  und  dessen  Weihe 
durch  das  oberste  geistliche  (sittliche)  Tribunal.  Der  Gedanke  an 
eine  solche  Dichtung,  die  zugleich  ein  Appell  an  die  öffentliche 
Meinung  sein  sollte,  konnte  leicht  im  Kopfe  eines  Mannes  entstehen, 
der  dreimal  als  Abgesandter  seines  Kaisers  am  päbstlichen  Hofe 
war  und  dreimal  unverrichteter  Dinge  und  mit  der  Oberzeugung 
heimkehrte,  dass  auf  diesem  Wege  und  so  masslosen  Forderungen 
gegenüber  nichts  zu  erreichen  war.  Dazu  kommt,  dass  der  Ver- 
fasser, wie  Sprache  und  Reim  lehren  und  in  den  Anmerkungen  im 
Einzelnen  nachgewiesen  ist,  ein  Schwabe  war.  Der  Verfasserschaft 
Ulrich^s,  den  wir  wohl  als  einen  gebornen  Augsburger  betrachten 
dürfen,  steht  also  auch  von  dieser  Seite  nichts  im  Wege.  Dass  sich 
der  Dichter  einigemal  einen  tummen  knaben,  d.h.  einen  jungen 
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unerfahrenen  Mann  nennt,  wird  eine  Redensart  sein»  entweder  ein 
Ausfluss  seiner  Bescheidenheit  oder  um  die  Muthmassungen  Aber 
den  Verfasser  irre  eu  führen. 

Auch  Qber  die  Entstehungszeit  des  Gedichtes  will  ich  meine 
Vermuthung  nicht  zurQckhaiten.  Wenn  ich  die  Stelle  VlI,  38 — 43  : 

des  macht  du  wol  geniessen 

und  gar  ergehet  werden 

aller  der  beswerden, 

die  du  van  dem  swerte  hast, 

des  der  van  Niffen  dir  gebrast j 

als  wir  alle  hau  vemomen , 
richtig  verstehe,  so  ist  darin  eine  Hindeufung  auf  den  Tod  des  Yon 
Neifen  enthalten.  Dieser  erfolgte  im  J.  1342  (s.  Stalin  3,  192.  218). 
Das  Gedicht  wäre  daher  nicht  froher,  und,  wenn  man  annimmt» 
dass  die  letzte  vergebliche  SendungUlrich*s  nachÄvignon  im  J.  1343 
die  Idee  dazu  gegeben»  erst  nach  diesem  Jahre  entstanden»  mithin» 
da  Ulrich  1346»  ein  Jahr  vor  Ludwig»  starb»  zwischen  1343 — 1346. 
Unter  den  Anhängern   K.  Ludwig*s  war  Berthold  von  Neifen» 
Graf  von  Marstetten»  der  treuste  und  ergebenste :  er  war  des  Kaisers 
rechte  Hand  und  sein  Schwert.  Seine  Treue  gegen  Ludwig  war  so 
fest  und  unwandelbar»   dass  sie  sprichwörtlich  wurde.    In  einem 
Gedichte»  das  im  Widerspiel  zu  den  LOgenmärchen  eine  Reihe  von 
Dingen  aufzählt»  die  ihrer  Natur  nach  sich  von  selbst  verstehen»  wie 
z.  B.  dass  der  Dichter  lieber  guten  Wein  trinke»  als  Weihwasser» 
oder  dass  man  vom  Baden  nass  werde,  oder  dass  der  Reif  Laub» 
Blüthen  und  Gras  versenge»  wird  von  ihm  gesagt  : 
ich  wcene,  der  van  Ntfen 
halt  sich  in  des  keisers  teil 
(W.  WackernagePs  Altd.  Lesebuch»  4.  Ausg.»  S.  977»  12.   Vgl. 
dessen  Literaturgeschichte  S.  121.) 

Der  Verlust  eines  so  ergebenen»  dabei  überaus  tapfern  und 
angesehenen  Mannes  musste  dem  Kaiser  sehr  nahe  gehen»  und  viel- 
leicht spielt  derselbe  in  unserm  Gedichte  eine  jgrössere  Rolle»  als 
sich  aus  den  BrucbstOcken  erkennen  lässt. 

Was  das  Gedicht  als  solches  betrifft»  so  ist  der  Versbau  und 
Reim  so  gut»  als  man  in  dieser  Zeit  nur  erwarten  kann»  und  die  Bil- 
dung an  guten  Vorbildern  blickt  überall  deutlich  durch.  Die  unhäufi- 
gen Kürzungen»  wie  tdt :  spät  I»  23»  fron  :■  schön  II»  70,  oder  Ver- 
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doppelungen,  wie  erlitten :  süten  (zum  klingenden  Reime  verwendet) 
IV»  21»  oder  Bindungen  Ton  s  und  z:  was  :füreba%  II,  6,  9UB  :  dus: 
fluz  etc.  VI,  17,  fallen  auf  Rechnung  der  Zeit;  anderes,  wie  e  =  w: 
erheri :  gewert :  gert  II,  32,  besweardefi :  werden  VII,  40,  oder 
n^m:  nan: getdn  XI,  31,  oder  varhten :  warten  HI,  27.  95,  auf 
Rechnung  der  schwähischen  Hundart  des  Verfassers.  Die  häufig 
TorkommendeArt,  die  Ahsätze  mit  drei  gleichen  Reimen  zu  schliessen, 
konnte  er  von  Wirnt  oder  Heinrich  und  Ulrich  yom  Thörlein  gelernt 
haben  (vgl.  Waekernagers  Literaturgeschichte  S.  136),  und  auch 
die  Künstelei,  die  Tugenden  in  acht  gleichen  Reimen  reden  zu 
lassen,  hat  er  wohl  einem  andern  abgesehen. 

Die  Handschrift,  auf  starkem  Pergament  mit  festen,  deutlichen 
Zeigen  geschrieben,  ist  sehr  sorgfältig  und  sieht  fast  wie  eine  Ur- 
schrift aus:  die  wenigen  Fehler  sind  Schreibfehler,  wie  sie  auch 
heute  noch  einem  begegnen  können.  Der  Abdruck  folgt  ihr  genau, 
die  Lftngezeichen  (Circumflexe)  finden  sich  ebenfalls  schon  in  der 
Handschrift. 


I. 


Durh  die  nachtreste. 
i^  Aber  do  der  ander  tag 

Durlüchtediches  schines  (pflag) 

Vnd  man  gottes  dienst  (begie),       10 

Fro  ere  des  aber  nicht  enlie 

Durch  das  werde  hochgezit, 

Si  hiesse  zogen  widerstrit 

fr  weidenliche  hovediet, 

Als  gfit  gewonheit  ir  geriet.  15 

Nv  was  es  in  den  pfingsten. 

Die  besten  bi  den  ringstea 

Hatten  frAiden  wunder. 

Do  prAfte  ich  bisunder 
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Des  hones  ordenunge,  20 

Do  alten  Tnd  &ch  iunge 
Hielten  honeliche  tat 
Beide  fru  Tnde  spat. 
Die  man  ze  schimpfe  halten  sol. 
Manger  da  yf  prises  zol  25 

Stalte  mit  ritterlicher  tiost. 
iegeslicher  hatte  trost 
Das  er  der  beste  wnrde. 
i'       


...    •   .    •    es  gewonheit,        35 
(Als  ir  hie)  Yor  hant  yemomen. 

.    .    .    inbis  was  er  komen 

er  drate 

Von  kostberem  rate 

Den  herren  rnd  den  frowen  40 

Yf  den  biAnden  owen 

(N)  fwe  kleider  spehe, 

An  kost,  an  werken  wehe, 

(I)eglichen  nach  ir  masze. 

Mit  mangem  riehen  hasze  45 

Wart  du  yamde  diet  erfrAit 

(H)ie  bi  hat  aber  bestr&it 

Des  bemden  meijen  gdte 

Mit  blümen  ynd  mit  bldte 

Das  kosterich  gestdle,  50 

Das  yf  dem  liechten  brAle 

Vnder  des  bimes  obedach 

Was^gebuwen  darb  gemach, 

Das  man  dar  yffe  4sze 

So  man  ze  tische  s^sze,  55 

Als  Öch  da  ze  stunde 
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2'      Daz  gesinde  mit  den  g^esten 
Treib  mang^er  leije  tagalte; 
Beidu  jung  ynd  alte 
Versuchten  alle  ir  fuge 
Stoltz  Ynd  da  bi  klage.  5 

Do  dis  gnäg  getriben  was^ 
Do  geyiengens  aber  fürebas 
Ander  leije  kluge  spil. 
Des  ze  sagen  wurd  ze  vil. 
Si  waren  also  gemellich,  10 

An  hoYe  züchten  so  gar  rieh, 
Das  ich  nie  horte  noch  gesach 
Noch  min  hertze  mir  yerjaeh, 
Das  icht  rf  erde  lebte, 
Das  so  hohe  swebte  15 

In  fr&iden  wnneriche. 
Fro  ere  da  sunderliche 
Mit  ir  ingesinde  hoch 
Sich  wider  ins  ges^sze  zoeh 
Vnd  in  das  gestdle  20 

Ab  dem  Hechten  brAle 
Durh  heimlich  Ynd  gespr^che 
Vnd  daz  si  sich  gebreche 
Ein  wfle  Yon  der  frijen  schar, 
Die  züzir  komen  wären  dar  25 

Durh  frijen  mut  Ynd  Ymb  ir  taget : 
Wan  ir  stite  nach  zugent 
Die  herren  alle  Yon  India 

2**      Vnd  swaz  dem  paradise  na 

Gesessen  was.  das  was  gewert  30 

(Swes)  man  ze  UYtz  Ynd  eren  gert: 

Manig  hertze  kumbers  was  erleri 

Do  fro  ere  du  reine 

Alsust  gesas  alleine 

Bi  dem  hofgesinde,  35 

Her  velox  da  geswinde 
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Sprach  zu  mir:  „trut  geselle, 

Vemim  was  ich  din  welle. 

War  TDibe  bist  du  her  komen  ? 

Wilt  du  schaffen  dinen  fromen,  40 

So  tfi  als  ich  dir  rate 

Vnd  gang  mit  mir  gedräte 

Zv  fro  Venosy  das  si  dir 

Erwerbe  dines  hertzen  gir 

An  miner  werden  frowen.  45 

Dich  mag  wol  betowen 

Gelukes  funt  rnd  seiden  regen : 

Lasse  alles  schowen  vnderwegen.^ 
$  Was  sol  ich  sagen  mere? 

Fro  Venus  tet  ir  ere:  50 

Do  ich  alr  erst  zvz  ir  kam, 

Bi  der  hende  si  mich  nam 

Vnd  gruste  durh  ir  tugent  mich. 

„Genade,  frowe**,  so  sprach  ich, 
(^  Si  sprach:  „schriber,  nv  wol  dan !     55 

Ich  tun,  als  ich  dir  gelobet  han 
3'      Vf  Solialt  die  Teste  gfit 

Wol  dan  ynd  wis  hochgemfit ! 

Din  girde  wirt  erfüllet, 

Mit  friiden  ymbetiillet.  60 

Pro  ere  du  wirderiche 

Kan  so  TollecUche 

Den  gernden  kumber  sweinen. 

Wol  dan  zu  der  vil  reinen ! 

Ich  wil  ir  din  geverte  65 

So  krumbes  ynd  so  herte 

Luterlichen  machen  kunf 
(j;  Ich  giengmit  ir  an  der  stunt 

Zu  fron  4ren  in  ir  trdn, 

Do  si  sas  gerichet  schdn.  70 

Yns  yolgte  mit  her  yelox. 

Wir  hatten  anders  klein  gezox. 

Do  wir  do  komen  waren 

Zv  der  hohen  claren, 


342 


Dr.  Frans  Pfeiffer 

Da  masse,  schäm,  du  kusche  75 

Truw,  milte  ane  getüsche, 

Das  recht  rnd  fro  bescheidenheit 

Bi  ir  sdszen  schdn  becleit, 

Fro  Venus  si  da  gröste 

Vnd  mich,  das  beiden  büste  80 

Ob  wir  hatten  kumbers  icht, 

Da  si  in  so  richer  pflicht 

So  fTnIich  was  gezieret 

Nach  wünsche  durflorieret 

An  form  rnd  an  gewande.  85 

Des  himelrichs  ermande 

Mich  ir  wunschlich  bilde, 

Do  du  kusche  milde 

Gab  so  brehenden  widerglast. 

Hügender  fr6ide  yberlast  90 

Bar  ir  hochgebaren. 

Si  kond  der  masse  varen 

Ze  ernst  rnd  ze  schimpfe. 

Mit  reiner  tugende  glimpfe 

Ist  si  stete  behuset,  95 

Wan  ir  Yor  meine  grüset, 

Vnd  was  den  eren  missehagt 

Das  ist  gar  von  ir  veriagt. 

Als  ich  han  da  vor  gesagt. 

Dis  lasse  ich  aber  beliben  100 

Vnd  wil  Ych  furbas  schribeu, 

Wie  fro  ^re  da  saste 

Ze  sunder  werdem  gaste 

Fron  Venus  an  ir  sften. 

W^es  solt  ich  tumber  biten?  105 

Ich  h6g  min  knie  ze  dienste  dar. 

Des  nam  fro  ere  gute  war. 

Mit  dem  fro  Venus  alzehant 

Tet  fron  ere  gar  bekant 

Min  vngererte  wilde  110 

Vnd  das  grosse  vmbilde, 

Wie  ich  armer  tumber 
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4'      Da  Ton,  min  frowe,  fragtet  nicht 

Des  dez  im  twer  gnade  gieht^ 
^  Fro  ere  du  sprach :  „schriber, 

Ich  han  zu  im  soliche  ger 

Das  ich  wil  aber  bitten  dich  5 

Das  och  du  bewisest  mich 

Von  des  fürsten  krije. 

Er  min  trut,  ich  sin  amije : 

Zf  mir  hat  er  st^te  gir. 

Sprich,  sage  Yon  dem  fürsten  m(ir),  10 

Dem  du  so  grosser  tugende 

Gichst  Tnd  hoher  mugende 

Von  siner  kindes  jngende.** 

„Cnade,  frowe  here^, 

Sprach  ich,  ^min  fro  ere,  15 

Der  tugent  ein  meisterinne ! 

Jo  bedorft  ich  richer  sinne, 

Solt  ich  lop  des  fürsten 

Ze  Tollem  prise  bürsten, 

Das  ich  es  luter  Tnde  gantz  20 

Flechten  m&chte  sunder  schrantz, 

Als  ich  Ton  rechte  solde, 

Ob  ich  die  warheit  wolde 

Füren,  als  ich  hin  gedacht. 

Sin  hohes  lop  wirt  kum  fürbrach(t)    25 

Von  mines  sinnes  werten, 

Da  Yon  ich  mit  vorten 

Tichte  Ton  dem  fürsten  (hoc)h, 
4^      (Wan)  sin  getrüwes  hertze  zoch 

(Si)ch  ie  von  kindes  befne  30 

(Ze)  tagenden  luter  reine, 

(AI)  s  sinem  adel  wol  gezimt. 

(V)on  hoher  künges  künne  nimt 

(Si)n  Trbor  werden  anevang, 
.    •  a  Ton  richeit  rsgang  35 

.    •  irt  so  reiner  yrsprung. 

(Al)sus  an  steter  wirdi  jung 
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(H)6het  sich  Yon  tag  ze  tage 
(D)e8  färsten  krije,  als  ich  sage : 
Die  warheit  zw^  ich  nit  Terdage.       40 
Do  des  fürsten  hoher  nam 
Von  kindes  jogende  sunder  schäm 
(I)n  sinem  hertzogtume 
Mit  ToUer  eren  rume 

(S)o  hoch  yf  drang  an  dren,  45  { 

(D)as  sin  lop  sich  m^ren 
Begond  Tnd  wite  spreiten 
Mit  tagenden  esten  breiten. 
Das  kein  furste  lebte 
Der  so  hohe  swebte  50 

(I)n  so  richer  wirdekeit, 

Do  wolde  got  der  werden  kleit  l 

Fürbas  dem  färsten  sniden  an 
Ynd  Tf  der  h&hsten  dren  ban 
An  dirre  weite  schiken  55 

Ynd  in  gantzlich  striken 
5'      In  fürtreffender  eren  ioch, 

Das  ander  weltlich  fürsten  noch 

Ynd  öch  fürsten  geistlich 

Yon  sim  gewalte  wirdeclich  60 

Ir  fürstentäm  empfiengen 

Ynd  dass  vmb  in  begiengen 

Mit  diensten  Tnd  beholten 

In  trüwen  als  si  solten: 

Ich  mein,  das  sin  pers6ne  65 

Wart  redelich  vnd  schdne 

Ze  einem  Romschen  Togt  erkom, 

Wie  das  sumelichen  zorn 

WIre  Ynder  den  kurfürsten 

Die  nach  ynheile  dürsten  70 

Begonden  mit  der  widerkur. 

Wer  ze  lest  dar  an  Ycrlur, 

Dar  Tmb  darf  nieman  fragen 

Noch  mit  dem  andern  bägen, 
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Wan  du  trüwe  ynd  das  recht  75 

Ob  dd  doldent  widenrecht 
Von  vnrecht  md  yntrüwen, 
So  kau  das  recht  doch  brüwen 
Ze  langest  g^tes  ende. 
Da  von  sich  nieman  wende  80 

Von  edels  rechtes  st&le 
Zu  des  Ynrechtes  schule 
Ynd  zft  des  lasters  pf&le. 
Das  recht  an  dem  herren  min 
5^      Ist  lobelichen  worden  schin :  85 

Wie  manger  hande  widersatz. 
Grossen  bochen  ynde  tratz 
Er  hat  gelitten  rnd  gedolt» 
Doch  hat  sin  wirdekeit  beholt 
Lobelichen  fdrgang.  90 

Dez  habe  recht  Tnd  trüwe  dank 
Ynd  der,  der  si  behaltet, 
Wan  der  in  Ären  altet 
Ynd  Wirt  da  bi  hie  ynd  dort 
Gesichert  gar  Yon  arger  yort  95 

^  Dis  wil  ich  lassen  vnderwegen 
Ynd  der  cronik  aber  pflegen 
Ynd  fron  ere  t&n  bekant, 
Als  ich  yon  ir  bin  gemant, 
Wie  min  herre  hat  geyam.  100 

Die  warheit  wil  ich  nit  ensparn 
So  yerre  als  ich  yernomen  han 
Ynd  selbe  weis  gar  sunder  wan. 
Do  got  das  fugen  wolte. 
Das  der  fürste  solte  105 

Tragen  Römisch  zepter, 
Mit  gantzem  ernste  strepter. 
Wie  er  den  yndersachen 
Möchte  kumber  machen: 
Ich  meine  den  yon  Osterrich.         110 
Sin  6heim  hertzog  Friderich, 
Der  durch  blossen  yberm&t 
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6* 


e»* 


IV. 


Sich  ze  ringem  schimpfe 

Mit  rechter  züchte  glimpfe. 

Als  si  wol  kau,  erscheinet. 

Da  bi  si  stete  meinet  10 

Des  keisers  4re  ynde  fromen. 

Dis  han  ich  alles  wol  yemomen.^ 

Sns  sprach  zfi  mir  fro  Ire. 

„Ich  weis  Yon  ir  noch  mire, 

Ich  mein  ir  gantzen  trüwe  15 

Die  si  hat  stite  nüwe 

Zf  ir  ril  lieben  herren, 

Das  künden  ynde  yerren 

Ist  mit  warheit  worden  kunt. 

Wie  manger  hande  sorgen  bunt       %0 

Du  reine  hat  erlitten 

Mit  tugenÜichen  sitten 

Yerre  in  welschem  lande 

Als  manger  wol  erkande. 

Wie  kumberlich  si  dicke  25 

Ze  sorglichem  schricke 

Wart  geweket  harte, 

Daz  wag  du  reine  zarte 

30 


geschehen.  35 

Wil  ieman  gantze  trüwe  spehen, 
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Der  schowe  die  keiserinne, 

D6  mit  stetem  sinne 

Meint  ir  friedeis  ^re, 

Da  von  du  kusche  b^re  40 

Hat  keiserliehe  crdne 

Mit  grosser  richeit  sckdne, 

Als  es  der  beste  wolte. 

Empfangen  als  si  solte 

Bi  dem  keiser  Ludewig.  45 

Sust  kan  si  manger  sorgen  strig 

Dem  f&rsten  wert  entstricken. 

Si  kan  öeh  erkicken 

Friide  tU  geswinde. 

Hie  bi  ich  an  ir  rinde  50 

Demut  in  hoher  züchte. 

Ey  was  fr&iden  gnüchte 

Birt  ir  hohe  gebaren ! 

Ich  enweis  von  so  nl  iaren 

Kein  frÖwen,  du  ir  geliche         55 

An  gantzen  tugenden  riebe. 


7' 


In  geuechten  ald  in  striten 

Aid  Ton  aventüren, 

Von  g&ten  schimpfentüren 

Heim  ald  in  fr&mdem  lande.        10 

Wan  ich  in  dar  z&  mande, 

Das  er  durb  minen  willen 

Sunder  arges  YÜlen 

Mit  g&ten  Sachen  ie  begie, 

Vnd  wie  im  gottes  helfe  ie  i5 
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Mit  gelücke  wonte  bi 

Ynd  wie  der  fürste  meiles  fri 

Fram  rnd  notreste 

Ze  Yorderost  Tnd  ze  leste 

Mit  flisse  dar  nach  stalte,  20 

Wie  er  gar  gevaite 

Siner  rijende  widersatz. 

Er  gantzer  manheit  hoher  schätz 

le  warb  rf  hohes  prises  solt 

Des  hat  sin  werder  lip  verseholt      25 

Der  weite  Ion  rnd  g^ottes  segen. 

Ey  wie  der  keiserliehe  degen 

Ze  ernst  rnd  ze  seliimpfe 


1' 


30 


Das  er  mit  der  manheit  gar  35 

Pfliget  rechter  massen. 

Halten  ynd  öch  lassen 

Kan  er,  als  es  danne  lit, 

Da  von  im  gar  zaller  zit 

Von  schulden  ist  gelungen,  40 

Das  alten  rnd  jungen 

Ist  yil  kündig  worden, 

Wie  er  ritters  orden 

Ze  pHse  hat  gefftret. 

Also  das  nie  versnAret  45 

Wart  siner  manheit  krije. 

Doch  wolt  er  kriege  drije 

Gemer  vil  yersAnen, 

E  das  er  einen  grAnen 

Wolt  Yon  sinen  schulden.  50 

Sin  hohes  lop  yergulden 

Wil  ich  da  Ton  besunder. 

Er  was  ie  st^te  munder, 
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Wie  er  sich  also  vbte 

Das  er  nicht  betrübte  55 

Temans  ^r  durh  rberraut. 


VI. 

Daz  ich  als  ein  stumme 

Vernarret  mde  tumme 

Begonde  swigen  stille. 

Si  sprach:  „din  giiter  wille 

Ist,  wen  ich,  worden  tr^ge :  5 

Des  müs  ich  dir  mwege 

Werlich  sin  Ton  schulden.^ 

Ich  sprach :  ,,bi  f  wem  hulden, 

Min  fro  ere  du  cliire 

Hat  so  prislis  (so)  zware  10 

Den  fürsten  wert  gerdmet, 

Das  da  Ton  wurd  yerddmet 

V^as  ich  gesprechen  künde  ^. 

Do  sprach  ts  rdtem  munde 

An  der  selben  stunde  15 

Dy  zarte  frowe  Venus; 

„Ich  kenne  den  hohen  fürsten  (sus), 

Das  er  in  sines  hertzen  clAs 

Frowen  minne  treit  alsus, 

Des  vnküscher  t^te  dus  20 

Niemer  zvzim  gewinnet  flu(z). 

Doch  wirt  im  licht  Ton  lieb  (ein  kus), 

Daz  birt  im  sAszer  fr6i(den. . .  .)^* 

Dar  nach  sprach  fro  (masse) : 

„Hie  von  ich  nicht  e(nlasse) :  25 

Der  fürste  ts  miner  (strasse) 


(Si)e  gap  im  sint  ze  rässe. 

(Wi)e  manger  gen  im  grasse,  30 

(Gu)t  heil  in  doch  behässe*'. 
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(D)o  sprach  du  rein  fco  milte : 

„Dis  lop  ich  ubergilte. 

(Ich)  prAf  vnd  nit  enschilte, 

(D)a8  nie  kein  fdrst  gespilie  3^ 

(Vn)der  fron  eren  schilte, 

(D)en  solich  lop  erzilte. 

(Ge)bens  in  nie  bevilte, 

(D)a  mit  er  kumber  stille.^ 

(D)ar  nach  so  sprach  fro  trüwe :     40 

„Dem  forsten  her  ich  knüwe, 

(Si)n  lop  ich  gerne  schrüwe, 

(W)an  es  ist  stöte  nüwe. 

(Mi)t  gantzer  trüwen  briiwe 

(E)r  stiftet  sunder  rüwe.  45 

(Sw)er  im  schaden  brüwe, 

(Vn)heil  den  iemer  blüwe". 

(D)ar  nach  so  sprach  du  werde  schäm : 

„Mir  ist  des  werden  fürste  nam . 

(Mit)  solichen  sinnen  worden  zam,       SO 

(Daz  im)  ist  ynschame  gram. 

(Waz  ich)  Yon  forsten  ie  remam, 

recht  als  ein  stam 

ch  ie  das  beste  nam 

«5 


VII. 
9*      Durh  das  gestdle  yber  al 
Vf  der  Hechten  crone 
Mit  so  mangem  done 
Prislich  hat  gesungen. 
Yil  schon  si  widerswungen  5 

Vf  des  b&mes  tolden» 
Da  si  der  meije  versolden 
Kond  mit  bemder  gnüchte. 
Do  wart  du  krön  mit  züchte 
Widerbracht  fron  ^ren.  10 

Alsus  du  zarte  meren 


Fonchang  ond  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Alterthimis.  35 1 

Konde  schimpf  mit  schimpfe 

In  masse  rnd  reehtem  gUmpfe. 

Hie  mit  die  tische  schon  erhaben 

Wurden  ron  den  horeknaben.  1  £» 

Was  ich  hie  ron  seite. 

Das  brechte  vil  gereite 

Den  die  dis  lesent  Trdmtz, 

Wan  es  tnlge  kleinen  nutz : 

Des  belibt  es  rngeschriben.  20 

Wie  si  aber  f6rbas  triben 

Manig  gemelliches  spil» 

Dis  ich  ny  nicht  künden  wily 

Wan  des  ze  sagen  wnrd  ze  ril. 

Do  houierens  lil  gesehach  25 


9^      „Diu  trüwe  vnd  din  st^te. 

Des  wirt  dir  hoehgerdte  30 

Kunt  Ton  dinen  trüwen. 

Grosse  ir&ide  brdwen 

Sol  din  st^te  trdwe  dir. 

Wol  dant  schriber,  dt  mit  mir  ^ 

Pro  dre  mäs  ir  gnaden  sohrin  35 

Durh  die  sttiten  trüwe  din 

Tngentlich  entsliessen : 

Dez  macht  da  wol  geniessen 

Vnd  gar  ergötzet  werden 

Aller  der  beswerden,  40 

Die  du  ron  dem  swerte  hast, 

Dez  der  ron  Niffen  dir  gebrast. 

Als  wir  alle  han  vemomen« 

Ile,  lasse  ms  drate  komen 

Zu  fron  ^ren  trone  rieh!«'  45 

„Gnade,  frowe,  daz  tfin  ich"*, 

Sprach  ich  zfi  der  zarten. 

Her  Yclox  früntlich  warten 

SiUb.  d.  phil.-hist.  a.  XLI.  Bd.  fl.  Hft.  23 
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Begonde  miner  rerte. 

Alsust  er  mit  tos  kerte  50 

Z*  fron  ^ren  trone. 

Von  tugende  zogte  8ch6ne 

Mit  ms  ander  frowen  zart 


Vffl. 


10' 


55 


j^Mit  sinr  materie  z    •    .    • 

In  Tier  wege  strecke(n) ; 

Daz  mag  wol  ersrecken 

Dez  keisers  widersaehen  10 

Ich  sol  daz  swert  so  machen 

Mit  minen  hohen  listen, 

Das  sumlich  ralsche  kristen, 

Juden,  tarten,  heiden 

Von  ir  mrechte  scheiden  15 

Ynd  rechten  gl&ben  haltent. 

Die  sich  da  wider  staltent. 

Als  dir  hie  nach  wirt  geseit. 

So  daz  swert  wirt  bereit 

Nach  des  fürsten  werdekeif  20 

Wvo  0  ere  da  tu  drate 

Mit  der  frowen  rate, 

Ich  meine  milte,  trüwe, 

Scham  an  züchten  nüwe, 

Mize  Tnd  och  bescheidenheit,  25 

Mit  allem  flisse  wol  bereit 


^)  Grösserer  rother  über  rier  Zeilen  sich  erstreckender  Initiil. 
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Waren  da  ze  stunde, 
Wan  81  in  hertzen  gründe 

10^ 

...•♦•..  30 


o  genüg 

.    .    .  (Tn)d  bereitet  35 
(Nicht  langer  w)art  gebeitet 
bisunder  » 

•  •    .    .    ?nde  munder 

•  .    •    si  sunder  stüre 

(I)n  das  swert  so  tdre.  40 

Gesuchte  in  ir  sehrine. 

(H)ey  hey  was  koste  fine 

(Z)e  samen  da  geleit  wart 

(V)on  den  hohen  frowen  zart 

(y)on  golde  ynd  edelm  gesteine,     45 

(D)az  bi  dem  wasser  reine 

(P)hison  sich  lat  Tinden 

(y)on  des  landes  kinden 

(In)  TÜ  manger  wise 

(y)or  dem  paradise,  50 

(D)es  fro  ere  gewaltig  ist! 

(F)ro  ere  in  der  selben  firist 

(L)ies  snelleclichen  tragen  dar 

(Y)on  siden  Tnd  ron  golde  dar 

(Ei)n  Serien  kosteriche  55 

(Nach)  wünsche  herliche 

IX. 
11*    Swelch  ratgebe  färsten  ra(ten  sol), 
Der  bedarf  ze  not  des  wol. 
Das  er  si  (/.  sich)  wol  besinnet 
Wan  swas  der  fürste  gewin(net) 
Schaden  alt  vnire,  5 

So  gicht  man  ofte  sdre, 

23' 
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Es  hab  des  herren  rat  getan. 
Der  herre  si  tuischuldig>  dr(aii), 
So  doch  tU  licht  der  herre 
Hat  tumplich  widersperre,  1 0 

So  das  er  gantzHch  Tber8ic(ht) 
Vil  wisen  rat,  der  im  g>eschi(cht). 
Sich  mus  ein  ietslich  ratgeb  (schämen), 
Ob  sin  rat  an  eren  lamen 
Tat  sins  herren  hohen  namen.  15 

IVv  müs  ich  noch  ein  klei(ne) 
Als  mir  firo  ere  du  rei(ne) 
Gebotten  hat,  hie  schriben, 
Dur  das  ir  1er  becliben 
Welle  in  edlen  hertzen  20 

Ynd  brestlichen  smertzen 
Jetten  ys  dem  gründe 
Ynd  girlich  alle  stunde 
Reine  tugende  seijen  dar, 
Das  ir  richü  wirde  gar  25 

Von  tag  ze  tag  sich  Uhe 
Ynd    .    .    •    gar  entflöhe 
Schaden  (inde)  sünde. 
1 1^    (Die)  hohen  lere  ich  künde, 

(Als)  fro  ere  mir  gebot  30 

(Mit)  ir  munde  rubin  rot. 

(Es)  sol  ein  fürste  tögen 

(Mit)  sines  hertzen  ögen 

(Schö)wen,  prAien,  merken, 

(Das  i)n  kein  Tnrat  derken  35 

(Müg)  an  dekeinem  stucke, 

(Ynd)  wie  er  die  yerdrucke, 

(Das)  si  geschehe  niemer  me. 

(Er  8)chöwe,  wie  sin  gerichte  ste 

(Gen)  riehen  Tnd  gen  armen,  40 

(Ynd)  ob  er  sich  erbarmen 

(La  die)  witwen  weisen, 

(Ynd)  wie  er  den  der  freisen 
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(yikr)echtes  gewaltes  wese  ror» 
(Vnd)  ob  siner  gnaden  tor  4S 

(Den)  Terdruchten  offen  si. 
(Er)  8ol  sehowen  öch  da  bi, 
(Wie)  er  solicb  zolle  neme, 
(Das)  er  sich  nicht  vor  gotte  scheme 
(Vnd)  dar  ymb  in  och  du  weit  SO 

(Ha8)8e;  est  ein  swaches  gelt, 
(Da)8  ynrecht  zol  ze  same  treit 
(Do)ch  hat  fro  ere  sunder  leit, 
(Das)  so  manig  müntze  Telsch 
(Tüt)schen  fürsten  und  öch  welsch   S8 
(Er)kiesent  ymbe  swache  solt 

X. 

12*  Mich  heisse  es  danne  schriben 
Der  hochgelopte  keiser: 
So  bin  ich  nit  so  heiser 
An  gefdger  künste. 

Ich  welle  mit  gfiter  giinste  5 

Von  den  swerten  beiden 
Mit  Worten  Tnderscheiden, 
Wie  si  sich  beide  halten, 
Wie  ein  swert  wolt  yerschalten 
Das  ander  swert  dur  gitikeit,  10 

Da  Ton  du  werde  kristenheit 
So  grossen  bresten  lidet. 
Das  si  Ton  schulden  nid  et 
Den,  der  des  swertes  hat  gewalt, 
Da  Ton  breste  manigualt  i  S 

Des  riches  stetten  yallet  z6. 
Her  keiser,  trachtet,  wie  man  t&, 
Das  gottes  dienst  ms  wider  kom. 
Dast  üwer  dre  vnd  vnser  from. 
Secht  an  die  klageliche  klage,  20 

Du  sich  nuwet  alle  tage 
Vch  ze  vneren  ane  schulde. 
Wolt  ir  behalten  der  weite  hulde, 
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So  secht  mit  wisem  Hie 
Frfi  md  da  bi  spate,  2£» 

Wie  ein  zitlieh  ende 
Werd  der  missewende, 
Du  dem  riebe  yffe  lit 
12^    Von  des  einen  swertes  nit: 

Dar  nacb  stellent  alle  zit.  30 

Hab  icb  micb  iendert  missebüg^ 
Ynd  geschriben  das  nit  tügt 
Das  sei  man  mir  Terkiesen; 
Wan  ob  ich  solt  rerliesen 
Dirre  worten  habedank,  35 

Dnrh  das  ze  kartz  oder  ze  lang 
Si  sint  TÜ  licht  gemessen, 
Des  sol  man  gar  vergessen 
Ynd  Ton  mir  tamben  han  für  gut, 
Das  min  Yemunst  mit  wille  tut  40 

Darb  des  keisers  ^re. 
Das  ist  fron  eren  llre 
Von  des  keisers  swerte. 
Des  wille  ie  gantzlich  gerte 
Als  ein  wol  versunnen  man  45 

Ze  tünne  als  er  sich  yersan 
Das  beste  so  er  künde. 
Doch  ob  ich  ieman  funde 
Dem  vnrechte  bi  gestan. 
Das  duchte  mich  gar  missetan.         50 
Der  lichte  sprach :  du  hast  gelopt 
Vnd  in  dem  lop  dich  rbertopt. 
Des  kom  er  an  den  herren  min, 
•  W^an  des  wil  ich  vnschaldig  sin. 
Ich  lob  die  wil  ich  loben  sol.  55 

Doch  wisset,  das  erkenn  ich  wol 

XI. 

13*    Ze  sanderlichem  grusze 

Sprach  den  sinen  jungern  zu 
Offce  spate  ynd  och  frä: 
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Ich  gib  ^ch  fiidy  ich  lasse  fch  frid. 

Dis  sprach  er,  do  er  sine  lid  5 

Wolte  geben  in  den  tot 

Mit  sinem  bllite  rosen  rot 

Ynd  l&sen  vns  Ton  wemder  not. 

Dar  nach  do  got  mensche  erstfint 

Ynd  der  zorn  was  rersänt,  10 

Den  got  Tatter  hat  gen  ms, 

Mit  dem  liden  gottes  suns» 

Swes  er  do  den  jungern  sin 

schin 

15 


20 

Solten  alle  fürsten  her 
Ze  hertzen  setzen  iemer  mer 
Ynd  ich  die  sinne    •    . 

Sust  geben 

25 

Ynd  nach  fride  stellen 
Ynd  den  frid  ie  wellen, 
1 3^  Wan  got  mit  dem  worte 

Der  vorhelle  porte  30 

Brach  tS  dar  ts  nan 

Die  sinen  willen  hant  getan 

Ynd  entslos  des  himels  tor, 

Das  beslossen  was  da  ror. 

D4  Ton  wer  rechten  friden  mint,       35 

Der  ist  geheissen  gottes  kint, 

Als  vns  got  mensche  wiset 

Da  er  den  fride  priset. 

Doch  mus  man  dicke  machen 

Mit  herten  strengen  Sachen  40 
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Vii  mit  vnfrides  twange, 
Das  man  dar  nach  belange 
Von  dem  ynfride  fride  hat 


45 


Wirt   .    .    . 

gfit  Tud  ere 

Dia  ist  frön  eren  lere,  50 

Der  si  mir  manig  hat  gegeben. 

Wie  die  fiirsten  süllen  leben. 

Die  nach  gewalt  Tfi  eren  streben. 

Ein  klein  ich  schribe  furebas. 

Dar  ymb  sol  nieme  sinen  has  55 

Legen  an  mich  tiiben  knaben 
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L 

7.  nahtresie  9if.  Nachtruhe,  fehlt  im  mhd.  WB.  2,  557. 
10.  gottes  dienst]  so  auch  X,  18;  diese  Verbindung  von  got  und  dienst  für 
Messe  und  im  heutigen  Sinne,  woraus  dann  später  das  Compositum  ent" 
stand,  im  mhd.  WB.  1,  371  unbeiegt.    Vgl  Berthold:  gotes  dienst  tuon 
mit  singen  und  mit  lesen  102, 12  und  öfter. 

12.  hochgeztt  stn.  Fest,  im  Md.  sonst  vorherrschend  stf,  vgl.  mhd.  WB.  3, 

9l3^ 

13.  zogen  stov.  intens,  tu  ziehen,  auch  bei  Boner  43,  34;  47,  HO  u.  s.  w.;  doch 

auch  baierische  und  mitteldeutsche  Dichter  kennen  diese  Form,  vgl. 
VII,  52. 
widerstrU  adv.  um,  in  die  Wette,  vgl.  Gramm.  3, 156,  seltener  als  enwider- 
stilt. 

14.  weidenltch  adj.  stattlich,  vgl.  mhd.  WB.  3,  554. 

horedlet  stf.  Hofgesinde;  im  mhd.  WB.  i,  325  nur  aus  Gottfried  und  Kon- 
rad  belegt. 
17.  ringe  adv.  Frühes  Vorkommen  dieses  Wortes  in  der  neuhochd.  Bedeutung: 
niedrig.  Vgl.  Jeroschin  S.  160. 

21.  alten]  /.  alte. 

22.  horeliche  tftt  halten]  den  höfischen  Anstand  bewahren,  den  man  auch  in 

Lust  und  Schert  (ze  schimpfe)  nie  ausser  Acht  lassen'soU. 
25.  26.   ür  prlees.  zol  stellen]  nach  Ertkeilung,  Erwerb  des  Preises,  Lobes 
trachten;  im  Mhd.  gewöhnlicher  mit  der  präp.  näeh»  wie  X,  30.  XI,  27, 
oder  ze.  Nur  Boner  verbindet  s leiten  ebenfalls  öfter  mit  üf. 

43.  an  kost,  an  werken  wehe]  herrlich,  prächtig  durch  Kostbarkeit  und  Arbeit. 

44.  iegelicben]  Dat.  plur.,  selten. 

nAch  ir  miie]  nach  ihrer  Art  und  Weise?  ihrem  Rang  und  Stande  gemäss? 

45.  h4z  stm.  Kleid,  ein  ausschliesslich  schwäbisch' alamannischer,  noch  heute 

üblicher  Ausdruck :  „hasst**;  vgl.  VI,  31  behAzeo,  bekleiden. 

50.  kosterich  adJ.  kostbar. 

51.  bruel  stm.  Gras-,  Wiesplatt,  ein  ebenfalls  nur  schwäbisch-alamannisches 

Wort;  vgl.  11,  21. 
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n. 

Z.  fjgilt«,  ^ptir/,  ZeävairM,  k&mtUe  der  vm  naager  leie  refierie  Gau,  «ler 
«veft  ore.  ;^.  Mein;  dock  wäre  amek  tagalle  mU  stf.  eime  riektife,  dem^ 
ahd.  tagaKt  emitpreekemde  Form. 

5.  kluoge,  /Irw,  stkmmek,  ais  ado.  umerkört,  wird  waki  mUpbar.  xm  heirmektem 

9eitu 

6.  geT^heii,  ergreifen,  anfangen. 

iO.  gemeliieb,  lutiig,  zum  Spatse  anfgeiegi;  vgL  YU,  22:  e^n^lU^lta  spH. 

11.  borezaht  alf.  kö/Ueke  WokIgexagenkeiL 

17.  saBderlfehe  m/v.  eintein,  siek  abaondemd, 

19.  gessxe  «f«.  oA^f.  gasiz},  «0i2ef^  iabemaenimm,  TrikSne;  ioz  gescae  liehen, 

tffVA  aa/*  i/iir  Tribüne  zurüektieken. 
tZ.  beimltehe  al/l  famäiariias,   durch  heimllehe,   mb  vertranliek,  nngetiöri 

sieh  unierkaUen  zu  können. 
23.  sieh  brechen  too  einem]  nck  {gettaiitamj  laemacken,  trennen. 
31.  erleren,  e.  g.  frei,  leer  macken  von  etwa*. 
34.  alsosl]  90,  aufdie^e  Weise;  vgl  YIl,  50.  II,  24.   Diese  Form  (=alsas) 

fndet  siek  auek  in  md.  Denkmälern  (vgl  Germania  6,  55^;  das  einfaeke 

suat  (alias^  aliler,  woraus  später  sonst  und  dann  unser  ^sons^  entstand) 

kat  J.  Grimm  (Grammatik  3,  9%)  zuerst  im  Augsburger  Stadtrecki  vom 

Jahre  1276  gefunden:  mit  der  wige  oder  sust  S.  122. 
38.  vaz  ich  d}n  welle]  was  ich  von  dir  will,  verlange. 
42.  gedrite  adv.  (=»  drAte),   sekwäbisek^alamanniscke  Form,  vgL  mkd,  WB. 

1,388. 
50.  tet  ir  Ire]  gerade  so  auek  in  der  Kaiserekronik  72':  tkal,  wie  es  ihrer  &re 

geziemte.    Ober  diese  und  äknlicke  Redensarten  vgl.  Grammatik  4,  609^ 

mkd.  WB.  \,  443. 
57.  die  resle  guot]   man  erwartete  eker  der  Teste.   Ist  die  richtig  und  kein 

Sekreibfekler,  so  mttss  die  vorkergekende  Zeile  in  Farentkese  gesetzt 

werden. 
60.  ambetüllen]  umzäunen,  umgeben;  auek  für  dieses  Wort  bringt  das  mkd. 

WB.  3,  128  nur  Belege  aus  sckwäbisek-alamanniscken  Denkmälern., 
63.  gemden  ist  niefU  adj.,  sondern  dat,  plur. :  den  Begekrenden,  denen,  die 

darum  bitten. 
kumber  s weinen]  den  Kummer  verschwinden  macken,  vertreiben  =  kumber 

buezeii  11,  80.  81. 
65.  66.  knimbez  geverte]  schwierige,  hinderliehe  Reise,  Lage. 
67.  lotcrlfchen  adv.  klar,  deutlich. 
70.  do]  lies  da :  da  wo. 
72.  anders  adv.  sonst. 

gezox  =  gezoji^es,  gen.,  abhängig  von  klein ,  wenig.  Ein  kükner,  aber  laut" 

tick  uniadelkafter  Reim,  dem  der  bei  Heinzelein  von  Konstanz  111,  5,  5 

ersckeinende  rrits  (=Trides) :  witz  ganz  nahe,  der  von  Wolfram  im  Parz. 

377,  1  gebrauchte  Antraze :  wac  se  völlig  gleichsteht,  gezog  stn.  Gefolge, 

vgl.  Myst.  I.  313,  3. 
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80.  81.  cUis  uns  beiden  den  Kummer  verscheuchte,  wenn  wir  dessen  etwas  hatten. 

82.  pflibt,  Ärt,Weise,  vgl  mhd.WB.  2,  509.  diu  w&t  was  86  richer  pfliht  Hein- 

rich van  Freiberg  Tristan  2544. 

83.  fmlich  adj,  fein,  schön,  vgl,  mhd,  WB,  3,  317,  too  ein  einziger  Beleg  aus 

Grieshaber's  Denkmälern  S.  45. 

84.  durchfldrieren,  vollkommen,  durch  und  durch  ausschmücken,  vgl.  mhd.  WB. 

3,  354. 
86.  ermanen  c.  g.  an  etwas  ermahnen, 

89.  breheo,  leuchten,  glämen. 
widerglast  stm.  Widerschein. 

90.  högender]  das  h  und  ender  ist  sicher ;  bfigeode  fröide,  ein  öfter  vorkom- 

mender  Ausdruck:  verlangende,  sehnsüchtige  Freude,  vgl.  mhd.  WB.  1»725 
fiberlast  stm.  Übermass. 

91.  bar  praet.  von  bern,  hervorbringen. 

1r  h6ch  gebären]  ihr  vornehmes,  erhabenes  Benehmen;  so  auch  IV,  58. 

92.  sie  konde  der  ni4ze  vAren]  sie  verstand  Maas  tu  halten:  sie  bewahrte  in 

Scherz  und  Ernst  ihr  schönes  Mass,  ihre  edle  Haltung. 
94.  95.  Mit  dem  edeln  Anstand,  der  ein  Ausfluss  reiner  Tugend  ist,  ist  sie  stäts 

umgeben. 
103.  ze  sunder  werdem  gasle]  als  besonders  werthen  Gast. 
105.  wozu  sollte  sie  länger  tögem? 

107.  w^ar  stf.  guote  war  nemen]  freundlich  beachten,  aufnehmen;  vgl.  mhd. 

WB.  3,  507. 

108.  mit  dem]  eo  momento,  zu  gleicher  Zeit:  eine  seltene,  dem  instrumentalen 
ahd.  mit  diu  entsprechende  Partikelbildung,  für  welche  die  Grammatik 
Z,  189  kein  Beispiel  hat. 

110.  umbilde  =  unbilde  stn,  Unrecht,  Unbill 


III. 

1.  da  von,  deshalb. 

4.  zuo  im]  d.  h.  zu  K.  Ludwig. 

7.  bewfsen  c,  acc.  und  gen»,  belehren  über  etwas,  ist  eben  so  gewöhnlich,  als 

einen  von  einem  Dinge  bewisen  selten ;  vgl.  mhd.  WB,  3,  760^  wo  ein 
Beleg  davon  vermisst  wird. 

8.  kr! e  stf.  sonst  immer  Schlachtruf,  Feldgeschrei ;  hier,  koie  es  scheint.  Ruf 

d.  i.  fama;  vgl  III.  39.  V,  46. 

16.  Ober  den  unbestimmten  Artikel  vor  dem  Vocativ  vgl  mhd.  WB.  i,  419'. 

19.  lop  börsten]  das  Lob  von  Flecken  reinigen,  und  21.  lop  flehten,  zwei 
ungewöhnliche  Ausdrucksweisen,  ebenso  23.  die  wdrheit  fueren. 

27.  mit  Torten  s=a  vorhten  (mit  Besorgniss),  vgl  III,  95:  von  arger  vort  s» 
vorht.  Diese  sonst  dem  Mittel-  und  Niederdeutschen  eigene  Unterdrückung 
der  Spirans  findet  sich  auch  in  andern  schwäbischen  Denkmälern,  %.  B.  in 
Seuse^s  Leben,  Strassburger  Hs.  Bl  34*:  wan  sie  vortan  daz  man  siu  och 
angriff! ;   do  viel  er  nidcr  —  von  vortcn  des  t6dos. 


I 
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52.  53.  da  wollte  ihm  Gott  noch  gröwere  Ehre  anihun,  ihn  noch  mehr  auneieh^ 
nen,  erhöhen. 
einem  ein  kleit  ansnfden]  auf  den  Leib  edineiden,  anme$sen,  tureeht  nutehem, 
57.  iiirtreffende]  weiter  gehend,  vorzüglicher, 

in  der  4ren  joeh  stricken]  binden,  feesein,  spannen,  wie  anderwärts:  ia 
der  ininne  joch  weten  Mai  194, 11. 

63.  daz  si  umb  in  begiengen]  sich  bemühten,  sich  umthaten? 

64.  behoUen]  praet,  von  beholn,  erwerben,  V.  89  das  part,  beholt. 
71.  widerkär  sff,  GegenwahL 

73.  fragen  umb  ein  ding]  fragen,  forschen  nach  etwas;  darüber  in  Zweifel  sein- 

74.  mit  einem  bdgen]  streiten,  zanken. 

76.  widerveht  stf  Widersland,  Anfechtung,  vgl,  mhd.Wß.  3,  312. 

78.  briuwen]  brauen,  bereiten,   guotei  ende  briuwen,  etwas  tu  gutem  Ende 

bringen;  vgl,  Y,  31.  VI,  46. 
87.  boche  swm,,  diese  Form  ist  doch  wohl  hier  amnnehmen;  vgl  mhd»  WB, 

1,220. 
97.  der  cr6nik  pflegen]  in  der  Geschichte,  Erzählung  fortfahren. 
111.  flehein  bedeutet  im  Mhd.  nicht  blas  Onkel  und  Neffe,  sondern,  wie  aus  die^ 

ser  Stelle  deutlich  wird,  auch  Geschwisterkind. 

IV. 

7.  ze  ringem  schimpfe]  tu  leichtem  heitrem  Schert. 

9.  sich  erseheinen]  sich  sehen  lassen,  zeigen. 
10.  meinen]  lieben,  liebend  besorgt,  bedacht  sein;  vgl.  V.  39. 
18.  künden  unde  verreu]  Angehörigen  und  Femstehenden,  Fremden. 
20.  sorgen  bunt  erllden]   eine  Last  von  Kummer  erdulden,  vgl.  Winsb.  15,  7: 

hi^t  iemen  sorgen  swseren  bunt,  und  mhd.  WB,  1»  135. 
51.  waz  froiden  gnuchte]  welche  Fülle  von  Freuden. 
54.  von  86  vi!  jAren]  von  diesem  (d.  h,  so  jugendlichem)  Alter. 

V. 

7  ff.  ald  conj.  oder,  schwäbisch^alamannisch. 
9.  schimpfentiure  stf  Fehde;  sonst  auch  Unfall  im  Kriege. 
13.  sunder  argez  Villen]  ohne  schlimme  Züchtigung ;  ohne  gewaltsam  dazu  an- 
gespornt, genöthigt  zu  werden. 

17.  meiles  frl]  makellos. 

18.  notveste]  standhaft,  ausdauernd  in  Drangsal  und  Gefahr. 

19.  ze  vorderosl]  alte  Superlativform. 
ze  leste^  zuletzt,  =»  ze  lezzest. 

20.  stalte,  praet.  von  stellen;   nach  einem  Dinge  stellen,  nach  etwas  streben, 

sich  bemühen,  vgl.  X,  30.  XI,  27. 
22.  widersatz  stm,  Widersetzlichkeit,  Widerspenstigkeit. 

24.  werben  mit  üf,  nach  etwas  streben,  trachten,  vgl,  mhd.  WB.  3,  724*. 

25.  vcrscholt,  part,  von  verschulden,  mit  Grund  verdienen. 
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38»  als  ez  danne  llt]  je  nach  ümMnden,  je  nachdem  die  VerhäÜaiese  eind. 

40.  TOD  achuldeo]  mit  Recht,  von  Rechtitoegen;  vgl.  VI,  7.  X,  13. 

45.  Tersnfieren]  mit  Schnüren  unterbinden:  dtue  der  Ruf  Meiner  Tapferkeit  nie 

beeinträchtigt,  geschmälert  ward;  vgL  ahd.  fanauorjan»  defigere:  Graf 

6,  849. 
49.  griienen  mov.  grün,  frisch,  neu  machen :  er  war  geneigter,  drei  Kriege 

friedlich  beizulegen^  als  durch  seine  Schuld  einen  ehmgen  neu  zu  beginnen, 

zu  veranlassen. 
53.  atete  muoder]  unausgesetzt  wachsam,  bestrebt. 


VI. 

2.  veroarren]  zum  Narren  werden. 

6.  unwege  adj.  ungewogen,  unhold. 
10.  lies  pHslicb. 

12.  TerdQemeo]  verurtheilen,  verdammen,  vernichten. 
20.  des]  wohl  daz? 

tste  gen.  von  Üi  stf.  That. 

duz  stm.  Schall,  Geräusch  von  fliessendem  Wasser:  brausender  Zvfiuss. 

29.  riz  stm.  oder  rtize  stf.  Honigwabe,  Honigseim.  Die  bildliche  Verwendung 

des  Wortes  ist  wegen  der  vorhergehenden  Lücke  unkenntlich. 

30.  grizeo]  Hass,  Zorn  ausdrücken,  zu  erkennen  geben,  zornig  schreien. 

31.  beh&zen]  mit  einem  h4z  versehen,  bekleiden,  vgl.  1, 45,  fehlt  im  mhd.  WB.; 

schwäbisch  noch  „an-,  aushtsen*',  an^,  auskleiden:  Schmidt  Schwab. 
WB.  263. 

37.  erzilo]  frühes  Vorkommen  dieses  Wortes  im  Sinne  von  „erreichen^.    Man 

erwartete  aber  eher  der  statt  den,  wie  jedoch  deutlich  steht. 

38.  mich  beyilt  c.  gen.,  mir  wird  zuviel. 

42.  Bckriuwen,  tchriwen  scheint  schwäbische  Form  für  schrien. 

44.  briuwe  stf.  das  Brauen,  Bereiten,  Anstiften,  vgl.  hl.  Martina  48,  82:  mit 
atdter  mione  triuwe  stet  Ane  meines  briuwe.  Der  syntaktische  Bau  dieser 
und  der  folgenden  Zeile  ist  mir  nicht  recht  klar,  doch  ist  das  i  (in  miij 
sieher  und  ebenso  das  r  in  Z.  45. 

47.  bliuwen]  bläuen,  klopfen,  schlagen. 

50.  mit  solieben  sinnen]  durch  solche  Gesinnung. 

zam  werden]  zugethan,  vertraut,  heimlich  werden.  VgL  Gudrun  217 
getriulfcher  dienste  was  er  im  z6  zam,  und  MSF.  46,  29,  die  von  Lach- 
mann  allerdings  nicht  sicher  emendirte Stelle:  einer  froowen  was  ich  zam. 

VII. 

5.  si,  d.  i.  die  Vögel. 

widerswingen]  sich  schwingend  hin  und  her  bewegen,  wiegen,  schaukeln. 

7.  yersolden]  besolden,  bezahlen. 

mit  bemder  gnucbte]  mit  überschwänglicher  Fülle. 
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14.  die  tische  wurden  schon  erhaben]  ti>ohl  nicht  hergerichtet,  sondern  wie 

andeneärts  den  tisch  üf  heben,  üf  ziehen,  hindan  nemen  (s,  mhd.  WB, 
3,  38^^  die  Tische  abräumen,  wegtragen, 

15.  hoveknabe  «iwn.  Page,  fehlt  mhd.  WB,  1,  850. 

30.  höchgerete]  kostbare  Ausrüstung,  vielleicht  auch  Roth,  VnterstiUtttng. 
37.  entsliezen]  erschliessen,  öffnen,  vgl  XI,  33. 

42.  an  dem  es  der  von  Neifen  dir  fehlen  Hess?  Ich  kann  diesen  Gebrauch  von 

gehresten  sonst  nicht  nachweisen, 
52.  von  tugende]  vermöge  edler  Sitte,  feinen  Anstandes;  aus  Höflichkeit, 

VIII. 

8.  in  vier  wege]  in  vierfacher  Weise,  Richtung, 

9.  ersrecken  =?  erschrecken ,  eine  in  schwäbisch'olamannischen  Denkmälern 

nicht  seltene  Form. 
10.  widersache  sunn,  Widersacher, 
14.  tarten]  Tataren  =  Sarazenen. 

16.  17.  lies  halten :  stalten. 

sich  dd  wider  stalten]  dagegen  auflehnten,  feindlieh  entgegentraten. 
48.  Phison]  Pison,  einer  der  vier  Flüsse  des  Paradieses. 
55.  Serie   swf.  wahrscheinlich  =»%w\tai^  seidene  Decke  oder  Kleid,  vgl,  das 

franz.    serge,    sarge    und   Ducange:    sericalis    pannus;    DiefenbacKs 

Glossar  529". 

IX. 

3.  si]  lies  sich. 
10.  widersperre  stf.  Widerstreben. 
14. 15.  wenn  sein  Math  bewirkt,  dass  der  hohe  Name  seines  Gebieters  an  Ehre 

an  Ansehen  geschwächt,  erniedrigt  wird, 
16.  ein  kleine]  ein  wenig,  vgl,  XI,  54. 
19.  hecHben  stv.  Wurzel  fassen. 

21.  brestlieh  adj,  was  durch  Mangel,  Gebrechen  entsteht,  fehlt  mhd.  WB. 
27.  entflcBhen  swv.  entfliehen  machen,  vertreiben, 
35.  derken,  terken  swv.  verdunkeln,  beflecken,  besudeln;  Schweiz,  „darggen*^ 

Stalder  \,  267,  vgl.  mhd.  WB,  3,  31. 

43.  44.  Torwesen  einem  eines  dinges]  ihn  vor  etwas  behüten,  bewahren,  etwas 

von  einem  fem  halten. 

51.  est  =  ez  ist. 

54.  velsch]  den  Umlaut  zeigt  auch  Boner  33,  21 :  ?alsch  :  wälsch.  Herbort  da- 
gegen, TroJ,  Krieg  47.  48:  valsch :  walscb. 

X. 

3.  an  kfinste  heiser]  schwach  an  Kunst,  kunstlos. 

9.  verschalten  stv.  Verstössen,  verdrängen;  vgl.  Barlaam  355,  24,  EUsabet 

{Diut  1,  416),  GraffQ,  425. 
13.  niden  stv,  hassen. 
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26.  ittlich  adj.  zeitig,  baldig. 

31.  missehugen]  reß.  wohl  synonym  mit  missedenkeD:  tick  vergebliche  Hof- 

nung  machen,  sich  in  seinen  Voraussetzungen  irren, 
33.  Terkiesen  stv.  mit  dem  Dativ  der  Person :  einem  nachsehen,  verzeihen,  im 

mhd.  WB.  i,  825  ohne  Beleg. 
35.  Worten]  ein  in  der  schtDähisch^amannischen  Mundart  häufiger  schwacher 

Gen,  plur.  der  starken  Neutra;  vgl.  Boner  12,  55:  ron  der  Worten  süeze- 

keit;  100,  35.  90:  daz  ende  stner  werken;  Nicolaus  v.  Strasburg  {Myst. 

I.  269,8.  9}:  vil  mÖ  gooter  werken;  nüch  vili  stner  werken.   Doch  auch 

der  baierischen  Mundart  ist  diese  schwache  Form  nicht  fremd,  vgl.  Megen^ 

berg  2,  6,  5 :  Ton  manger  dingen  bort  und  öfter. 

52.  übertoben  swv.  in  übermässigen  Afeet  gerathent  ausbrechen;  sich  Über^ 

stürzen;  fehlt  im  mhd.  WB.  3,  47. 

53.  an  einen  komen]  an  jemand  herankommen,  sieh  an  einen  wenden. 

XI. 

5.  afne  )it]  seine  Glieder,  seinen  Leib. 

8.  Ton  wernder  n6t]  von  dauernder,  ewiger  Noth,  Verdammniss, 
22.  ze  berzen  setzen]  tu  Herzen  nehmen,  beherzigen. 
42.  belange  adv.  lange  Zeit,  auf  lange  hinaus. 
55.  haz  legen  an  einen]  Hass  werfen  auf  einen. 
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Yeneiehiiss  ier  erkl&rtei  Wiiier. 


M,  CoDJunctiott  Y,  7. 

alsost  11,  34. 

anders  II,  72. 

ansnlden,  eiD  kleit  III,  52. 

Ugen  III,  74. 

began  umib  einen  III,  63. 

behizen  VI,  31. 

beholn  III,  64. 

bekliben  IX,  19. 

belange  adr.  XI,  42. 

bern  str.  II.  91.  VII,  7. 

beriln  VI,  38. 

bewisen  e.  acc.  et  gen.  HI,  7. 

bliuwen  VI,  47. 

bocbe  swm.  III,  87. 

brecben,  sich  von  einem  br.  II,  23. 

breben  II,  89. 

brestlicb  IX,  21. 

briuwe  stf.  VI,  44. 

briuwen  Ol,  78.  V,  31.  VI,  46. 

briiel  I,  51.  II,  21. 

bunt,  sorgen  b.  IV,  20. 

bfirsten,  lop  b.  IH,  19. 

derken  IX,  35. 

durcbfldrieren  II,  84. 

duz  stni.  VI,  20. 

enifloehen  IX,  27. 

entsliezen  VII,  37. 

efe,  d.  tuon  II,  50. 

erbeben,  die  tische  VII,  14. 

erlaeren  c.  g.  II,  31. 

erltden  IV,  20. 

ermanen  c.  acc.  et  gen.  II,  86. 

erscheinen,  sich  IV,  9. 


ersrecken  YIU,  9. 

erziln  VI,  37. 

gehären  stn.  H,  91. 

gedrftte  adr.  II,  42. 

gemellicb  II,  10.  VII,  22. 

genuhl  slf.  10,  51.  VII,  7. 

gesxze  stn.  II,  19. 

gCT^hen  II,  6. 

geverte  stn.  II,  65. 

gezoc  stn.  II,  72. 

gottesdienst  I,  10. 

grdzen  Yl,  30. 

grfienen  V,  49. 

baz  legen  an  einen  XI,  55. 

hftz  stm.  I,  45. 

heimeliche  stf.  H,  22. 

heiser,  an  kunste  X,  3. 

hdchgeraete  VII,  30. 

hdchgeztt  stn.  I,  12. 

hovediet  1, 14. 

boveknabe  VII,  15. 

boTclicb  I,  22. 

borezubtll,  11. 

hu  gen  swv.  II,  90. 

jocb,  der  ^ren  j.  IH,  57. 

kleine,  ein  kl.  IX,  16. 

komen,  an  einen  X,  63. 

kost  stf.  I,  43. 

kostenrtch  I,  50. 

krte  stf.  Ill,  8. 

cronik,  der  er.  pflegen  III,  97. 

krump,  krumbez  geverte  II,  65. 

leste,  ze  I.  V,  19. 

lüferHchen  II,  67. 
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mUse,  nach  der  m.  I,  44. 

meil,  meiles  fri  Y,  17. 

meineD  lY,  10. 

missehügen  X,  31. 

mit  dem  II,  108. 

muBder  Y,  53. 

nahtreste  stf.  1, 7. 

niden  X,  13. 

Nffen,  der  Ton  N.  YII,  42. 

ndtveste  adj.  Y,  18. 

oehein  III.  111. 

Phison  Yin,  48. 

Pflicht  stf.  II,  82. 

prtslich  YI,  10. 

räz  etm.  YI,  29. 

ringe  adj.  lY,  7.  ad?.  1, 17. 

schimpfentiure  Y,  9. 

schriuwen  Yl,  42. 

schult,  von  achulden  Y,  40. 

Serie  8w£  YII,  65; 

setzen,  ze  herzen  XI,  22. 

stellen,  n&ch  einem  Y,  20,  üf  prtses 

zol.  I,  25. 
stricken,  in  der  Sren  joch  III,  57. 
sunder  II,  103. 
snnderHche  adv.  II,  17. 
sweinen,  knmber  sw.  II,  63. 
tagalte  stf.  II,  2. 
tarte  YIII,  14. 

ti^t,  bovelfche  tAt  halten  I,  22. 
überlast  stm.  II,  90. 
flbertoben  X,  52. 
umbetullen  II,  60. 
umbilde  stn.  II,  110. 
unwaege  YI,  6. 
▼ären  c.  g.  II,  92. 


▼elsch  IX,  54. 

verdüemen  YI,  12. 

▼erkiesen  e.  d.  X,  33. 

▼ernarren  YI,  2. 

▼erre  swm.  lY,  18. 

versehalten  X,  9. 

▼erschulden  Y,  25. 

▼ersolden  YII,  7. 

versnfiren  Y,  45. 

▼illen  stn.  Y,  13. 

ftnlich  II,  83. 

▼order6st,  ze.  v.  Y,  19. 

▼ort-vorhte  II,  95.  ▼orten  III,  27. 

▼orwesen  IX,  43. 

fragen,  umb  III,  73. 

fartreffen  III,  57. 

waehe,  an  kost»  an  werken  I,  43. 

war  stf.  II,  107. 

weg,  in  ▼ier  wege  YIII,  8. 

weidenlich  1, 14. 

welsch  IX,  54. 

werben,  üf  ein  ding  Y,  24. 

wernde  ndt  XI,  8. 

widerglast  II,  89. 

widerkür  III,  71. 

widersache  swm.  YIII,  10. 

widersetz  stm.  Y,  22. 

widersperre  stf.  IX,  10. 

widerstrit  1, 13. 

Widers wingen  YII,  5. 

wider^eht  etf.  III,  76. 

Worten  gen.  pl.  X,  35. 

zam  werden  YI,  50. 

zttlich  X,  26. 

zogen  1, 13. 

zol,  df  prises  zol  stellen  I,  25. 


Sitsb.  d.  pfaiL-bisL  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Ha. 
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SITZUNG  VOM  25.  FEBRUAR. 


Es  wird  der  Classe  vorgelegt  ein  yom  Herrn  geistlichen  Rath 
Dr.  Knabl  in  Graz  zur  Herausgabe  eingesandtes  Werk:  „Codex 
ducaius  Styriae  epigraphicus  romanae  vetustaHs^. 

Vorgelegt: 

Zur  Geschichte  der  TextgeeUätung  des  wiener  Weichbildrechts. 
Von  tnt.  Dr.  fi.  S AI  d  h  A A s. 
(Yorgelegt  ia  dtr  Sitnng  yob  4.  febniar  ISSS.) 

L 

Von  dem  wiener  Weichbildrechte  sind  mir  bis  jetzt  fol- 
gende 13  Handschriften  bekannt  geworden: 

1.  Zunächst  die  10  bei  Homeyer  Rh.  verzeichneten:  Hom.  39 
(Berlin),  239  (Giessen).  469  (Hünchen),  870  (Prandau-Schwandt- 
uer)t),  871  (Praudau),  683  (Wien,  Hofbibliothek),  688  (Wien, 
Stadtarchiv)*),  686  (ebendas.)<),  687  (Wien,  Schottenkloster)«), 
716  (Wolfenbüttel). 

2.  Eine  Handschrift  der  gräzer  Universitfitsbibliotheki«,  34,19, 
deren  zuerst  im  Archiv  der  Gesellsch.  f.  ä.  d.  Geschk.  gedacht 
wurde  und  über  welche  neuerlich  Herr  Dr.  Stark  nähere  Mitthei- 
lungen gemacht  bat  >). 


*)  Vergleiche  über  dieae  Handschrift  Siegel,  xwei  Handschriften  des  wiener  SUdt- 
archiTslSSS  (eine  nicht  in  den  Bochhandel  gekommene  Sytresterspende)  S.  5,  Note  1. 

s)  Eine  aasfShrliehe  Beschreibung  dieser  Handschrift  bei  Siegel  S.  2  ff. 

*j  Auch  diese  Handschrift  hat  Siegel  S.  5  ff.  niher  beschrieben. 

4)  Von  dieser  Handschrift  findet  man  eine  genaue  Beschreibung  bei  Moser,  Bibliothecn 
maunscriptor.  p.  13^133,  wonach  sie,  was  den  Inhalt  betrilTt,  mit  Hom.  0S6  TSUig 
identisch  ist  (Siegel  S.  5,  Note  1). 

*)  Das  wiener  Weichbildrecht  nach  einer  Handschrift  der  griser  k.  k.  Universitits-Biblio- 
thek  7on  Dr.  Frans  Stark  ISOl.  (Aus  dem  Jinnerhefte  des  Jahrganges  1861  der 
Sitsungsberichte  der  philos.-histor.  CUsse  der  kais.  Akedemie  der  Wissenschaften. 
Bd.  XXVI,  S.  86  ff.  besonders  abgedruckt.) 
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3.  Zwei  bisher  unbekannte  Handschriften  des  gräzer  Joanneums- 
ArchiYs»  auf  welche  ich  durch  Herrn  Prof.  Zahn  aufmerksam 
gemacht  worden  bin»  nämlich : 

a)  Joanneums-Archiy  168»  Geschenk  des  H.Franz  Bou?ier  in 
Radkerspurg»  18  Jahrb.»  Papier,  Folio,  13  (erst  neuerlich)  und  CXLIV 
(schon  ursprünglich  bezifferte)  Blätter  (davon  die  beiden  letzten 
und  die  zweite  Seite  des  drittletzten  Blattes  leer),  enthaltend  den 
Schwabenspiegeh)»  das  wiener  Weichbildrecht»  die  wiener  Hand- 
feste H.  Albrecht  II.  yon  1340,  Recepte. 

b)  Joanneums-Archi?  138»  früher  judenburger Gemeindearchiv» 
E.  des  14.  oder  A.  des  15.  Jahrh.»  Papier»  kl.  Folio»  58  Blätter»  von 
denen  51  neuerlich  beziffert»  die  8  letzten  unbeschrieben  sind»  ent- 
haltend das  wiener  Weichbildrecht»  umgeschrieben  auf  Judenburg 
(einfachen  d.  A.»  dass  in  der  Handschrift  überall  statt  Wien  Juden- 
burg gesetzt  ist)  und  die  wiener  Handfeste  H.  Albrecht  U.  von  1340 
ganz  in  der  soeben  bezeichneten  Weise  auf  Judenburg  umgeschrie- 
ben» aber  mit  der  merkwürdigen  Überschrift: 

Hie  hebt  eich  an  die  hank** 

fest  der  purger  zu  j^pragk 

In  der  Statt  1327  »Judenborg*). 
Von  diesen  Handschriften  ist  nun  freilich  Hom.  570  gSnzlich 
verschollen  •)  und  Hom.  607  bei  einer  neuen  Nachsuchung  nicht 
aufgefunden  worden  *).  Eben  so  fehlt  es  fast  für  alle  anderen 
Handschriften  an  genaueren  Angaben  über  die  Beschaffenheit  des 
Textes.  (Für  einige  der  unter  1  aufgezählten  Handschriften 
mussten  die  Angaben  bei  Homeyer  sogar  noch  so  allgemein  ge- 
halten werden»  dass  es  nicht  ganz  unzweifelhaft  bleibt«  ob  gerade 
das  unter  dem  Namen  des  wiener  Weichbildrechts  bekannte 
Zeugniss    des    wiener    Stadtrechts    in    der  Handschrift  enthalten 


t)  Ober  diese  bisher  unbeaehtet  gebliebene  Handsobrifk  des  SehwibeDSpiegeis,  werde 
ich  an  einem  andern  Orte  nfihere  Mittbeiiongen  machen. 

')  Ob  man  aus  dieser  Überschrift  den  Schluss  ziehen  diirf,  dass  Brnck  bereits  im  J.  1327 
eine  Handfeste  erhielt,  welche  mit  der  im  J.  1340  der  Stadt  Wien  ertheilten  über- 
einstimmt nnd  welche  dann  in  unsere  HAdschrift  auf  Jadenbor;  nmsehrieben  wnrde, 
das  ist  eine  Frage»  welche,  so  interessant  sie  aneh  ist,  an  dieser  Stelle  nicht  niher 
otttersucht  werden  kann. 

")  Siegpel  S.  5,  Note  1.  , 

«)  Siefpel  8.  S,  Note  1.  Auch  wird  leider  der  Abgang  dieser  Handsohrift  durch  die  Be- 
schreibung bei  Moser  I.e.  (Note 4)  nicht  ersetst,  indem  dieselbe  Gber  die  Eesebaffen- 
heil  des  Textes  unseres  Rechtsbuchs  ohne  alle  Auskunft  lissL 

24* 
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ist)  Nur  fllr  die  Handschrift  der  grizer  Unirersitätsbibliotbek  liegeo 
die  schon  erwähnten,  erschöpfenderen  Mittheilongen  yon  Stark  Tor 
und  der  Text  der  Handschrift  Hom.  571  ist  schon  durch  den  Abdruck 
bei  Rauch,  scriptor.  rer.  austriacar.  HI,  144  ff.  allgemein  zugänglich 
geworden.  Es  will  mir  indessen  scheinen,  dass  schon  dieVergleichnng  d«r 
drei  mir  im  Originale  zugänglichen  gräzer  Handschriften  mit  dem 
Drucke  bei  Rauch  (vorausgesetzt  nur,  dass  dieser  letztere 
ein  in  wesentlichen  Puncten  nicht  ungetreues  Bild 
der  Handschrift  Hom.  571  geliefert)  einen  interessanten 
Einblick  in  die  Geschichte  der  äusseren  Textgestaltung  des  wiener 
Weichbildrechts  zu  bieten  vermag.  Zu  dieser  auf  Grund  jener  Hand- 
schriften beziehungsweise  des  Rauch^schen  Textes  einen  kleinen  Bei- 
trag zu  liefern,  ist  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  Blätter.  Möchten 
dieselben  unsere  wiener  Germanisten,  denen  eb  vollständigeres  Ma- 
terial, als  das  mir  vorliegende,  mit  Leichtigkeit  zuVerf&gung  steht,  zu 
weiteren  Forschungen  Ober  das  interessante  Rechtsdenkmal  anregen! 
Cbrigens  bemerke  ich  noch,  dass  ich  indem  Folgenden  der  KQrze 
halber:  6^  =  gräzer  Joanneumsarchiv  168, 

R  =  Hom.  671  bei  Rauch  L  c, 
J  =  gräzer  Joanneumsarchiv  138, 
G*  »  gräzer  Universitätsbibliothek  4«,  34,  19 
setze  und  dass  die  Zählung  der  Capitel  in   den  Handschriften  G< 
und  J  von  mir  herrührt 

IL 

Um  eine  sichere  Grundlage  f&r  die  folgenden  Ausführungen  zu 
gewinnen,  gebe  ich  vor  Allem  ein  Synopsis  der  Capitelzahl  und 
Folge  nach  den  vier  von  mir  in  Betracht  genommenen  Texten : 


e.      1 

R 

j 

aß 

Gt 

a 

j 

6* 

Prolog 

19 

20  + 

20 

19 

I 

u 

I  I 

II  II.III 

I 

n 

20 
21.22 

21 

22 

23.24 

39 
40.41 

38 
39 

Text 

1 

23.24 

25.26 

42.43 

40.40b 

1 

1 

1.2 

1 

25.26 

27.28 

44.45 

41 

2 

■ 

2 

1 

3 

1 

2 

1 

27 

1 

29 

1 

46 

1 

42 

1 

i'o 

i'o 

1 
11 

1 
10 

3*2 

3'4 

5'l 

A 

• 

11 

. 

. 

33 

35 

52.53 

48 

11 

1 

12 

1 

1*2 

1 

11 

1 

34 

1 

36 

1 

54 

1 

4» 

1 

Zor  Gesefaichfe  der  Tex%esUltfiog  des  wiener  WeichbUdreehU. 
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Gt 

H 

j 

Q« 

G' 

H 

J 

a* 

38 

40 

S8 

53 

109 

114 

132 

125 

39 

1 

43 

1 

7S 

1 

70 

1 

• 

• 
• 

133 
134 

126 
127 

48 

52 

84 

79 

110 

115 

135 

128 

49 

1 

56 

1 

63 

1 

58 

1 

1 

1 

136 

1 

129 

1 

1 
59 

<J6 

7'3 

1 
68 

1 

1 

ili 

1 
134 

60 

S7.42 

74 

69 

111 

116 

142 

135 

61  + 

41 

S9+ 

54+ 

1 

119 

1 

1 

62 

53 

60 

55 

114 

145 

138 

1 

1 

1 

1 

, 

, 

146 

139 

64 

SS 

62 

57 

liS 

120 

147 

140 

65 

68 

8S 

80 

116 

121.122 

148 

141 

1 

1 

1 

1 

117 

123 

149 

142 

76 

79 

96 

91 

, 

, 

150 

143 

77.78 

80.81 

97.98 

92 

118 

124 

151 

144 

79.80 

82.83 

99.100 

93 

119 

12S 

152 

145 

81 

84 

101 

94 

— 

— 

— 



82 

8S.86 

102.103 

95.96 

, 

126 

23 

22 

83 

87 

104.  lOS 

97.98 

1 

1 

1 

1 

84 

88 

106 

99 

129 

2ß 

25 

1 

1 

1 

1 

120 

130 

153 

146 

89 

93 

111 

104 

121 

131 

154 

147 

1 

1 

111  + 

• 

132 

21 

20 

96 

100 

118  + 

, 

133 

22 

21 

97 

1 

101 
110 

119 

1 

112 

• 
1 

134 

■ 

27 

1 

26 

1 

106 

iL 

121 

1 

1 
145 

is 

1 
37 

107 

111 

129 

122 

, 

146 

, 

, 

, 

112 

130 

123 

, 

147 

, 

. 

108 

113 

131 

124 

1 

m. 

Die  EigeDthfimlichkeiten »  welche  den  vier  verglichenen  Texten 
zukommen»  sind  nach  dieser  Zusammenstellung  folgende: 

I.  Gl  charakterisirt  sich  einfach  durch  den  Maogel  der  Besonder- 
heiten, welche  wir  sogleich  für  R  beziehungsweise  J  und  6*  unter  II 
und  ill  darlegen  werden. 

IL  Die  EigenthQmlichkeiten   ron  R  sind  doppelter  Art. 

A.  EigenthQmlichkeiten,  welche  R  mit  J  und  6*  theilt.  Dahin  gehört: 

1.  Die  Beifügung  von  19  neuen  Capiteln:  R  112,  126—129, 
132—148  =  J  130.  23—26.  21.  22.  27—38  =  6«  123. 
22—28.  20.  21.  26-37. 

2.  Einschiebung  Yon  R  41  »  G«  61  »  J  89  »  G>  84  hinter 
R40»Gi38  »J88  =:^  G«  83  und  R  83— 88 /:=  G' 62-64  »  J 
60—62  =  G«  88-87  hinter  R  82  =  GM8  =  J  84  =  G«  79. 
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3.  Auflösung  Ton  G«  82  in  die  2  CapUel  R  8S,  86  »  J  102, 
103  =  6»  9S,  96. 

B.  Eigenthümlichkeiten ,  welche  R  mit  keiner  der  Qbrigen 
Handschriften  theilt.  Diese  sind : 

1.  Einschiebung  von  R  11  hinter  R  10  («  G«  10  =-  J  11 
=«  G»10)  und  von  R  21  hinter  R  20  («G*  19  =  J  20  =  6«  19). 
sowie  Beifügung  von  R146,  147  am  Ende  der  Handschrift  0* 

2.  BeifQgung  eines  kleinen  Zusatzes  (in  der  Synopsis  durch 
4-  bezeichnet)  hinter  R  20 :  Beclagt  ain  gast  ain  purger  den  mnes 
er  vier  stund  für  laden,  fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  dem  An- 
fange von  R  132  »  J  21  =  G«  20:  Beklagt  ain  gast  ain  purger 
den  mues  er  vier  stund  für  pietten. 

3.  Umbildung  von  G*  60  =  J  74  =  G«  69  in  R  42,  67«) 
und  Einschiebung  von  R  42  vor  R  43  »  6«  39  =  J  7S  =  G»  70. 

4.  Kürzung  von  G«  61  »  J  S9  =  6>  S4  in  R  41  (in  der 
Synopsis  durch  Beisetzung  eines  +  zur  Ziffer  der  3  zuerst  genannten 
Stellen  angedeutet  *). 

K.  Auflösung  von  G<  116  =  J  148  »  G«  141  jn  die  2  Capitel 
R  121,  122. 


^)  Von  die&eo  Zasatzcapitein  ist  übrigens,  wie  sehen  Stark  8. 1 1  bemerkt  hat,  RH 
nur  eine  Wiederholang  ron  R  8,  R  21  aber  nor  eine  Hinweisung  anf  R  9  (oder 
mit  Hinzuzihlung  der  beiden  Capitel  des  Prologs  11). 

')  G^  60  (von  dem  J  74=  G*  69  keine  wesentliche  Abweichungen  bieten)  lautet  also :  Ist 
dss  ein  msn  gewant  cbauft  wider  einen  gewsntschneyder  vyer  eilen  oder  sechs  oder 
wye  YÜ  er  dann  cbauft  und  gibt  im  aiaen  gotzspbenjg  daran,  und  chumpt  der  darnach 
hin  wider  nicht,  also  dts  in  der  cbauf  riell  eicht  gerawn  hat.  Ist  das  dann  das  denn  der 
gewantsneyder  das  tuch  nit  hat  abgesnyten  so  chomen  sy  des  chaufo  wol  wider, 
hat  er  es  awgesnyten,  so  muss  der  chauf  für  sich  gen,  er  hab  gechawft  nmb  gerayt- 
•chaft  da  xu  weren  oder  nmb  purgel  su  setzen,  doch  rat  ich  das,  das  chain  gewani- 
jneyder  sein  tuch  TCrsneyd  es  sey  im  dan  vergolten  oder  vergewyzt  mit  guter  ge- 
wishait.  Von  den  beiden  Capiteln  in  R  stimmt  dann  R  67  bis  in  den  Worten  also  das 
in  der  cbauf  viel  leicht  gerawn  hat  (einschliesslich),  fast  wörtlich  mit  G^  60  (n.  s.w.) 
dann  aber  heisst  es  weiter:  Ist  dann  das  der  hanntschneider  das  thueeh  hat  ver- 
schniUeo,  so  beclag  In,  hat  er  aber  sein  tbuech  nuTerschuitten,  so  ist  er  gewert. 
Umgekehrt  ist  in  R  42  der  Anfang  abweichend  gefasst;  denn  er  lautet:  Cbauft  aia 
man  gewannt  Ton  einem  gewannt  Schneider  der  Ton  bannt  schneidet  es  sey  leines  oder 
wolleins.  Der  Scbluss  stimmt  dagegen  wieder  mit  dem  Schlüsse  von  G*  60  (n.  s.  w.). 
Es  folgen  nimlich  auf  die  soeben  mitgetheilte  Stelle  zunfichst  die  Worte :  Und  also 
die  weil  das  thueeh  nicht  ist  abgeschnitten,  dann  aber  die  Sitze:  so  chomen  sy 
dps  kaufs  wol  wider  —  oder  vergwisset  mit  gueter  gewissen,  fast  wörtlich  iU>erein- 
stimmend  mit  dem  Schlüsse  von  G'  60  (n.  s.  w.). 
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Theils  unter  A  theils  unter  B  fällt  dagegen  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  R  die  unter  A  1  aufgezählten  neuen  Capitel  dem  Texte 
Ton  6^  beigefügt  hat.  Von  jenen  Capiteln  ist  nämlich  R  112  »  J 
130  »  6«  123  in  allen  3  Handschriften  hinter  6<  107  »  R  111 
=s  J  129  =a  6*  122  eingeschoben.  Mit  den  anderen  Capiteln  Ter- 
hält  es  sich  dagegen  folgendermassen.  In  J  und  G*  sind  dieselben 
hinter  G«  19  ==  R  20  »  J  20  :»  G<  19  eingeschaltet;  in  R  da- 
gegen stehen  sie  erst  z.  E.  des  Rechtsbuchs,  aber  in  einer  Ordnung» 
die  wenigstens  ihrem  Ursprünge  nach  nur  auf  einem  Versehen  beim 
Binden  einer  Handschrift  beruhen  kann.  Wie  nämlich  schon  Stark 
S.  11  gezeigt  hat,  ist  der  Schluss  Yon  R  125  eigentlich  der  Schluss 
Ton  R  133,  der  Schluss  yon  R  133  eigentlich  der  Schluss  yon  R 
129,  endlich  der  Schluss  yon  R  129»  eigentlich  der  Schluss 
Yon  R  12S.  Reihen  wir  nun  den  Schluss  yon  R.  129  (d.i. den  echten 
Schluss  yon  R  12S)  und  die  darauffolgenden  Capitel  R  130—133 
(letzteres  ohne  seinen  falschen  Schluss)  an  R  125  (ohne  seinen 
falschen  Schluss),  sodann  den  Schluss  yon  R  125  (d.  i.  den 
rechten  Schluss  yon  R  133)  und  die  darauffolgenden  Capitel  R 
126 — 129  (letzteres  wieder  ohne  seinen  falschen  Schluss)  an  R 
133  (ohne  seinen  falschen  Schluss)  und  endlich  den  Schluss  yon 
R  133  (d.  i.  den  echten  Schluss  yon  R  129)  und  die  darauffolgenden 
Capitel  R  134  ff.  an  R  129  (ohne  seinen  falschen  Schluss),  so  ergibt 
sich  folgende  Ordnung  <)  : 

R  D  G* 

125  A.     =»152    A.  »145    A. 

129  Schi.  »  152  Schi. »  145  Schi. 

130  ::=»  153     » 146 

131  » 154     » 147 

132  »21     »20 

133  A.   »  22A.   »  21  A. 
125  Schi.  »  22  Schi.  »^  21  Schi, 


126 

■ 

= 

23 

1 

= 

22 

1 

1 

129  A. 

;-- 

1 
26  A. 

» 

1 
25  A. 

133  Schi 

» 

26  Schi. 

» 

25  Schi. 

134  ff. 

aa 

27  ff 

ca 

26  ff. 

A)  Die  Stelle,  tod  der  an  die  in  Abs.  II  gegebene  Synopsis  naoh  Massgabe  dieser  Ordnung 
an  rerbessern  ist,  habe  Ich  durcb  Querstriche  angedeutet  Diese  yerbesserung 
wirklich  Tollaogen  gedacht,  stellt  sich  dann  von  selbst  das  yerhiltniss  der  Capitel- 
f&lge  in  R  an  der  in  G*  ungleich  einfacher  dar,  als  nach  der  Tabelle  bei  Stark 
8.  10  U 
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Diese  (Mammg  r^m  B  12S  C  vird  dam  als  die  vspriaglicke 
sack  dafarck  bestätigt,  dass  sie.  wie  £e  Tersteheiide  Tabelle  leigt, 
abgesdM  tob  der  YeraascUeb«^  tm  J  21  C  ==  G*  SO  C  (d.h. 
der  iHikd,  die  in  G«  feUea)  biater  J  2A  =  G«  1»  (=  6>  1»  = 
B  20)  gau  mit  der  Capiteirolge  ia  J  oad  G«  stioBBt 

KL  Was  esdUeh  die  Eigeathiiiiiücbkeitea  tm  J  ud  G<  be- 
trift,  se  scbetdea  sieb  dieselbea^  wena  wir  absdbea  ras  denje- 
aigea,  weiebe  diese  Handsdriftes  G^  gegeoöber  aüt  B  tteilea,  in 
2Groppea: 

A.  EigeDtkümliebkeiteo,  weleke  des  Haadsrkrifteo  J  «ad  G* 
geOMiasani  sind.  Diese  siad: 

1.  Die  Beifugang  Toa  10  oeoea  Capitebi  J  133,  134, 
ISe-'lil,  14«,  150  =  G>  126, 127,  129—134. 13»,  143  t). 

2.  Die  Beifügung  eines,  wie  sekon  Stark  S.  12  bemerkt  bat, 
nagdidrigea  Zosaties  zo  G<  96  ==  B  100  =  J  118  =  G«  111. 
(Er  ist  in  d^  Synopsis  doreh  -|-  bezeidmet  wordea,  aad  gdU&rt, 
wie  ieb  glanbe,  zu  G«'  114  =  B.  119  =  J  145  ==  G«  138)  >). 

t)  Sie  ümä  geirwAthä  Stvfc  S.  15  C 

*)  &  il4(a.  «.v.)  bcaiiMit  abo:  lA »wtr  4mm  tm  mgmr  zwitAtm  mtwrtm  USk  m4 
ut  4mm  erstes  «Im  4am^tmMwnt,4MM  aia  ■ichyfi  de*  MiiJcn  hat  lazsca  ■■wrfi  ««f 
seia  erdreyeh  ■itsewea  pulea  «illea  «af  die  eri  daz  er  lau  traraea  ia  dieaeibeA 
■awrasi  aaeh  die  mMwr  aafpna^ea  «ad  farVas  jmmv  xa  pestcra  vo  der  aavr  dea 
darit  ist  aa  alles  seiaea  arhadea,  tj  ^  aider  «der  aiekt  aad  dieselb  anvr  virt 
ab«  Mit  (dU  aad  aiU  ir  paeder  villea  Tolpraeht  das  aol  aua  sckreibea  aadcr  dea 
periieUberrea  (lies  parkkerrea)  lasi^rH,  dea  aaa  Toa  deMieibca  havs  dieat,  daraa 
daraak  das  heraach  ehaia  chric^  aickt  verd  xwisekea  irea  aaeh  choaea  die  dataalh 
kaws  besiUea  es  seia  erbea  oder  aader  liaL  Ist  aber  das  sich  dieselb  mMwr  xe  kleabt 
daraacb  aad  wiJ  ajder  pea  als  eaer  aa  getraaet  bat,  so  sebol  er  esa  seiaeai  aaeb- 
paara  gca  der  dicaelb  mMwr  die  well  ia  ^ver  aad  gevalt  bat  aad  aeai  liaa  lavt 
xa  ia  aad  red  mit  ia,  er  pexzer  die  aawr;  ariderredt  eaer  das,  das  er  die  aawr 
pezzera  sol,  so  piet  ia  far  ^erlebt  aad  ^a^  daaa  pegca  ia  als  re^t  sej,  laagcat 
daaa  der  aatvarter  der  aairr  xa  pexxeni  so  bewar  der  eblager  das  ait  seiaea 
brief  dea  er  da  bat  aber  die  saeb  ait  der  parcbberrea  lasi^eL  Aa  diese  Torsebriffea 
reibt  sieb  aaa  ofleabar  Tortreüicb  jeaer  Zasatx,  aacb  J  iiS,  also  laatead  :  Ist  daa 
ia  dea  xejtea  dj  selbip  aavr  ajdert  pet  aad  er  ebla^  aad  der  cblaser  seia  Beebt 
Tolliebleieb  erlaag^t,  allea  dea  scbsdea  dea  er  dy  areyl  ajmpt  dea  aass  Ia  der  antt- 
vartter  ablegea  recbt  als  er  statt  aa  ia  wirdt,  er  bab  deaa  seiaea  geverea  xa 
piettea  der  Ia  das  baws  aad  aocb  dje  aaar  (ril)  leycbt  aaders  bat  er  (d.  i.  xaror) 
xe  ebaeffea  ^egebea,  deaa  es  aut  altem  recbt  biatx  ber  cboaea  ist  aad  das  aacb 
xe  reebtea  xejrt  gearerd  sey  warea  aad  Ia  dje  aattvortter  für  ia  gestaadea.  So 
aass  der  selbig  gwer  aneias  stat  pajdeatbslbem  pexxeni  dem  cblager  seiaea  scbadea 
dea  ricbter  das  srandL  Ist  das  ia  aabekabl  wirt  mit  dea  xeugea  als  recbt  ist  (Der 
Text  Toa  G*  100  abgedrsckt  bei  Stark  S.  12  ff.  bietet,  abgesebea  7ob  dea  offeabar 
aogebdrigea  Paaet  biater  leycbt,  keiae  areseatlicbe  Ab veicbaag.) 
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3.  Folgende  Versetzangen : 

a)  Yoreinsebiebung  ron  J  21—30  ^  6«  20—37  (=  R  132. 
133»  126—129,134—145)  hinter  J  20  »6sl9(»  619  =  R.20). 

b)  Zurückschiebnng  von  J  78—84  =  G«  70—79  (=  G* 
39—48  =  H43— K2),  hinter  J  74  =  6«  69  (=  R  67  =  6*60). 

4.  Auflösung  Yon  G«  83  ==  R  87  in  J  104,  105  ==  G<  97,  98. 
B,  Eigenthömlichkeiteo,  welche  je  einer  der  Handschriften  J. 

und  6*  ausschliesslich  zukommen.    Hieher  gehören  die  folgenden 
Eigenthflmh'chkeiten  : 

1.  In  J  nur  die  Auflösung  yon  G«  II  =>  R  U  «=  G>  II  in  J  11 
und  lUO.  sodann  yon  GM  ==:  R  1  =  G«  1  in  J  2,  3  und  yon  6« 
33  =  R  35  =^  G>  48  in  J  52,  53. 

2.  In  G*  die  folgenden  Zusammenziehungen : 

Gi  R  J        6* 

21,22  =  23,24=^40,41    in  39 

25,  26  »  27,  28  »  44,  45     ,  41 

77.  78  =  80.  81  =  97,  98     „  92 

79,  80  »  82,  83  =  99, 100  „  93 
beziehungsweise  die  Nichtzahlung  des  in  der  Synopsis  durch  40  b 
bezeichneten  Capitels  =  G«  24  =  R  26  =  J  43. 

Sonach  sind  die  EigenthQmlichkeiten,  welche  J  und  G*  yon 
einander  scheiden,  durchaus  nur  formeller  Natur;  es  sind  aber  diese 
formellen  EigenthQmlichkeiten  in  G<  etwas  zahlreicher,  als  in  J. 

IV. 

Aus  den  in  Abs.  III  dargestellten  Eigenthömlichkeiten  unserer 
4  Texte  dfirfte  sich  nun  aber,  wie  ich  glaube,  für  die  Geschichte 
der  äusseren  Textgestaltung  unseres  Rechtsbuches  Folgendes  ergeben : 

I.  Es  können  schon  jetzt  3  Recensionen  des  wiener  Weichbild- 
rechts unterschieden  werden: 

Recension  I,  repräsentirt  durch  die  Handschrift  G^*),  charak- 
terisirt  durch  den  dieser  Handschrift  eigenthümlichen  Mangel  der 
in  Abs.  III  unter  II  undlU  dargestellten  EigenthQmlichkeiten  der  Hand- 
schriften R,  J  und  G*' 


')  Formen  sind  ubrigent  G*  H  and  J  III,  als  die  ersten  mhrieirteii  Gap.  ▼oo  G^  ond  J, 
die  ersten  Csp.  des  Te  xtes  ^    also  G*  1  «  J  1  eigenUich  G^2  =  J2q.  8.w. 

*)  yielleicht  gehören  aber  zu  dieser  Recension  auch  die  Handschriften: 

a.  Hom.  686 ;  denn  aoch  sie  schliesst  mit  R  131  (»  6*  121  =>  J  154  =  6*  147)  von 
kursweilligen  pfannten  (Siegel,  S.  6)  und  dies  beruht  anch  nicht,  wie  ich  gegen  Stark 
S.  10,  Note  1  bemerken  kann,  darauf,  dass  die  Handschrift  die  Capitel  nnr  in  einer 
▼on  der  Ton  Ranch  verschiedenep,  etwa  mit  G*  stimmenden  Ordnung  folgen  Ifisst. 
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Reeension  II,  la  welcher  der  Text  R  gehört.  Ihr  Merkmal  sind 
diejenigen  Abweichungen  ron  G^  welche  R  mit  J  und  G>  theilt, 
während  die  EigenthQmlichkeiten,  welche  R  auch  yoq  '  J  and  G 
scheiden,  als  eigenthömliche  Fortbiidang  bez.  Missbildang  <)  des 
ursprQnglichen  Textes  der  Reeension  II  aufzufassen  sind*). 

Reeension ni,  weiche  die  beiden  Handschriften  J  und  G*  nmfasst, 
mit  denjenigen  EigenthGmIichkeiten,  welche  diese  Handschriften  mit 
einander  theilen  und  denen  gegenGber  die  formellen  Eigenthumlich- 
keiten,  welche  jede  dieser  beiden  Handschriften  fdr  sieh  allein  zeigt, 
wieder  als  Weiferbildung  des  arsprönglichen  Textes  der  Reeension  III 
gedacht  werden  müssen. 

n.  Das  gegenseitige  Yerhältniss  der  3  Reeensionen  werden  wir 
uns  dann  aber  so  zu  denken  haben»  dass  I  die  Grundlage  ron  II  und 
in  ist»  so  jedoch »  dass  UI  nicht  unmittelbar  aus  I  geflossen  ist, 
sondern  zunächst  aus  II  geschöpft  hat. 

1.  Dass  nämlich  I  die  Grundlage  der  beiden  anderen  Reeensionen 
ist»  dQrfte  sich  zuvörderst  in  stofflicher  Hinsicht  einfach  daraus  erge- 
ben» dass  während  I  nichts  enthält»  was  nicht  auch  in  II  und  lU  stflnde» 
darin  19  Capitel  fehlen»  welche  11  und  III  gemeinschaftlich  sind»  und 
10  Capitel»  welche  in  auch  TorH  voraus  hat  Schon  diese  materielle 
UrsprOnglichkeit  von  I  rechtfertigt  aber  bis  zum  Beweise  des  Gegen* 
theiles  die  Annahme»  dass  I  auch  in  formeller  Beziehung  die  Quelle 
Ton  n  und  UI  ist»  und  ist  nun  unsere  weitere  Behauptung  richtig» 
dass  n  selber  wieder  die  nächste  Quelle  von  UI  ist»  so  findet  jene 
Annahme  auch  noch  eine  besondere  Stutze  in  dem  Umstände»  dass 
die  Anordnung  von  U  (abgesehen  von  einigen  wenigen»  in  III  wieder- 


bj  Hom.  SS7.  Da  Dimlich  diese  (jetzt  Termiute)  Handschrift,  was  den  Inhalt  betrifft, 
mit  Hon.  686  Töllig  idenUsch  ist  (s.  Abs.  I,  NoU  4)  so  liegt  die  Yermathan;  nahe, 
dass  sie  auch  unser  Rechtsbncb  in  der  gleichen  Gestalt  enUiielt,  wie  Hom.  666. 
€}  Hom.  570.  Für  diese  jeixt  gleichfalls  Tcrschollene  Handschrift  gilt  nimlleh,  nadi 
dem,  was  Senkenberg,  Gedanken  ron  dem  jederzeit  lebhaften  Gebrauch  8.  17  über 
sie  mittheilt  (vgl.  Siegel  8.  5,  Note  1)  dasselbe  Raisonnement,  wie  für  Hom.  687. 

*j  Missbildungen  sind  die  Einschaltung  7on  R  11  und  21,  sowie  die  Zerlegung  tob 
6*  60  (=  J  74  =  G>  69)  in  die  Capitel  R  67,  41  und  der  Zusata  sn  R  20. 

*)  Der  Znsatz  su  R  20,  welcher  dem  Anfange  tou  R  132  —  J  21  —  G*  20  entspricht, 
legt  fibrigens  die  Möglichkeit  nahe  ,  dass  die  Capitel  R.  126^146  (=  J  2S— 26, 
21,  22,  27—38  »  R  22-.25,  20,  21,  26-37)  auch  in  der  Reeension  II  ursprünglich 
auf  R  20  (=  6<  19  »  J  20  »  G»  19)  folgten  und  erst  durch  eine  WeiterbUdung 
dieser  Reeension  die  Stellung  am  Schlüsse  des  Rechtsbuches  erhielten,  welche  sie  in  R 
«innehmen.  S.  auch  schon  Stark  8.  18. 
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kehrenden  Ausnahmen)  mit  der  Yon  I  durchaus  übereinstimmt»  während 
III  bedentendere  Abweichungen  darbietet. 

'  2.  Die  Ansicht,  dass  m  nicht  unmittelbar  aus  I,  sondern  zunächst 
aus  II  hervorgegangen  ist»  begründet  sich  dagegen  in  folgender  Weise. 
In  materieller  Hinsicht  dadurch,  dass  IIl  10  Capitei  hat,  welche 
nicht  blos  in  I,  sondern  auch  in  II  fehlen;  in  formeller  Hinsicht  aber 
aus  dem  soeben  heryorgehobenen  Umstände,  dass  die  Anord- 
nung von  U  keine  Abweichung  yon  I  zeigt,  welche  nicht  auch  in 
III  wiederkehrte,  wohl  aber  die  yon  UI  Abweichungen  yon  der  Ord- 
nung yon  I  in  einer  Reihe  yon  Fällen,  in  denen  II  mit  I  übereinstimmt. 

V. 

Den  yorstehenden  Erörterungen  über  die  Textgestaltung,  sei  e» 
erlaubt,  noch  zwei  Bemerkungen  über  das  Alter  und  die  Verbreitung 
unseres  Rechtsbuches  beizufügen : 

1.  Dass  das  wiener  Weichbildrecht  nicht  erst  in  dem  Jahre  143K 
entstanden  ist,  welchem  yielmehr  nur  eine  oder  die  andere  Hand- 
schrift desselben  ihre  Entstehung  dankt,  ergibt  sich  schon  aus  der 
yon  Stark  S.  1  mitgetheilten  Notiz  in  G*':  Finitus  est  ille  Über  (der 
auch  das  wiener  Weichbildrecht  enthaltende  Hanpttheil  der  Hand- 
schrift) sub  anno  domini  miiesimo  quadragintesimo  yicesimo  nono. 
Erwägt  man  nun,  dass  die  Handschrift  6*  eine  eigenthümliche  Fort- 
bildung einer  dritten  Recension  des  Rechtsbuehes  ist  und  dass  auch 
die  Handschrift  J,  welche  gleichfalls  diese  dritte  Recension  in  eigen- 
thümlicher  Weiterbildung  zeigt,  wenn  nicht  dem  Ende  des  14.,  so 
doch  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  angehört,  so  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Entstehung  unseres  Rechtsbuches  noch  in 
das  14.  Jahrhundert  fJillt,  ja  es  erscheint  selbst  nicht  als  unmöglich, 
dass  dieselbe  sogar  bis  in  dieHitte  dieses  Jahrhunderts  hinaufreicht. 
Das  Argument,  welches  man  fQr  die  Entstehung  unseres  Rechtsbuches 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  aus  R  147,  einer  Erbrechtssatzung 
H,  Albrecht  III.  aus  dem  J.  1381,  welche  mit  der  Bemerkung 
flchliesst:  Und  darüber  zu  ainer  ewigen  yestung  des  aufsaczs  des 
erbs  rechtes  hat  es  der  yor  genant  herczog  mit  sambt  dem  ratt  in 
disz  gross  stat  purch  haissen  schreiben,  entnommen  hat,  halte  ich 
dagegen,  so  lange  die  Handschrift,  aus  der  Rauch  seinen  Text  ge- 
schöpft hat,  nicht  genauer  bekannt  geworden  ist,  nicht  für  ent- 
scheidend. Denn  die  Stelle  könnte  gur  wohl  in   einem   beliebigen 
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WckUCdrecU  (als  biwe  Pmatefccit)gar  M^  . 
StaAkoeke  tAttommtm  scü;  ja  weaa  vir  i 
hriagea,  vas  ia  Abs.  m  mmiVf  aber  4ca  Ckar^lcr  des  Textes  R 
assgefaLri  vM^ea  ist,  dürfte  üete  A^bssmmg  des  Terkahaisses 
TM  B  147  n  4ea  vieaer  Bechtfharhe  sagar  als  die  ^dber  liegende 


2.  Das  wieaer  WeieUildreeh!  ist  ohae  Zweifel  eiae 
fir  Wiea  tcifi— tr  Priralarbeit  Doch  aber  scheiaea  ma 
Criade  dafaaf  tiaxadeatea,  da»  daneOe  schM  frvkieitig  ia  < 
griisürea  Kreise  raa  Städtea  ia  Gehraa^  gekaauMa  ist  Dafir  i 
▼ieneieht  sdbaa  die  ZaU  der  bis  jetzt  bekavtea  Haadsckiftea  aa- 
gdUrt  werdea»  die»  weaa  ich  aas  dea  Faade  Tsa  drei  bisher  oabe- 
achtetea  Haadschriftea  alleia  ia  Grii  schUesaea  daH^  bei  weiteres 
Nachsadaagea  wohl  aoch  an  eia  Bdridtii^es  Tcmehrt  werdeo 
wird.  Das  bestätigt  die  a^rkwordige  Art,  wie  aascr  WeichbOdrccht 
ia  G<   des  Sehwabeaspiegel  beigelagt  ist  Letzterer  schBesst  mit 
der  Beaerkaag:  ffie  habeat  die  redt  des  erstea  paffhi  eia  ead,  fiol 
■BS  seiae  geaade  sead,  aaiea^  waraaf  daaa  das  wieaer  Bechlibaeh 
dardi  die  Benerkaag  eiageleitet  wird:  lacipit  alias  Über  de  eadeaa 
Eadlieh  aber  f  ndea  sich  hiasiehtlieh  eiaielaer  Stidte  aaeh 
I  speeieflere  Aahaltspaacte  für  die  Beaatzoag  des  wieaer  Weich- 
bOdrechts.  So  spricht  für  dessea  Gdraacfa  ia  Dosteraeoborg  der 
Uatftaad,  dass  ia  G<  deai  Haopttheile  der  Baadsdirift,  weaa  aach 
darch  spätere  Biade,  doch  ooch  im  15.  Jahrhaadert  2  Stucke  bei- 
gefllgt  siad,  TOD  deaea  das  eiae  die  Überschrift  fahrt:  Das  siad  die 
gesetz  oad  die  Zoll  auf  dem  wasser  ia  der  Stat  za  Newabargkloster, 
das  aadere  die  Überschrift:  Yenaerkcht  diedöHTer  die  ia  das  gericht 
gehdrat  gea  Klosteraewaborg.  Besoaders  beweisead  ist  aber  ia  dieser 
Biasicht  die  merkwürdige  UoischreibaBg  deswieaer  Bedtsbadies  für 
Jadeaborg  ia  J,  deren  bereits  in  Abs.  I  gedacht  wordea  ist. 


<)  TgLWciske,  ZlMkr.  1  i.  a.XIT,  S.  113,  H«te. 

»)  aisck«rf,  Mtcrr.   StedfrecM«  S.  2aS«8t«kke,  GcKh.  icr  i. 

AMk.  i.  8.  StS,  H«U  127. 
9)  Stark,  8.  4.  27  C 
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Aristotelische    Studien. 

2. 

Von  dem  w.  M.  I,  ■•nlti. 

Die  bekannte  Äusserung  des  Aristoteles  Ober  Herakleitos  rce  roO 
'HpaxAefrou  diaari^ai  ipyov  ist  öfters  auf  Aristoteles  selbst  ange- 
wendet worden.  (Jnd  mit  Recht,  denn  an  zahlreichen  Stellen  der 
Aristotelischen  Schriften  ist  es  schwer,  die  richtige  Interpunction 
zu  setzen,  oder  was  dasselbe  ist,  die  grammatische  Satzfögung  sicher 
zu  erkennen ;  selbst  nach  den  yerdienstlichen  Arbeiten  zur  Erklärung 
des  Aristoteles,  welche  besonders  den  letzten  drei  Jahrzehenten  seit 
dem  Erscheinen  der  Bekker*schen  Ausgabe  des  Aristoteles  ange- 
hdren,  ist  ftir  diese  Seite  der  Interpretation  merklich  weniger 
geleistet,  als  bei  anderen  Schriftstellern,  denen  gleiche  Wichtigkeit 
beizumessen  oder  ähnlicher  Eifer  der  gelehrten  Bearbeitung  zuge- 
wendet ist.  Der  Grund  hiervon  liegt  einerseits  in  der  Sache  selbst. 
Die  stilistisch  gewiss  nicht  zu  röhmende  Manier  des  Aristoteles,  in 
einen  begründenden  oder  bedingenden  Satz  zu  den  Hauptgliedern 
des  Beweisganges  Erläuterungen  oder  untergeordnete  Begründungen 
hinzuzufügen,  macht  es  häufig  zweifelhaft,  wo  denn  der  Nachsatz 
beginne  oder  ob  yielleicht  über  der  zerstreuenden  Ausdehnung  des 
Vordersatzes  die  grammatische  Form,  in  welcher  er  begonnen,  und 
somit  das  Erforderniss,  ihn  durch  einen  Nachsatz  abzuschliessen, 
ganz  in  Vergessenheit  gerathen  sei.  Zu  dieser  objectiren  Ursache 
kommen  aber  subjectire  Anlässe  hinzu;  die  Erklärung  des  Aristo- 
teles ist  darauf  gerichtet,  den  in  seinen  Schriften  niedergelegten 
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Gedankeninhalt  sieher  und  genau  zu  reproduciren,  und  hat  bei  dieser 
Aurgabe  der  sachlichen  Schwierigkeiten  so  viele  zu  beseitigen,  dass 
die  sprachliche  Form  weniger,  als  bei  anderen  Schriftstellern,  der 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  ist;  und  bei  der  Fremdartigkeit  des  Ein- 
druckes, welchen  die  sprachliche  Form  der  Aristotelischen  Schriften 
im  Vergleiche  zu  den  ihm  vorausgegangenen  Prosaikern  macht,  ist 
es  begreiflich,  dass  man,  wie  die  Interpunction  der  sorgHiltig- 
sten  Ausgaben  beweist,  in  der  SatzfQgung  des  Aristoteles  manches 
für  möglich  hält  und  nicht  einmal  einer  Bemerkung  bedürftig 
erachtet,  was  bei  jedem  andern  Prosaiker  als  unzulässig  erscheinen 
wQrde.  Mögen  nun  auch  diese  Umstände  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Unsicherheit  über  Aristotelische  Satzfögung  erklären,  so  ist  doch 
gewiss,  dass  dieselbe  mit  fortschreitender  Strenge  und  Genauigkeit 
der  Erklärung  entfernt  werden  muss;  die  grammatischen  Fragen 
Ober  die  SatzfQgung,  die  in  gar  manchen  Fällen  als  f&r  den  Gedan- 
keninhalt gleicbgiltig  mögen  gering  geschätzt  werden,  sind  doch  in 
ihrem  gesammten  Umfange  ein  wesentliches  Moment  fQr  wirkliches 
Verständniss  und  fQr  Kritik  des  Textes,  und  gewinnen  selbst  in 
manchen  einzelnen  Fällen  unmittelbare  Bedeutung  fllr  das  Verständ- 
niss oder  das  Verkennen  der  Aristotelischen  Gedanken.  Trendelen- 
burg hat  in  seiner  wichtigen  ersten  Abhandlung  über  rd  rf  {v  sivai 
Rhein.  Mus.  IL  1828,  S.  466  an  ein  paar  schwierigen  Stellen  durch 
Aufhellung  der  SatzfQgung  und  durch  eine  ihr  entsprechende  Inter- 
punction das  Verständniss  derselben  unbestreitbar  hergestellt.  Krische 
hat  (Jen.  Lit.  Zeit.  1838,  Nr.  230)  an  einigen  Stellen  der  Nikomächi- 
schen  Ethik  Reihen  von  Sätzchen,  die  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben durch  die  Interpunction  zerrissen  und  zerstückelt  waren,  in 
ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  dem  Ganzen  einer  einheitlichen, 
umfangreicheren  Periode  nachgewiesen.  In  meinen  kritischen  Ver- 
suchen zur  Metaphysik  und  zu  den  pseudo- aristotelischen  Ethiken 
(Observ.  crit.  ad  Ar.  Met.  p.  8—39.  Obs.  crit.  ad  Ar.  Mor.  M.  etc. 
p.  12 — 18)  habe  ich  auf  Herstellung  des  Verständnisses  durch  rich- 
tige Interpunction  und  namentlich  auf  den  Zusammenhang  längerer, 
in  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  demselben  Ganzen  bisher  ver- 
kannter Sätze  Aufmerksamkeit  gewendet.  An  manchen  der  von  mir 
berichtigend  behandelten  einzelnen  Stellen  ist  in  später  erschie- 
nenen Revisionen  des  Textes  (in  Bekker's  nachher  erschienenen 
Octavausgaben  der  Ethik,  in  Frizsche^s  Endemischer  Ethik,  Inder 
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Didot*8cheD  Ausgabe)  oder  in  Übersetzungen  die  von  mir  empfoh- 
lene Auffassung  der  Satzfflgung  gebilligt  worden»  an  anderen  nicht, 
ohne  dass  es  mir  möglich  wäre,  den  Grund  dieser  Ungleichheit 
einzusehen.  Zu  einem  möglichst  begründeten  Urtheile  Ober  derlei 
Fälle,  in  denen  es  sich  um  die  Zusammengehörigkeit  einer  längeren 
Argumentation  zu  einem  einzigen  Satzganzen  oder  ihre  Isolirung 
in  einzelne  selbständige  Sätze  handelt,  wird  sich  nur  dann  gelangen 
lassen,  wenn  das  Material,  welches  dabei  in  Betracht  kommt,  in 
Annäherung  an  Vollständigkeit  zum  Überblicke  gebracht  wird;  für 
jeden  einzelnen  Fall  ist  sodann  die  sprachliche  Form  und  der  Ge- 
dankengang zu  erwägen,  um  dadurch  zu  einer  Entscheidung  über 
die  Satzfügung  zu  gelangen,  und  die  Zusammenstellung  der  in 
sprachlicher  Form  gleichartigen  Stellen  kann  als  Induction  wesent- 
lich zur  Bestätigung  der  aus  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Stellen 
gewonnenen  Überzeugung  beitragen. 

Eine  solche  geordnete  Übersicht  des  Materiales  zu  geben ,  ist 
in  dem  Nachfolgenden  rersucht.   Der  Gegenstand  hätte  sich  aller- 
dings auf  wenigen  Seiten  abmachen  lassen,  indem  ich  in  den  Gruppen 
der  Tcrschiedenen  Hauptformen  ausgedehnterer  Sätze  zunächst  die 
bereits  in  bisherigen  Ausgaben  anerkannten  Fälle  verzeichnet  und 
diesen  dann  die  Stellen,  die  ich  für  gleichartig  halte,  mit  der  nach 
meiner  Auffassung  berichtigten  Interpunction  hinzugefOgt  hätte.  Aber 
der  Sache  und  den  Lesern,  welche  sich  für  sie  interessiren ,  wäre 
mit  dieser  Kürze  sehr  wenig  gedient.   In  den  meisten  Fällen  ist  ein 
genaues  Eingehen  auf  den  ganzen  Zusammenhang  erforderlich,  um 
über  das   grammatische  Gefüge  der  fraglichen  Stellen   sicher  zu 
urtheilen;   und  diejenigen  Auffassungen  derselben,  denen  kritisch 
sorgfältige  Herausgeber  durch  ihre  Interpunction  Ausdruck  gegeben 
haben,  sind  nothwendig  in  Erwägung  zu  ziehen.    Diese  Mittel  der 
Entscheidung  glaubte  ich  den  Lesern  in  möglichster  Genauigkeit 
darlegen  zu  mflssen,  um  so  mehr,  da  häufig  die  Schwierigkeit  der 
Satzfügung  mit  anderen  Schwierigkeiten  der  Erklärung  oder  mit 
Zweifeln  in  Betreff  der  Texteskritik  zusammenhängt    Wenn  ich 
erklärte,  in  möglichster  Vollständigkeit  das  Material  zum  Überblicke 
bringen  zu  wollen ,  so  ist  damit  nicht  blos  im  Voraus  zugestanden, 
dass  manche  mit  in  Betracht  zu  ziehende  Satzbildungen  meiner  Auf- 
merksamkeit mögen  entgangen  sein,  sondern  ich  habe  wissentlich 
die  Behandlung  einiger  Stellen,  deren  grammatische  Fügung  in  einen 
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der  Abschnitte  gehören  würde  und  mir  zu  bestimmter  Cberzeugung 
gediehen  ist,  desshalb  unterdrückt,  weil  mir  bei  wiederholter  Erwä- 
gung sonstige  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  oder  der  Textes- 
kritik sich  nicht  in  so  weit  lösten,  dass  ich  eine  Erörterung  der 
grammatischen  Form  hätte  geglaubt  vortragen  zu  dürfen.  Die  unech- 
ten Schriften,  welche  unter  Aristoteles  Namen  gehen,  habe  ich,  so 
weit  sich  Anlass  fand,  in  die  Betrachtung  mit  einbezogen;  beweist 
ja  doch  schon  die  Thatsache  ihrer  Einreihung  unter  die  Aristoteli- 
schen Schriften,  dass  sie  in  stilistischer  Form  und  Farbe  manche 
Vergleichungspuncte  zu  jden  wirklich  Aristotelischen  darbieten.  — 
Besonders  überzeugend  für  eine  behauptete  Satzfilgung  ist  in  rielen 
Fällen  eine  Obersetzung  der  fraglichen  Stelle  in*s  Deutsche ;  wenn 
im  Nachfolgenden  hier  und  da  dieses  Mittel  angewendet  ist,  so  bitte 
ich,  nicht  den  Massstab  einer  wortgetreuen  und  yoUständigen  Über- 
setzung anlegen  zu  wollen.  Es  kam  hier  darauf  an,  durch  die  Re- 
production  den  behaupteten  Zusammenhang  der  Satzglieder,  und 
diesen  treu  wiederzugeben;  um  dies  zu  yermögen,  musste  auf 
Worttreue  im  Einzelnen  und  auf  Vollständigkeit  in  der  Aufnahme 
aller  näheren  erläuternden  Ausführungen  yerzirhtet  werden;  denn 
wenn  man  in  dieser  Hinsicht  Vollständigkeit  durch  die  Übersetzung 
erstrebt,  muss  man  bei  Aristoteles  häufig  den  umgekehrten  Weg, 
nämlich  den  der  Auflösung  des  grammatischen  Zusammenhanges 
grösserer  Perioden  statt  ihrer  Zusammenfassung  einschlagen. 


1.  Zu  den  einfachsten  Formen  yon  Satzbildungen,  welche  eine 
Erweiterung  des  ganzen  Satzes  zu  grösserem  Umfange  herbeif&h- 
ren,  gehört  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Glieder  im  Vordersatze.  Sätze  dieser  Form,  deren  Fügung  schon 
bisher  richtig  erkannt  und  demgemäss  durch  die  entsprechende 
Interpunction  in  den  Ausgaben  bezeichnet  ist,  finden  sich  ungemein 
häufig.  Es  genügt,  zwei  Perioden  dieser  Form  anzuführen,  als  Typus 
fQr  die  gleichartigen,  die  dann  im  Gegensatze  zu  den  bisherigen 
Herausgebern  zu  behandeln  sind. 

Eth.  Nie.  ß  6.  1106  b  8—16.  Nachdem  Aristoteles  für  die 
Definition  der  Tugend  das  Genus  aufgesucht  hat,  unter  welches 
dieselbe  fällt,  ß  4,  und  sodann  auf  inductivem  Wege  den  Werth 
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dargelegt,  den  auf  dem  gesammten»  einer  quantitativen  Bestim- 
mung zugfinglichen  Gebiete  des  Handelns  dies  richtige  Hittelmass 
gegenober  den  beiden  Extremen  des  Zuviel  und  Zuwenig  habe» 
S.  1106  a  26—6  7  begrOndet  er  das  wesentliche  Merkmal  derTugend 
darch  folgenden  Satz : 

c^  i^  näaa  imarhikri  oörta  rö  ipyov  cö  imrtXsX^  npd^  t6  ikiaov 
ßXinovaa  xai  «V  toöto  ä'^ovaa  rä  ipya  (o^cv  eltaäaaiv  km'ki')isiv  roX^  ^^ 
£U  l)(ov<Jiv  ipyotg  ort  oijr^  dfsXeXv  iariv  ovre  TtpoaäeXvai^  tag  r^g  fJiev 
OnepßoTA^  xat  rrig  iXXeiTpccu?  (p^iipoOarjg  tö  cu,  tyj^  ii  ueadrinrog 
aü}Co(farig\  oe  J*  dyo^oi  rcj^vtrai,  w^  'kiyoy.tv^  npdg  toöto  ßlinovrtg 
ipydl^ovTaty  17  J'  dperii  ndfjvjg  riyyrig  dxptßearipa  xai  diielvtav  lariv 
&antp  xai  -h  fOtjtg^         roO  ii£aov  &v  tXrj  (rroj^aartxi^. 

Die  Interpunction  ist  so  gegeben »  wie  sie  sich  in  der  Bekker- 
sehen  Ausgabe  und  mit  unerheblichen  Unterschieden  in  den  übrigen 
findet,  nur  ist,  wie  es  auch  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung 
geschehen  soll ,  die  Cbersicht  der  Satzgliederung  dadurch  erleich- 
tert, dass  die  Hauptglieder  des  Vordersatzes  durch  einen  leeren 
Raum ,  der  Vordersatz  vom  Nachsatze  durch  einen  etwas  grösseren 
leeren  Raum  im  Drucke  getrennt  ist.    Der  Vordersatz  nämlich  hat 
zwei,  nicht  drei  Hauptglieder.    Das  erste  Glied  besagt,  dass  jede 
Kunst  sich  das  rechte  Hittelmass  zur  Aufgabe  stellt,  und  spricht 
diesen  Gedanken  in  zweifacher  Form  aus,  indem  dieses  Streben 
nach  dem  Mittelmasse  einmal  der  Kunst,   n&aa  i^reanfj^T?  oürca  rö 
ipyov  €u  imreXet,  dann,  nach  der  parenthetischen  Erläuterung,  den 
Künstlern  zugeschrieben  wird,  ol  dyaäol  re-^vXron  npdg  roöro  ßXi- 
TTovrec  ipvaCovrat;  der  für  diese  Auffassung  vorausgesetzte  syno- 
nyme Gebrauch  von  imarhikio  und  riy(yri  ist  eine  bei  Aristoteles 
feststehende  bekannte  Thatsache    (vergl.  meine  Bemerkung  Ober 
7ro(T3r(xac  im(STiiis.ai  zu  Met.  3-2.  1046  b  3,  und  dem  entsprechend 
die  häufige  Verbindung  von  riyiyai  xai  l/rtar^fjiae,   z.  B.  Pol.  7  12. 
1282614,  »1.12886 10, T7 13.133U37).  Das  zweite  Glied  schreibt 
der  Tugend  einen  höheren  Grad  von  Genauigkeit  und  Vollendung 
zu,  als  die  Künste  ihn  haben.   Daraus  ergibt  sich  dann  die  beab- 
sichtigte Folgerung.    „Wenn  schon  eine  jede  Kunst  das  richtige 
Mittelmass  sich  zur  Aufgabe  bei  Gestaltung  ihrer  Werke  setzt,  die 
Tugend  aber  jede  Kunst  an  Genauigkeit  und  Vollkommenheit  über- 
triffst, so  ergibt  sich,  dass  gewiss  auch  die  Tugend  nach  dem  richti- 
gen Mittelmasse  strebt*.  Die  Worte  &<jnep  xai  -^  <pOaig  habe  ich  mit 

Sitxb.  d.  pliil.-hitt.  Gl.  XLI.  Bil.  U.  HR.  2a 
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Bekker  zum  zweiten  Gliede  des  Vordersatzes  gezogen,  nicht  mit 
Zell  zum  Nachsatze;  die  Richtigkeit  der  Bekker  sehen  Auffassung 
wird  nicht  nur  durch  die  Wortstellung  erwiesen,  sondern  noch  ins- 
besondere dadurch  bestätigt,  dass  Ärisloteles  häufig  das  Wirken  der 
Natur  mit  dem  der  Kunst  vergleichend  zusammenstellt,  und  zwar  so, 
dass  die  Natur  in  gleicher  Weise  wie  die  Kunst,  aber  Yollkommener 
und  fehlloser  wirke  (vergl.  -fi  ri-fy-o  iKi\ktXTai  n^v  yOaev  Phys.  ß  2. 
194a21.  Meteor.  d3.  38166  und  darnach  .wiederholt  de  mundo  5. 
396  612). 

Über  die  Richtigkeit  des  hiermit  dargelegten  Gedankenganges 
im  Aristotelischen  Sinne  kann  schwerlich  ein  Zweifel  erhoben  wer- 
den, und  auch  der  sprachliche  Ausdruck,  wie  wir  ihn  bei  Bekker 
(ebenso  bei  Zell  und  in  der  Didot^schen  Ausgabe)  lesen,  muss  als 
möglich  anerkannt  werden.  Aber  wahrscheinlich  ist  es  gewiss  nicht, 
dass  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Gliedes  des  Vordersatzes  oe  8'  dyaäoi 
TeyyXTai  —  ipydl^ovTat^  die  nur  eine  Wiederholung  des  in  der  ersten 
Hälfte  desselben  Gliedes  e^  S-h  Tzaaa  imarriikri  —  ip'^a  Gesagten  ist 
und  sich  als  blosse  Recapitulation  ausdrücklich  durch  üantp  Xcyojxcv 
ankQndigt,  nach  der  erklärenden  Parenthese  in  derselben  Weise,  durch 
die  Partikel  Si^  angefügt  sein  sollte,  wie  dies  in  der  Regel  bei 
dem  Fortsehritte  zu  einem  dem  Inhalte  nach  neuen  Gliede  geschieht 
Durch  diese  Erwägung  wird  man  nothwendig  darauf  geführt,  den 
Werth  der  Überlieferung  anzuerkennen,  die  sich  in  drei  beachtens- 
werthen  Handschriften  i)  der  Ethik  findet;  nämlich  für  et  d"  d*)a^oi 


1)  Kr  18 che  hak  in  der  iohaltreichen  Recension  der Michelerscheo  Ausgabe  der  Niko- 
machischen  Ethik  (Jen.  L.  Z.  1835,  Nr.  228  ff.)  aus  Vergleichang  des  Bekker'achen 
Textes  mit  dem  von  Bekker  gegebenen  kritischen  Apparate  nachzuweisen  unter- 
nommen, welche  von  den  Handschriften  Bekker  vor  den  fibrigen  bevorzugt  habe 
und  welche  den  meisten  Glauben  verdiene.  Er  entscheidet  sich  in  beiderlei  Hin- 
sicht für  den  cod.  Marcianus  214,  von  Bekker  H*  bezeichnet.  Und  allerdings,  für 
den  ersten  Blick  muss  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  Bekker  hauptsichlich 
dieser  Handschrift  gefolgt  sei,  da  man  öfters  auf  umfangreiche  Stellen  hin  keine 
VarietJit  aus  H*  angemerkt  findet,  also  aus  diesem  Schweigen,  nach  der  Ein- 
richtung des  Bekker'schen  Apparates,  auf  Übereinstimmung  des  Textes  mit  der 
in  H*  enthaltenen  Überlieferung  zu  schliessen  geneigt  sein  muss.  Freilich  bei  etwas 
genauerer  Aufmerksamkeit  wird  dieser  Glaube  erschüttert;  denn  wenn  auch  eine 
Handschrift  noch  so  gut  sei,  so  wäre  es  doch  beispiellos,  dass  Seiten,  ja  Bogen 
lang  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  sich  ein  Versehen  in  ihr  finde«  welches  einen 
Herausgeber  bestimmen  rofisste,  von  ihrer  Überlieferung,  trotz  deren  sonstiger 
Verlisslichkei^  abzugehen.  Und  das  rafisste  hier  der  Fall  sein ,  denn  von  1 103  a  14 
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haben  M''  0^  tl  ^  oi  irfaäol  und  K*"  das  davon  nur  wenig  unter- 
schiedene ü  d*  ol  ä'^a^ol^  Lesarten»  die  an  sich  schon  vor  der  Ton 
Bekker  bevorzugten  das  Präjudiz  der  UrsprGnglichkeit  fiir  sich  haben, 
da  sich  aus  ihnen  leichter  die  Entstehung  der  von  Bekker  aufgenom- 
menen erklärt  als  umgekehrt.  Nur  darf  man  nicht  mit  Cardwell  die 
Schreibweise  des  K^  aufnehmen,  durch  welche  im  Widerspruche  mit 
dem  Gedankeninhalte  dieses  Glied  als  ein  seinem  Inhalte  nach  neues 
bezeichnet  würde ,  sondern  die  der  beiden  anderen  Handschriften 
ei  $^  oi  d'ya^oi^  durch  welche  nach  dem  bekannten  Gebrauche  von  Sii 
(vergl.  die  recapitulirende  Formel  ei  ^  raör'  iarlv  ähi^  Eth.  N. 
7  7.  1114  6  12,  und  unten  Abschnitt  11»  4  zu  Eth.  N.  a  6.  1098 
a  7 — 17)  und  in  Übereinstimmung  mit  ^^arctp  X^ofxev  dieses  Glied 


bis  1120  a  9,  von  1180  a  6  —  1181  6  24  findet  sich  aas  H*  nicht  eine  einzige 
Variante  beseiehnet,  man  müsste  also  hiernach  annehmen,  dass  in  diesen  Par- 
tien, also  in  dem  bei  weitem  grdssten  Theile  der  Ethik,  die  Bekker*sche  Aus- 
gabe einfach  ein  Abdruck  des  Marcianus  sei.  Die  Vermutbung,  zu  der  man  durch 
Betrachtung  dieser  Thatsachen  nnabweislich  geführt  wird,  dass  nSmlich  Bekker 
nur  ffir  einen  kleinen  Theil  der  Nikomachisch  en  Etliik  den  Mar- 
cianus yerglichen  und  es  unterlassen  habe,  diese  nur  theilweise  Vergleichung 
in  der  Aufzfihlung  der  fiir  die  Ethik  beniitzten  Handschriften  p.  1094  zu  bezeich- 
nen, bestätigt  sich  durch  eine  Collation  der  Handschrift  für  die  gesammte  Ethik, 
welche  ich  vor  ein  paar  Jahren  Torgenommen  habe.  Kritische  Ausbeute  hat  diese 
Collation  so  gut  wie  gar  nicht  ergeben,  sondern  nur  bestätigt,  was  sich  im  Voraus 
yermuthen  liess,  dass  Bekker  Grund  hatte,  ?on  der  Collation  der  ganzen  Hand- 
schrift abzusehen ;  sie  ist  an  Fällen  der  (Jngenauigkeit  und  an  Auslassungen  so  reich, 
dass  sie  für  Textesrecension  der  Nikomachischen  Ethik  sehr  geringen  Werth  hat.  — 
Überhaupt  hebt  sich  unter  den  Handschriften  der  Nikomachischen  Ethik,  wenigstens 
unter  aUen  bisher  yerglichenen ,  keine  an  Glaubwürdigkeit  so  fiber  die  übrigen, 
wie  etwa  fOr  die  Phjsik  und  Psychologie  die  Pariser  Handschrift  1853,  bei  Bek- 
ker E ,  oder  f&r  die  Rhetorik  die  Pariser  Handschrift  1741 ,  Bekker^s  A« ;  verhält- 
nissmässig  yerdienen  Rb,  d.  h.  Laurent  81,  11  (den  die  Cardweirsche  Ausgabe  dem 
Texte  hat  zu  Grunde  legen  wollen ,  aber  nicht  in  dem  Masse  wirklich  yerwerthet 
hat,  als  der  Codex  es  yerdieut),  und  M^,  d.  h.  Marc.  213,  yor  den  fibrigen 
Beachtung,  beides  Handschriften,  die  auch  zugleich  die  grosse  Ethik  enthalten. 
Leider  fehlt  uns  für  die  Ethik  das  wichtige,  die  Handschriften  an  Werth  über- 
treifende  kritische  Hilfsmittel,  das  wir  ffir  manche  Aristotelische  Schrift  in  den 
alten  griechischen  Commeotaren  haben;  denn  weder  aus  dem  unter  Eustratius, 
Aspasius  und  Michael  Ephesius  Namen,  überlieferten  Commentare,  noch  ans  der 
griechischen  Paraphrase  ist  eine  erhebliche  Unterstützung  für  die  Texteskritik 
zu  gewinnen.  Wir  sind  daher  bei  der  Nikomachischen  Ethik,  trotzdem  dass  sie 
verhältnissmfissig  leichter  zu  verstehen  ist  als  manche  andere  Aristotelische  Schrift, 
und  trotzdem  dass  sich  in  neuester  Zeit  der  Scharfsinn  mehrerer  Gelehrten  mit 
besonderer  Vorliebe  der  Texteskritik  einzelner  Stellen  dieser  Ethik  zugewendet 
hat,  von  der  Herstellung  eines  kritisch  einigermassen  gesicherten  Textes  noch  weit 
entfernt. 

25  • 
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aU  eine  nach  Iftogerer  Unterbreehnng  durch  die  Parenthese  eintre- 
tende Recapitolation  des  schon  Gesagten  bezeichnet  wird:  „Wenn 
jede  Kunst  sich  das  rechte  Mittelmass  zur  Aufgabe  stellt  (nan  folgt 
erläuternde  Ausführung  dieses  Satzes),  wenn  also,  wie  gesagt,  die 
tQchtigen  Künstler  in  ihrer  Werkthätigkeit  aof  das  richtige  Mittel- 
mass  hinblicken,  die  Tugend  aber  im  Vergleiche  zu  jeder  Kunst  dei 
Vorzug  grösserer  Strenge  und  Vollkommenheit  hat,  so  ergibt  sich 
dass  die  Tugend  nach  dem  richtigen  Mittelmasse  strebt**. 

Ebenso  evident  ist  die  Verbindung  mehrerer  coordinirter  Glie- 
der in  demselben  Vordersatze  Rhetor.  ß  25.  1402  b  12—25: 

inel  Si  rä  iv^v/xi^/xara  Xryerae  ix  rerrdpwv,  rd  ii  rcrrapc 
11  raOr'  ^orev  eljtdg  napadstyiua  rtxiujpiov  av^fxercv,  iari  ii  rd  lUv  ix  roj- 
cü^  ini  rd  noXif  y^  ^vtcüv  n  doxcOvrcov  avvTtyyiiva  iv^vfii^/xara  ix  rai: 
c^xdrcüv,  rd  ii  [di  inaytayi^g^  dtä  toO  öfxcecu,  ^  ivdg  tq  nrXceövcüv 
Grav  Xaßcüv  rd  xo^öXcu  ehoc  avXkoyi^'ccu  ra  xarä  yiipog^  itä  napa* 
delyiLarog^  rä  di  iC  dvayxalov  xai  <  dd  >  ovro^  diä  rcxfiij- 
M  pt&u,  rä  Si  dtd  roO  xa^öXou  %  roö  iv  yiipti  ovro^,  idv  re  ov  Idv  n 
jXTj,  Qiä  or/^c(ci)v,  rö  ii  tixdg  O'J  rö  dct  dXkd  rd  u)g  im  rd  noXO* 
cpavepdv  cre  rd  rciaOra  fiiv  röjv  iv^|XT;|jidre()v  d£c  eart  XOetv  yfpovra 
Ivarajev,  19  Ji  \vatg  ^atvc^^vTj  «aa'  oOx  dAr^^tj^  dti  xrA. 

In  der  Entfernung  ron  de'  inayoiyrtg  b  iß  aus  dem  Texte  bin 
ich  SpengePs,  in  der  Hinzuftigung  von  dei  6  19  Vahlen^s  evidenter 
Conjectur  (Vahlen,  zur  Kritik  Arist.  Schriften  S.  8S)  gefolgt.   Die 
Interpunction  ist  so  beibehalten,  wie  bereits  die  Bekker*sche  Aus- 
gabe sie  gibt,  nur  habe  ich  der  Deutlichkeit  wegen  vor  iid  napa- 
S€lyyiaTog  6  18  ein  Komma  gesetzt,  das  Bekker  nicht  hat,  und  den 
Nachsatz  durch  ein  Kolon  vor  fuvtpov  crt  6  21  von  dem  Vordersatze 
unterschieden,  wo  Bekker  blosses  Komma  setzt.    Der  Vordersatz 
bezeichnet  in  seinen  ersten  beiden  Gliedern  die  Eintheilung  der 
rhetorischen  Schlosse,  iv^ujxi^/xara,  in  vier  Arten,  definirt  sodann 
jede  derselben,  und  nachdem  er  auf  Grund  dieser  Definitionen  das 
wesentliche  Merkmal  f&r  die  Iv^ufjif^/xara  ix  rcov  ecxorcjv  herausge- 
hoben hat,  zieht  der  Nachsatz  dar/ius  die  Folgerung  über  die  leichte 
Lösbarkeit  dieser  Art  von  rhetorischen  Schlössen.   (Während  die 
Construction  dieses  Satzes  vollkommen  klar  ist,  gilt  nicht  dasselbe 
von  der* unmittelbar  folgenden  Stelle.    Die  Entgegnungen  gegen 
die  Schlosse  aus  dem  Wahrscheinlichen,  ix  ruv  eexörcov,  sind,  wie 
schon  die  Schlussworte  des  angefahrten  Satzes  besagen,  oft  mehr 
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scheinbar  als  wahr  und  wirklich  beweisend.  Denn  man  entkräftet 
häufig  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  sondern  die  Nothwendigkeit  der 
gezogenen  Folgerung,  und  hat  doch  damit  den  Anschein,  jene  selbst 
widerlegt  zu  haben.  Desshaib  ist  vor  Gericht  der  Yertheidiger  in 
günstigerer  Lage  als  der  Ankläger;  denn  der  Ankläger  muss  seinen 
Beweis  in  der  Regel  auf  Wahrscheinlichkeit  gründen»  und  der  Yer- 
theidiger scheint  den  Beweis  schon  dann  entkräftet  zu  haben,  wenn 
er  die  Folgerung  nur  als  nicht  nothwendig  erweist:  dtd  xai  dei  iari 
nXioviXTeXv  dnoXoyoOiievov  fxäXXov  ^  xannyopoijvTa  8id  rourov  t6v 
napakcyiayLÖv  inti  yap  6  fxiv  xarnyoptav  SC  eexörcüv  dnoieixvvatv^ 
fort  ii  ot)  ratird  "XOaat  ^  ort  ot)x  tixd^  ^  ort  oOx  dvayxaXov  xtX.  Wie 
weit  man  auch  im  Folgenden  selbst  über  Puncte  hinweg  fortlese,  es 
findet  sich  schlechterdings  nichts,  was  als  Nachsatz  könnte  betrachtet 
werden.  Die  Annahme  einer  Anakoluthie,  nach  Art  derjenigen, 
welche  unten  im  Abschnitt  V  zur  Betrachtung  kommen,  halte  ich 
nicht  für  wahrscheinlich;  denn  so  ?iel  ich  beobachtet  habe, findet  sich 
sonst,  wenngleich  der  grammatische  Zusammenhang  des  Vordersatzes 
mit  dem  Nachsatze  durchbrochen  ist,  doch  hernach  der  Gedanke 
wirklich  ausgesprochen,  der  den  Nachsatz  hätte  zu  bilden  gehabt. 
Das  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Wahrscheinlich  sind  die  Worte 
inei  ydp  verderbt.  Man  würde  ausreichen,  wenn  man  mit  cod.  Q  yäp 
wegliesse,  erhielte  aber  durch  diese  Schreibung,  die  yermuthlich 
selbst  nur  auf  Conjectur  beruht,  nichts  der  üblichen  Ausdrucksweise 
des  Aristoteles  Entsprechendes;  ich  rermuthe  yielmehr,  dass  insi  in 
xai  zu  ändern  ist:  xai  yäp  6  iiiv  xann^^opdav  xrX.,  dem  dann  ent- 
spricht b  30  6  ii  xpiTi)^  otiraij  &v  ourtag  iXu^in  xrX.,  welche  Worte 
man  übrigens  bei  Aristoteles  trotz  der  einstimmigen  Überlieferung 
der  Handschriften  nicht  kann  uncorrigirt  lassen;  yermuthlich  wird, 
wenngleich  die  Änderung  etwas  gewaltsam  scheinen  mag,  dv  oüjrtag 
Xu5$  zu  schreiben  sein.) 

Ähnliche  Perioden  mit  mehrgliedrigem  Vordersatze  sind  nun 
nicht  selten  in  der  Weise  verkannt,  dass  als  Nachsatz  angesehen  ist, 
was  vielmehr  noch  einen  Theil  des  Vordersatzes  bildet.  So  Eth.  Nie. 
X  7.  1177  b  16—26  selbst  noch  in  der  dritten  Auflage  (1861)  der 
Bekker^schen  Einzelausgabe  der  Ethik.  Nachdem  Arist^oteles  am 
Anfange  des  Capiteis  die  Thätigkeit  des  voOg  m  der  ihr  eigenthüm» 
liehen  Vollkommenheit  als  die  vollendete  Eudämonie  bezeichnet  hat, 
weist  er  sodann  nach,  dass  dieser  Thätigkeit  die  der  Eudämonie 
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zoerkaoDteD  Prädieate  in  unbediog^er  Weise  zakommen,  und  die  sodsI 
etwa  hochgestellte  sittliche  Thätigkeit  in  der  Staatsrerwaltang  oder 
in  der  Kriegsfuhrong  den  Vergleich  mit  ihr  nicht  aashält  Dieser  im 
Einzelnen  durchgeführte  Nachweis  1177  a  18 — b  IS  wird  sodann 
in  folgendem  Satze  zusammengefasst: 

ü  S^  TWf  fkbf  xarä  räq  dpträg  npd^edxv  ai  KoXtrtxai  xcu  iroXefuxal 
xoOiXii  xai  yLTj/iSet  7tpoi)(ou<jiv  j  axhai  8*  äay(p^oi  xai  rikovg  rtv6^ 
ifievTOU  xai  o'j  it^  a(träg  aiperai  datVj  i  8i  red  vod  ivipysia  anou9^ 
rc  iiafip€tv  Soxel  Setapr/rtxh  cSaa,  xai  irap'  oMiv  ovisydg  ifiea^at 
reXov^,  iX,€iv  re  idovriv  oixeiav^  aun?  8i  9uya6|ec  rijv  evl/syceacv,  xai 
TÖ  axtrapxig  d^  xai  <rj/(okaarix6v  xai  arpvrov  a>^  av^peaflrflp,  xai  oaa 
äXXa  r^  /xoxapcc}»  dnrcvijxerat,  xarä  raCrrny  r^v  ivipyeiav  faivtrai 
cvra.  19  rtktia  Hi  euoac/xcvca  avns  av  eu}  dv^pckiirou,  XaßoOaa  fii^xog 
ß£ov  r^tov  -  oud^v  ydp  dreXeV  ^«n-c  rä>v  rnc  e^iai^viag. 

Nach  dieser  Interpunction  Bekker  s  muss  man  zn  dem  mit  ^  Hi 
eingeleiteten  Vordersatze  den  Nachsatz  bei  xai  rd  aurapxsg  iii 
beginnen  lassen,  und  so  hat  dies  Rieckher  in  seiner  Übersetzung 
wirklich  gethan,  obgleich  doch  gerade  die  Übertragung  in  die  Mut- 
tersprache die  Unmöglichkeit  des  sich  auf  diese  Weise  ergebenden 
Gedankenganges  deutlieh  herausstellt,  die  durch  den  Schleier  der 
fremden  Sprache  eiuigermassen  yerdeckt  werden  kann.  Selbstän- 
digkeit, Müsse,  Mühelosigkeit,  ja  überdies  alle  noch  sonst  irgend 
dem  Gluckseligen  zuerkannten  Eigenschaften  können  doch  nimmer- 
mehr ab  Folge  betrachtet  werden  von  dem,  was  in  dem  bis  dahin 
begrenzten  Vordersätze  ausgesprochen  ist,  nämlich  ron  der  Unselb- 
ständigkeit und  Ruhelosigkeit  der  politischen  und  kriegerischen 
Thätigkeit  und  von  dem  Vorzuge  der  Vernunflthätigkeit,  dass  die- 
selbe, dem  reinen  Erkennen  hingegeben,  keinen  ausser  ihr  selbst 
liegenden  Zweck  verfolgt;  zu  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes 
stände  dieser  Nachsatz  in  gar  keiner  Beziehung,  selbst  wenn  man 
durch  kahne  Ausdeutungen  erzwingen  könnte,  auch  das  allgemeine 
oaa  äXka  r$  /xaxapiqi  dnoviyiBTat  aus  den  drei  Voraussetzungen 
J^etapriTixii  ovaa^  nap^  avriiv  orjS^dg  ifiBaäat  rtkoifg  und  i^siv  iioviiv 
oixeiav  abzuleiten.  Aber  dass  Aristoteles  mit  den  Worten  xac  rö 
arjrapjLsg — cvra  nicht  hat  eine  Folgerung  aussprechen  wollen,  bt 
ebenso  sehr  aus  dem'  sprachlichen  Ausdrucke  als  aus  dem  Zusam? 
menhange  mit  der  vorhergehenden  Erörterung  1177  a  18—6  15 
ersichtlich;  denn  in  dieser  wird  die  aCrdpxeia  nachgewiesen  a  27 
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bis  Ä  1,  das  arpurov  a  21,  22»  das  (Tfokaari'Ko^f  6  4  — 15,  ebenso  wie 
die  Yoo  Bekker  noch  in  den  Vordersatz  aufgenommenen  Momente 
otJ&vdc  Trap'  aurr^v  ifUaäai  TiXorjg  bi  —  4,  iidavh  oUsia  a  23— 27; 
und  dem  entsprechend  wird  auch  avTapxeg  (r/oXatmxdv  ärpuTOv  nicht 
als  ein  erschlossenes  (eli?  av,  (Tufußatvci  tlvai  u.  ä.)  bezeichnet,  son- 
dern es  wird  darauf  als  auf  etwas  evident  Vorhandenes,  falverat 
ovra,  hingewiesen.  Es  ist  nach  alle  dem  kein  Zweifel,  dass  erst  bei 
ii  TtXeia  Ol  der  Nachsatz  zu  beginnen  ist,  wie  dies  vor  Bekker  die 
Ausgaben  von  Zell  und  Cardwell  und  die  Lambin^sche  Übersetzung, 
nach  Bekker  die  Didot*sche  Ausgabe  bezeichnen.  Sprachlich  möglich 
ist  es  nun  auch  bei  dieser  Construction,  dass  das  noch  dem  Vorder- 
satze angehörige  Glied  xat  rö  avrapxeg  die  Partikel  Sri  habe,  aber 
gewiss  nicht  wahrscheinlich;  denn  es  würde  dadurch  diesen  Momen- 
ten, aijTupxtg  (r)(oXa<jnx6v  arpurov,  in  Vergleich  zu  den  vorhergehen- 
den, riXog  oUtXov^  ifidovii  oUela^  ein  Nachdruck  gegeben,  wie  es  für 
ihr  gegenseitiges  Verhältniss,  vollends  wenn  man  an  die  einer 
solchen  hervorhebenden  Betonung  nicht  Ahigen  oaa  aXka  inoviiu-^ 
rat  denkt,  nicht  passt;  es  wird  vielmehr  durch  die  ganze  Reihe 
der  Aufzählung  von  Vorzügen  das  im  Vorhergehenden  Dargelegte 
gleichmässig  in  Erinnerung  gebracht;  die  Partikeln,  welche  man 
hiernach  zu  erwarten  hat,  xal  —  Si^  finden  sich  in  den  Handschriften 
M^O^  und  sind  mit  Recht  in  der  Sylburg'schen  und  der  ZelFschea 
Ausgabe  dem  dii  vorgezogen  worden.  Hiernach  gestaltet  sich,  wenn 
man  b  21  der  Deutlichkeit  wegen  eine  Parenthese  setzt,  b  22  Kom- 
mata, welche  die  Obersicht  erschweren,  weglässt,  der  ganze  Satz 
in  folgender  Weise : 

d  dii  rcüv  fxiv  xard  rag  dptTäg  Ttpd^tuyy  al  nohrixai  xai  ttoXc- 
fjLixai  xdeXXcc  xal  iLSfi^ei  npoiyovat'if^  airai  S*  äcrfokoi  xcd  rfkoxtg  rtvdc 
iyesvrae  xal  oO  $C  aurdg  aiptrai  eitjiv^  lo  6i  roO  voO  ivipyeia  anovS^ 
Ti  diafiptiv  SoxeX  äeo}p'nrtxii  ou<7a,  xal  nap'  attrhy  ovdevdg  ifUtj^at  so 
riXovgj  ^X^^v  rc  ifjdoviiv  oixtiav  (aön?  6i  auvaO^st  rtv  ivipysiav^^ 
xal  rö  aijrapxtg  di  xal  oyo'XaaTixdv  xal  ärpurov  tag  dv^pcü^re^  xal  oaa 
äXXa  r4>  liaxaplt^  dTrov^fxerae  xard  raOnnv  r^v  ivipyttav  faivsrai 
ovra  *  >7  rtXeia  üi  eCSaifiovia  avno  av  ctv?  dväptanou ,  laßoOaa  35 
lirixog  ßlou  riXstov  *  oüdiv  7dp  drsXig  iari  v(^yf  vr^g  t^8ai\LqMlag. 

„Wenn  nun  unter  den  tugendhaften  Handlungen  die  staatsmftn- 
nischen  und  kriegerischen  an  Schönheit  und  Grösse  sich  hervorthun, 
diese  aber  musselos  und  auf  ein  (von  ihnen  unterschiedenes)  Ziel 
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gerichtet  und  nicht  um  ihrer  selbst  willen  erstrebenswertfa  sind; 
und  wenn  dagegen  von  der  Thätigkeit  der  Vernunft  anerkannt  wird» 
dass  sie.  als  auf  Erkenntniss  gerichtet,  einen  höheren  Wertb  besitzt, 
keinen  ausser  ihr  liegenden  Zweck  erstrebt  und  eine  ihr  selbst 
angehörige  Lust  mit  sich  bringt,  und  wenn  Selbständigkeit,  Müsse, 
Freiheit  von  Ermüdung,  so  weit  diese  dem  Menschen  möglich  ist,  und 
was  nur  irgend  dem  Seligen  zugeschrieben  wird  in  dieser  Thfttig- 
keit  sich  als  vorhanden  zeigt:  so  ergibt  sich,  dass  diese  die 
vollkommene  Glückseligkeit  des  Menschen  ist,  wenn  sie  die  volle 
Dauer  des  Lebens  erreicht;  denn  an  der  Glückseligkeit  ist  nichts 
unvollkommen.  ** 

Bei  einer  leichten  Stelle  aus  der  grossen  Ethik  Mor.  M.  a  34. 
119K  6  37  — 1196  a  4  wird  das  Setzen  der  richtigen  Interpunction 
schon  im  wesentlichen  von  der  Richtigkeit  der  dadurch  bezeichne- 
ten Satzfügung  überzeugen.  Es  fragt  sich,  ob  es  möglich  ist,  sich 
selbst  Unrecht  zu  thun,  arjrdv  aMv  ddtxtXv.  Für  die  Möglichkeit 
spricht  folgende  Erwägung: 

et  yäp  &  6  vö/xo?  rdrTei   npdrretv  raurd  iari  $Uaia^      6  jxfj 

a  Tcpdrrtav  raöra  diixtl'         xai  ei  npdg  ov  xcXeuee  npdrretv,  npdg  roö- 

rov  ei  iLii  npdrrei ,  roOrov  ddixeX^     6  Si  voikog  xeXeOei  atbfpova  eivai^ 

oCaiav  xexr^a^ac,  acü/xaro^  imiieXeia^ai  xai  TaTlard  roeaOrce,         6 

s  dpa  ravra  fxi^  npdrrtav  dStxel  avröv  eig  oOäiva  ydp  akXov  rä)v  roioO- 

rcüv  diixtifidruiv  "h  dvafopd  iartv. 

„Wenn  die  Befolgung  der  Vorschriften  des  Gesetzes  gerecht 
ist,  so  begeht  wer  sie  nicht  befol^^t  eine  Ungerechtigkeit;  und 
wenn  die  Übertretung  der  Vorschriften  des  Gesetzes  ein  Unrecht 
gegen  den  ist,  in  Beziehung  auf  den  das  Gesetz  die  Vorschriften 
macht,  das  Gesetz  aber  Selbstbeherrschung,  Vermögenserwerb, 
Sorge  für  den  Körper  und  anderes  der  Art  vorscbreibt,  so  begeht 
wer  diese  Vorschriften  übertritt  ein  Unrecht  gegen  sich  selbst;  denn 
auf  keine  andere  Person  lassen  sich  die  ungerechten  Handlungen 
dieser  Art  beziehen.'' 

Der  Beweis  für  die  Möglichkeit  des  ditxeXv  avrdv  wird  in  zwei, 
jedesmal  durch  ei  begonnenen  Sätzen  gefiihrt,  welche  sprachlich 
durch  xal  wie  coordinirt  neben  einander  gestellt  sind,  von  denen 
aber  dem  Gedanken  nach  der  erstere  die  allgemeine  Grundlage  fdr 
das  erste  Glied  des  Vordersatzes  des  zweiten,  den  eigentlichen  Beweis 
enthaltenden  Satzes  bildet:   „So  wie  überhaupt  Übertretung  der 
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Vorschriftefi  des  Gesetzes  ein  Uarecht  ist»  so  ist  sie  iasbesoodere 
ein  Unrecht  gegen  denjenigen»  in  Beziehung  auf  den  das  Gesetz  die 
Vorschrift  gibt**.  In  der  Weise  nun,  wie  es  so  eben  in  dieser 
erklärenden  Umschreibung  geschehen  ist,  schliesst  Bekker  den  Satz 
seihst  ab,  indem  er  a  2  nach  diixit  einen  Punct  setzt.  Man  mQsste 
demnach  die  Partikel  ei  in  den  Worten  npdg  rourov  ei  [»A  Ttpdrrei  als 
blosse  Wiederaufnahme  des  vorher  stehenden  c^  ansehen»  also:  ei 
np6g  Toörov  fxi^  irpdrrct,  npög  6v  6  vdfiog  xekeOei  npdrreiv.  Bine 
solche  blosse  Wiederholung  der  Partikel  c^  ist  gegen  den  Sprach- 
gebrauch des  Aristoteles  so  wie  des  Peripatetikers»  der  die  grosse 
Ethik  geschrieben  hat.  Das  zweite  ei  führt  yielmehr  eine  der  erste- 
ren  untergeordnete  Bedingung  ein»  die  man  sich»  wenn  es  n5thig 
scheint»  durch  Umwandlung  in  participiellen  Ausdruck  erläutern 
kann:  xal  ei  fkii  npdrrtav  npdg  roörov,  npdg  Sv  6  v6|xo^  xeXeOce,  toötov 
ditxet  Sobald  die  Nothwendigkeit  dieser  Auffassung  des  zweiten  ei 
anerkannt  wird»  ist  die  Richtigkeit  der  oben  gegebenen  SatzfÖgung» 
dass  nämlich  der  zweigliedrige  Vordersatz  bis  roiavra  reicht,  erwie- 
sen. Diese  Construction  habe  ich  bereits  unter  Hinweisung  auf  die 
Ausgaben  von  Casaubonus  und  Sylburg  in  meinen  Obs.  crit.  ad  Eth. 
p.  14  empfohlen;  sie  ist  neuerdings  in  der  Didot*schen  Ausgabe 
aufgenommen  worden. 

An  einer  Stelle  der  Schrift  Qher  Entstehen  und  Vergehen  de 
gen.  ß  6.  333  6  26— 33  hängt  die  Frage  nach  der  richtigen  Auf- 
fassung der  SatzfÖgung  noch  mit  anderen  Schwierigkeiten  der 
Erklärung  und  der  Textesüberlieferung  zusammen.  In  der  Kritik 
nämlich  der  Empedokleischen  Naturphilosophie  erhebt  Aristoteles 
unter  anderen  den  Vorwurf»  dass  Empedokles  Aber  die  Bewegung» 
welche  er  auf  die  Freundschaft  und  den  Streit  als  deren  Principien 
zurQckfQhrt»  nur  in  unbestimmter  Allgemeinheit  spreche»  nepl  xtv^a- 
aeoyg  dnldg  X^£e  b  22.  Wir  werden  dadurch  an  den  von  Aristoteles 
oft  ausgesprochenen  Tadel  erinnert»  die  Unterscheidung  des  Empe- 
dokles, dass  der  Freundschaft  das  avyxplveiv  und  7cvväy,  dem  Hasse 
das  Siaxplveiv  und  fäelpetv  zukomme »  lasse  sich  nicht  durchführen» 
weil  mit  jeder  dieser  beiden»  den  unterschiedenen  Principien  zuge- 
wiesenen Thätigkeiten  die  entgegengesetzte  untrennbar  verbunden 
sei,  vergl.  z.  B.  Met.  A  4.  98K  a  21.  ß  4.  1000  a  24.  Ein  etwas 
anderer  Gesichtspunct  ist  es»  den  hier  Aristoteles  in  seiner  Kritik 
geltend  macht;  er  versucht  nämlich  auf  die  bewegenden  Principien 
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des  Empedokles  die  in  seiner  eigenen  Naturphilosophie  Qbliche  und 
weitgreifende  Unterscheidung  der  naturgemässen  und  naturwidrigen 
Bewegung»  xara  ^6<7ev  und  Trapa  (pOmv  oder  ßlq.  xtveid^ai,  anzu- 
wenden : 

in  S^  enei  (palverat  xai  ßlq,  xal  napä  ^6ffev  xivoOiktva  rä  ad)jAar0c, 
TLal  xarä  jpOacv,  ofov  rd  nüp  avco  iiiv  o\j  ßlq.^  xdT(t}  dk  ßiq,^  r$  oi  ßiq. 
TÖ  xarÄ  yOfftv  ivavdov.  lan  Ji  rd  ßfqc*  fortv  apa  xai  tö  xard  y6aev 
80  xtvcla^ai.  Ta6r>7V  ouv  >5  ytXta  xtvcT,  ?i  ou'  roOvavriov  70:^  rftv  yijv 
ävcü  xae  iiooipiati  ^otxev  *  xaE  fxäXXov  rd  v^ixo^  aertov  rv}^  xara  ^6fftv 
xtv^^ceo^  )^  1^  tfikia.  &<jrt  xcd  ok<a^  napä  (pOaiv  ifj  fiXia  av  tlri  fxäXXov. 

So  schreibt  und  interpungirt  Bekker  und  mit  ihm  unverändert 
die  Didot^sche  Ausgabe.  Man  hat  nach  dieser  Interpunction  zu  dem 
Vordersätze  ind  (paivsrat,  —  (jcbfiiara  den  Nachsatz  mit  xac  xard 
ipOatv  zu  beginnen,  wie  dies  auch  wirklich  die  lateinische  Über- 
setzung des  Franz  Vatablus  thut.  Dadurch  erhält  man  aber  einen 
nicht  nur  an  sich  unrichtigen,  sondern,  worauf  allein  es  ankommt, 
einen  in  dieser  Form  dem  Aristoteles  schlechthin  nicht  zuzuschrei- 
benden Gedanken.  Es  wäre  ganz  wohl  denkbar,  dass  auf  inel  ßiq: 
xal  napä  (p(fatv  xivccrai  rd  acOfxara,  Aristoteles  einfach  den 
Schluss  folgen  liesse  xat  xard  fOatv  (nämlich  xcvcirat),  indem  dabei 
die  Berufung  auf  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  ivavria  als  Hit- 
telglied des  Schlusses  stillschweigend  yorausgesetzt  würde;  aber 
nimmermehr  kann  er  aus  der  Wahrnehmung  oder  der  feststehen^ 
den  Thatsache,  faivtroci  xevoOfxcva,  der  naturwidrigen  Bewegung 
die  Wahrnehmung  oder  sichere  Thatsache  der  naturgemässen  Be- 
wegung erschliessen  wollen;  denn  es  ist  nicht  einmal  zulässig, 
die  Verkehrtheit  eines  solchen  angeblichen  Schlusses  dadurch  eini- 
germassen  zu  Oberdecken,  dass  man  zu  xard  <p(f<jtv  nicht  fuivtrai 
xevoufxeva,  wie  es  geschehen  muss,  sondern  mit  Vatablus  x(V£cra( 
ergänzt.  Und  will  man  sich  über  all*  diese  Unmöglichkeiten  hinweg- 
setzen, und  überdies,  wie  es  unter  diesen  Voraussetzungen  noth- 
wendig  wird,  die  Worte  r^  Si  ßlq  xrX.  durch  eine  stärkere  Inter-^ 
punction,  mindestens  ein  Kolon,  von  dem  Vorhergehenden  trennen, 
so  geräth  man  mit  den  folgenden  Worten  in  das  neue  Übel,  dass 
dasselbe  in  derselben  Weise  wieder  gefolgert  wird  i<jn  $i  rö  ßiq  * 
ianv  dpa  Tcai  rö  xard  yvcjtv  xiveXaäou.  —  Den  einzig  möglichen  Weg 
zur  Beseitigung  dieser  Übelstände  hat  bereits  Prantl  in  dem  seiner 
Übersetzung  beigegebenen  Textabdrucke  eingeschlagen,  indem  er 
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bis  xard  fvaiv  TtivsXaJ^ai  einen  einzigen  Satz  reichen  lässt.  Der  Vor- 
dersatz besteht  hiernach  aus  drei  Gliedern;  das  erste  spricht  aus, 
dass  wir  thatsächh'ch  ebensowohl  naturwidrige  als  naturgemässe 
Bewegung  wahrnehmen,  das  zweite,  dass  diese  beiden  in  conträrem 
Gegensatze  zu  einander  stehen,  das  dritte  spricht  die  Existenz  der 
naturwidrigen  Bewegung  aus;  gefolgert  wird  dann  hieraus,  das 
heisst  im  Grunde  aus  den  beiden  letzten  Gliedern,  zu  denen  das  erste 
nur  die  Einleitung  bildet,  die  Existenz  der  naturgemässen  Bewe- 
gung. Soli  nun  in  diesem  Falle  der  Schlusssatz  ^ariv  apa  xal  t6 
xara  ^Oaiv  xtveiaäai  sich  nicht  mit  dem  ersten  Gliede  des  Vorder- 
satzes <paiv€Tai  —  xa2  xard  <pOaiv  decken,  so  kommt  es  auf  den 
Unterschied  des  lart  rd  ßia^  rö  xara  fOaiv  xivslaäai  von  falverai 
ßicfj  xard  (pOaiv  xevoO/xeva  an.  Nach  dem  Zusammenhange  des  ror- 
liegenden  Abschnittes  glaube  ich  diesen  Unterschied  nur  so  auf- 
fassen zu  können,  dass  ich  bei  iart  rd  ßiq,  denke:  „nach  der  Empe- 
dokleischen  Lehre*^,  ein  Gedanke  der  dadurch  gegeben  ist,  dass  es 
sich  ja  in  der  ganzen  Erörterung  um  Kritik  dieser  Lehre  handelt. 
«Da  naturgemässe  Bewegung  eben  so  sehr  wie  naturwidrige  eine 
Thatsache  der  Wahrnehmung  ist,  da  ferner  diese  beiden  in  conträ- 
rem Gegensatze  zu  einander  stehen,  und  von  Empedokles  die  eine, 
die  naturwidrige,  gesetzt  wird,  so  folgt,  dass  fQr  ihn  auch  die 
andere,  die  naturgemässe,  existiren  muss**.  Die  naturwidrige  Be- 
wegung aber  der  Empedokl eischen  Lehre  als  unzweifelhaft  zuzu- 
sehreiben, lart  ii  rö  ßiq.j  war  f&r  Aristoteles,  sobald  er  einmal 
seine  Unterscheidung  des  xard  fOatv  und  itapa  fOaiv  in  die  die- 
selbe nicht  enthaltende  Empedokleische  Lehre  einschob,  dadurch 
nahe  gelegt,  dass  nach  Empedokles  den  Dingen  die  Bewegung  durch 
Principien  zukommt,  die  ausserhalb  ihrer  eigenen  fOatg  liegen,  also 
hiermit  jedenfalls  ein  napä  fOaiv  xtvtXaJdai  gesetzt  ist.  Unter  Voraus- 
setzung dieser  Auffassung  schliesst  sich  die  folgende  Frage  daran 
ganz  verständlich  an:  „Ist  es  also  die  Freundschaft,  welche  diese 
naturgemässe  Bewegung  bewirkt?''  Denn  dass  diese  Worte  als  Frage 
zu  verstehen  sind,  hat  Prantl  richtig  bezeichnet,  nur  durfte  die 
Frage  nicht  ununterbrochen  bis  %  oü  erstreckt  werden,  sondern  es 
ist  zu  schreiben:  raOmv  ouv  ifi  ftXia  xevsl;  t?  06;  wobei  ^  oO;  nach 
der  dem  Aristoteles  gebräuchlichen  Ausdrucksweise  eine  Antwort  in 
der  Form  des  zweiten  Gliedes  einer  disjurictiven  Frage  gibt:  „Oder 
nicht? '^y  was  ungefähr  so  viel  ist  wie  „Doch  nein!**  (vergl.  meine 
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Bemerkung  lu  Met.  C  4.  1029  b  29.  1030  a  4).  Zu  dieser  in  der 
sprachlichen  Form  der  Frage  gegebenen  verneinenden  Beantwortung 
soll  unverkennbar  der  folgende  durch  7d;p  eingeleitete  Satz  die 
Begründung  geben:  ^Man  kann  nicht  annehmen»  dass  Empedokles 
der  Freundschaft  die  naturgemässe  Bewegung  zuschreibt,  roiJvavrfov 
fäp  n^v  7^v  avcü  xcd  Siaxpia^i  focxev**.  So  gewaltsame  Härten  man 
auch  dem  Aristoteles  theils  mit  Recht  theils  aus  Missverständniss 
zuschreibt,  so  scheint  es  mir  dennoch  unglaublich,  dass  man  diese 
Worte  in  einer  der  Weisen  ergänzen  dürfte ^  zu  der  man  seine 
Zuflucht  nehmen  müsste»  rovvavriov  yäp  rriv  yriv  avo)  xevel  xai 
SiaxpldEi  ioixev  oder,  unter  Annahme  einer  Verbindung  verschieden- 
artiger Constructionen  von  ioixev:  rovvavriov  yäp  riiv  yvv  6tv<a  xeveiv 
xai  Siootpidii  ioixev.  Und  wie  man  auch  über  die  Härte  solcher 
Ergänzungen  sich  beruhigen  möge,  die  Erwähnung  der  Sidxpiaig 
kommt  in  diesen  Gesichtspunct  der  Kritik,  bei  der  es  sich  nur  um 
das  Naturgemässe  oder  Naturwidrige  der  Bewegung  handelt,  ganz 
fremdartig  hinein  (anders  in  den  oben  citirten  Stellen  der  Meta- 
physik A  4.  98S  a  21.  ßi.  1000  a  24)  und  wird  in  dem  Folgenden 
nicht  verwerthet.  Prantl  setzt  statt  aveo  mit  den  beiden  Handschriften 
E  H,  von  denen  die  eine,  E,  allerdings  das  bedeutendste  Gewicht  hat, 
xdreo  in  den  Text,  und  übersetzt:  „nämlich  das  Gegentheil  der  Liebe 
ist  es  bei  ihm,  dass  die  Erde  nach  unten  bewegt  wird  und  es  gleicht 
dies  bei  ihm  einem  Auseinandersichten**.  Aber  zugestanden,  dass 
die  Textänderung  handschriftlich  vollkommen  gerechtfertigt  ist,  so 
werden  hierdurch  die  eben  dargelegten  Schwierigkeiten  ungelöst 
gelassen  und  zu  ihnen  noch  eine  sprachliche  Unmöglichkeit  hinzu- 
gesetzt; denn  roUvavrfov  ydp  heisst  „im  Gegentheil*';  wollte  Ari- 
stoteles sagen  „das  Gegentheil  der  Liebe*',  so  hätte  er  gewiss 
geschrieben  rd  yäp  ivavrlov  rp  fiXicf.  oder  mindestens  rd  yäp  ivav- 
rlov ;  auch  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  Aristoteles  dies  Gegen- 
theil der  Freundschaft  nicht  geradezu  mit  dem  Empedokleischen 
Kunstausdrucke  benannt  hätte.  Dass  in  dem  Satze  rovvavriov  ydp 
bis  ioixev  noch  (piXia  als  Subject  gedacht  werden  muss,  beweist  der 
durch  den  folgenden  Satz  bezeichnete  Gegensatz  xat  (xäXXcv  rö  vct- 
xog  xrh  Die  Autorität  der  Handschriften  EH  f&r  xdro>  wird  entkräftet 
durch  Philoponus  Erklärung,  der  unverkennbar  avw  in  seinem  Texte 
las  (.  69  a:  -^i  Si  (pilia  avyxpivovaa  raöra  xai  eig  iv  ä^ovaa  riiv 
fX€v  7^v  dno<jTY)<Tei  roO  iiiaov^  rö  Se  nvp  roO  rcipi^^  Iva  elg 
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TarjTÖv  äikfU)  aifvwfdyxi  ?  tovto  Si  napa  fOaiv  iari  xtVYjaae  rd  nvp  xai 
T10V  7^v,  iftarcS^ov  «vtä  twv  xara  yOatv  töttcüv.  Diese  Worte  geben 
ausser  der  Bestätigung  för  aveo  zugleich  dadurch,  dass  sie  nichts 
zur  Erklärung  yon  deaxpfase  enthalten,  wohl  aber  die  Bemerkung 
roOro  Si  napa  (p'vatv  larl  xivrjaat^  die  wahrscheinliche  Emendation 
von  ^eaxpcdet,  nämlich  ]3fa  xeveTv.  Der  ganze  Abschnitt  nimm|  hier- 
nach folgende  Gestalt  an,  zu  deren  Erklärung  nach  dem  bereits 
Gesagten  nichts  weiter  wird  erforderlich  sein: 

Ire  d'  inet  (palvsTai  xal  ßiq.  xai  napä  fvatv  xcvoOjieva  tol  atbiiara 
xat  xarde  ^Oacv,  cFoy  rd  nvp  avo)  fxiv  o^  jSta,  xareo  di  jSeqc,  r^  Se 
ßioc  rd  xara  yOaev  Ivavriov^  iart  di  rö  jStq:'  iariv  apa  xae  rd 
xard  fOmv  xiveXa^ai.  raOrvjv  ouv  >5  ytXta  xtvet,*  3i  ou  ,•  roüvavrtov  7dp  so 
ri^v  7>3v  avw  xat  ßtqc  xcvclv  loexev,  xai  yiakXov  rö  vetxo^  aircov  rr^g 
xard  fOatv  xtv^aeco^  vi  if)  ftkia,  euare  xa2  oXo)^  napd  tpOatv  ij  yeXta 
av  eifi  iL&Xkov, 

An  einer  um  weniges  später  folgenden  Stelle  derselben  Schrift 
de  gen.  ß  10.  337  a  17  —  2S  hat  bereits  die  Didofsche  Ausgabe 
durch  eine  im  Wesentlichen  zweckmässige  Interpunction  die  Satz- 
f&gung  richtig  bezeichnet: 

inei  J'  dvdyxrj  tivai  rt  rd  xcvoöv  e(  xivriaig  iarai^  tüonsp  tXprirai 
Tcporepov  iv  iripoig^  xai  ii  aef ,  ort  dei  Tt  ieX  cfvat,  xai  ti  ouvej^:^^,  h  so 
rö  ai^rö  xai  dxivrixov  Y.od  d^ivr^rov  xal  dvaXXotcürov,  xat  ei  nXeioug 
elev   ai  xOxXc;)   xevf/aet^,    n'keiovg  fxiv,    rtdaag  Si  Tzcng  elvat  ravtag 
dvdyxYi  ^nd  /xiav  dpyriv  •     avveyoOg  J'  ovro^  roö  xpövou  dvdyxin  r^v 
xev>7(jtv  ^v€)^>3  gfvat,  einep  adOvarov  jqsövov  X^P'^  xtvi^^co)^  «vae  • 
(juvej^oö^  apa  rtvd^  apt^iidg  6  fjiovog^  r9ig  xOxXcp  dpa^  xa^dnep  iv  si 
roT^  iv  dpyifi  "köyoig  Srnpld^ri. 

An  der  Interpunction  der  Didot*schen  Ausgabe  habe  ich  nur  so 
viel  geändert,  dass  ich  a  24  vor  r^^  xOxXcp  dpa  und  eben  so  a  20 
noch  dvaXXoltüTov  statt  des  dort  angewendeten  Kolon  ein  blosses 
Komma  gesetzt  habe;  das  erstere  wird  einer  Rechtfertigung  nicht 
bedürfen,  die  letztere  Änderung  aber  dient  dazu,  in  dem  ersten 
Hauptgliede  des  Vordersatzes,  das  von  inei  bis  iilav  dpyiiv  reicht, 
die  einzelnen  Unterabtheilungen  (a  inei  —  iripoig^  b  xai  —  elvai^ 
das  in  diesem  Gliede  vorkommende  ort  erklärt  sich  aus  Einwirkung 
des  parenthetischen  stpv^rat  auf  die  Construction  des  Satzes  selbst, 
Krüger  gr.  Gr.  §.  8K,  4,  7;  c  Kai  ei  awe^h^  —  avaJlXotwrov,  rfxat 
ei  nleiovg — [xiav  dpynriv)  unter  einander  enger  verbunden  zu  zeigen. 
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als  es  der  ganze  Complex  dieses  Hauptgliedes  mit  dem  zweiten 
Hauptgliede  avvsyovg  8*  ovrog  —  dvoci  ist.  Bekker  setzt  a  24  Yor 
ainßS)(pvg  einen  Punct  (und  ebenso,  worauf  weniger  ankommt,  a  24 
noch  xpövö^)  wodurch  die  M&gliehkeit  jeder  Construction  aufge- 
hoben wird;  Prantl  behält  in  seinem  Texte  zwar  die  Bekker^sehe 
Construction  bei,  ist  aber  in  der  Übersetzung  durch  die  Natur  der 
Sache  selbst  zu  der  im  Obigen  bezeichneten  Satzfögung  geführt, 
die  auch  durch  die  entsprechende  Interpunction  hätte  ausgedrückt 
werden  sollen»  Gegen  die  sprachliche  Nothwendigkeit  nun,  das  Satz- 
gefüge in  der  bezeichneten  Weise  aufzufassen,  scheint  mir  kein 
Zweifel  erhoben  werden  zu  können.  Aber  zu  verkennen  ist  keines- 
wegs, dass  durch  die  Nach  Weisung  dieser  Construction  noch  nicht 
alle  Schwierigkeiten  des  Gedankeninhaltes  beseitigt  sind.  Denn  wenn 
wir  den  Gedankengang  dieses  Satzes  enger  zusammenfassen  und  den 
nächst  vorausgegangenen  Erörterungen  gemäss  die  continuirliche 
Bewegung  sogleich  als  Kreisbewegung  bezeichnen,  so  besagt  der- 
selbe: „Da  die  Existenz  der  Bewegung  ein  bewegendes  Princip,  die 
Existenz  einer  ewigen  continoirlichen  Bewegung  ein  ewiges,  ein- 
heitliches, ungewordenes  und  unveränderliches  bewegendes  Princip 
als  Voraussetzung  erfordert,  und  eine  Mehrheit  von  continuirlichen 
Kreisbewegungen  auf  die  Annahme  von  mehreren ,  aber  einem  einzi- 
gen untergeordneten,  Principien  fuhrt;  und  da  andererseits  die  Con- 
tinuität  der  Zeit,  bei  der  Unmöglichkeit  die  Zeit  ohne  die  Voraus- 
setzung der  Bewegung  zu  denken,  eine  continuirliche  Bewegung 
erfordert:  so  ist  die  Zeit  die  Zahl  einer  continuirlichen  Bewegung, 
also  der  Kreisbewegung*".  Hier  sind  unverkennbar  in  die  Prämissen 
mehr  Momente  aufgenommen,  als  fiir  den  Schlusssatz  erforderlich 
waren;  die  einzige  dafür  sich  darbietende  Erklärung,  dass  der  Zu- 
sammenhang, in  welchem  diese  sämmtlichen  Momente  für  Aristoteles 
stehen,  ihn  zur  Aufnahme  auch  der  für  den  Schlusssatz  selbst  nicht 
erforderlichen  führte,  ist  objectiv  kaum  ausreichend,  scheint  aber 
bei  Aristoteles  nicht  ohne  Beispiele  zu  sein.  Aber  noch  ausserdem 
bleibt  über  den  Zusammenhang  dieseä  ganzen  Abschnittes  mit  dem 
Vorausgehenden  eine  ungelöste  Schwierigkeit.  Es  ist  nämlich  vorher 
erwiesen,  dass  die  Continuität  des  Entstehens  und  Vergehens  sii^h 
nur  erklären  lässt  durch  die  Annahme  einer  Kreiisbewegung  und 
zwar  der  Bewegung  in  der  Schiefe  der  Ekliptik.  Auch  alle  anderen 
Bewegungs-  (Veränderungs-)  Arten  müssen,  um  ewig  sein  zu  können. 
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die  Analogie  der  kreisförmigen  Ortsveränderung  darstellen.  Wie  nun 
von  da  aus  sur  Oiscussion  der  Voraussetzungen  der  Zeit  öbergegan*- 
gen  wird »  um  hernach  im  eilften  Capitel  zu  der  Frage  über  Noth* 
wendigkeit  oder  Nieht-Nothwendigkeit  des  Geschehens  fortzuschrei- 
ten» rermag  ich  nicht  mir  zur  Klarheit  zu  bringen. 

de  anima  a  4.  408  b  S  —  iS.  Aristoteles  widerlegt  im  dritten 
Capitel  des  ersten  Buches  die  Annahme,  dass  die  Seele  bewegt 
werde  (406  a  11  vöv  i;ri(7xo;roOfJiev  mpl  rrjg  ^vyfig  $1  xaJ^*  aön^v 
xevccrai  xai  fjieri^ee  xivhaetog)^  theils  durch  Anwendung  der  von  ihm 
als  ausschliesslich  vorhanden  festgestellten  Arten  der  Bewegung, 
theils  durch  Eingehen  auf  die  specielle  Gestalt  der  yon  früheren 
Philosophen,  namentlich  von  Platou  im  Timäus  darüber  aufgestellten 
Lehren.  Nachdem  er  hierauf  noch  die  Definition  der  Seele  als  einer 
Harmonie  oder  eines  Verhfiltnisses  (4.  407  b  27  ff.)  behandelt,  und 
das  Resultat  dieser  gesammten  Widerlegungen  zusammengefasst  hat 
(408  a  29  ort  (x^v  o5v  oö5*  dcpfxovfav  oKv  t'  cfvac  rtv  ^vy(iiv  oöre 
xOxXcf)  ntpiffiptaäcti^  irfkov  h.  rojv  dpiniUvtav.  xarä  orjii.ßtß'nxdg  ii 
xiveld^ac,  xaädntp  dnoikev^  iari  xal  xiviXv  iavriiv  xtX.),  stellt  er 
einen  andern  Gesichtspunct  auf,  aus  dem  man  der  Seele  zuschreiben 
könne,  dass  sie  bewegt  werde.  Mit  mehr  Grund,  sagt  er,  könnte 
man  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  die  Seele  in  Bewegung  sei,  wenn 
man  auf  folgende  Classe  von  Erscheinungen  hinblickt.  Wir  sagen 
von  der  Seele ,  dass  sie  in  Trauer  und  in  Freude,  in  Huth  oder  in 
Furcht  sei,  dass  sie  zürne,  wahrnehme,  denke;  dies  alles  aber  gilt 
fllr  Bewegungen.  Hiernach  könnte  man  die  Ansicht  fassen,  dass 
die  Seele  selbst  bewegt  werde.  Das  ist  aber  keineswegs  darum 
nothwendig. 

ei  ydp  xai  ort  fkAhara  rd  'kvneXa^ai  ^  y^alpetv  ^  diavosXaSat 
xtviidtig  eiai^  xal  Ixaarov  xiveXa^ai  rcureov,  rd  $i  xvvtXaäai  iariv  Onö 
Tvg  ^^X^^^  ®^^^  ^^  op^/i^iaSat  ^  foßsXaJ^ai  r^  rrjv  xapdlav  (bdi 
xtvcta^a«,  rö  di  dtavoeXa^ai  ^  roiovrov  latag  %  ^repöv  rc  rourwv  ii 
avixßaivsi  rd  fx^v  xara  fopdv  revc3v  xevoufxivcov ,  ra  Si  xar'  dXkoio}aiv.  lo 
noXa  Si  xai  ttcS^,  irtpöq  iari  X6yog.  rd  di  \iyeiv  öpyl^ea^ai  Hjv 
^üj^iiv  ofxotov  x&v  et  rtg  Xiyoi  r^v  ^'^X^^  Ofalveiv  tj  oixoioikeXv  •  ßiX- 
rtov  ydp  lauyg  itA  'kiyeiv  rnv  tpuj^fyv  iXeeXv  ^  p.av^dveiv  tj  iiavoeXa^aiy 
d}ld  rdv  dvSp(t)nov  rij  4'^X^  ^'^^' 

Trendelenburg  in  seinem  Commentar  schweigt  über  die  Schwie- 
rigkeiten, in  welche  man  sich  bei  einem  Versuche,  diese  Stelle 
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grammatisch  aufzufassen,  anausweicfalich  yerwiekelt  findet.  Torstrik 
gibt  zu  einem  Puncte  derselben  eine  schätzbare  kritische  Bemer- 
kung, nämlich  zu  6  9  >3  toioCtg  :  »Duhiio  utrum  ^  r4>  roDro  tatag  ^ 
inpov  TL  Aristoteles  scripserit  an  y?  r$  roOro  ^  ta<ag  Irepöv  rc  an 
simile  quid.  Vulgata  certe  corrupta  est**.  Sowohl  diese  letztere 
Erklärung  als  die  Richtung  der  vorgeschlagenen  Emendation  muss 
als  richtig  anerkannt  werden;  denn  es  ist  der  Absicht  dieser  ganzen 
Beweisführung  widersprechend ,  dass  das  Denken  „etwas  anderes^ 
sei,  i7€p6v  rc,  nämlich  als  Bewegung,  sondern  die  Überzeugung,  dass 
rd  iiavoiXaäat  xivtXa^al  rl  lari  muss  festgehalten  werden ;  folglich 
kann  inpöv  rc  nur  zur  Bezeichnung  eines  anderen  Substrates  des 
xcv€l(75ac,  im  Vergleiche  zu  dem  im  Vorigen  enthaltenen  n^v  xap- 
^av  (0%  xevcla^ou,  oder  einer  anderen  Art  des  Bewegtwerdens 
gemeint  gewesen  sein.  In  die  erstere  dieser  möglichen  beiden  Be- 
deutungen bringt  Torstrik  durch  seine  Emendation  die  in  der 
Qberiieferten  Form  unverständlichen  Worte.  Aber  die  Änderung  des 
Textes  kann  nicht  hierbei  stehen  bleiben,  sondern  muss  nothwendig 
in  die  vorausgehenden  Worte  zurückgreifen.  Die  Affecte,  ferner 
das  Wahrnehmen,  das  Denken  sind  als  Bewegungen  bezeichnet, 
xivhaug  dal^  ixaarov  roOreov  hari  xiveXaäai;  dem  entsprechend  ist 
nicht  zu  erwarten,  dass  in  der  speciellen  Ausführung  gesagt  werde 
oFov  rd  6pyii^<J^0Li  ^  foßeXa^ai  tw  r^/v  xapSiav  c&Ji  xevela^ae,  son- 
dern rö  n^v  xapSlocv  <hil  xtvcca^dac.  Der  Nominativ  wird,  trotz  der 
geringen  handschriftlichen  Autorität,  die  er  fQr  sich  hat  (cod.  V),  in 
den  Text  zu  setzen  sein,  und  darnach  ist  es  dann  nicht  zulässig,  im 
Folgenden  den  Dativ  erst  mit  Torstrik  durch  Conjectur  in  den  Text 
zu  bringen,  sondern  es  wird  %  rö  aürö  tcjo)^  ^  irspöv  rt,  ^  rd  rouro 
lacoc  ^  irepöv  re,  ijrot  roöro  tatag  %  inpöv  rt  (immer  mit  hinzu- 
gedachtem xivsXa^ai)  oder  Ähnliches  herzustellen  sein.  Aber  mit 
diesem  allen  ist  die  zum  Verständnisse  der  Stelle  doch  unerlässliche 
Einsicht  in  die  Satzfägung  noch  nicht  erreicht.  Nach  der  bis  in  die 
neueste,  Torstrik^sche  Ausgabe  hinein  beibehaltenen  Interpunction 
mOsste  man  entweder  eine  Anakoluthie  voraussetzen,  dass  sich  der 
begonnene  Vordersatz  unbestimmt  verlaufe,  ohne  der  sprachlichen 
Form  nach  durch  einen  Nachsatz  abgeschlossen  zu  werden  —  diese 
Voraussetzung  scheinen  wenigstens  die  beiden  Herausgeber  der 
Psychologie  nicht  gemacht  zu  haben,  weil  sich  dann  unzweifelhaft 
eine  Bemerkung  darüber  fände ;  oder  man  mfisste  den  Nachsatz  bei 
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rd  ii  xtvtX(J^al  iariv  beginnen  lassen:  „Wenn  es  auch  wahr  ist,  dass 
Trauer 9  Freude,  Denken  Bewegungen  sind,  so  sind  sie  doch  eine 
durch  die  Seele  heryorgerufene  Bewegung**.  Dass  man  eine  solche, 
in  der  gesammten  übrigen  attischen  Prosa  unzulässige  Gebrauchs- 
weise des  ii  im  Nachsatze  dem  Aristoteles  zugetraut  habe»  ist  nach 
den  verbreiteten  Ansichten  über  den  Gebrauch  des  Si  im  Nachsatze 
bei  Aristoteles  gzni  glaublich;  dass  die  sämmtlichen  Stellen,  durch 
weiche  diese  Meinung  begründet  wird,  keine  Beweiskraft  haben, 
wird  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung  (Abschnitt  IV)  nach- 
gewiesen werden;  es  möge  also  erlaubt  sein,  hier  schon  das  dort 
Erwiesene  yorauszusetzen  und  den  Anfang  des  Nachsatzes  bei  rd  Si 
xevcTa^ae  zu  verwerfen.  Die  andere  Annahme  aber,  die  einer  Anako- 
luthie,  ist  doch  nur  das  äusserste  Mittel,  wenn  sich  schlechterdings 
eine  wirkliche  Satzfugung  nicht  auffinden  lässt.  Diese  findet  sich 
aber  im  vorliegenden  Falle,  sobald  man  nur  6  11  fiir  rö  di  Xiyeiv  mit 
den  Handschriften  S  T  rd  di%  Xfystv  schreibt  und  den  ganzen  Satz 
entsprechend  gliedert: 

si  yäp  xai  ort  fkahara  rd  XvTrctcj^at  ^  fctiptiv  ^  Siavoiiaäcti 
xtvv}(7et^  üol  xa2  ixaarov  xevclcj^at  ro6ra)v,  rö  ii  xtveXa^ai  lariv  (tnd 
rrj^  ^itX^^^  °^°^  ^^  op7fC€(j^at  ^  foßeXaäai  rd  rriv  xapSiav  (hSi 
xtvc?(j.&at,  rö  di  SiavoiXa^at  ^  rd  roOro  Xacag  ^  irsp6v  re,  roOrtav 
Si  (jvikßalvii  rd  fxiv  xard  fopav  revoiv  xcvoufxfvGJv,  rä  di  xar'  dX>locco- 
aiv  (noXa  $i  xai  ttwj,  ir€p6g  iari  'kdyog')'  rd  dr^  "klysiv  opyl^eaäat 
riiv  ^if/iiv  GfJiotov  xäv  et  rt^  Xiyoi  rhv  ^v/r^v  öyafvetv  ^  oixoioiktXv  • 
ßiXriov  yäp  latag  /jlyj  \iytiv  rrjv  ^xtyjttv  iXeecv  ^  /JLav^dvctv  ^  ^tavoel- 
ö^at,  aXAd  röv  äväptanov  rg  ^ux^" 

Durch  die  Erwägung,  dass  die  Affecte  der  Freude  und  der 
Trauer,  der  Furcht  und  des  Zornes,  die  Vorgänge  des  Wahrneh- 
mens und  Denkens  Bewegungen  sind,  könnte  man  sich  leicht  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt  glauben,  dass  die  Seele  selbst  in  Bewegung  sei. 
Der  Scbluss  ist  aber  nicht  richtig.  „Denn  wenn  es  auch  durchaus 
wahr  ist,  dass  diese  Vorgänge  Bewegungen  sind,  jede  derselben  ein 
Bewegtwerden  ist,  die  Bewegung  aber  durch  die  Seele  als  die  wir- 
kende Ursache  hervorgerufen  wird  (z.  B.  Zorn  oder  Furcht  besteht 
darin,  dass  das  Herz  so  und  so  bewegt  wird.  Denken  darin,  dass 
etwa  dies  oder  etwas  anderes  bewegt  wird,  und  davon  tritt  das  eine 
ein,  indem  etwas  eine  Ortsveränderung,  das  andere,  indem  etwas 
eine  Qualitätsveränderung  erfährt,  auf  deren  nähere  Bestimmungen 

Sitzb.  d.  phil.-hist   Cl.  XU.  Bd.  11.  Hft.  26 
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wir  jetzt  nicht  einprehen) ,  so  ist  es  ja  eben  so  unrichtig  zu  sagen, 
die  Seele  befinde  sich  in  der  Bewef^ung  des  Zornes,  als  zn  sagen»  sie 
befinde  sich  in  der  ßeweguni;  des  Webens  oder  Bauens;  mim  hat 
vielmehr  nicht  der  Seele,  sondern  dem  Meiiseheii  in  seiner  Seele 
(durch  seine  Seele?)  die  Bewegungen  des  Mitleides,  des  Lernens 
oder  Denkens  zuzuschreiben*'  9* 

An  einer  ron  Schwierigkeit  vollkommen  freien  Stelle  zu  Anfange 
der  Meteorologie  Meteor,  a  2.  339  a  11 — 21  wird  zu  einfacher 
Bezeichnung  der  richtigen  Gliederung  nicht  viel  zuzusetzen  erfor- 
derlich sein.  Aristoteles  erinnert  nämlich  durch  die  ersten  Sätze  der 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  nnterlaMeo,  in  Betref  der  aaf  den  behan- 
delten Abschnitt  zunlchst  folgenden  Worte  eine  auf  die  Teiteskritik  bezilgliehe 
Anfrage  aunsusprechen.  lin  Einklänge  nimlioh  damit,  daas  Aristoteles  die  Bewe- 
gungen der  Aff^cte,  des  Wühriiehmens  und  Denkens  ah  Bewegungen  an  sirh  nicht 
der  Seele,  sondern  dem  leibliclieii  Substrate  zuschreibt,  erklart  er  im  Folgenden, 
dass  mit  dem  Eintritte  der  Allerschwicbe  nicht  die  Vemuuft,  voD;,  eine  Eotkrif- 
tung  erfahre,  sondern  nur  die  Organe  ihrer  Wirksamkeit«  in  derselben  Weise, 
wie  wir  dies  bei  den  Sinnesorganen  bemerken,  vuv  V  {oto;  2ictp  hti  t«uv  ab^Ti]- 
pia>v  au|i.ßaivti*  sl  f^P  Xdißoi  6  icpt9|)6T7]c  S(jk|i«  toiov8(,  ßXticoi  dv  «uoietp  xat  i  vioc  &m 
t6  T^pa?  (die  Eutkrinuiig,  die  geistige  Schwfichuitg  des  Alters)  ou  x^  -H^v  j^V 
tt  ictitovdivai ,  dXX'iv  (p  (d.  h.  t6  tt  «p»  dss  leibliche  Gefnss  oder  Substrat  der  Seele, 
der  Körper),  xaddtictp  Iv  pis&ai;  xal  vöjotc.    So  wie    in   den   angeführten    Beispielen 

•  der  Krankheit  oder  Trunkenheit,  so  wird  dann  auch  im  Alter  die  geistige  Thi- 
tigkeit  des  Denkens  und  philosophischen  Körnchens  beeiutrfi(*btigl :  xat  xh  votiv  Si) 
xal  dtujptTv  pLapaivexai  AXXou  tiv6c  Iva)  f&eipo  (tivou,  aircö  8i  durale  Itr.  Die 
Schwierigkeit«  die  in  dem  iou)  liegt«  ist  von  den  Herausj(ebern  der  Psychologie 
unberfihrt  gelassen.  Treudelenburg ,  in  seiner  Bemerkung  ausschliesslich  auf  die 
Frage  bedacht,  ob  Aristoteles  ein  bestimmtes  körperliches  Organ  gemeint  habe, 
übersetst  lou)  unbedenklich  durch  intus.  Und  allerdings  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen«  da«s  wie  son>t  im  griechischen  Sprach|{ebrHUche,  poetisrhen  und  prosai- 
schen, so  auch  speciell  bei  Aristoteles  Um  sich  gleich  lv6ov  gebraucht  findet, 
vgl.  Met.  dS.  1050  a  21.  Aber  pusst  denn  diese  Bedeutung  für  die  vorliegende  Stelle? 
Das  körperliche  Organ«  welches  auch  immerhin  dies  sein  möge,  wird  doch  natür- 
licherweise der  geisHj^en  Kruft  gegenüber  nicht  als  ein  Inneres,  sondern  als 
ein  Änsseres  zu  bezeichnen  sein.  Dass  dies  auch  des  Aristiteles  AuffsASungs- 
weise  ist,  zeigen  deutlich  die  rorher  angeführten  Worte  ou  xtp  tV  *}f^.\*  *»  iccieov- 
divat«  aXX'iv  (p.  Ich  denke,  wenn  mau  diese  nur  um  eine  Zeile  vorauMgeheuden 
Worte  in  Betrscht  sieht,  wird  man  sich  nicht  bedenken,  seibnt  gegen  alle  band- 
achrifUiche  Auloritfit  mit  Änderung  eines  Burhstahens  zu  schreiben  £XXou  xvM 
i  V  (p  9(^ttpo|tivou  «indem  etwas  Anderes«  worin  der  Geist  sich  befindet,  entkräftet 
wird".  Simplicius  hat  unverkemtbar  {ou>  in  seinem  Teile  gehabt,  da  er  achreibt 
f.  16a  £XXoo  ttv6c  i  a  a>  (p8eipo|i.tvou  f\  icviupiaToc  i|  xpa9to>;  p.apaiv£Tai  tö  voitv.  Aber 
Ton  Pbiiopoiius  möchte  mau  vernMilhen,  dn^ts  er  t*  tu  las .  indem  sich  daraus 
aeine  Bemerkung  erklaren  wurde  C6  toOto  ^ivtadai  97J01  xoy  itvtu|iaTixo»  <itt>{taToc» 
iv  (p  icpu)Tu>c  tXXdpiicouaiv  al  '^ujruat  Suvdlpisi;,  ^dopdv  Ti/a  üicopLtvovxoc.  (Erst  nachträg- 
lich «ehe  ich,  dass  Steinhart,  Progr.  von  Schulpforta  1843,  l^u)  für  {vu)  coujicirl  hat.) 
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Meteorologie  an  den  Inhalt  der  dieser  -  vorausgehenden  Schriften 
Qber  den  Himmel  und  der  damit  eng  zusammenhängenden  über  Ent- 
stehen und  Vergehen,  und  bezeichnet  den  Zusammenhang,  in 
welchem  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Schrift  mit  denselben  steht, 
denn  sie  handelt  über  das  oaci  au/xßafvst  xard  fOaiv  /jl^v,  draxrori- 
poof  ikivTOi  rij^  roO  nptbTOv  (jToej^etou  reöv  aw/jLCCTWv ,  nepi  rdv  7ecT- 
vccüvra  ikaXiaTO,  rönov  rip  (popq:  rcuv  aarpcov.  An  diese  Schrift  wird 
sich  dann  im  weiteren  Herabsteigen  zu  dem  Einzelnen  die  wissen- 
schafi liehe  Erforschung  der  Thiere  und  Pflanzen  anschliessen. 
Beginnen  wir  nun,  heisst  es,  die  vorliegende  Untersuchung  selbst. 

inti  fäp  Si(üpi<jron  np&repov  ijfxtv  fxfa  fx^v  dpyii  rwv  acofxdrcov, 
i^  eov  auviannxev  -h  rcov  i7xuxAfcog  fepoiiivtav  acofxarcov  fOaig^  äXka  di 
rirrapa  a^ai^ara  Siä  Tag  riTrapag  dpyag^  wv  dinX^^v  eivai  ya/xev  ripu 
xfvYjacv,  Ti%v  iLiv  dnd  roö  (xicjou,  rhv  i'  ini  rd  iiiaov^  rirrdptav  J'ovtcüv  i» 
to6twv,  nvpdg  xat  dipog  xal  viarog  xal  yrjg^  rd  fxcv  ToOrotg  näaiv 
kniKo'kdZov  dvai  Tröp,  rd  i'  ^ytardfjicvov  yfjv,  iOo  J'  a  Trpög  «urd  tou- 
Toe^  dvdXoyov  ^j^cc,  di%p  iiiv  yäp  nupdg  iyfrjrdrta  twv  dAXcov,  öJwp  Ji 
7^^"  ö  6ii  nepi  riiv  fnv   oXog  xöafxo^  ^x'  toOtcüv  awiamTLS  twv  m 

acü/ActTcov,  <-r«pi  Sv  rd  avyißaivovTa  ndär^  faikiv  ehai  Xixriov. 

Der  Nachsatz  kann  nirgends  anders,  als  bei  6  Hi  nepl  hegonnen 
werden,  wie  dies  Ideler  in  seinem  Texte  und  eben  so  schon  die 
lateinische  Übersetzung  von  Vatablus  bezeichnet;  wenn  BekkeralS 
nach  [xiaov^  a  17  nach  7^v,  a  18  nach  i)(st  jedesmal  ein  Kolon,  und 
a  19  vor  6  dv?  einen  Punct  setzt,  so  ist  damit  jede  Cunstruction 
aufgegeben;  denn  weder  in  grammatischer  Form  noch  im  Inhalte 
eignet  sich  eines  der  vorausgehenden  Glieder,  ftlr  den  Nachsatz 
angesehen  zu  werden.  Der  gesummte  Vordersatz  bezeichnet  in  den 
Hauptumrissen,  was  bisher  über  die  verscliiedene  Natur  der  Elemente 
dargelegt  iht;  der  Nachsatz  besagt  dann,  dass  der  die  Erde  umge- 
bende Weltraum,  dessen  Erscheinungen  jetzt  zu  behandeln  sind,  aus 
den  in  dem  zweiten  Theile  des  Vordersatzes  angeführten  vier  Ele- 
menten besteht.  Der  Vordersatz  aber  unterscheidet  sich  in  Betreff 
seiner  sprachlichen  Form  von  den  bisher  zur  Sprache  gebrachten 
darin,  dass  sich  nicht  mehrere  coordinirte  Glieder  bestimmt  von 
einan<ler  trennen  lassen,  sondern  sich  ein  einziges  in  weiter  ausfüh- 
rende Erklärungen  ausbreitet.  Es  ist  früher  dargelegt  das  stoffliche 
Princip  der  in  Kreisbewegung  begriiTenen  Himmelskörper,  und  dann 
wiedieCombination  der  vier  Priucipien,  Wärme  und  Kälte,  Trockenheit 
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und  Nässe,  zu  yier  elementaren  Stoffen  fahrt»  in  deren  Wesen  ent- 
gegengesetzte geradlinige  Bewegung  liegt.  Nachdem  noch  die 
gegenseitige  Abstufung  dieser  ?ier  Elementarkörper  bezeichnet  ist, 
sagt  der  Nachsatz,  dass  aus  ihnen  der  gesammte,  der  jetzigen  Unter- 
suchung unterliegende  Weltraum  zusammengesetzt  ist.  Jene  Aus- 
führung der  Abstufung  unter  den  vier  Elementen  rerrdptav  i'  ^vreov 
bis  7^3^  schliesst  Ideler  in  Parenthesen  ein;  dies  ist  bei  der  Con- 
tinuität  der  Construction,  da  rö  fxiv  —  imrcoXd^ov  elvai  Ton  ^ajx^v 
abhängt,  nicht  zulässig  <). 


2.  In  den  bisher  behandelten  Fällen  war  es  im  Wesentlichen 
die  Verbindung  mehrerer  Glieder  zum  Complexe  desselben  Vorder- 
satzes, welche  zu  Zweifeln  Ober  den  Anfang  des  Nachsatzes  und 
hierdurch  über  die  Satzf&gung  selbst  Anlass  gab.  Häufiger  noch 
tritt  ein  anderer  Umstand  erschwerend  fQr  das  Verständniss  ein, 
nämlich  die  Erweiterung  des  Vordersatzes  durch  erläuternde  Paren- 
thesen, mag  nun  dieser  Umstand  selbständig  bei  einem  einglie- 
drigen Vordersätze,  oder  mag  er,  was  häufiger  ist,  zugleich  mit 
Hehrgliedrigkeit  des  Vordersatzes  eintreten.  Auf  die  Wichtigkeit 
des  Setzens  von  Parenthesen  an  richtiger  Stelle  fär  das  Verständniss 
complicirterer  Aristotelischer  Sätze  hat  zuerst  Trendelenburg  in 
seiner  frühesten  Abhandlung  (Rhein.  Museum  IL  1828.  S.  466) 
hingewiesen.  Die  Bekker*sche  Ausgabe  hat  von  dieser  wichtigen 
äusseren  Unterstützung  für  das  Verständniss  der  Construction  um- 
fangreicherer Perioden  häufig  treffenden  Gebrauch  gemacht,  z.  B. 
interpr.  10.  19  6  S— 12: 

inei  $i  ian  ri  xarä  rivd^  -h  xardfaatg  a>7fiafvouaa,  tööto  Si 
iariv  Yj  ovofxa  >3  tö  dlvci>vu/JLOv ,  iv  Si  deX  etvai  xal  xa5'  ivög  rd  iv  rf 
xara(j>da€i  (rd  di  ovoixa  elpfirat  xai  rö  avGJVUfiov  /rpörcpov  rd  yap 
otjx  avJ^puinog  ovoilo.  iih  oi)  Xiyta  dXk'  dopiarov  ovofxa,  Iv  ydp  ntag 
crniiaivei  xat  tö  d6pi(JT0v^  ^arcip  xal  rö  oüj^  öycaevcc  oCt  pri\ka.  dXX'döpe- 
arov  P^l^^ )  larae  ndaa  xard(pa<jig  xai  dnöfaatg  v;  i^  cvöfjiaro^ 


>)  In  diese  Gruppe  von  Perioden  mit  mehrgliedrigem  Vordersätze  gehört  auch 
Elh.  N.  t  9.  11696  30 — 1170a  4;  am  des  Zttstmmenhanges  willen,  in  velchem  dieser 
Satx  mit  dem  folgenden  steht,  ist  er  nnten  Abschnitt  II,  1  behandelt. 
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Die  Parenthese  enthält  die  Rechtfertigung  daf&r,  dass  rd  dvcA)- 
wfiov,  rd  döpipröv^  z.  B.  orjx  ov^pcüTro^,  oi3)^  (tyiaivei^  obgleich 
durch  je  zwei  Wörter  ausgedrückt,  doch  als  Einheit  betrachtet  ist, 
mithin  dem  Satzo,  dass  sowohl  das  Subject  (xo^'  iv6g)  als  das  Prä- 
dicat  (iv)  ein  einheitliches  sein  muss,  kein  Eintrag  geschieht,  wenn 
an  einer  dieser  beiden  oder  an  beiden  Stellen  ein  o^vct>vu/JLov  steht. 
(Im  Anfange  des  Satzes  b  6  habe  ich  iari  r  i  xarä  revö^  geschrieben ; 
Bekker*8  Accentuation  ircsl  Si  iari  n  xard  rivog  ist  wenigstens  in 
Betreff  des  rc  nicht  möglich,  da  die  Bedeutung  des  rl  in  diesem  Falle 
eben  so  die  Accentuation  erfordert,  wie  in  6  zig  äv^pcünog  u.  ä. ;  ob 
xocrd  rtvd^  oder  xard  rivog  zu  schreiben  ist,  scheint  zweifelhaft.) 

Wie  in  der  vorliegenden  Stelle  die  Bekker*sche  Ausgabe  durch 
Anwendung  der  Parenthesen  den  Oberblick  der  Satzfugung  erleich- 
tert, so  ist  das  gleiche  Mittel  an  nicht  wenigen  anderen  Stellen 
anzuwenden,  in  denen  die  Bekker'sche  Interpunction  durch  Zer- 
schneiden des  zusammengehörigen  Ganzen  in  mehrere  selbständige 
Sätze  die  grammatische  Ffigung  auflöst.  Betrachten  wir  zunächst 
Eth.  N.  £  10.  1134  6  2  —  8.  Der  Zusammenhang,  in  welchem  der 
von  1134  a  3S  beginnende  Abschnitt  mit  dem  Vorausgehenden  steht, 
unterliegt  den  gleichen  Zweifeln,  wie  der  Zusammenhang  des  diesem 
weiter  yorausgehenden  Anfanges  des  zehnten  Capitels,  worüber  die 
zahlreichen  kritischen  Abhandlungen  der  letzten  Jahre  noch  keine 
Evidenz  gebracht  haben.  Aber  yon  1134  a  35  an  lässt  sich  Gedan- 
kengang und  Satzfügung  zu  voller  Klarheit  bringen.  Bekker  inter- 
pungirt  auch  noch  in  dem  neuesten  Abdrucke  in  folgender  Weise: 

ii6  oüx  i&ikiv  dp)(eiv  av^pwnrov,  dXAa  töv  Xöyov,  ort  iaur^  toöto 
noieX  xai  y berat  rOpavvog.  iari  S'  6  apyu}v  yOXa?  toö  Jtxafou,  ii  ii 
TOö  Axatou ,  xolI  tgö  taou.  knei  J'  o^^iv  «ütw  nXiov  elvat  SoxeX^  dntp 
Sixaiog'  oü  7«^  vi/Agt  nXiov  toö  dn)Mg  dya^oO  aOr^,  d  fiXJ  nrpög  aMv 
dvdXoy6v  itjrtv  iid  iript^  noiel'  xai  Sid  roöro  dX'k6Tpiov  elvai  yacjiv 
dyaJ^dv  ri%v  iixaioaOvriv  ^  xa^dnep  iXi^^^  ^««^  np&cepov,  iitaädg  dpa 
rig  Soriog^  toöto  Si  rtfjn^  xai  yipag'  otcj)  di  (xri  Ixavd  rd  Totaör«, 
odroi  yivovTOLi  rOpavvot, 

Der  Mensch,  sagt  Aristoteles,  ist  geneigt ,  die  Macht  im  Staate 
zu  seinem  persönlichen  Vortheile  auszubeuten  und  dadurch  zum  Ty- 
rannen zu  werden;  darum  lässt  man  nicht  den  einzelnen  Menschen 
herrschen,  sondern  den  )<6yog^  das  heisst  die  vernunftmässige  Ein- 
richtung,  die  Verfassung,  das  Gesetz.  Des  wirklichen  Herrschers 
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Aufgabe  ist,  der  Wächter  der  Gerechtigkeit,  also  der  yerhäliniss- 
massig  gleichen  VeHheilung  der  Göter  zu  sein.  Da  nun  der  Herr^* 
scher,  sofern  er  gerecht  is^  von  der  AusQbung  der  Herrschüfl  keinen 
Vortheil  hat  <),  so  —  Nachsatz  zu  diesem  Vordersatze  kann  aus  dem 
gesaminten  folgenden  nur  der  Satz  sein  iiia^dg  apoL  xrX. :  so  ist 
ihm  eine  Belohnung  dafür  zu  geben ,  die  in  Ehre  und  Auszeichnung 
besteht;  wem  diese  nicht  genügt,  der  wird  Tyrann  (wodurch  der 
Satz  zu  dem  Gedanken  zurückgelangt,  von  welchem  b  1  xai  7{verac 
rOpavvog  ausgegangen  war).  Durch  den  Gedankeninhalt  als  Nach- 
satz bezeichnet  enthält  das  Satzglied  fxea^ö^  dpa  xrX.  zugleich  die 
zur  Einführung  der  Folgerung  übliche  Partikel  äpa.  Alles  dazwi- 
schen liegende  ist  parenthetische  Erklärung  zu  dem  Satze,  dass  der 
Herrscher  aus  seiner  Herrschaft  keinen  eigennützigen  Vortheil  zieht : 
„denn  er  theilt  von  den  Gütern  sich  selbst  nicht  mehr  zu,  als  ihm 
verhältnissmfissig  zusteht;  er  fuhrt  also  die  Verwaltung  nicht  in 
seinem  persönlichen  Interesse,  sondern  in  dem  der  andern,  wesshalb 
man  (vergl.  Plat.  Rep.  I  343  C),  wie  früher  bemerkt  wurde  (e  3. 
1130  a  3),  die  Gerechtigkeit  als  ein  fremdes  Gut  bezeichnet^.  Man 
wird  hiernach  den  in  Rede  stehenden  Satz  so  zu  interpungiren 
haben: 

i7t€i  i'  oöäkv  aCrtb  nXiov  elvat  Joxet,  sXnep  Sixaiog  (ou  yap 
viyiei  n'Xiöv  roO  &7t\(bg  dya^ov  a6r^,  ei  iirj  npog  aüröv  dvaXoyöv 
ianv '  Sid  irip^  t:ouX'  xal  iiä  rovro  dXkörptov  elvai  yaacv  dyaJ^dv 
riiv  SuaiotjOvfiv^  xaädntp  iltfäri  xat  npörepov')^  p,iaä6g  dpa,  rt^ 
Soriog  xtX. 

Diese  Satzf&gung,  dass  mit  iitaädg  dpa  der  Nachsatz  anßngt, 
bat  schon  Camerarius  richtig  erkannt;  die  Entgegnung,  welche  Zell 
dagegen  setzte  und  welcher  thatsächlich  die  Bekker^schen  Ausgaben 


^)  Die  Coiuectur  Htmpke^a  (Philol.  XVI.  74)  inti  8' ou9tv  aöt(p  icXtov  vti|jLai  Soxtt 
statt  de«  fiberlieferten  iicel  8*  o^iv  a{»tt[>  nX^ov  clvat  Soxci  ist  nicht  nur  unnölhig:, 
•oDdero  rerfehlt.  Denn  dtdarch  wird  das  folgende  begründende  Satxglii>d  o6  ^ap 
vefisi  itXeov  xoD  deitXü>c  drfadoD  ain(^  dem  vorausgebenden ,  zu  dessen  Begründung  ea 
dienen  soll,  identiscb,  wihrend  in  dem  überlieferten  Teile  zwischen  beiden  daa 
richtige,  oben  im  Texte  bezeichnete  GedankenTerhfiitiiias  besteht.  Überdies  ist 
für  den  Gebrauch  des  Aoristes  vtl^iat  kein  Aiilass  zu  finden,  und  die  Constrnction 
des  Soxct  wird  durch  die  Conjectnr  verworren;  es  scheint  so  gedeutet  zu  sein, 
als  hiesse  es  Intl  8'  «utcf»  Soxsi  oOdiv  «uTtp  nX^ov  v8i(&ai.  In  der  fiberiieferten  Tex- 
tasgestalt  dagegen  hat  Soxti  eine  vollkommen  klare  Bedeutung:  da  man  anerkennt, 
dass  dem  wirklich  gerechten  Herrscher  aus  aeiner  Herrschaft  kein  persönlicher 
Vortheil  erwichst,  so  muss  man  ihm  eine  Belohnung  geben. 
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gefolgt  sind  „Äpodosis  huios  loci  ordienda  est  verbis  6id  iript^  aut 
omnino  nullt  est,  cuiuH  generis  exempla  v.  ad  IV  1,  30.  Nam  Came- 
rarii  ratio  apodosin  verbis  tnKJ^d^  äpa  xri.  tribueotis  nori  satis  placet" 
ist,  so  weit  sie  sich  auf  ramerarius'  Construction  eirilasst,  nichtig» 
so  weit  sie  von  Vordersätzen  ohne  Nachsatz  als  einer  dem  Aristoteles 
zuzuschreibenden  EigenthQmlichkeit  spricht,  auf  solche  Ausleerungen 
gestfltzt,  die  hofienllich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  werden 
beseitigt  werden.  Mit  did  iript^  den  Nachsatz  zu  beginnen,  indem 
did  dem  vim  Aristoteles  im  Beginne  des  Nachsatzes  gebrauchten  e^arc 
vergleichbar  ist  (vgl.  unten  Abschnitt  111),  ist  mindestens  unzweck- 
mässig, da  ^ripep  noteX  zu  dem  Inhalte  des  Vordersatzes  vielmehr  die 
Stellung  einer  Erklärung  als  einer  Folgerung  einnimmt.  Die  hier 
gerechtfertigte  Construction  von  Camerarius  hat  in  der  Rieckher- 
schen  Übersetzung  Aufnahme  gefunden. 

VN  ie  an  dieser  Stelle  der  Etiiik,  so  ist  an  einer  Stelle  zu  Anfange 
der  Poetik  Poet.  2.  1448  a  i  —  9  gegenüber  der  jetzigen  Inter- 
punciion  und  theii»eise  auch  der  Texteskritik  auf  ältere  Ausgaben 
zurücLzugeben.  Im  Einklänge  nämlich  mit  der  Moreirschen  (Paris» 
1555)  und  der  Tyrwhitt'schen  Au>gabe9  nur  mit  Hinzufügung  einer 
den  Cberblick  erleichternden  Parenthese,  ist  zu  schreiben: 

inei  di  fitficOvrat  oi  |xtfJLo6fi£vot  jrpdrrovTa^,  dvdyxrj  di  roO" 
Tou^  Yi  anouSaiovg  ri  faOXoug  iivai  (rd  "^äp  ri^rj  (jyeSöv  dil  TOi»Toe^ 
dTLoloväel  ixovGig^  xaxicf  fdp  xal  dpsrii  rd  ^^v  SiafipovGi  ndvreg^^ 

ypafsi^  (RoAvyvttjrog  fx^v  ydp  xfctTTOu^,  IlaOacüv  Si  j^cffou^,  AtovO- 
aio^  di  c/xceou^  cexa^cv)*  Sr^lov  iii  crc  xac  rcov  "key^äeiaCiv  ixdoTTj 

li,tp.ri(je(fiv  i^ei  raOrag  rag  diafopdg^  xolI  iarai  kripa  rqi  irtpa  liiiul" 
aJ^ai  toOtov  töv  rpönov. 

„Da  die  Nacliahmenden  Handelnde  nachahmen,  und  diese  noth- 
wendig  entweder  sitilieh  würdig  oder  niedrig  sind  (d<nn  hierauf 
beruhen  alle  Untt rschiede  des  Charakters),  entweder  besser  als 
nach  unserem  gewöhnliehen  Masse  oder  schlechter  oder  ihm  gleich, 
wie  unter  den  Malern  der  eine  seine  Darstellungen  über  die  Wirk- 
lichkeit erhobt,  der  andere  unter  sie  erniedrigt,  ein  dritter  die 
Wirklichkeit  einhält:  so  ist  offenbar,  dass  auch  von  den  erwä. inten 
Nachahmungen  eine  jede  diese  Unterschiede  zeigen  und  sie  je 
nach  den  in  dieser  Hinsicht  verschiedenen  (legenständen  ihres 
Nachabmens  von  einander  verschieden  sein  werden**.     Dass  mit 
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d^Xov  der  Nachsatz  beginnt»  ist  durch  den  Inhalt  yon  Vorder-  und 
Nachsatz  unnnittelbar  gewiss.  FGr  den  Gedanken  erkennt  auch  Ritter 
den  mit  ^Xov  beginnenden  Satz  als  Nachsatz  an»  für  die  gramma- 
tische Form  aber  beruhigt  er  sich  bei  der  nur  für  Aristoteles  so 
leichthin  zugelassenen  Annahme  „apodosis  deest**.  Ritter  setzt 
nämlich  mit  Bekker  nach  ecxa^cv  einen  Punct  und  schreibt  dann 
oiHov  Si^  wie  Bekker  im  Texte  hat  ohne  Angabe  einer  hand- 
schriftlichen Varietät,  also,  müssen  wir  annehmen,  im  Einklänge  mit 
den  drei  von  ihm  verglichenen  Handschriften.  Selbst  gegen  alle 
handschriftliche  Autorität  wQrde  man  in  einem  Falle,  wo  die  Con- 
struction  so  offen  yorliegt,  die  geringfügige  Änderung  von  ii  in  dii 
nicht  zu  scheuen  haben;  aber  es  kommt  hinzu,  dass  die  vorher 
genannten  Ausgaben,  die  MorelPsche  und  die  Tyrwhitt^sche ,  d^lov 
Sii  haben,  beide  ohne  Notiz  fiber  eine  Abweichung  von  den  Hand- 
schriften. 

Eben  so  wie  in  dieser  Stelle  durch  Svlov  und  durch  ^  gekenn- 
zeichnet 0  ist  der  wirkliche  Nachsatz  Phys.  e  1.  224  a  34 — 6  6. 
Nachdem  im  Beginne  des  Abschnittes  der  Physik,  der  Ober  Verän- 
derung und  Bewegung  handelt,  Aristoteles  in  der  Qblichen  Weise 
die  Bedeutung  der  Veränderung  an  sich  von  verschiedenen  blos 
relativen  Geltungen  dieses  Begriffes,  xara  (jviißtßinxdg  /jLcrajSdXXetv, 
xarä  i^ipog  fJLeraßdXXeev ,  abgetrennt  hat,  geht  er  auf  die  Frage  Ober, 
in  welchem  der  verschiedenen  bei  der  Bewegung  in  Betracht  kom- 
menden Elemente  die  Bewegung  vor  sich  gehe. 

iftei  J'  iari  /jl^v  ti  rd  xcvoöv  nrpwTOv,  iart  Si  ri  rd  xcvo^evov^ 
in  iv  4>,  ö  xp6yog^  xai  napä  raOra  If  ou  xac  sig  6  (näaa  yap  xivioaig 
Ix  Tivog  xai  Big  rt  •  irepov  yäp  rd  npQTOv  xtvoöfxsvov  xac  elg  S  xtvei- 
rai  xal  i^  ou,  olov  t6  Sfikov  xa2  tö  ^cpfxdv  xaf  tö  tj/uxpov'  toOtcüv  $i 


^)  Noch  TollkommeDer  in  der  Form  seiner  Einfahrung  dem  so  eben  behandelten 
Falle  aus  der  Poetik  entsprechend  ist  der  Satz  Phys.  B12.  2206  32  —  221  a  9.  Der 
Nachsatx  nSmlich  beginnt,  wie  dies  Alexander  und  Themistius  ausdrücklich  bemer- 
ken (Schol.  391  a  %i,  33),  bei  S^Xov  a7,  und  für  das  jetzt  in  den  Ausgaben  und 
Handschriften  gelesene  ^Xov  8i,  das  schon  Phiioponus  (Schol.  391  61),  aber  Alexan- 
der und  Themistius  vielleicht  noch  nicht  lasen,  ist  nothwendig  zu  schreiben 
Bi^Xov  d-T}.  (Überdies  ist,  was  den  Sinn  nicht  erheblich  Sndert,  63  für  (uptvdai  mit  E6 
Themistius  47  a,  Simplicins  174  a  zu  schreiben  6ptffai).  Ich  unterlasse  es,  anf  diesen 
Satz  nfiher  einzugehen,  weil  ich,  nur  über  die  grammatische  Construction  des- 
selben sicher,  über  den  Gedankenzusammenhang  mit  dem  Vorausgehenden  und 
Nachfolgenden  nicht  zur  Klarheit  gelangen  kann. 
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TÖ  ikh  0 ,  rd  i*  «eV  Oj  rö  i'  i^  oS)  •     t5  Sr)  xivnoi^  irj^ov  ort  iv  re^  C^Xcp,     » 
oCx  iv  r6ji  slStt '  o{;re  yäp  xiveX  oOre  xiveXrai  rd  efdo^  19  ö  rö/rog  %  rd 
Tojövii^  dXX*  ^ori  xevoOv  xai  xtvoOp.svov  x«c  e^^  £  xivilrai, 

Bekker  setzt  b  3  Yor  roOroov,  6  K  vor  ij  ^i^  Pancte,  gibt  also,  da 
vor  dem  ersteren  Punete  sieh  kein  Satzglied  findet»  das  nach  Form 
oder  Inhalt  för  den  Nachsatz  zu  dem  durch  iml  eingeleiteten  Vor- 
dersatze gelten  könnte,  die  grammatische  Construction  schlechthin 
auf.  Nun  ist  ja  aber  offenbar,  dass  mit  den  Worten  Tc&aa  yäp  eine 
Erklärung  zu  l|  ov  xai  iig  0  beginnt,  welche  Erklärung,  diese  beiden 
Factoren  Yon  dem  xtvou/xevov  unterscheidend,  fortreieht  bis  b  i  rd 
^  i^  ov.  Hebt  man  zur  Erleichterung  des  Überblickes  diese  Erklä<> 
rung  durch  Klammern  aus  dem  Satze  heraus,  so  tritt  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  dann  beginnenden  Nachsatzes  1^  S'h  xivioaig  mit  dem 
durch  insi  S'  eingeführten  Vordersatze  um  so  deutlicher  hervor: 
„Indem  bei  jeder  Bewegung  fünferlei  in  Betracht  kommt,  das  Bewe- 
gende, das  Bewegte,  die  Zeit,  der  Zustand  aus  dem  die  Bewegung 
beginnt,  der  Zustand  nach  dem  sie  hingeht:  so  ist  offenbar,  dass 
bewegt,  in  Bewegung  begriffen  das  Stoffliche  ist  (iv  r^  C^Xea,  wie 
das  Stoffliche  individualisirend  unter  Beziehung  auf  das  in  der 
Erklärung  angewendete  Beispiel  bezeichnet  wird),  nicht  der  Zustand 
aus  dem  oder  in  den  die  Bewegung  stattfindet  (^eiSog^  rö;roc,  roaövdt 
je  nachdem  die  Veränderung  dXkoi(»)mg  oder  <popd  oder  aO^naig  xai 
fäiaig  ist)^.  So  construirte  Simplicius  und  vor  ihm  Alexander, 
vergl.  Schol.  395  b  2  xai  ilrt  oOru)  ypdftrai  «i^  ii  xivnaig*  eerc 
oörw^  »i{  Üi  xivriaig*^  diifdrepa  toOtw  dxo\o0^oag  indygrai  rq)  „iml 
Si  i(jri  ikiv  re  tö  xevoöv«  xai  roXg  i^i^g  .  .  .  6  Si  ' AXi^avdpog  ^  $i  yiiv 
„-h  i^  xivvifJig*  €vn  ytypaiLikivov^  intaäat  dr^  toöto  roXg  nporipoig  tag 
iipTsrai  (p-naiv  d  ii  ypdfoiro  ,>5  Si  xbinotg''  xrX.  Wie  sich  der 
Exeget  die  Construction  zurechtlegt  unter  Voraussetzung  der  Schreib- 
weise 1^  Si  xivfiaig^  wird  mir  aus  Simplicius*  Worten  nicht  klar 
und  kann  föglich  übergangen  werden;  übrigens  zeigen  die  Worte 
Alexander*s,  bis  in  welche  Zeit  das  an  dieser  Stelle  auch  in  unseren 
Handschriften  ersichtliche  Schwanken  zwischen  iri  und  $i  (di  E  F, 
Oi  H  I)  hinaufreicht.  In  gleicher  Weise  scheint  Themistius  con- 
struirt  zu  haben ,  indem  er  sehreibt  49  a  nivrc  Sii  ro6rcüv  mpi  rd 
xa^'  adrd  xevoOfxeva  ^ewpoujiiivcüv,  toö  xivoövTog,  roö  xevoyfx^vou,  roö 
jQSÖvou  iv  ^  i5  xivrtdig^  i|  ou  [ktraßdXkti^  tig  o,  ^v  rm  toOtwv  -h 
xivriaig]   otk  fxiv  o5v  oüx  iv  tö  xcvoövtc,   npoanedei^aikev  xrX.    Die 
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Construction  der  griechischen  Erklärer  hat  Prantl  zwar  nicht  im 
Texte,  aber  doch  in  der  Übersetzung  befolgt;  in  den  Text  hat  sie, 
mit  derselben  Anwendung  der  Parenthesen,  wie  ich  sie  oben  b^^zeich- 
net  habe,  die  Didot'sche  Ausgabe  aufgenommen.  Nur  hätte  die 
Didot'sche  Ausgabe  mit  der  durch  die  Prantrsche  Übersetzung 
bezeichneten  richtigen  Interpunctitm  nicht  zugleich  die  gewiss  ver- 
fehlte C»njectur  dieses  Gelehrten  zu  den  letzten  Worten  des  ange- 
führten Satzes  aufnehmen  sollen,  nämlich  dass  b  6  xal  vor  gig  S 
xcvclrac,  allerdings  auf  Grund  der  besten  Handschrift  E,  aus  dem 
Texte  zu  entfernen  sei.  Die  Worte,  wie  sie  in  den  öhrigen  Handschrif- 
ten und  dem  gemäss  in  der  Bekker^schen  Ausgabe  stehen,  bedeuten 
dasselbe,  was  kurz  vorher  durch  irspov  fäp  rö  Trpwrov  xcvo6/x€vov 
xal  dg  6  xiveXrat  xal  i^  oi  bezeichnet  war,  und  stimmen  genau  mit 
der  Paraphrase  des  Simplicius  Schol.  395  b  9  ort  irgpa  xat  xc^w- 
piaikiva  ro  xtvoöv  rö  xtvo6fxevov  xac  tö  eig  o.  M.t  Wcislassung  von  xat 
die  griechischen  Worte  in  die  Bedeutung  hineinzuzwingen,  welrhe 
Prantl  in  seiner  Ül»ersetzung  ausdrückt  „Bewegendes  und  Bewegt- 
werdendes hat  sein  Sein  eben  fOr  jenes,  in  welches  die  Bewegung 
vor  sich  geht*'  ist  sprachlich  unzulässig,  denn  das  vorausiresetzte 
Bindeglied  ^för  jenes**  ist  ja  ohne  jede  Grundlage  im  Texte  willkör- 
lich  hinzugefügt. 

Für  eine  andere  Stelle  der  Physik  Phys.  J  9.  217  a  10  — 18 
wird  es  genügen,  auf  die  PrantFsche  Übersetzung  hinzuweisen, 
welche  im  Widerspruche  mit  der  Interpunction  in  seinem  Textab- 
druck die  SatzfOgung  richtig  bezeichnet.  Der  Satz  ist  nämlich  zu 
interpungiren: 

.  irzei  $i  xsvdv  fiiv  ov  yafxev  slvai^  räXka  i^ -^ndpinrai  dhiJ^fhg^ 
ort  >3  xivYiatg  oOx  iarai^  ei  iirj  iarai  Tzxjxvaiaig  xal  fxavwjtg,  ri  xufxav« 
6  ovpavög^  ti  dei  laov  ödcjp  i^  aipog  iarai  xai  uYip  i^  viarog  (dr^lov 
15  yäp  ort  nXeiuiv  oihp  k^ij^arog  yiverat^'  dvdyxri  roevuv,  si  iiri  iart 
ntkriaig^  >3  i^co.&o6|X£vov  rd  iyoiksvov  rd  iayarov  xufxafvctv  notetv^  % 
äXkoJ^i  TTOu  tdov  jULcrajSdXXctv  i^  dipog  CS(*)p^  cv'  ö  nag  5yxog  roO  oXou 
't'sog  ^,  ri  ii-ndiv  xtvela3at. 

Bekker  setzt  vor  Sri^ov  b  14  Kolon,  vor  dvdyxio  b  15  Punct,  ihm 
folgt  an  dieser  Stelle  die  Didot*sche  Ausgabe.  Die  Erklärung  der 
Stelle  und  mit  ihr  der  Beweis  für  die  bezeichnete  Con>truction  liegt 
in  der  Erörterung,  mit  welcher  das  neunte  Capitel  anfangt,  dass 
manche  Philosophen  die  Existenz  des  Leeren  aus  den  unzulässigen 
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Conseqaeozen  erweisen  wollten,  welche  aus  der  Leugnung  des  Leeren 
und  der  nach  ihrer  Meinung  dadurch  schon  mitgesetzten  Leugnung 
von  Verdünnung  und  Verdichtung  hervorgehen,  nämh'ch  (216  A  24) 
€i  rovro  (rd  avvtivat  xac  niXeXa^ai)  [lii  eiri ,  ^  okfsx;  xlvv^aig  ovx  iarai^ 
Vi  xufjLavcr  TÖ  oAov,  ÄcTTTcp  ifti  Hoö^o^,  tJ  eig  laov  del  <  iii  >  p.tra" 
ßaXXstv  dipa  xai  vitap.  (Die  Hinzufügung  yon  ieX  zu  den  zuletzt 
angeführten  Worten,  zur  Construction  erforderlich,  wird  durch  das 
Yorausgehende  an  Buchstaben  fast  gleiche  dsi  sehr  erleichtert.) 

Phys.  C  7,  238  a  1  —  8.  Aristoteles  will  erweisen,  dass  unmög- 
lich eine  Bewegung  in  unbegrenzter  Zeit  eine  begrenzte  Strecke 
zuröcklegeii  kann,  wenn  man  darunter  eben  die  gesainmte  zurück- 
gelegte Strecke  versteht,  nicht  etwa  z.  B.  eine  Kreislinie,  in  welcher 
sich  der  bewegte  Körper  unendlich  oftmal  bewegt.  Unter  der  Voraus- 
setzung einer  Bewegung  von  gleicher  Geschwindigkeit  ist  es  leicht 
7U  beweisen,  duss  die  Annahme  der  Möglichkeit  begrenzter  Strecke 
der  Bewegung  in  unbegrenzter  Zeit  zu  Widersprüchen  führt.  Man 
nehme  nämlich  einen  Theil  der  gesammten  Strecke,  welcher  ein 
Mass  derselben,  von  dem  also  die  gesammte  Strecke  ein  bestimmt 
vielfaches,  ein  n-faches  ist.  Jenen  Theil  legt  der  bewegte  Körper  in 
begrenzter  Zeit  zurück,  denn  erst  für  die  gesammte  Strecke,  nicht 
für  den  Theil  derselben ,  war  die  unbegrenzte  Zeit  als  erforderlich 
vorausgesetzt.  Die  gesammte  Strecke  ist  das  n-fache  des  angenom- 
menen Theiles,  die  gesammte  dazu  erforderliche  Zeit  also  das  n-fache 
der  begrenzten,  fOr  jenen  Theil  erforderlichen  Zeit,  also  selbst 
begrenzt.  Das  Wesentliche  des  Beweises  (auf  dessen  Schwächen  in 
der  Behandlung  des  Begriffes  des  Unendlichen  einzugeben  hier  nicht 
Aufgabe  ist)  ändert  sich  auch  dann  nicht,  wenn  von  ungleichmässi- 
ger  Bewegung  dif  Rede  ist,  dXkä  d^  xäv  ei  p.ij  horayoig ^  iiafipsi 
o^^iv.  Nämlich  —  und  ich  lasse  den  Beginn  der  Beweisführung 
sogleich  in  der  mir  nothwendig  scheinenden  Interpunction  folgen: 

iartü  ydp  ifp'  f^g  rd  A  [xai  rd]  B  didar-nyLa  niTctpatjyiivov^  6 
x€xcv>5Tac  iv  r&  dnelpr^^  xai  6  yji6)fog  äneipog  if'  oO  tö  FA.  ti  Sri 
dvdyxYi  npörepov  irepov  iripou  xixivriaBai  (rovro  Si  Si^'kov  ort  röv 
yjfövov  iv  TÄ  nporipn^  xai  {taripa^  inpov  xexivYirat'  dii  ydp  iv  rtji 
nXsiovt  inpov  iar ai  x€xivrip.ivov  ^  idv  re  iaorayjbg  idv  ri  p.in  iooxaycüg 
lieraßd}!-^  xai  kdv  re  imreiv^i  -h  xivnaig  idv  re  dvvfi  Idv  re  fJi«v(^,  oväev 
•^rrov),  eikiiffäfa  Sr,  ri  roO  AB  JtacjnjfxaTO^,  tö  AE,   o  xara/xe- 

rpijaei  rnv  AB. 
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In  dem  ersten,  übrigens  Tollkommen  einfachen  Satze  wird  xai 
rd  vor  B  trotz  dem,  dass  die  bandschriftliche  Oberlieferung  dieser 
Worte  Qberdies  noch  durch  Simplicius  Bestätigung  erhält,  aus  dem 
Texte  entfernt  werden  müssen.  Zur  Bezeichnung  einer  Strecke, 
einer  Länge  oder  Distanz  ist  die  unmittelbare  Verbindung  der  beiden 
an  die  Endpuncte  gesetzten  Buchstaben  eine  durch  die  Sache  selbst 
gegebene  Form  (rö  AB  oder  if'  fig  rd  AB  ist  die  Linie,  welche  A 
und  B  zu  Endpuncten  hat,  rd  A  xai  rd  B  sind  die  beiden  Endpuncte 
selbst),  sie  ist  die  bei  Aristoteles  durchweg  übliche  und  so  auch  im 
weiteren  Verlaufe  dieser  Beweisführung  selbst  eingehaltene  238  a  7, 
8,  18.  Also:  „Die  begrenzte  Strecke,  welche  nach  der  Voraus- 
setzung in  unbegrenzter  Zeit  zurückgelegt  ist,  heisse  AB,  die  unbe- 
grenzte Zeit  CD.  Wenn  nun  nothwendig  ein  Theil  der  gesammten 
Strecke  vor  dem  andern  zurückgelegt  sein  muss,  so  nehme  man  also 
einen  Theil  der  gesammten  Strecke  AB  an,  AE,  welcher  ein  Mass» 
ein  rational  aliquoter  Theil  der  gesammten  Strecke  ist**.  Die  im 
Vordersatze  ausgesprochene  Behauptung,  welche  eine  nothwendige 
Voraussetzung  ist,  wenn  die  in  rein  geometrischem  Sinne  stets 
zulässige  Annahme  eines  Theiles  der  zurückgelegten  Strecke  für  die 
Discussion  der  Bewegung  eine  Bedeutung  haben  soll,  wird  nun  in 
der  Parenthese  dadurch  gerechtfertigt,  dass  im  Verlaufe  längerer 
Zeit  noch  eine  andere  Strecke,  also  jedenfalls  im  Verlaufe  der  Zeit 
überhaupt  eine  Strecke  yor  den  anderen  zurückgelegt  wird.  — 
Dieser  Gedankengang  ist  so  evident,  dass  seine  blosse  Bezeichnung 
durch  die  Interpunction  hinlängliche  Widerlegung  Bekker*8  sein 
wird,  der  vor  d'kri(p3(a  einen  Punct  setzt  und  dadurch  auf  die  Mög- 
lichkeit jeder  Construction  Verzicht  leistet.  PrantI  hat  diese  Inter- 
punction zwar  beibehalten,  aber  in  der  Cbersetzung  richtig  die 
Worte  ToöTo  6i  J^Xov  —  f^TTOv  als  Parenthese  behandelt  und  den 
Nachsatz  bei  iiXrifJ^u)  df?  begonnen.  Nur  verfehlt  in  zwei  anderen 
Puncten  die  Prantrscbe  Übersetzung  den  Sinn  der  Aristotelischen 
Worte.  Wenn  es  nämlich  heisst  roOro  Si  d^Xcv  ort  xrX.,  so  ist  in 
diesem  Falle  crc  nicht  begründend,  wie  PrantI  es  durch  'weil'  über- 
setzt, sondern  führt  eine  Erklärung  vor  rcOro  ein,  rou  xp6voi>  tv  r^ 
nporip(^  xai  itaTipui  irepov  xe^ivfirai  ist  ja  identisch  mit  dem  durch 
roOro  zusammengefassten  npörepov  irepov  iripov  x£xfv>3rae,  kann  also 
nicht  der  Beweis  für  letzteres  sein;  dieser  ist  vielmehr  erst  in  den 
Worten  dgi  yäp  iv  tw  TrXetovt  xrX.  enthalten.  Und  ferner,  wenn 
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Prantl  die  Worte  «rpörcpov  irepov  iripov  xeKivria^at^  iv  tw  Ttporipti^ 
xai  (tariptfi  irepov  xexcvTjrae  fibersetzt  „das  eine  hiervon  fruber 
bewegt  sein  muss,  als  das  andere^,  »weil  in  dem  früheren  und 
dem  späteren  Abschnitte  der  Zeit  immer  ein  Anderes  bewegt 
worden  ist''  und  so  im  weiteren  Verlaufe,  so  ist  es  doch  unmöglich 
dies  anders  zu  yerstehen,  als  dass  Prantl  irepov  für  das  grammatische 
Subjeet  zu  xexivriraij  xexivrja^ai  angesehen  hat.  Dass  diese  Auffas- 
sung unrichtig  ist,  dass  vielmehr  das  unbestimmte  Subjeet  xtvo6-< 
fX€vöv  re  nicht  ausgedrückt,  irepov  aber  Accusativ  der  Ausdehnung  zu 
xiveXa^ai  ist,  geht  nicht  nur  daraus  hervor,  weil  sonst  jeder  Zusam- 
menhang des  Gedankenganges  und  der  Beweisführung  aufhört,  son^ 
dem  lässt  sich  auch  aus  dem  Wortlaute  des  Aristotelischen  Textes 
erweisen.  Denn  Aristoteles  beginnt  diese  Untersuchung  mit  den 
Worten  237  6  24  iv  r^  ineipt^  XP^^^  iSiJvar6v  iari  nenepaaiki" 
vrjv  xiveXa^ai.  Hier  ist  offenbar,  dass  durch  nenepaaiiivriv^  mag  man 
fpayuiiiv  oder  xivinaiv  denken  (Simplicius  Schol.  411  6  33  oöre  iv 
dntipa^  yUptvp^  irjvarov  lari  nenepaaikivnv  xiveXaäoLi  *)ipoL\k\knv  ^  X(v>3- 
<7cv),  die  Ausdehnung  der  Bewegung,  das  Zurücklegen  einer  bestimm- 
ten begrenzten  Strecke  gemeint  sein  muss;  eben  so  6  20  r:^v  oX-nv 
xtxivfircu]  dieselbe  Erklärung  muss  aber  dann  angewendet  werden  auf 
die  damit  gleichgestellten  Neutra  b21  r6  rcenepaaikivov  xiveXa^ai^ 
6  3S  0  xexivinrai  (d.  h.  um  welche  Distanz  etwas  bewegt  ist,  welche 
Strecke  durch  die  Bewegung  zurückgelegt  ist)  und  a  2.  3  irepov 
xexiviiaäai^  irepov  x£x£v)3ra(.  —  Der  Beweis  nimmt  dann  nach  dieser 
Grundlegung  einen  ähnlichen  Verlauf,  wie  der  vorher  unter  der 
Annahme  gleichmässiger  Geschwindigkeit  geführte.  Die  Strecke  AE 
wird  in  begrenzter  Zeit  zurückgelegt.  Die  gesammle  Strecke  AB 
enthält  eine  bestimmte  begrenzte  Anzahl  mal  die  Strecke  AE,  jede 
derselben  wird  in  begrenzter  Zeit  zurückgelegt,  wenn  auch  nicht, 
wie  bei  der  gleichmässigen  Bewegung,  gerade  in  der  gleichen  Zeit 
wie  das  erste  AE.  Die  gesammte  zur  Zurücklegung  der  Strecke  AB 
erforderliche  Zeit  ist  mithin  eine  Summe  von  Zeitabschnitten,  bei 
welcher  jeder  einzelne  Summand  und  die  Anzahl  der  Summanden 
endlich  ist,  also  selbst  begrenzt^  nicht  unendlich,  —  rd  6i  dtdarriiia 
rd  nenepoi,(j\kivov  noaoXg  roXg  AE  iierpeXratj  iv  neKepaaikivt^  äv  xpova^ 
rd  AB  xivoXro  (a  17).  Hier  reicht  es,  wenn  der  Beweis  klar 
geführt  werden  soll,  gewiss  nicht  hin  zu  sagen,  dass  die  begrenzte 
Strecke  durch  Abschnitte  von  der  Grösse  A  E  gemessen  wird,  sondern 
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TÖ  di  itdarniia  rd  7tenspa(jp.ivov  ngnepaaiiivotg  Ttoaoig  roU  AE 
fxcrpslrac,  vergl.  den  entsprechenden  Fall  a  28  nenepaap.ivr3g  rriq 
dfaipioEcag  yevoii.ivrig  xal  reo  nocih  xae  ro)  Tzoadxig. 

de  anima  7  1.  424  b  24  —  425  a  10.  Die  Stelle  der  Psycho- 
logie» in  welcher  Aristuteles  nachzuweisen  unternimmt»  dass  denje- 
nigen Thieren»  welche  die  sämmtlichen  fünf  Sinne  haben»  kein 
Gebiet  der  sinnliehen  Wahrnehmung  verschlussen  ist  (on  oOx  i(n:iv 
ata^rjaig  napärdg  Ttivre),  ist,  abgesehen  von  den  sachlichen  Schwie- 
rigkeiten, in  den  bisherigen  Ausgaben  noch  dadurch  verdunkelt»  dass 
die  Continuität  der  Verbindung  zu  einem  grösseren  Satzganzen  über- 
sehen wurde.  Die  Torstrik^sche  Ausgabe  hat  diesen  Mangel  im  We- 
sentlichen beseitigt,  nur  bat  Torstrik  im  Gegensatze  zu  den  froheren 
Ausgaben  den  fraglichen  Satz  zu  weit  ausgedehnt»  indem  er  erst  all 
mit  &<rrs  den  Nachsatz  beginnen  lässt;  der  Nachsatz  ist  vielmehr 
durch  den  Gedankeniuhalt  und  die  sprachliche  Form  schon  vorher 
a  9  bei  ndaat  dpa  deutlich  bezt^ichnet.  Mit  dieser  Änderung  und  unter 
Anwendung  einiger  die  Obersicht  erleichternden  Parenthesen  stellt 
sich  nun  die  Gliederung  des  ganzen  Satzes  in  ftilgender  Weise  dar: 
ort  J'  oüx  icTiv  aXa^aig  iripa  napd  rdg  nivrt  (Xi'^tti  di  raOr ag 
otpcv,  dxorjv^  oafpriaiv^  ycöcxtv,  ayvjv),  ix  ru^vie  mareOatiev  dv  ng.  ei  ydp 

25  yravrd^  o5  iariv  aXoJ^mg  dfii  xal  vöv  aia^riciv  iyop.ev  (ndvra  ydp 
rd  Toö  anroO  ^  a/rrdv  nd^io  rg  dffi  Tlip.Lv  ala^rd  iariv) ,  dvd'^xrj  rS 
eiKep  kxXeiTtet  Ttg  ai3ri(jig^  xal  aia^rripiöv  re  ij/ilv  Wkeineiv  xal 
oatav  iiiv  aOrwv  dffröfjicvot  a^a^avöjuie^a ,  tq  äy$  ah^TtTd  icjrcv,  i5v 

®  TU7x«vo|ULCv  iy(GVT£g^  oaa  Si  Sid  tcüv  ^£t«^0  xat  jultj  auTc3v  d;rTÖfJi€voc, 
Toig  dnXolg^  Xiytti  d'olov  dipi  xal  ödaw  .  iyei  S^  oörtag^  &ar*  ti  jxcv 
iC  Mg  nrXeccü  ala^rjTd  irepa  ovra  dWiiXtav  tw  yivet^  dvdyxti  t-dv 
iy(OVTa  TÖ  TOtoOrov  aiG3riThpiov  dyifoXv  aia^rjTixdv  eivat  (ofov  d  i^ 
dipog  lari  tö  aioärjriipiov  xal  ianv  6  dhp  xai  tpöyou  xal  xpoag)^  ei 

«  ii  nXeiu)  rov  aüroO,  olov  XP^^^  ^^^  ^^P  ^^^  ^^cop  (d/i^a)  ydp  dea- 
(pavrf)^  xai  6  rd  erepov  auraiv  iy(u}v  ^övov  aia^iiaerat  toö  ii*  d]x- 
yoTv     Tcov  ii  dnXdy  ix  iOo  toOtcüv  aia^jThpia  fxövov  iariv  ^  i^  dipog 

*  xai  Cdarog  (^  p.iv  ydp  xöp-n  öiaroc ,  i5  d*  dxoii  dipog ,  tJ  d'  öafpYidig 
^aripov  roOrojv),  rd  di  nijp  ri  ov^evög  ^  xotvdv  ttöcvtcüv  (ou^ev  ydp 
dvev  ^epik&r-nrog  aicäriTixöv} ,  yri  8i  ti  oO^cvd^  ri  iv  nji  dfxi  y^dliara 
jxifjLcxrat  iSitag^  iiö  XccTroir'  dv  fjiv^^iv  ervac  aia^rjriiptov  e|a)  vdarog  xai 
dipog'     raxjra  di  xai  vöv  iyoitaiv  ivta  C^a'  Träaae  dpa  ai  aiaäri" 

10   osc^  iyovrai  vnd  röv  jun^  drcÄwv  priSi  nenripfaiiivtav. 
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Das  Ziel  des  beabsichtigten  Beweises  ist  in  dem  ersten  Satze 
des  Capitels  angegeben:  „dass  es  kein  Gebiet  der  Wahrnehmung 
gibt,  ausser  den  den  funf  Sinnen  angehöri^en.  davon  kann  man  sich 
aus  foltrenden  GrQnden  Oberzeugen**.  Der  Beweis  nun  ist  in  einem 
sechsgliedritfen,  öfters  durch  parenthetische  Erklärungen  erweiter- 
ten Vordersalze  (dessen  einzelne  Glieder  im  weiteren  Verlaufe  dieser 
Erklärung  einfach  durch  1,  2  etc.  bezeichnet  werden)  so  aungefllhrt, 
dass  die  ersten  fünf  Glieder  oder  doch  das  zweite  bis  zum  fflnflen 
die  Bedingungen  feststellen,  unter  denen  einem  lebenden  Wesen 
jedes  Gebiet  der  Wahrnehmung  zugänglich  ist,  das  sechste  sodann 
das  Vorhandensein  dieser  Bedingungen  bei  einigen,  nämlich  den 
höheren  Thierclassen,  constatirt.  Daraus  ergibt  sich  dann  als  Nach- 
satz derselbe  Satz,  der  vorher  als  Ziel  des  Beweises  ausgesprochen 
war  und  der  sich  durch  diese  deutliche  Beziehung  eben  so  wie 
durch  die  Partikel  äpa  als  Nachsatz  kundgibt.  Die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  der  Satzfügnng  wird  sich  schwerlich  bezweifeln  lassen; 
aber  damit  ist  freilich  der  Inhalt  und  Gang  der  Gedanken  noch  nicht 
erklärt.  Darflher  nnn  bemerkt  der  scharfsinnige  neueste  Herausgeber: 
y^Videtur  autem  post  Aristotelem  nemo  hanc  demonstrationem  intel- 
lexisse:  videantur  Simplicius,  Philopunus,  Sophonias,  Alexander, 
Averroes,  Julius  Pacius,  deniqne  Trendelenburgius.  Nee  ego  intel- 

ligo. Qua  in  demonstrutione  falsus  est  Aristoteles,  si  modo  est 

Aristotelis  qualis  nunc  legitur^.  Die  angefahrten  griechischen  Er- 
klärer sprechen  nun  zwar  nicht  in  der  hiernach  zu  vermuthenden 
Weise  die  Unerklärbarkeit  aus;  aber  Trendelenburg  allerdings  sagt 
in  diesem  Sinne:  „Prior  capitis  pars  tantas  habet  diffieultates,  quantas 

interpretando  vix  tollas. Quae  sententia,  si  Aristotelis  est,  adeo 

iis,  quae  adiecta  sunt,  ohscuratur  et  obruitur,  ut  vix  agnoscas**.  Ge- 
genQber  diesen  unumwundenen  Erklärungen  von  zwei  so  gründlichen 
Kennern  des  Aristoteles  ist  es  gewagt  zu  behaupten,  dass  der  Be- 
weis —  obwohl  natürlich  olijectiv  unhaltbar  —  doch  aus  dem  Sinne 
und  den  Voraussetzungen  des  Aristoteles  vollkommen  verständlich 
und  dass  zu  einem  Zweifel  an  der  Echtheit  nicht  der  leiseste  Anlass 
vorhanden  ist.  Möge  der  Versuch  entscheiden,  ob  ich  die  Schwie- 
rigkeiten nur  eben  nicht  sehe.  —  Vorausgesetzt  ist  bei  dem  ganzen 
Beweise  das,  was  Aristoteles  nai  h  der  Anlage  seiner  Psychologie 
voraussetzen  kann,  dass  die  thierische  rpvyii  ahJ^riKrj  ist,  d.  h.  das 
Vermögen  der  Sinneswahrnehmung  Oberhaupt  hat.    Für  welche 
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Gebiete  nun  diese  allgemeioe  dOva^ii^  des  Wahrnehmens  zu  einer 
wirklicheo  SOvaiitg  werde  (ich  setze  diese  Verbindung  der  «wirk- 
lichen  dOva/Ai^*'  mit  voller  Absichtlichkeit),  hängt  von  dem  Vorhan- 
densein der  fQr  das  Wahrnehmen  erforderlichen  Bedingungen  ab. 
Nun  geschieht  das  Wahrnehmen  entweder  durch  unmittelbare  Be- 
rührung des  Wahrzunehmenden  oder  durch  mittelbare.  Die  Ffihig- 
keit  der  Wahrnehmung  der  ersteren  Art,  der  Tastsinn,  ist  den  Thie- 
ren  eigen  und  sie  sind  dadurch  fthig,  alle  Eigenschaften  roO  ajrroO 
^  dtnov  wahrzunehmen  (1)  i).  Die  durch  mittelbare  BerQhrung  zu 
erreichende  Wahrnehmung  geschieht  durch  Vermittelung  eines  Sin- 
nesorganes. Sollte  also  eine  in  diese  Kategorie  gehörige  Wahrneh- 
mungsfähigkeit der  thierischen  Seele  fehlen,  so  liesse  sich  dies,  da 
sie  ja  oua3iorixh  überhaupt  ist,  nur  aus  der  Voraussetzung  ableiten, 
dass  ihr  das  entsprechende  vermittelnde  Sinnesorgan  abgehe,  dvdyxn 
r\  ilntp  kxksinet  rig  alcT^cTt^,  xai  aia^rhpiov  rt  i^fJLtv  ixXgf;rgtv  (2)  »). 
Die  vermittelnden  Sinnesorgane  bestehen  aus  den  elementarischen 
Stoffen  derselben  Art,  wie  jener  ist,  durch  welchen  die  Wahrnehmung 
an  den  Wahrnehmenden  gelangt,  oauv  dicc  roO  yara^ij  a^a^avöfxe^a, 
ToX^  cbrXol^,  Xiyo)  d'  olov  dipi  xal  viari  (3).  Unter  den  elementari- 
schen Stoffen  sind  aber  nur  zwei  geeignet,  Vermittelung  flir  Sinnes- 
wahrnehmungen zu  werden»  und  es  sind  dem  entsprechend,  damit 


^)  Dia  Worte  oO  ioxlv  aUbifln  iffi^,  xed  vDv  alad7]9iv  ixo(A«y  erklirt  Trendeleoburg 
»cl  7ap  icavTÖc,  oö  iorlv  aladrjaic,  ^919  (ioxi) ,  (icavröc)  xai  vDv  alo&T^nv  Ixo|uv.  Si  omnitto» 
reruin  sensas  io  conUctu  positus  esset,  omni«  sentiremus ;  seotimus  enini  omnes 
corporam  rationes  quae  tactu  sentiri  possunt"  etc.  Bei  dieser  Auffassung  des  ersten 
Gliedes  wird  es  freilieh  kaum  möglich  sein,  den  Beweis  als  Kusammenhingend 
aufzufassen.  Die  griechischen  Worte  sind  aber  Tieimebr  so  zu  umschreiben:  cl  fap 
%7\  vOv  alo^aiv  xo6x(ov  n^vxcüv  ix^|xcv,  «uv  ^]  ata&7)9tc  4^^  -[iptxai. 

*)  Durch  diese  Umschreibung  der  griechischen  Worte  wird  hoffentlich  der  Einwand 
beseitigt  sein ,  den  Torstrik  gegen  dieselben  erhebt.  .Naro  si  deflceret  nos  aliqnia. 
sensus  ad  ea  (corpora)  percipienda  natus,  deficeret  etiam  sensorium.  —  Qua  in 
demonstratione  falsus  est  Aristoteles.  —  Nam  ubi  actus  est,  necesse  est  adsit 
instrumentum ,  non  vice  versa".  Für*s  erste  ist  al9&T)9ic  nicht  nothwendig  die 
ivcpfcia  xou  aladdvca&ai,  sondern  ist  eben  so  hiufig  die  fiuva^ic  xo&  aloddivtadai ,  und 
nur  von  dieser  ist  in  dem  ganzen  Zusammenhange  des  Beweises  die  Rede.  Und 
femer  ist  von  Aristoteles  in  diesem  Satzgliede  nicht  das  Verkehrte  gesetzt,  das 
Torstrik  ihm  zuschreibt,  sondern  iliccp  ixXct'nti  xic  al(T^9tc  heisst:  wollte  man» 
als  Gegensatz  des  zu  beweisenden  Satzes,  annehmen,  es  fehle  für  ein  Gebiet  der 
sinnlichen  Erscheinungen  die  Fähigkeit  der  Wahrnehmung,  so  fOhrt  dies  nothwen- 
dig, bei  der  allgemeinen  ab&Tjxtx^  9691;  der  thierischen  Seele,  zu  der  anderen 
Voraussetzung,  dass  nimlicb  ein  entsprechendes  Sinnesorgan  für  die  Vermitt** 
lung  fehle. 
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alle  Gebiete  der  Wahrnehmung  zugänglich  seien,  nur  Sinnesorgane, 
welche  aus  diesen  beiden  Stoffen  bestehen,  erforderlich,  nämlich  aus 
Luft  und  Wasser  (S).  Die  aus  ihnen  bestehenden  Sinnesorgane  finden 
sich  in  den  höheren  Thierclassen,  raOra  ii  xai  vuv  iypvatv  ivia 
((f»a  (6).  Diesen  sind  also  alle  Gebiete  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
zugänglich,  näcai  äpa  ai  aia^totig  iy(ovraip  man  mQsste  denn 
etwa,  wie  es  im  folgenden  a  12  heisst,  annehmen,  dass  es  noch 
Körper  und  körperliche  Eigenschaften  gebe,  welche  yon  dem  die 
Gesammtheit  der  Welt  bildenden  Complexe  verschieden  wären,  ii 
yA  rt  irspöv  iari  aou/ia  xai  ndäoq  o  ikio^svog  iart  rtov  ivraO^a  jcü- 
fxdrcüv.  —  In  der  vorstehenden  Analyse  des  Beweisganges  ist  nur 
das  vierte  Glied  des  Vordersatzes  übergangen,  indem  dieses  nur 
mittelbar  dazu  dient  zu  erweisen  (oder  zu  behaupten),  dass  wenn 
derselbe  elementarische  Stoff  für  verschiedene  Classen  von  sinn* 
liehen  Erscheinungen  die  Vermittelung  der  Wahrnehmung  ist,  der- 
selbe eine  Stoff  die  verschiedenen  Wahrnehmungsgebiete  zugänglich 
macht;  dass  in  dem  letzteren  Theile  dieses  Gliedes  mit  Trendelen- 
burg und  Torstrik  aus  Simplicius  rov  di'  diifolv  statt  des  hand- 
schriftlichen diifolv  gelesen  werden  muss,  ist  durch  den  Sinn  ausser 
Zweifel. 

Wenn  in  den  bisher  erörterten  Stellen  der  parenthetische  Cha- 
rakter der  in  den  Gang  des  llauptbeweises  eingeschobenen  unter- 
geordneten Beweise  und  Erläuterungen  zur  Evidenz  gelangt  ist,  so 
wird  man  durch  eine  etwas  längere  Ausdehnung  der  Parenthese 
sich  nicht  sofort  zur  Annahme  einer  Anakoluthie  veranlasst  sehen, 
sofern  übrigens  sowohl  Gedanke  als  sprachliche  Form  die  Continuität 
der  Construction  zeigen.  Man  versuche,  dies  auf  die  Stelle  de 
interpr.  9.  19  a  7  —  22  anzuwenden.  Aristoteles  hat  im  Vorher- 
gehenden gesagt,  dass  in  Betreff  der  über  zukünftige  Dinge  gemach- 
ten Aussagen  sich  nicht  eben  so,  wie  bei  denen  über  gegenwärtige 
und  vergangene  behaupten  lasse,  dass  nothwendig  entweder  die 
Bejahung  oder  die  Verneinung  wahr  sei.  Aus  der  Annahme  nämlich, 
dass  eines  von  beiden  wahr  sein  müsse,  wQrde  sich  ergeben,  dass 
alles  Geschehene  einen  nothwendigen  Verlauf  habe  und  jeder  Zufall 
daraus  entfernt  sei. 

ti  oii  raOra  adOvara  (dpcDfxev  yäp  Sri  iartv  dpyii  roüv  iaofjiivcüv  xac 
dnd  TOij  ßoitTiSOsa^ai  xai  ditd  roO  npä^ai  ti  ,  xai  ort  oXo)^  hriv  iv  ToXg 
fjL^  dei  ivspyoOai  rö  S'jvarov  elvai  xai  ii.Yi  öjxcfco^,  iv  clg  afjLf^cD  iviiyierat^   ta 

SiUb.  d.  phil.-bist.  Gl.  XU.  Bd.  II.  HA.  27 
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xac  TÖ  eivai  xal  tö  ii-h  efva«,  üart  xai  rd  ysvia^ai  xai  to  yA  yevi'^ 
cBaf  xac  TcoXXa.  >5jüLtv  irj'kd  iauv  oCrtag  iy^ovra^  ofov  ort  xoxjri  zo 
tfjidrtov  Juvaröv  icrrt  diaTjüiyj^vat  xai  oi>  dcaTjüiyj^/cjeTac,  dW  iiuzpo^ 

1*  <T^£v  x.aTaTpißria£TOLi'  d^oio)^  äi  xai  rd  /xi%  (JtaTfxvj^^vat  5uv«röv  ou 
yap  Äv  vnripjt  rd  iixnpoaäsv  avrö  xararptßyjvat,  sJye  i^ii  ivvardv 
^v  rd  p-ri  diarp^-n^vai'  wcire  xat  e/rc  rcSv  aXXwv  ysvia£(av^  oaai  xard 
JOva/üLtv  Xcyovrac  tt^v  TOtaOriQv),  foivipöv  dpa  ort  ouj^  a;ravra  if 

dvdyx-ng  oütr'  iauv   outs  7(V£Tat,    dXkd  rd  fxlv   67t6rep'  ^ruj^s,   xac 

»<>  oO^Äv  fiaXXov  i5  xardfamg  ^  -h  dnöfUGig  dXio3rig^  rd  di  yiäWov  piiv 
xat  (hg  int  rd  noXv  ^drspov^  oü  p.iiv  dXV  ivSiyitrai  fsvia^ai  xai 
^drepov^  ädrtpov  di  jülVj. 

Man  denke  sieb  die  in  Parenthese  eingeschlossene  Erläuterung 
hinweg,  so  ist  der  Gang  der  grammatischen  Construction  und  der 
Gedanken  yollkommen  klar  und  einfach:  »Wenn  nun  die  aus  jener 
Annahme  hervorgehenden  Folgerungen  unmöglich  sind,  so  ist  offen* 
bar,  dass  nicht  alles  mit  Notbwendigkeit  ist  und  geschiebt,  sondern 
einiges  rein  zufällig,  so  dass  Bejahung  und  Verneinung  gleichen 
Anspruch  auf  Wahrheit  haben,  anderes  wenn  auch  mit  durchschnitt- 
lichem Vorwiegen  der  Entscheidung  für  die  eine  Seite,  doch  so, 
dass  die  andere  dadurch  nicht  ausgeschlossen  ist**.  In  diesen  voll- 
kommen übersichtlichen  und  zusammenhängenden  Gan^  des  Haupt- 
satzes ist,  ohne  auf  dessen  Construction  irgend  einzuwirken,  mithin 
als  Parenthese,  die  Begründung  des  im  Vordersatze  enthalrenen 
dSvvaxcc  eingeschoben,  die  Nach  Weisung  nämlich,  dass  wir  in  dem 
Geschehen  des  wirklichen  täglichen  Lebens  eine  Menge  von  Fällen 
wahrnehmen,  in  denen  die  Möglichkeit  des  entgegengesetzten  Ge- 
schehens ausser  Zweifel  ist.  Bekker,  und  ihm  folgt  darin  Waitz 
und  die  Didot*sche  Ausgabe,  setzt  nach  dSOvara  a  7  einen  Strich 
als  Zeichen  der  Anakoluthie,  dann  a  10  nach  djuioccü^  Koion,  a  11 
nach  fJLi^  yeviaBai^  a  14  vor  djULoeo)^,  a  16  vor  &Gre^  a  18  vor  fave- 
pov  Puncte.  Diese  Zerstückelung  und  die  Annahme  der  Anakoluthie 
kann  nur  in  der  Scheu  vor  der,  stilistisch  allerdings  nicht  zu 
lobenden,  grossen  Ausdehnung  der  Parenthese  ihren  Anlass  haben; 
wir  werden  aber  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  auf 
andere  Fälle,  z.  B.  Top.  ^  5.  1S9  a  25  —  37,  kommen,  die  bei 
vollkommen  evidenter  Continuitäl  der  Construction  einen  nicht  eben 
geringeren  Umfang  der  parenthetischen  Erklärung  aufzuweisen 
haben. 


Aristotelische  Stadien.  417 

In  den  bisher  besprochenen  Stellen  war  der  durch  Parenthesen 
erweiterte  Vordersatz  durch  eine  bedingende  oder  begrQndende 
Partikel  eingeleitet;  es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied» 
wenn  die  Begründung  oder  Bedingung  statt  durch  Partikeln  durch 
die  Construction  der  absoluten  Genitive  bezeichnet  ist.  Als  ein 
bereits  durch  die  Bekker*sche  Ausgabe  anerkanntes  Beispiel  dieser 
Form»  das  übrigens  in  seiner  Yollkommenen  Yerstftndlichkeit  keiner 
Erläuterung  bedarf,  kann  man  betrachten  de  ine.  anim.  13.  712 
al  — 13: 

ovTCüv  ii  TCTrdpcüW  rp6n(üv  rrj^  xdiirpscag  xard  tcv^  (XuvS^cjjüLoug 
(^ivdyxri  7ap  xdp.7treiv  ^t  knl  rd  xoiXov  xai  tol  npöa^ia  xai  rä  onla^ia^ 
xa^dmp  kf'  olg  A,  ^  ini  roOvavrcov  iitl  t6  xvpTÖv^  xaädntp  if'  olg  B, 
%  dvT€(jTpafJLfX€vcüg  xat  juir?  Irci  rä  aurd,  aXkd  rä  ii.iv  7i:p6aäia  knl  t6  s 
xupröv,  r«  i'  onic^ia  kni  rd  xotXov,  xaäoLKtp  if'  olg  rd  F,  %  rovvav^ 
riov  rä  \x.iv  xuprd  npog  dXkfikcf.^  rd  Si  xolXa  ixr6g^  xa^dnsp  l'^ee 
if'  olg  t6  A),  d)g  fiiv  iy(^ei  if*  olg  rdA^  rd  B,  orj^iv  xdiknrerat  ovrs 
ra>v  iinoddiiv  oure  rwv  rcrpajröSwv,  (hg  Si  rö  F,  rd  rerpdnoda^  (bg  lo 
di  rd  A,  Tciüv  it,iv  rtrpanöitav  ori^iv  nlriv  iXifag^  6  J'  dvJ^p(ü7tog  rovg 
ßpayiovag  xai  rd  cxihi  •  roxjg  fx^v  ydp  ini  rd  xofkov  xdfjiTrret ,  rd  de 
axi'kri  ini  rd  xupröv. 

Gleichartig  diesem  Satze  ist  Meteor,  ß  4.  359  6  34— 360  a  10 
aufzufassen.  Aristoteles  will  das  Wesen  und  die  Entstehung  der 
Winde  erklären;  zu  diesem  Zwecke  geht  er  von  der  Unterschei- 
dung der  feuchten  und  der  trockenen  Verdunstung  aus.  Beide  Arten 
der  Verdunstung  sind  untrennbar  mit  einander  yerbunden»  iari  S^oOrs 
rd  vypdv  dviv  roO  fyipori  oöre  rd  ^ripdv  dvcu  roü  öypoö,  und  nur  nach 
dem  Torherrschenden  Charakter  bezeichnet  man  die  Verdunstung  als 
feucht  (drjüLtJwJigg)  oder  als  trocken  (xarcvthSfig'), 

ycpojüLivou  iii  toö  i5X(ou  xOxXci),  xai  orav  fkiv  nlriatat^ig  rf  .^epfjiö- 
rrirt  dvdyovrog  rd  vyp6v^   nopptaripta  ii  yiyvoixivou  9id  riiv  ^6^tv     » 
avviarayiiviog  /rdXev  ri^g  dva)^^c((7>3^  driilSog  sig  CS(i)p  (did  ^«if^vö^ 
rs  fjiäXXov  ylyvtrat  rd  öSara  xai  vOxrcap  ^  p.iä'  it^kipav^   dTX  oü 
ioxeX  dtd  rd  Xav^dvetv  rd  vvxreptvd  tcSv  fxe^*  ifiyiipav  jidXJlov),  rö 

dii  xaridv  fjSti^p  iiadiSorai  ndv  dg  rrjv  yrjv^     6ndp-^n  ä'  fv  r«  rjS  71p     « 
no'Xij  CSuip  xai  TroXXr?  ^epyLdrog  xai  6  >5Xco^  oü  jxövov  rd  imnold^ov  riig 
y^g  (fypdv  cXxet,  dWd  xai  r-nv  yr^y  a'Miv  ^vipalvit  ^cp/üiafvojv  •     rfi^ 
6'  dva^vix.idai(i}g^  o^anep  etpinrai^  diTTiSff  oüaing^  ri^g  ^liv  drynS(i)dovg  la 
rrig  di  xanvtaioug^  dp.<poripag  dvayxaXov  yiyvsaJ^at. 

27  • 
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^Indern  nämlich  die  Sonne  sich  in  einer  Kreisbahn  bewegt  und 
bei  ihrer  Annäherung  nn  die  Erde  durch  ihre  Wärme  die  Feuchtig- 
keit aufwärts  zieht,  bei  ihrer  Entfernung  dagegen  durch  die  eintre- 
tende Kälte  der  aufgestiegene  feuchte  Dunst  sich  in  Wasser  Ter- 
dichtet  (daher  im  Winter  und  bei  Nucht  die  Regen  häufiger  sind); 
so  vertheilt  sich  das  herabfallende  gesummte  Wasser  in  die  Erde, 
in  der  Erde  selbst  aher  ist  viel  Feuchli*;keit  und  viel  Wärme  vor- 
handen und  andererseits  zieht  die  Sonne  nicht  nur  die  Feuchtigkeit 
an  der  Oberfläche  der  Erde  an,  sondern  trocknet  durch  ihre  Warme 
auch  die  Erde  aus,  und  die  im  Vorigen  unterschiedenen  Arten  der 
Verdunstung,  die  feuchte  und  die  trockene,  müssen  nothwendig  beide 
stallfinden**.    Erst  in   dieser   gegliederten  Verbindung  des  ganzen 
Sat/es  tritt  der  Gedankenzusammenhang  klar  heraus.   Das  Ganze 
dient  zur  Nachweisung  des  ausge>prochenen  Satzes  359  b  32,  dass 
trockene  und  feuchte  Verdunstung  untrennbar  verbunden  sind.  Die 
Voraussetzungen   für  diese  Nachweisung  sind   die  im  Vordersatze 
bezeichneten  verschiedenen  Einwirkungen  der  (vermeintlichen)  Son- 
nennälie  und  Sonnenferne.  Aus  ihr  geht  hervor  die  Verlheilung  des 
feuchten  Niederschlages  in  die  Erde,  das  Vorhandensein  einer  Menge 
von  Feuchtigkeit  und  von  Wärme  in  der  Erde,  so  dass  dann  unter 
der  Einwirkung  der  Sonnenwärme  beides  zugleich  eintreten  muss, 
feuchte  und  trockene  Ausdunstung  —  was  eben  nachzuweisen  beab- 
sichtigt war.  Wenn  man  mit  der  Bekker*sehen  Ausgabe  a  2  nach 
{fdcop  und  a  3  nach  -hi^ipav  ein  Kolon ^  a  4  nach  fxäXXcv  einen  Punct 
setzt,  also  den  Satz  o(d  jti^Gi^fig  xt  entweder  selbst  grammatisch 
(vergl.  unten  Abschnitt  III)  oder  doch  dem  Inhalte  nach  als  Nachsatz 
betrachtet,  so  macht  man  zum  Nachsatze,  was  nur  eine  gelegent- 
liche, den   eigentlichen  Beweisgang  nicht  berührende  Bemerkung 
ist,  und  desshalb,  wie  in  der  Ideler'schen  Ausgabe  richtig  geschehen 
ist,  in  Parenthesen  geschlossen  werden  muss.  Es  reicht  aber  nicht 
aus,  den  Satz  mit  Ideler  bis  a  8  eeV  ri^v  y^v  oder  selbst  mit  Sylburg 
bis  a  8  ^epfJLacvcüv  zu  erstrecken,  sondern  erst  in  der  Verbindung 
der  drei  bis  a  10  yiyvea^ai  reichenden  Glieder  des  Nachsatzes  ent- 
hält derselbe  die  für  den  zu  führenden  Beweis  erstrebte  und  durch 
den  Vordersatz  begründete  Folgerung.  Die  Didot'sche  Ausgabe  setzt 
richtig  einen  Punct  erst  a  10  nach  dvayxaXov  yiyvsG^xt^  indem  sie 
aber  nirgends  die  Zeichen  der  Parenthese  anwendet,  übcriasst  sie  es 
eben  dem  Leser,  das  verschlungene  Satzgefüge  sich  zurechtzulegen. 
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Mit  besonderer  Evidenz  ist  trotz  der  Erweiterung  des  Vorder- 
satzes durch  Parenthesen  der  Anfang  des  Nachsatzes  dann  erkenn- 
bar, wenn  Vordersatz  und  Nachsatz  die  beiden  Glieder  einer  Ver- 
gleichuiig  bilden,  ma?  nun  durch  die  Vergleichung  von  einem  Falle 
zu  einem  andern  derselben  Kategorie  oder  mag  von  einem  oder 
mehreren  einzelnen  Fallen  zu  dem  sie  alle  umfassenden  Allgemeinen 
forfgeschritten  werden.  Indem  dann  der  Nachsatz  durch  oCtoj, 
oÖTCj  (Jf?,  röv  avTov  rpö/rov,  töv  auröv  Sri  rpÖTrov  eingeleitet  wird,  so 
kommt  fiir  das  Erkennen  des  Nachsatzes  zu  dem  Gedankeninhalte 
noch  ein  deutliches  sprachliches  Zeichen  hinzu.  Als  Typus  eines 
durch  erklärende  Parenthesen  erweiterten  Vergleichungssatzes,  des- 
sen Gliederung  schon  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  richtig  bezeichnet 
ist,  kann  mau  betrachten  de  anim.  ß  10.  il2  a  20  —  32: 

&anep  Sixai-^  or^fLg  iari  roö  t€  oparoö  xai  roij  dopdrorj  (rd  yocp  20 
ax6Tog  döparov,  xplvet  Si  xai  roOro  -h  oi//t^),  ^rt  toö  Xtav  'kap.npoij 
(xat  yäp  TOüTO  doparov^  aXXov  6e  rpOKOv  rov  aK6T0vg)^  d^otw^  di  xai 
"h  dx,0Yi  r^fofov  TS  xal  aiyrig^  iv  rd  |jl£V  dxouciTÖv  tö  S^  ovx.  dxouaröv, 
xac  jüLcyctXou  ^6j)ou,  xaJ^dnep  ^  o^ig  toO  Xa/üL/rpoö  (ßantp  yäp  6  p.ixp6g  25 
ypofog  dvrixovGTog  ^  rponov  rtva  xai  6  ikiyag  re  xai  6  j3iaco^),  döpa- 
Tov  di  TÖ  ixiv  oXtag  Xiyerai^  uianep  x«t  in'  a^Jcüv  rd  dJOvarov,  rd 
J'  idv  nsfVKÖg  |jli%  iyy  %  yaOXw^,  {ütjTztp  rd  a;rGuv  xai  tö  dnxjpri" 
vov  oÖTCü  di^  xac  >5  '^txJGig  toö  yeuaroO  re  xai  dye^dTOü,  roOro 

ÄÄ  TÖ  pitxpöv  t}  yaöXov  f)^ov  j^vpiöv  vi  y^aprexöv  tyj^  ^txjtj&tag.  w 

Der  Vordersatz  besteht  aus  drei  Gliedern,  deren  erste  beide 
an  das  Verhältniss  des  Gesicbts-  und  des  Gehörsinnes  zu  ihren 
Objecten  erinnern,  das  dritte  die  Verschiedenheit  zweier  Bedeutun- 
gen der  durch  das  aprivativum  bezeichneten  Negation  erwühnt;  aus 
den  beiden  ersten  Gliedern  wird  sodann  unter  Benützung  der  im 
dritten  gegebenen  Erklärung  derselbe  Satz  auf  den  Sinn  des  Ge- 
schmackes übertragen.  Die  nähere  Erklärung  ist  durch  die  griechi- 
schen Commentatoren ,  welche  sich  hier  in  der  ihnen  geläufigen 
Aristotelischen  Terminologie  leicht  bewegen,  und  von  Trendelen- 
burg so  vollständig  gegeben,  dass  nichts  hinzuzufügen  ist.  In  der 
schon  von  Bekker,  Trendelenburg,  Torsfrik  richtig  gesetzten  Inter- 
punction  habe  ich  ausser  unerheblichen  Kleinigkeiten  nur  das  geän- 
dert, dass  ich  auch  die  Worte  «25  —  26  cSd/rcp  —  ßioLiog  in  Paren- 
these geschlossen  habe,  wie  dies  die  Vergleichung  mit  a  22  xat 
7ap  —  GiLOTO'jg  empfehle  1  wird,  und  dass  ich  a  26  vor  Tponov  rivd,  nicht 
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mit  jenen  Herausgebern  nach  diesen  Worten  ein  Komma  gesetzt 
habe.  Diese  Interpunction  wird  sich  durch  die  Vergleichung  von 
a  22  xat  yäp  roOro  (rd  Xfav  XafJL;rpöv)  doparov^  äXkov  ii  rp67:ov  toO 
axorovg  als  nothwendig  erweisen ;  eben  so  nämlich  ist  rpönov  revd  6 
[ki'^ag  y,cd  6  ßiatog  rp6fOg  dvriaov(jTog ^  nämlich  äXkov  rpönov  rov 
fjLcxpoO  Tpö^ou.  Übrigens  hat  schon  Themistius  in  der  yon  mir  bezeich- 
neten Weise  die  Worte  yerbunden.Sl  bnai  iiä  toöto  oö  julovov  6  ficxpö^ 
^6fog  flcvi^xouffrog,  «XXöc  rp6nov  rivd  xat  6  ikiytarog  xat  6  ßiaiog. 

Die  vollkommen  gleiche  Satzform  Meteor,  a  14.  362  b  3 — 13 
ist  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  rerkannt  und  durch  falsche  Inter- 
punction verdeckt^  in  der  Ideler*schen  dagegen  bezeichnet,  aber  in 
Verbindung  mit  einer  unberechtigten  und  die  Auffassung  der  Satz- 
f&gung  beeinträchtigenden  Textesänderung.  Die  Meinung»  sagt 
Aristoteles,  dass  das  Meer  überhaupt  abnehme  und  austrockene,  ist 
unrichtig;  es  finden  sich  vielmehr  eben  so  gut  Fälle,  dass  Gegenden 
unter  Wasser  stehen,  die  früher  trocken  waren,  als  umgekehrt.  Die 
Ursache  dieser  im  Vergleiche  zu  dem  Ganzen  kleinen  Veränderun- 
gen im  Einzelnen  darf  man  nicht  in  der  Weltentstehung  suchen» 
sondern  darin,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Gegend  durch  Regenwasser  und  Überschwemmung  betroffen  wird. 
orav  Oüv  Sri  yivmai  roiaOm  vnepßo'kYi  ofjißpwv,  vo/xi^stv  yj^n 

s  ini  TToXOv  ^pövov  dtapxetv,  xat  tJiantp  vuv  reu  Toijg  \kiv  ätvoLOKtg  thai 
Tcüv  nrorafJLCüv  ro\)g  ii  \k-h  oi  juiiv  yadtv  afnov  tXvai  tö  \ki^täog  t(ov 
(*Tcö  yrig  ^^adfJidTCJv,  •fip.eXg  Si  rd  i^iye^og  rcDv  ötpyjXcov  rö/rwv  xai  rrjv 
Tcvxv&rTjTO,  xai  rpvy^p6mra  at3rc5v  (oxiroi  yäp  nXelarov  xai  iiyovToct 
vS(ap  xat  (jriyouai  xat  noioOai)^   oaoig  Si  luxpai  ai  i;rtxp£|ia|xevat 

10  avtjTdatig  tc3v  dpcov  ^  cxo^yat  xal  Xi3(iiSeig  xai  dpytkdiiietg  ^  roOroug 
8i  7:poanoX£i7:eiv'  ourcag  otca^at  deX  röre,  iv  olg  &v  yiynrai  -fi 
roicdiTfi  TO\j  (fypov  fopd  ofov  deydoog  TtouXv  rdg  CtyporriTag  rwv  röntav 

„Wenn  also  ein  solches  Übermass  von  Regen wasser  eingetreten 
ist,  so  muss  man  annehmen,  dass  dann  das  Wasser  auf  lange  Zeit 
andauert;  und  wie  jetzt  für  die  Erscheinung,  dass  einige  Flüsse 
nicht  versiegen,  andere  dagegen  versiegen,  manche  in  der  Grösse 
der  unterirdischen  Höhlen  den  Grund  suchen,  wir  dagegen  in  der 
Grösse,  Dichtigkeit  und  Kälte  von  Bergen,  welche  am  reichlichsten 
Wasser  aufnehmen,  bewahren  und  entsenden,  während  aus  niedrigen 
Höhen  von  trockenem  thonigem  Gesteine  die  Flüsse  bald  versiegen. 
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80  muss  man  sich  denken,  dass  auch  in  jenem  Falle  die  Masse  des 
ergossenen  Wassers  der  Nässe  der  Gebenden  eine  beinahe  immer- 
währende Dauer  verschafTe''.  Dass  mit  o^rco^  der  Nachsatz  beginnen 
muss,  zeigt  ausser  dem  Inhalte  der  beiden  Glieder  der  Vergleichung 
und  den  correspondirenden  Worten  taantp  —  ourco^  noch  überdies 
der  Gegensatz  des  auf  die  jetzit^e  allgemeine  Wirklichkeit  bezög- 
liehen vOv  zu  dem,  einen  einzelnen  Fall  im  Verlaufe  des  Geschehens 
bezeichnenden  röre.  Damit  aber  so  construirt  werden  könne»  ist, 
entsprechend  dem  vofii^ecv  xp^  im  Anfange  des  Satzes^  mit  Ideler 
zu  schreiben  o^rcj^  oXiaäcLi  de 7  statt  der  Lesart  der  Bekker*schen 
Ausgabe  oGroo^  oUa^ai  itXv.  Bekker  führt  zwar  zu  Seiv  keine 
Variante  an,  aber  itl  hat  die  Sylburg*sche  Ausgabe,  und  aus  Syl- 
burg^s  Bemerkung  „Cam.  pro  del  habet  infinitivum  itlv^  möchte  man 
yermuthen,  dass  ieX  nicht  auf  blosser  Conjeetur  beruhe;  indessen 
selbst  ohne  Unterstützung  durch  Handschriften  in  diesem  Falle  ist  es 
nuthweiidig  in  den  Text  zu  setzen.  Wenn  dagegen  Ideler  in  den 
zunächst  vorausgehenden  Worten  für  to6tow^  ii  npooLitolilneiv  unter 
>  Bernfung  auf  das  für  ii  in  der  Camot.  und  der  Sylhurg*schen  Aus- 
gabe sich  findende  S^  schreibt  roOrovg  Sil  npcanolelKiiv^  so  wird 
dadurch  die  deutliche  Abhängigkeit  der  beiden  entgegengesetzten 
Glieder  rovg  ]x^v  devdovg  elvat — rovrovg  6i  npoocnoXilmtv  von  faalv 
und  ifip.iXg  (nämlich  ^ajüiiv)  aufgehoben  und  dem  Gliede  oaoig — npoa" 
noltlmiv  eine  die  SatzfQgung  des  Ganzen  durchbrechende  Selb- 
ständigkeit gegeben.  Aus  der  Interpunction  Bekker*s,  der,  ohne  eine 
Parenthese  anzuwenden,  vor  oaotg  einen  Punct,  vor  ourtag  gar  keine 
Interpunctiun  setzt,  ist  es  unmöglich,  eine  Construction  des  Satzes 
herzustellen.  Die  Didot*sche  Ausgabe  setzt  einen  Punct  erst  am 
Schlüsse  der  ganzen  ausgehohenen  Stelle  nach  rcöv  rö;ra)v  fxäXXcv, 
aber,  vielleicht  nur  durch  ein  Versehen,  ist  vor  ovT(ag  oUa^ai  iiXv 
gar  nicht  interpungirt.  —  In  der  Athetese  des  julöXXov  bin  ich  Ideler 
gefolgt,  doch  scheinen  hierdurch,  so  wie  durch  die  beiden  Athetesen 
Ideler*s  in  den  folgenden  Zeilen  die  kritischen  Schwierigkeiten 
derselben  nicht  beseitigt  zu  sein. 

An  einer  Stelle  im  Anfange  der  Nikomachischen  Ethik  Eth. 
N.  a  1.  1094  a  9  — 16  ist  zwar  die  Natur  des  Vergleichungssatzes 
nicht  überhaupt  verkannt,  aber  durch  die  in  den  einzelnen  Gliedern 
gesetzten  Partikeln  ist  die  Construction  verdunkelt.  Der  Satz  lautet 
nämlich  in  der  Bekker'schen  Ausgabe: 
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io  6(jcu  J'  eiai  twv  roiouTüiv  6nd  jxeav  rtva  dOvafJitv ,  xaJ^dnep  Ond 

TT/V  (nnixTiV  Yi  yjxkivonoiriTtxii  *)  xal  oaai  äXkai  töv  cTrn^udiy  6pydv<av 
eiaiv^  «Ottj  J^  xac  näaa  nokeyaxri  npä^tg  Ond  r^v  orpaToyixriv  rov 
aÜTÖv  5i7  rpoTzov  aXXai  Of'  iripag-  iv  ojcdaaig  $i  tol  röv  dp-firexro^ 

i*  vexdiv  riXig  ffavrwv  i^rtv  alptrfhrtpOL  rdiv  ütt*  at3ra  *  rovrwv  yctp  X^P'^ 
xaxeiva  dcc&)X£rac. 

Wie  der  Text  hier  lautet,  dürfte  man  sich  nicht  bedenken,  den 
Nachsatz  bei  röv  aurdv  di^  rpoKOv  beginnen  zu  lassen  und  dann  iv 
dnäcat^  8i  als  eine  daran  sich  schliessende  weitere  Bemerkung 
anzusehen;  man  musste  denn  der  yon  Zell  nach  Sylburg*s  Vorgange 
zu  iv  dndaaig  ii  ausgesprochenen  und  seitdem  öfters  wiederholten 
(Tergl.  unten  Abschnitt  IV)  Versicherung  Glauben  schenken,  dass 
Aristoteles  8i  im  Nachsatze  auf  eine  sonst  in  der  Gräcität  unerhörte 
Weise  gebrauche.  Dass  allerdings  der  Nachsatz  da  anfangen  muss, 
wo  Zell  den  Anfang  setzt,  nämlich  bei  iv  dndaaig^  geht  aus  der 
Erwägung  des  Gedankenganges  mit  Sicherheit  hervor.  Das  Ziel 
jeder  Kunst,  sagt  Aristoteles,  und  jeder  überlegten  Entschliessung 
ist  ein  Gut.  Solche  Ziele,  welche  als  selbständige  Werke  existiren 
(fpya)»  haben  den  Vorzug  vor  der  blossen  Thätigkeit  und  Handlung 
Qvipyeia^  Tr^ä^e^}.  Indem  aber  in  dem  Zusammenhange  der  ver- 
schiedenen Künste  einige  nur  die  Mittel  und  Werkzeuge  fQr  die 
anderen  sind,  so  haben  die  Zwecke  und  die  Werke  der  gebietenden 
Künste  den  Vorzug  vor  denen  der  dienenden  (iv  dndaaig  rä  rS>v 
dpyjirexTOvixibv  rDcn  ndvrtav  iaziv  aipeTüirepa  rcüiv  ö;r'  aürd).  Wenn 
es  nun  einen  Zweck  gibt,  der  für  keinen  andern  die  Stellung  des 
blossen  Mittels  einnimmt,  so  ist  dieser  das  höchste  Gut.  —  Um  diese 
durch  den  Zusammenhang  gebotene  Construction  sprachlich  möglich 
zu  machen,  ist  in  dem  Gliede  röv  a^rov  rponov  aXXac  vf*  iripag  statt 
$ri  zu  schreiben  Sif  damit  eben  dieses  Glied  an  die  beiden  vorher- 
gehenden in  der  Aufzählung  einzelner  Fälle  sich  als  gleichförmige 
Fortsetzung  anschliesse,  gerade  so  wie  wir  röv  aürdv  it  rp67tov  in 


*)  Xa^ivoicotT]rix7}  haben  Sylborg,  Zell,  CardweU,  die  Didot^sche  Ausj^iibe;  Bekker 
schreibt  yaXivoicoux^ .  obgleich  er  aus  atleu  Haodscbriflen,  ausser  Kb,  yaXivovoiYjTtx-^ 
als  überliefert  erwähnt.  Von  der  Handschrift  K^  müssen  wir  nach  Bekker*s  kriti- 
schem Apparate  Toraussetzen,  dass  sie  )raXtvo7couxT] ,  nach  Cardwell,  der  die  Varie- 
täten aus  dieser  Handschrift  angibt,  dass  sie  yaXivoicoiiiTtxi)  habe.  Wie  es  nan 
auch  hiermit  stehe,  so  spricht  f&r  ^oXivonoiTjxtx^  noch  ausserdem,  wie  Krische 
Jen.  L.  Z.  1835.  Nr.  230  bemerkt,  die  Analogie  entsprechender  Wortbildungen 
bei  Aristoteles. 
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den  entsprechenden  Fallen  1094  6  22»  1099  a  10,  1101  a  S  a.a.m. 
lesen,  an  der  zuerst  angeführten  Stelle  mit  der  Variante  Sij.  Bekker 
gibt  zwar  an  der  vorliegenden  Stelle  a  13  zu  rdv  avrov  $ii  rpoKov 
keine  Variante  an,  aber  Cam.»  Sylburg,  Zell  haben  di  im  Texte, 
ohne  eine  Notiz  über  Abgehen  yon  der  handschriftlichen  Überliefe- 
rung, so  dass  wir  vomussetzen  dQrfen,  es  Gnde  sich  Si  in  Hand- 
schriften, wie  es  denn  auch  im  Lemma  desCommentars  von  Eustratius 
steht.  —  Dagegen  ist  nach  iv  dTzdaaig  aus  M^  die  Partikel  zu  setzen, 
welche  gerade  bei  Aufstellung  der  aus  einer  Induction  zu  ziehenden 
Summe  bezeichnend  gebraucht  wird,  nämlich  irij  man  vergleiche 
dasselbe  ^i^  in  den  ganz  entsprechenden  Sätzen  1 103  6  13  (v.  1.  di), 
2t,  1160  a  2,  3.  Hiernach  gestaltet  sich  die  Gliederung  des  ganzen 
Satzes  in  folgender  Weise: 

oaai  i'  dal  twv  tocoOtojv  und  fxtav  rtva  JOvafxtv ,  xa^dnep  (tnd  *• 
Ti^v  Inmyiiv  i4  j^aAcvonrotTjrtxi^   xai  ocxae  6il\ai  täv  inmxQv  öpydv^v 
eiaiv^  aörri  $i  xat  näca  noAejiuii  npä^tg  und  ti^v  (jTparriytxriv  ^  rdv 
aOröv  ii  rpdnov  äXkat  6y*  iripaq*  iv  ändaatq  dii  tol  tcSv  ^px'" 

rexTOvtxÄv  rß>3  ffdvrcüv  iariv  ctlpeTdiTspa  twv  (fn^  «ürd*  toOtojv  7«/»   is 
yapiv  Kay,£Xva  St(hx.iTai. 

Nicht  vollkommen  gleichartig,  aber  doch  nahe  vergleichbar 
der  zuletzt  bebandnlten  Gruppe  von  Fällen  ist  ein  Satz  in  der  Me- 
teorologie Meteor,  ß  3.  357  b  26  —  358  a  3,  dessen  Construction 
in  der  Bekker*schen  und  in  der  Ideler*schen  Ausgabe  auffallend  ver-^ 
fehlt  ist.  Aristoteles  hat  nach  einer  vorausgeschickten  Bemerkung 
tiber  die  Frage,  ob  das  Meer  unverändert  sich  gleich  bleibt  oder  in 
Abnahme  begriffen  ist  (nrörcpov  du  kanv  i5  a^rrj^  ^  oijr'  ^v  oöt*  iarai 
£kX'  Cnolei^ti  3S6  b  4),  über  den  salzigen  .Geschmack  des  Meer- 
wassers die  Ansichten  anderer  dargelegt  und  kritisirt.  In  der  Ent- 
wickelung  der  eigenen  Erklärung  bezeichnet  er  als  die  Grundlage, 
von  welcher  auszugehen  sei  (dpx^^  "kaßovTeg  rf/v  a^rhv  ^v  xal  nrpö- 
rspov  357  b  23),  die  Unterscheidung  der  feuchten  und  der  trockenen 
Ausdünstung.  Ehe  er  jedoch  aus  dieser  Grundlage  seine  Erklärung 
ableitet,  geht  er  mit  einer  kurzen  Bemerkung  auf  die  Frage  über 
das  identische  Verbleiben  des  Meeres  zurück: 

xac  d^  xai  nepl  ou  dnopfjaon  npdrtpov  avayxatov,  nortpov 
tlolI  -h  ädlaTTa  dd  iiaiiivei  tOjv  aurcov  oltaa  fxopccov  dpiäp.(h  rj  rt^ 
Eidsi  xat  ro)  noatb  ^eraj3aXXövroov  dd  rojv  fjLspoiv,  xa^dnep  d-hp  xai 
TÖ  ;röre(xov  CStop  xai   nOp.  del   ydp   dWo  xai  dXko  yiviTCtt  toOtwv  w 
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ixaaTOv ,  tö  5'  dSog  rov  nTA^ov^  ixdaro'j  toOtwv  /Ji^ce ,  xa^dmp  rö 
r6t)v  ^eövreov  udaroav  xac  rd  Trjg  f'Xoydg  |5e0|jia.  favtpov  8-h  toOto  tlcci 
ni^avöv^  (bg  d$Ovarov  pA  röv  avrdv  ilvai  rcepi  nrdvTWv  roOrcov  XÖ70V, 
xat  Jtaf  ipeiv  Ta^^urrjrt  xat  ßpadvrrjTL  rrig  /JLcraßoX^g  iTri  ;rdvTwv  rc, 
xa2  tfäopay  cfvat  xai  y^veatv,  raOr^jv  /JiivTOt  rerayiiivtiyg  <7u/JLj3a(vety 
;räatv  aOrolg. 

Die  Präposition  ntpi  im  Beginne  dieser  Stelle  ist  unrerkennbar 
in  der  auch  bei  Aristoteles  oft  genug  yorkommenden  Weise  gebraucht» 
dass  sie  dem  deutschen  „was  das  anbetrifft''  gleichgesetzt  werden 
kann.  Wo  dies  der  Fall  ist,  finden  wir  als  Fortsetzung  des  Satzes 
entweder  die  bestimmte  Aufstellung  der  Frage,  deren  Gebiet  yorher 
durch  nepi  allgemeiner  bezeichnet  war,  oder  sogleich  deren  Beant- 
wortung. Von  der  ersteren  Art  sind  die  Fälle  Phys.  rj  4.  249  a  29 
nepi  8i  S9i  oXkoithaetag ^  nrojg  iarai  laora-f^g  iripa  iripq:;  Metaph. 
yj  6.  1045  a  7  n^pl  St  riig  änopiag  r^g  eiprip,ivrig  ntpi  rt  toO^  öpt- 
o\kO\iq  xat  nipl  roOg  dpi^'fioO^,  ri  atreov  roi)  iv  efvat;  von  der  zwei- 
ten folgende  Sätze  Rhet.  a  15.  1375  b  26  ntpi  8i  iiaprOptav^  \kdp^ 
Tvpig  ehi  dirroL  7  18.  1418  b  39  nepi  is  kp(t)rriae(»ig  ^  evxaipdv  iart 
TtoitXa^ai  (xaXtara  (x^v  orav  rö  irepov  elpinxthg  tJ  xrX.  Coel.  ß  12. 
292  b  25  Tcepi  Si  rrig  dnopiag  ori  xaTä  [kiv  ri^/v  T[pu}mv  fx^av  ou^av 
(popdv  noXif  Ttlri^og  avviarnxev  darptav^  tc5v  d*  aXXcüv  yj»iplg  fxajTOv 
tXkfitft)t  idiag  xtvYjaet^ ,  SC  h  fiiv  dv  rt^  TrpwTOv  £vX6y(ag  oiri^eirj 
roO^*  ifKdp-^eiv  xrX.  Nach  der  Bekker*schen  Interpunetion  nun  mQsste 
man  voraussetzen,  dass  in  der  fraglichen  Stelle  der  Meteorologie  auf 
das  einleitende  ntpi  dann  als  Hauptsatz  die  bestimmte  Aufstellung 
der  Frage  folge.  Aber  eine  solche  Auffassung  lässt  sich  nicht  durch- 
führen, da  in  die  Aufstellung  der  Frage  durch  die  Vergleichung 
xa^dntp  dr^p  xal  rö  Trörcfjiov  u^cop  xae  TrOp,  und  durch  die  hieran 
sich  schliessende  Erklärung  dd  ydp  xrX.  schon  die  Vorbereitung  der 
Beantwortung  eingefügt  ist.  Man  muss  also  als  Hauptsatz  vielmehr 
die  durch  (pavepdv  Sii  tovto  begonnene  Beantwortung  der  Frage 
betrachten,  ganz  entsprechend  der  Form  der  letzten  aus  Coel.  j3  12 
angefahrten  Stelle.  Die  Worte  dei  ydp  —  ftviia  werden  in  diesem 
Falle  als  erklärende  Ausführung  von  xa^dnep  dr^p  xrX.  in  Parenthese 
einzuschliessen  sein.  Innerhalb  dieser  Parenthese  nun  kann  rö  S^tlSog 
roxj  nlri^o^jg  trotz  der  einstimmigen  Bestätigung  durch  die  Bekker- 
schen  Handschriften  nicht  beibehalten  werden.  Die  beiden  Glieder 
des  Dilemmas,  um  das  es  sich  handelt,  sind  individuelle  Identität, 
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TaMv  rd)  apt^fx^),  und  Identität  der  Art  und  Quantität  beim  Wechsel 
der  einzelnen  Theile  raüröv  r^)  stSii  xat  r^  noat^  (Jieroc/SaXXovreüv 
del  roiv  [ktpSiv;  den  letzteren  Worten  entsprechend  wird  Tür  rö 
i'  eiSog  roO  nXriJ^ovg  yielmehr  zu  schreiben  sein  rö  5'  eiSog  xai  rä 
n'kii^og.  —  Auch  in  dem  Hauptsätze  von  favepdv  Sii  an  ist  eine 
Berichtigung  erforderlich;  denn  in  dem  Satzgliede  xai  Siafipetv 
Tay(yrriri  —  xai  ßpaSvrriTi  riig  iieraßoXi^g  inV  ndvTtov  re  ist  die 
Weise,  wie  die  adverbiale  Bestimmung  im  itdvTtov  durch  re  ange- 
schlossen sein  würde,  sprachlich  unmöglich.  Die  Partikel  rt  ist 
allerdings  nicht  allgemein  überliefert;  die  beste  Handschrift  E 
hat  ye,  Cam.,  Sylburg  lassen,  ohne  Notiz  über  die  Handschriften, 
re  ganz  weg,  so  dass  hieraus  noch  weiteres  Schwanken  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  zu  vermuthen  ist.  Wollte  man  nun  mit 
Sylburg  schreiben  xai  iiafipeiv  ra^^ur^n  xai  ßpaivri^Ti  rijg  (xera- 
ßoXYig  im  Travrcüv,  xai  fJ^opdv  glvai  xrX.,  so  ist  dadurch  zwar  das 
sprachliche  Bedenken  gehoben,  aber  nicht  eben  so  ein  sachliches; 
denn  nicht  zu  der  Angabe  der  auf  den  einzelnen  Gebieten  vorkom- 
menden Unterschiede,  sondern  nur  zu  dem  des  gemeinsamen 
Charakters  passt  die  Bestimmung  inl  Travroov.  Es  erscheint  daher  als 
nothwendig,  dass,  wie  vorher  zu  röv  aMv  eivat  X670V  die  Erklärung 
der  Allgemeinheit  nepi  ;rdvrojv  gesetzt  ist,  eben  so  ini  /rdvrcov  zu 
^^opäv  ervae  xai  yiviaiv  gehört;  es  würde  in  diesem  Falle  der 
Gebrauch  der  Partikel  re  (welche  natürlich  nicht  mit  dem  folgenden 
xat  zu  verbinden  wäre,  sondern  an  rdv  aMv  elvai  X670V  ein  zwei- 
tes Glied  anschlösse)  nicht  unbedingt  unmöglich  sein,  aber  um 
vieles  wahrscheinlicher  ist  jedenfalls  8i;  abhängig  würde  man  sich 
dieses  Glied  zu  denken  haben  entweder  von  dem  in  dSOvarov 
(JL^  enthaltenen  dvayxaXov  oder  unmittelbar  von  (pavepdv  xai  m^a" 
v6v:  „oiTenbar  findet  bei  diesem  allen  das  Gleichartige  Statt,  nur 
mit  Unterschieden  der  Schnelligkeit  und  Langsamkeit  auf  den 
verschiedenen  einzelnen  Gebieten;  bei  allem  gibt  es  Entslehen  und 
Vergehen,  aber  beides  tritt  überall  in  bestimmt  geordneter  Weise 
ein,  so  dass  nämlich  dadurch  beim  Wechsel  des  Einzelnen  doch  Qua- 
lität und  Quantität  des  Ganzen  unverändert  bleibt^. —  Setzt  man  nun 
noch  zu  Anfange  der  Periode  für  dnoprjfjai  die  Lesart  der  besten  Hand- 
schrift E  npoarcopriaai  (wie  Bekker  349  a  13  dem  Tzpoanopriaavrag 
aus  E  den  Vorzug  vor  dem  Siancpriaavrag  der  übrigen  Handschrif- 
ten gegeben  hat),  so  würde  die  ganze  Stelle  so  zu  schreiben  sein: 
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xai  Sri  xae  nepi  ou  TtpodTzoprjaai  np6Tsp6v  dvayxaXoVj  nortpov  xai 
ii  BoikoLrra  6lü  fta/Jiivsi  twv  aOrcSv  oLaa  fxcpcoov  ö^pt^/Ac«),  ^  tä  elJct 
xac  TW  TTOffw  jüLSTaßaXXövTOüv  flc£t  Twv  iispQv^   xa^UKsp  oLTip  xai  r6 

30  n6ri[KOV  udoiyp  xal  nOp  (ast  ydp  äXko  xai  akXo  yiverat  toOtcüv  exa- 
(JTOV,  rö  S'  sldog  xal  tö  nrX^^o^  Ixaarou  toOtwv  (xevet,  xaädntp  rd 
TcSv  /Seövrwv  Oddroüv  xat  tö  t^^  ^^076^  /fgO/Jia)  •  (pavepov  $ii  rovro 

xai  m^avövj  <hq  aJOvaTov  fir?  töv  a^TÖv  ervat  nipi  ;ravTWV  toOtwv 

«  X670V,  xat  Sia(pip£iv  TayiyTYiri  xai  ßpaS'jri^Ti  rng  iisraßo'krjg ^  iiti 
TravTCüv  Si  xai  fBopäv  ihai  xai  yiveaiv^  ravTinv  /xivTOC  rsTayiiivtag 
<jvii.ßaiv£iv  näaiv  auroXg. 


3.  Es  ist  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  sprachlich 
zulässig  und  ein  gar  nicht  seltener  Fall»  dass  zwei  Vordersätze, 
asyndetisch  an  einander  gereiht,  von  denen  der  zweite  dem  ersten 
untergeordnet  ist,  denselben  Nachsatz  einleiten;  der  übergeordnete 
Vordersatz  ist  conditionaler  oder  c;iusaler  Bedeutung,  der  unter- 
geordnete am  häuiSgsten  conditionul.  Z.  B.  Plato  Prot.  311  B  ei 
inevöeig  napd  töv  aaxjro^j  öjülcövuiüiov  iA^wv,  ^Innoxparri  töv  Kfi)ov, 
TÖV  Twv  *A(JxA>37rtaJcüv,  dpyOpiov  tsIsXv  (fTzip  aavroO  fxtey^öv  ixetvw, 
tX  Tig  ist  ripiro^  E^;r£|üiO£,  \kiXkeig  TgXctv,  ci5  'I;r;röxpaT£^,  'Innoxparti 
yna36v^  (bg  rivi  ovn;  n  äv  dnexplvd);  311  C.  (Weitere  Stellen  aus 
Plato  vergl.  Stallb.  zu  Gorg.  4o3  B.)  Cic.  Manil.  20,  S9  qui  cum 
ex  Tobis  quaereret,  si  in  uno  Cn.  Pompeio  omnia  poneretis,  si  quid 
eo  factum  esset,  in  quo  spem  essetis  habituri  etc.  (Zahlreiche  Bei- 
spiele bei  Nägelsbach  Stilist.  ^.  116.)  Im  Deutschen  muss  bekannt- 
lich der  zweite,  dem  ersten  untergeordnete  Vordersatz  entweder 
dem  ganzen  Nachsatze  nachgestellt  oder  in  dessen  Mitte  aufgenom- 
men werden:  „Wenn  du  zum  Hippokrates  zu  gehen  gedächtest, 
was  wördest  du  auf  die  Frage  .(wenn  dich  Jemand  fragte)  etc. 
antworten?**  „Wenn  ihr  auf  Pompejus  Alles  setzt,  auf  wen 
wollt  ihr  dann,  wenn  ihm  etwas  widerfahren  sollte,  eure  HofTnung 
setzen. **  Bei  der  unverkennbar  näheren  Verbindung  des  unter- 
geordneten Vordersatzes  mit  dem  Nachsätze  wird  es  kein  Miss- 
yerständniss  veranlassen,  wenn  ich  hier  und  in  später  zu  behan- 
delnden zahlreichen  Fällen  dieser  Satzform  den  untergeordneten 
Vordersatz  wie  einen  integrirenden  Theil  des  Nachsatzes  selbst 
betrachte. 
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Sätze  nämlich  der  eben  bezeichneten  Form  sind  bei  Aristoteles 
nicht  selten,  aber  öfters  ist  ihre  Fügung,  auf  Anlass  irgend  welcher 
die  Construction  yerdeckenden  Erweiterungen,  verkannt  worden. 
Einen  Satz  dieser  Form  habe  ich  in  dem  ersten  Hefte  dieser  Stu- 
dien (Sitzungsber.  Bd.  XXXIX.  S.  219)  nachgewiesen,  Phys.  «4. 
187  Ä  13  — 18. 

in  J'  ei  dvdyxTi ,  ou  tö  p,6piov  hdi-zerai  ÖTrrihxovoOv  dvai  xard 
Ikiye^og  xai  p,ixp6mTa^  xal  avrd  ivöi^^aJ^ai  (Xiyo)  Sk  tc3v  ToioOT(av 
Ti  jüioptwv,  tig  0  ivvndpyov  SiaiptXrai  tö  ölov^^  ti  S^  dSOvarov  ^t^ov  ?i 
frjrdv  OTZfihxovoOv  elvat  xard  iiiys^og  xal  iiixp&rnra^  favepdv  ort 

o^Si  Töv  ii.opi(ji)v  OTioOv  iarat  ydp  xai  t6  gXov  d/JLofw^. 

„Wenn  es  nothwendig  ist,  dass  dasjenige,  dessen  Theil  beliebig 
gross  oder  klein  sein  kann,  auch  selbst  beliebig  gross  oder  klein 
sein  könne,  so  ist  offenbar,  dass,  da  ja  ein  Thier  oder  eine  Pflanze 
nicht  kann  beliebig  gross  oder  klein  sein,  dies  auch  nicht  für  irgend 
einen  Theil  derselben  möglich  ist;  denn  sonst  würde  es  in  dieser 
Weise  auch  für  das  Ganze  gelten.^ 

Die  vollkommen  gleiche  Satzform  erkennt  man  an  drei  anderen 
Stellen  der  Physik,  und  wenn  sich  an  jeder  derselben  aus  ihrer 
eigenen  Form  und  ihrem  Inhalte  die  bezeichnete  Construction  zur 
Evidenz  bringen  lässt,  so  wird  überdies  die  Übereinstimmung  der 
Form  nicht  wenig  zur  Bestätigung  beitragen.  In  den  ersten  beiden 
Cupiteln  des  vierten  Buches  der  Physik  legt  Aristoteles  die  von  den 
früheren  Philosophen  weder  erkannten  noch  gelösten  Schwierigkei- 
ten dar  (otjS'  ^^ofiev  o^div  napd  tcHv  aAAeov  oOre  TcpoYinopr^iJLivov  ovre 
Tcpotvnopr/iiivov  nepi  aCroO  208  a  34) ,  zu  denen  der  Begriff  des 
Raumes  führt;  im  Verlaufe  dieser  Entwickelung  weist  er  nach,  dass 
man  durch  gewisse  Gesichtspuncte  sich  bestimmt  finden  kann,  den 
Raum  für  die  Form,  durch  andere,  ihn  für  den  Stoff  der  Körper  zu 
halten,  Phys.  S  2.  209  a  31  —  Ä  5. 

Inel  ii  rö  (xiv  xa^'  aOrd  rd  Si  xar'  SXko  Xiyerae ,  xal  rönog  6 
(Kiv  xotvö^,  iv  4»  dTzavra  rd  fs6i[kOLrd  ierrcv,  6  J'Wto^,  iv  ^  npdiTc^ 
Qiiyt/}  8*  olov  aij  vöv  iv  rtfi  oOpavy  ort  iv  t4>  dipi^  oirog  S'  iv  tö 
orjpavt^^  xai  iv  t4>  dipi  Si  ort  iv  r^  71p,  d/JLofwj  di  xai  iv  raOr-^  ort  kv  ss 
Tt^Ss  r&  T6;rci) ,  Sg  izepU-fii  orjSiv  nliov  ^  ai) ,  ti  S-h  iariv  6  rönog    b 

rd  Tzpojrov  nepiiyov  twv  awjüLdrwv  exaarov,  nipag  ri  dv  eirj^  &ari 
$6^£i£V  dv  rö  lioog  xai  -h  p-opfi)  ixdarov  6  rö;ro^  ervae,  c^  öpi^erai  rd 
ikiys^og  xai  -h  öA>3  >5  '^ov  ixsyiäorjg*  tovto  ydp  ixdaroM  nipag,  $ 
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Bekker  setzt ,  wie  die  Ausgaben  vor  ihm  und  wie  die  nach  ihm 
erfolgten  Textabdrucke,  a  33  nach  npdirtj^  ein  Kolon,  b  1  nach  ^  <ji 
einen  Punct;  durch  diese  Interpunction  wird  mithin,  falls  man  nicht 
sofort  zu  dem  äussersten  Nothbehelf,  der  Annahme  einer  Anakoluthie 
sollte  geschritten  sein,  xai  rdnog — iv  {>  npthrt^  zum  Nachsatze  von 
ij^gl  —  AiycTat  gemacht.  Und  allerdings  bei  einer  blos  ungefähren 
Betrachtung  der  Sache  mag  eine  solche  Construction  nach  Inhalt 
und  Form  als  zulässig  erscheinen.  Die  beideh  Bedeutungen  Ton 
Tonog^  dass  nämlich  dadurch  einmal  der  Ort  des  einzelnen  KOrpers 
bezeichnet  wird,  dann  im  Allgemeinen  der  Raum,  als  das  Wo  oder 
Worin  der  gesammten  Körperwelt,  werden  offenbar  dem  Unterschiede 
von  xa^  aurd  Xiysa^at  und  xar'  äXko  Xiyea^ai  gleichgesetzt;  an 
sich  (xa^*  aCfTi)  rönog  des  einzelnen  Körpers  ist  das  Wo,  in  welchem 
unmittelbar  (Trpo^rcf))  er  selbst  und  nichts  anderes  sich  befindet;  erst 
indem  man  die  Verbindung  des  einzelnen  Körpers  mit  der  übrigen 
Körperwelt  und  die  dadurch  für  ihn  sich  ergebenden  Prädicate 
(xocr'  aklo  Xiyea^ai)  in  Betracht  zieht,  kann  man  den  gemeinsamen 
Raum  der  Welt  als  Tönog  des  einzelnen  Körpers  betrachten.  Und  wie 
dem  Inhalte  nach,  so  erscheint  es  der  Form  nach  zulässig»  zu  dem 
Nachsatze  xod  tötzo^  xrX.  aus  dem  Vordersatze  Xiycrae  zu  wieder- 
holen. Aber  eine  solche  Vertheidigung  der  bisherigen  Interpunction 
lässt  sich  nur  mit  völliger  Ignorirung  Aristotelischer  Denk-  und 
Schreibweise  führen.  Dass  rörcog  in  zweierlei  Bedeutungen  gebraucht 
wird,  nämlich  ronog  idiog  und  TÖnog  xoivög^  ist  für  Aristoteles  eine 
Thatsache,  die  nicht  aus  irgend  etwas  anderem  erschlossen,  sondern 
nur  mit  allgemeinen  Gesichtspuncten  zusammengestellt  wird;  als 
Thatsache  des  Sprachgebrauches  und  der  in  ihm  enthaltenen 
allgemeinen  Ansichten  (ö;roA:^T/;€t^  Hetaph.  A  2.982  "6),  nicht  als 
erschlossen,  erläutert  Aristoteles  diese  beiden  Bedeutungen  von 
Tönog  durch  Anfuhrung  von  Beispielen.  Und  hätte  Aristoteles  diesen 
Satz  xai  6  r6;ro^  xrA.  als  erschlossen  darstellen  wollen,  so  würde 
gewiss  ein  Ausdruck  der  Folgerung  nicht  fehlen,  xaJ  rönog  iarat 
oder  xat  ronog  elti  äv  oder  aviißaivei  xat  rov  rönov  xtX.  oder  favspdv 
ort  xat  6  rönog  u.  a.  Aber  dii^ser  ganze  Satz  xat  rönog  ist  nach 
dem  Gedankengange  nicht  ein  Ziel,  auf  welches  Aristoteles  durch 
Schlüsse  hinsteuert,  sondern  eine  Grundlage,  von  der  er  als  einer 
gegebenen  ausgeht.  Man  kann,  wenn  man  aus  dem  Vordersatze 
die   Momente  binweglässt,    welche  durch  die  Distinction  für  die 
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Betrachtung  zunächst  abgelehnt  werden,  den  Gedankengang  so  be- 
zeichnen: „Indem  man  unter  Raum  im  eigentlichsten  Sinne  dasjenige 
yerstehU  worin  zunächst  und  unmittelbar  jeder  Körper  sich  befindet, 
so  würde  sich,  sofern  ja  der  Raum  die  nächste  und  unmittelbare 
Umfassung  jedes  Körpers  ist,  daraus  ergeben,  dass  er  eine  Grenze 
ist;  man  wurde  also  sich  dadurch  bestimmt  finden,  die  Gestalt  und 
Form,  durch  welche  der  Stoff  jedes  Körpers  begrenzt  wird,  för 
seinen  Raum  anzusehen^.  —  Übrigens  hat  PrantI,  ohne  im  Textab- 
drucke die  nothwendigen  Interpunctionen  vorzunehmen,  doch  durch 
seine  Übersetzung  die  Construction  richtig  bezeichnet. 

An  der  zweiten  Stelle  der  Physik  ist  die  durch  die  PrantKsche 
Übersetzung  angedeutete  Construction  bereits  durch  die  in  der  Didot- 
schen  Ausgabe  gegebene  Interpunction  ausgedrückt,  Phys,  in  S. 
249Ä27  — 2S0a7. 

^;r£t  di  rd  xtvoöv  xivsX  tc  dei  xat  iv  rtvi  xoci  li.ixP^  ''^^  (\iy(t>  Si 
TÖ  /Jiiv  iv  TiVL  GTi  iv  xp6v((i ,  TÖ  Si  P-^XP^  '^ov  ort  noaöv  ri  (jl^xo^  •  dti 
ydp  a^ka  xeveT  xal  xcx£vi9X€v,  ojcrre  npoov  rt  iarai  6  ixivh^ri^  xai  iv   so 
n:G(7a)),  e^  Sii  rd  iiiv  A  rö  xivoOvj  rd  8i  B  rö  xevo6fA£vcv,  oaov  8i 

xcx(vv;rat  ikmog  tö  F,  iv  ßata  Si  6  yu^6yog  iy*  ou  A,      iv  iii  tö  lau^    « 
Xpövifi  >5  lOTO  iOvaiitg  i5  iy*  ou  A  tö  ^/jlktu  toö  B  iinlaaiav  rr^g  Y  xivr?- 
(7€i,  r^v  ii  TÖ  r  iv  T^  i^fjUaee  ro\j  A*  oötw  yap  avdXoyov  iarat*  xai 
ü  -h  aun^  diva/ULt^  rö  aürö  iv  rtj^il  t^)  XP^^V  TocrtvÄe  xtvet  xa^  ri^v     » 
^ifjL^aecav  iv  r^  i^fjif^ee,  xae  v^  >^(jL{(7e(a  ^o^^C  ^ö  r^\kia\J  xtvi^ace  iv  ro)  eacü 
jyaövcf)  rd  laov. 

In  diesem  Falle  ist,  wie  sehr  man  auch  specifisch  Aristotelische 
Weise  ignoriren  möge,  die  Interpunction  Bekker*8,  der  b  28  nach 
fxixpc  rou  ein  Kolon,  b  30  nach  iv  rcoad^  einen  Punct  setzt,  schlecht- 
hin unmöglich.  Übrigens  ist  nach  Bezeichnung  der  richtigen  Inter- 
punction die  Satzfögung  und  der  Gedankengang  vollkommen  rer- 
ständlich.  Der  Vordersatz  iizü  xtL  legt  die  Thatsache  zu  Grunde, 
dass  bei  jeder  Bewegung  vier  Grössen  in  Betracht  kommen:  bewe- 
gende Kraft,  bewegte  Masse,  zurückgelegte  Strecke,  Länge,  Raum 
der  Bewegung  /xi^pt  ''owj  «odöv  n  fxiQxo^*)  und  Zeit  iv  Tivt,  xpövog. 


*)  Diese  dritte  bei  der  Bewegancr  in  Betracht  kommende  Grösse,  ^XP^  ^u,  «oo^v 
Tt  |jLi)xoc.  bezeichnet  Aristoteles  in  der  foljf enden  Zeile  durch  ro96v  ti  2  ixivV^dv). 
Es  versteht  sich,  dass  in  diesem  Falle  a  Accusatir  der  Ausdehnung  ist,  wie  ffir 
den  ToUkommen  gleichen  FaU  oben  S.  411  zu  Phjs.  C  7.  238  a  1—8  nachgewiesen 
wurde,   nicht  etwa  Nominativ  des  Subjectes  au   ixivVjfh].  Ich  bemerke  ^Hes,   weil 
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Nachdem  nun  die  Parenthese  die  iwei  nicht  fdr  den  ersten  Blick 
verständlichen  Termini  (x^xpe  toi»  und  iv  reve  erklärt  hat,  und  ein 
zweiter,  mit  dem  Nachsatze  enger  verbundener  Vordersatz  fQr  die 
vier  Grössen  Zeichen  gesetzt,  spricht  der  Nachsatz  die  Sätze  über 
die  für  jene  vier  Grössen  geltenden  Proportionen  aus:  j,Indem  bei 
jeder  Bewegung  vier  Grössen  in  Betracht  kommen,  die  bewegende 
Kraft,  die  bewegte  Masse,  der  zurückgelegte  Raum  und  die  Zeit,  so 
gilt,  wenn  man  die  bewegende  Kraft  A^  die  bewegte  Hasse  B,  den 
Raum  C,  die  Zeit  D  nennt,  der  Satz,  dass  in  der  gleichen  Zeit  die 
gleiche  Kraft  A  die  Hälfte  von  B  um  das  Doppelte  von  C  bewegen 
muss^  etc.  Am  Schlüsse  des  ganzen  Satzes  habe  ich,  statt  mit  Bekker, 
PrantI  und  der  Didot*schen  Ausgabe  vor  xal  rriv  lifjicaeeav,  vielmehr 
erst  vor  xai  -fi  ifiiiiaeia  ein  Komma  gesetzt;  dafür  nämlich,  dass  erst 
mit  xal  -fi  T^iiiaeta  der  Nachsatz  zu  beginnen  ist,  spricht  nicht  nur 
der  sprachliche  Ausdruck,  sondern  auch  die  nachfolgende  Ausfiih- 
rung,  welche  sich  ausschliesslich  auf  den  Satz  xae  i^  Tfiiilana  layiOgxrX. 
beschränkt,    also  nur  diesen  als   die   ausgesprochene  Folgerung 
betrachten  lässt. 

Am  Schlüsse  der  Physik  führt  Aristoteles  auf  den  vorher  fest- 
gestellten Grundlagen  den  Beweis,  dass  das  erste  Bewegende  selbst 
unbewegt  und  grösselos  sein  muss,  Phys.  ^10.  267  a  21  — 6  2. 

iKd  d'  ^v  Tolg  obatv  ctvdyxy}  xivn^iv  eivai  (juvej^y},  «um?  ii  fiia 
iariv^  dvdyxrj  S^  rfjv  [liav  p,£yiJ^ovg  ri  uvog  etvai  (oO  yäp  xevelrae  tö 
diiiyt^sg^  xal  iv6(;  xai  uy'  hog*  oü  ydf/  iarai  avveyiig^  aXi*  iypixiyyi 

«   iripa  iripag  xai  äiipf  yjjULivrj.  rd  $ii  xtvoöv  ei  iv ,  Yi  xevo6|üi£vov  xiveX  ^ 
cexfvr/TOv  ov.  £i  |xiv  J^  xtvo6jüL£vov ,  auvaxoXou^cfv  Seiiaet  xai  jüieraßaX- 

b    Xctv  aOrö,  ap,a  Si  xiveXaJ^ai  vno  rtvog*  Casn  arrioerat  xal  r,^£t  sig  rö 
xivtla^ai  (fnö  axtvr^rcu. 

Die  lüterpunction,  wie  sie  hier  mit  der  Bekker^schen,  Prantl*- 
scheii,  Didot*schen  Ausgabe  bezeichnet  ist,  hebt  jede  Möglichkeit 
einer  Construction  auf;  denn  bis  zu  dem  nach  Sixtpiniiivri  a  24  ge- 
setzten Punct  ist  kein  Satzglied  zu  finden,  das  sich  seiner  gramma- 
tischen Form  oder  seinem  Inhalte  nach  als  Nachsatz  betrachten 
liesse.  Dies  hat  PrantI  in  seiner  Übersetzung  nicht  übersehen,  son- 
dern im  Widerspruche  zu  der  Interpunction  seines  Textes,  rd  iii 


Prnntl  8  unrerkennbar  in  seiner  Übersetsang  als  Noroinativ  betrachtet:    »so  daat 
es  irgend  eiu  Quantum  sein  wird,  «ras  bewegt  wurde*. 
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xcvoOv — dxlvnrov  6v  als  Nachsatz  zu  dem  mit  inti  eingeftihrten  mehr- 
gliedrigen  Vordersatze  behandelt.  Aber  auch  diese  AufFassuog  ist 
sachlich  und  sprachlich  nicht  zulässig.  Sachlich  nicht,  denn  es  ist 
nicht  möglich,  die  Unterscheidung  des  bewegten  und  des  unbeweg- 
ten Bewegenden  aus  den  vorher  angefahrten  Sätzen  als  Prämissen 
zu  folgern,  und  wie  sollte  überdies  Aristoteles  auf  den  Gedanken 
kommen,  diese  Unterscheidung  hier  als  erst  erschlossen  darzustellen, 
und  nicht  yielmebr  gleich  den  Torhergehenden  Sätzen  als  einen 
Lehnsatz  aus  dem  früher  behandelten  anfuhren,  wie  ja  diese  Unter- 
scheidung früher  bereits  ausführlich  bebandelt  ist  (Phys.  ^  5); 
sprachlich  nicht,  denn  sollte  rd  6ii  xevoOv  —  6v  Nachsatz  sein,  so 
würde  die  Folgerung  durch  xtv^^aee,  xivol-n  äv  u.  ä.  bezeichnet  sein. 
Sobald  man  statt  Oi  die  Lesart  der  besten  Handschrift  E  ii  setzt, 
wird  die  Gliederung  des  ganzen  Satzes  klar  hervortreten,  dass  näm- 
lich nach  einem  viergliedrigen,  durch  erklärende  Parenthesen  erwei- 
terten, die  bisher  gewonnenen  Prämissen  darlegenden  Vordersatz* 
inei  —  dxivinrov  6v  der  folgende  Nachsatz  durch  eine  mit  demselben 
unmittelbar  verbundene  Bedingung  £^  /x^v  d-h  xtvoOfxevov  eingeleitet 
wird :  ^ 

inei  J*  iv  toIj  oSacv  dvdyxr)  xtvi^^tv  «rvat  avveyji^     aOm  ii  (ila 
itjTlv^     dvdyxn  ii  t^v  [ildv  iksyiJ^ovg  vi  rivog  stvat  (oü  ydp  xevcerai 
TÖ  diiiye^gg)  xat  ivdg  xai  öy*  ivog  (oO  ydp  larat  arjvtx^g  dW  iyp~ 
liivT)  iripa,  iripag  xat  Si-^p'nii.ivn^^     rö  8i  xevo'Ov  ti  iv^  %  xcvoOfxevov   zs 
xiviX  ^  dxbfiTOv  ov  *  ei  /xiv  Sil  xcvo6(jl€VOV  ,     auvooto'kou^sXv  iiiiasi 

xai  iieraßäXktiv  aürö,  a^ka  ii  TtiveXaJ^at  (tno  rivog'  &aTe  ari^asrai  xal     & 
>ü^£c  dg  TÖ  xiviXa^ai  ^ttö  dxtv^rou. 

An  einer  Stelle  der  Abhandlung  über  Schlaf  und  Wachen,  einer 
Schrift,  in  welcher  überhaupt  verhältnissmässig  auffallend  häufig 
ausgedehnte  Satzbildungen  sich  finden,  scheint  mir,  wenngleich  für 
die  Erklärung  noch  einige  Zweifel  zurückbleiben,  doch  das  Aufgeben 
der  bisherigen  Satzzerstückelung  und  Gestp.Itung  einer  Periode  der 
jetzt  behandelten  Form  nothwendig.  Im  Verlaufe  nämlich  der  Frage 
nach  der  Ursache  des  Schlafes  und  des  Wachens  (noiag  xtvhasuig 
xai  ttpd^i(ag  iv  TOtg  (TcÄ/Jiaat  yiyvoii.ivrig  avikßabei  t6  tb  iypioyopivai 
xai  t6  xaäeOSsiv  455  b  28)  heisst  es  de  somn.  2.  456  a  15  —  24: 

in$l  Si  xtviXv  p,iv  re  ^  noteXv  aveu  layOcg  diOvarov^  ioyCtv  Si  is 
TtoisX  "fi  ToO  TzviOikUTog  xd^e^ig^  roXg  /jl^v  ila(fgpo\kivoig -h  ^pa^sv, 
roXg  ii  (jlt?  dvaTTi^iovatv  -h  aitiif vrog.  8td  xal  ßoixßovvra  (paiverai  ra 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XU.  Bd.  II.  Hfl.  28 
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TrrfipwT« ,  orav  xtvgrae ,  rj5  rpi^et  roO  nveOikaTog  npoanlKrovrog  npdg 
»0  rö  OjTÖ^wjüLa  rcijv  öXoTTTepojv.  xtvclrat  J^  näv  ahSija€(bg  Tivog  yivoiJLi'^ 
vngj  ri  oUeiag  ^  dXkorpiag^  iv  r^  /rpdJTej)  aiaJ^mpit^,  ei  i'  iariv  6 
vnvog  xat  >5  iyp-hyopmg  nd^  töv  \kopio\j  toOtou^  iv  4>  fA€v  rÖTrq)  xa^ 
iv  w  ^aoptcf)  TTfcürci)  ylverai  6  Cnvog  xai  -h  iypriyopatg^  yavgpöv. 

Man  fragt,  welche  Construction  bei  dieser  Interpunction  voraus- 
gesetzt ist;  denn  überhaupt  eine  Construction  und  nicht  Aufgeben 
derselben  scheint  doch  vorausgesetzt  zu  sein,  da  sonst  hier  wie  in 
anderen  Fällen,  z.  B.  de  interpr.  9.  19  a  7,  das  Zeichen  der  Ana- 
koluthie,  der  Strich  — ,  wQrde  angewendet  sein.  Den  Nachsatz  zu 
inel  di  xtv£7v  ixiv  xrA.  in  dem  folgenden  Gliede  ifjyyv  Si  noiei  zu 
suchen,  wie  dies  der  deutsche  Obersetzer  der  psychologischen 
Schriften,  Kreuz,  wirklich  gethan  hat,  wfirde  bei  einem  andern 
Schriftsteller  als  bei  Aristoteles  Niemand  sich  einfallen  lassen.  För 
die  zunächst  dann  sich  darbietende  Construction,  den  Nachsatz  bei 
toT^  Ikiv  ehfepopLivoig  beginnen  zu  lassen ,  kann  man  sich  auf  den 
freilich  sehr  wenig  bedeutenden  Vorgang  des  Michael  Ephesius  in 
seinem  griechischen  Commentar  berufen;  aber  schon  die  sprachliche 
Form  spricht  dafür,  dass  man  in  diesen  Worten  nicht  einen  Nach- 
satz, sondern  eine  eintheilende  Erklärung  zu  i^  rov  7rve6(jLarog  xd^e^ig 
zu  suchen  hat,  und  was  den  Inhalt  betriiTt,  so  würde  durch  die  An- 
nahme einer  solchen  Construction  von  dem  wirklichen  Ziele  des 
Gedankengiinges  abgelenkt  werden.  Dieser  aus  dem  Gedanken  ent- 
lehnte Grund  gilt  noch  bestimmter  gegen  den  lateinischen  Übersetzer 
Leonicus,  der  mit  Sid  den  Nachsatz  anfangt;  sprachlich  ist  dies  bei 
Aristoteles  als  zulässig  anzuerkennen  (vergl.  unten  Abschnitt  III), 
aber  sachlich  ist  es  unmöglich,  diese  heiläufige,  zur  Bestätigung  von 
4  aOikfvrog  gehörige  Bemerkung  zum  Nachsatze  zu  machen.  Sobald 
man  aber  einmal  über  den  in  den  Ausgaben  nach  öXonriptav  gesetz- 
ten Punct  hinausgehen  muss,  ohne  zu  der  Protasis  inti  $i  xtvecv  i^iv 
einen  Nachsatz  zu  finden,  so  wird  man.  da  der  folgende  Satz  xivtiTai 
ii  näv  sich  selbst  in  der  Form  als  correspondirend  zu  ind  Si  xtvelv 
Ikiv,  mithin  als  zweites  Glied  des  Vordersatzes  zeigt,  mit  Nothwen- 
digkeit  dazu  geführt,  in  ä  S-h  i^Juv^  wie  man  für  d  i'  i<niv  wird  zu 
schreiben  haben,  den  untergeordneten  Vordersatz  zu  finden,  welcher 
unmittelbar  zu  dem  Nachsatze  im  strengsten  Sinne,  nämlich  iv  & 
röTTcp  —  yavepöv,  einleitet.  Das  Ziel,  dem  der  ganze  Satz  zustrebt,  ist, 
das  Herz  als  dasjenige  Organ  nachzuweisen,  dessen  unmittelbare 
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Affectionen  Scblaf  und  Wachen  sind.  Um  dies  nachzuweisen,  wird 
in  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  das  Bewegen  auf  das  Herz 
zurückgeführt,  denn  -h  roö  nyz()\Laroq  xd^s^ig  steht  nach  Aristoteli- 
scher Ansicht  (vergl.  J.  B:  Meyer,  Aristoteles'  Thierkunde,  S.  426) 
mit  der  Thätigkeit  des  Herzens  in  noth wendigem  Zusammenhange; 
im  zweiten  Gliede  wird  das  Bewegtwerden  oder  Sichbewegen  auf 
Thätigkeit  der  sinnlichen  Empfindung  und  hiermit  auf  das  Herz  als 
das  centrale  Organ  zurückgeftihrt.  Durch  den  untergeordneten  Vor- 
dersatz „wenn  nun  anerkanntermassen  (d^)  Schlaf  und  Wachen 
Affectionen  des  ersten  und  centralen  Organes  der  Sinnesempfindung 
sind*',  wird  auf  den  früher  über  die  Ursache  des  Schlafes  ausge- 
sprochenen Satz  zurückgewiesen,  dass  derselbe  eintrete  orav  -^ 
dSvvaikia  r^^  yu^riaecag —  h  r^  Trpcibrc})  4>  aiaJ^dvsrai  ndvrdiv  488  b  8, 
und  es  erweist  sich  hierdurch  die  Änderung  von  8'  in  Sii  noch  Ton 
einem  andern  Gesichtspuncte  aus  als  treff'end.  Hieraus  wird  sodann 
erschlossen,  welche  Stelle  und  welcher  Theil  des  Körpers  es  ist,  das 
Herz  nämlich,  dessen  unmittelbare  Affectionen  Schlaf  und  Wachen 
hervorrufen.  Es  scheint  mir  hiernach  unzweifelhaft,  dass  der  ganze 
Satz  so  zu  gliedern  ist: 

inei  Si  xcvetv  i^iv  ri  ^  nouXv  dvev  iayOog  dJOvarov,  iay^JLfV  $i   ** 

ToXg  Sk  p.ii  dvoLKviovmv  ^  aOii^urog  ($id  xai  jSojüLßoövra  faivsrai  rd 
irrefwra,  orav  xiyiiTOci^  r>5  rpi^si  roö  TrueOixocTog  npoamnTOvrog  npdg 
TÖ  67rö(JwjüLa  twv  öXoffT^pwv),  xiveXrai  Si  näv  aidäriaetbg  rcvog  7CV0-  *o 
li-^vYig^  ^  oUdag  ^  dAAorpta^,  iv  tw  npujrta  aia^r-nplta'  si  Sii 
iaTiv  6  Omfog  xae  ^5  iypiiyopaig  nd^ri  roO  [Lopiou  to6tou,  iv  4»  fxiv 
TOffC})  xcd  h  c&  jJLOpe&)  np(j}r(^  ybiToci  6  vnvog  xai  >5  iyp'hyopaig^  (pavep6v. 
Auffallend  bleibt  bei  diesem  Satze,  dass  zur  Nachweisung  des 
ursprünglichen  Organes  für  Schlaf  und  Wachen  auf  die  Bewegung 
eingegangen  wird,  während  in  der  ganzen  Yorhergehenden  Erörte- 
rung der  Schlaf  ausschliesslich  als  divvaikia  ahäiiaetag  aufgefasst 
ist.  Diese  Schwierigkeit  bleibt  übrigens  natürlich  dieselbe,  wenn  man 
über  die  grammatische  Fügung  des  Satzes  auf  irgend  eine  der  vorher 
abgelehnten  Weisen  glaubt  hinweggehen  zu  können.  Der  Übergang 
zu  diesem  Gesichtspuncte  für  Schlaf  und  Wachen  scheint  gebildet  zu 
sein  durch  den  Satz  488  b  34  ort  fx^v  o5v  >5  rrjg  aia3ri(jec»)g  dpyri 
7iv€Tat  dnd  roö  a\jTOv  [kipo'jg  ToXg  Cvot^ ,  ccy'  oxjTztp  xat  i5  tv5j  xcvyj- 
aitag^  Siojpiarai  npörspov  iv  iripoig.  Und  dass  wirklich  mit  dem  in 
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Rede  stehenden  Satze  die  xivhaecag  diuvaiila  statt  der  aia3iias(üg 
dSvvaiiia  als  charakteristisches  Merkmal  des  Schlafes  eingetreten  ist» 
ergibt  sich  noch  daraus,  dass  in  den  unmittelbar  folgenden  Wortea 
456  a  24  Aristoteles  die  Ausnahmsfäile  erklärt,  xtvoOvrac 
d'ifveoe  xa^eOSovreg  xai  noiovdt  rcoXkä  kypinyopixd,  wobei  schon  im 
sprachlichen  Ausdrucke  xivsXa^ai  als  ein  iypviyopixöv  bezeichnet  ist — 
Möchte  diese  Discussion  der  schwierigen  Stelle,  welche  die  Grenzen 
der  gewonnenen  Erklärung  nicht  yerdeckt,  Anlass  zu  vollständiger 
Lösung  der  Schwierigkeiten  geben. 

An  einer  Stelle  der  Psychologie  dagegen  wird  die  blosse  Her- 
stellung der  richtigen  Interpunction  für  sich  selbst  Beweis  sein,  de 
anim.  ß2.  41 4  a  14 — 19  wird  auch  noch  in  der  Torstrik^schen 
Ausgabe  so  geschrieben : 
i»  Tptj^co^  yäp  leyaikiv-ng  rng  oüdta^,  xctJ^dnep  tXnoikevy  wv  tö  yAv 

iliog,  TÖ  ii  öXtq,  tö  6i  if  djüLyotv  toOtwv  J'ii  /x^v  Chi  Äuva/xt^,  tö  ii 
tliog  hreksysia*  inü  8k  rd  i^  dp,fOiv  ^f/i^u}(ov,  oO  rd  adijxd  kariv 

Das  Satzglied  roOrojv  S* —  ivreXi^^ta  steht  nicht  dem  Satzgliede 
TpiyQg  "kvfoiiiyio^  coordinirty  sondern  muss,  wie  die  Construction 
erweist,  als  Fortsetzung  von  a>v  t6  (jl^v — diifoXv  betrachtet  werden» 
darf  also  von  diesen  Worten  nicht  durch  ein  Kolon,  sondern  nur 
durch  ein  Komma  unterschieden  werden.  Mit  den  folgenden  Worten 
hört  alle  Möglichkeit  der  Construction  auf,  wenn  man  nicht  dem 
Aristoteles  den  schon  erwähnten  unglaublichen  Gebrauch  der  Partikel 
8i  (vergl.  unten  Abschnitt  IV)  zumuthen  will.  Aber  die  Hälfte  der 
Handschriften  UV WX  hat  ii  nicht,  die  beste  Handschrift  E  bietet 
in$l  ra  rd  i^,  wo  das  ra  recht  wohl  blosse  Dittographie  des  folgen- 
den rd  sein  kann.  Man  wird  sich  also  schwerlich  bedenken,  den  Satz 
in  die  jetzt  wiederholt  nachgewiesene  Form  zu  bringen,  durch  fol- 
gende Interpunction : 
II  ^P'X^^  y^P  ^«70fi^vT7^  riig  orjdiag^  xa^dnep  ei^roficv,  o5v  tö  fxiv 

iliog^  TÖ  ii  öAt?,  rd  di  if  dfxyol^,  toOtwv  S'i  fiiv  Chi  ÄOvafxe^,  r6  ii 
iliog  ivipystaj  iitii  rd  i^  diifoXv  l/ULtf^u^ov,  ot)  rd  aS>iid  iariv 
ivTsXi)(tia  i^^X^iy  dXk*  aOrrj  at^iiarög  rivog. 
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Die  Geschichte  der  Häuser  Schao-kung  und  Khang-scho. 

Von  dem  w.  M.  Br.  iigist  Pfiimaier. 

(Yorgelegl  in  d»r  Sltnuic  vm  81.  Jftmiw  1M8.) 

In  der  rorliegenden  Abhandlung  hat  der  Verfasser '  die  Ge- 
schichte zweier  anderer  berOhmter  H&user  des  Alterthums:  Schao- 
kung  und  Khang-scho  bearbeitet 

Das  Haus  Schao-kung,  d.  i.  Fürst  yon  Schao,  gehörte  zu  einem 
Seitengescblechte  des  Königshauses  Tscheu  und  ward  in  einer  sehr 
frohen  Zeit  (1122  vor  unserer  Zeitrechnung)  mit  dem  Lande  Ten» 
welches  die  Gegend  des  heutigen  SchQn-thien,  insgemein  «der  Hof 
des  Nordens^  (Pe-king)  genannt,  belehnt.  Die  Fürsten  von  Yen 
nahmen  in  späterer  Zeit  (323  vor  uns.  Zeitr.)  die  Königsbenennung 
an»  ihr  Land  jedoch  war  unter  den  Königsiändern  der  Reihe  das 
schwächste  und  erlag  endlich  (222  yor  uns.  Zeitr.)  den  Waffen 
Ton  Thsin. 

Kbang-scho,  der  Stammvater  des  gleichnamigen  Hauses,  war 
ein  Bruder  des  Königs  Wu  von  Tscheu  und  ward  um  dieselbe  Zeit 
wie  Schao-kung  mit  dem  Lande  Wei,  welches  die  Gegend  des  heu- 
tigen Wei-hoei  in  Ho-nan»  belehnt.  Die  Macht  von  Wei  war  indessen 
unbedeutend  und  ohne  Einfluss  auf  die  grossen  weltbewegenden 
Ereignisse.  Gleichwohl  blieb  dieses  Land  yon  dem  Untergange,  dem 
die  gewaltigsten  Königsländer  durch  Thsin  anheim  fielen»  yerschont» 
indem  der  letzte  Fürst  des  Hauses»  noch  immer  in  dem  Besitze  eines 
kleinen  Gebietes  belassen»  erst  durch  den  Allhalter  des  zweiten 
Geschlechtsalters  yon  Thsin  (209  yor  uns.  Zeitr.)  seiner  Würde 
entsetzt  ward. 

Yen  yerwendete  seine  Macht  mehrmals  zu  Unternehmungen 
nacli  Aussen»  und  ist  auch  durch  die  Ereignisse  in  seinem  Inneren 
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Gegenstand  häufiger  Beachtung.  Wei  kennt  haupts&chlich  nur  innere 
Ereignisse,  welche  allerdings,  oft  sehr  aussergewbhnlicher  Art  sind 
und  von  denen  namentlich  die  spateren  dadurch  bemerkbar  wurden» 
dass  Junger  Khung-tse^s  sich  an  ihnen  betheiligten. 

Die  CrescUehte  des  laises  Sehao-knng. 

^  ^  ^   Schao-kung-schi,  d.  i.  Seht,  Fürst  yon  Schaa, 

gehörte  zu  dem  besonderen  Seitengeschlechte   "hj^  Ki  und  führte 

somit  den  Geschlechtsnamen  der  Könige  yon  Tscheu.  Seine  Benen- 
nung erhielt  er  von  der  ihm  zum  Unterhalte  angewiesenen  Stadt 
Schao,  welche  südlich  von  dem  Hauptorte  des  späteren  Kreises 

^  Yungi)  gelegen  war.  Als  Wu,  König  von  Tscheu,  das  Haus 

der  Yin  überwältigt  hatte,  belehnte  er  den  Fürsten  von  Schao  mit 

dem  nördlichen  j^  Yen «).   So  hiess  dieses  sonst  einfach  mit  dem 

Namen  Yen  belegte  Lehen,  weil  es  damals  auch  ein  südliches 
Yen  gab. 

Zur  Zeit  des  Königs  Sching  von  Tscheu  war  Schao-kung  einer 
der  drei  Fürsten,  d.  i.  Lenkungs Vorsteher  von  Tscheu,  und  hatte  die 

Aufsicht  über  alles  Land  westlich  von  dem  Gebiete  [&k  Sehen*), 

während  Tscheu-kung  dem  östlich  von  dem  Gebiete  Sehen  gelegenen 
Lande  vorgesetzt  war. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  in  Betracht  der  Unmündigkeit  des 
Königs  Sching  die  Zügel  der  Lenkung  ergriff  und  in  dem  Lande 
die  höchste  Stufe  des  Ranges  einnahm,  erregte  dies  das  Misstrauen 
des  Fürsten  von  Schao.  Der  Fürst  von  Tscheu  verfertigte  daher  das 
Buch:  „der  Gebieter  Schi*",  indem  er  den  Fürsten  von  Schao  durch 
die  Setzung  des  Wortes  „Gebieter*'  ehrte  und  ihn  zugleich,  was  in 
den  ältesten  Zeiten  mit  der  Hochschätzung  nicht  im  Widerspruche 
stand,  bei  dessen  Kindesnamen  „Sclii^  nannte.   In  diesem  Buche 


1)  Dieser  Kreis  Yung^  befand  sich  in  anmittelbarer  NShe  der  Hauptstadt  des  heutii^en 

Kreises  Fung-thsiang  in  Schen^si. 
*)  Yen  entsprach  anßngiich  dem  heutigen  Ki-tscheo  (wörtlich :  Landstrich  der  Disteln), 

welches  östlich  ron  der  Hauptstadt  des  Kreises  Sohün-thien  in  Pe>t8chl->li  gelegen. 
3)  Die  Gegend  des  heutigen  Schen-tscheu  in  Ho-nan. 


Die  Geschichte  der  Hiuser  Schao-kung  und  Khang-scho.  437 

'^  wird  angenommen»  dass  der  „Gebieter  Schi*^  an  dem  Vorgehen  des 

'1^  Forsten  yon  Tseheu,   der,  einmal  im  Besitze  der  höchsten  Macht, 

^"^  nicht  leicht  wieder  in  den  Stand  eines  Dieners  zurücktreten  könne, 

keinen  Gefallen  finde.  Der  Fürst  yon  Tscheu  machte  dagegen  gel- 
tend, dass  zu  den  Zeiten  des  Königs  Thang  von  Schang  der  Landes- 
gehiife  "^^  i5pL  I-yün  durch  seine  Verdienste  den  grosshaftigen 

^  Himmel  erreicht  habe.   Zu  den  Zeiten  des  Königs   fv  ^   Ta-meu 

t^  Yon  Schang  hätten  Männer  wie  ^^  |i  I-tschi^   und    M  ^ 

Tschin-hu*)  den  Gott  des  Himmels,  den  höchsten  Allhalter,  erreicht, 

.  während   Y^  ^[A   Wu-hien*)   das   königliche   Haus   eingerichtet 

4  habe.  Zu  den  Zeiten  des  Königs  "^j  )}[§,  Tsu-yT  von  Schang  habe 

B  es  Männer  gleich    ^  ^A   Wu-hien*),  zu  den  Zeiten  des  Königs 

i  T^  "S^  Wu-ting  von  Schang  habe  es  Männer  gleich  W^  "^  Kan- 

I  puan »)  gegeben.  Alle  diese  Männer  hätten  sich  Verdienste  in  erster 

Reihe  erworben  und  zugleich,  da  sie  mit  Sicherheit  lenkten,  das 
Höchste  geleistet. 

Nachdem  der  Fürst  von  Schao  dieses  Buch  gelesen,  billigte  er 
das  Vorgehen  des  Fürsten  von  Tscheu.  So  die  Darstellung  des 
Sse-ki.  Mehrere  Neuere  sind  jedoch  der  Meinung,  dass  der  Fürst 
von  Schao  keineswegs  den  Fürsten  von  Tscheu  mit  Misstrauen 
betrachtet  habe.  Die  Wahrheit  sei,  dass  der  Fürst  von  Schao  aus 
Altersrücksichten  sein  Amt  aufgegeben  habe  und  dass  der  Fürst  von 
Tscheu,  indem  er  das  erwähnte  Buch  verfasste,  ihn  bewegen  wollte, 
in  dem  Amte  zu  verbleiben.  Übrigens  enthalte  das  Buch:  „Der  Ge- 
bieter Schi**  viele  unverständliche  Stellen,  welche  sowohl  in  den 
alten  als  neuen  Zusammenfügungen  vorkommen. 

In  seiner  Amtsthätigkeit,  welche  sich  über  die  Gegenden  des 
Westens  erstreckte,  war  der  Fürst  von  Schao  überaus  glücklich. 


')  I-tach!  war  der  Soba  des  oben  genannten  I-yfin. 

*)  Tschin-hu  war  einer  der  Diener  des  früheren  Königs  Thang. 

*)  Wu-hien,  ein  Diener  des  Königs  Ta-meu,  habe  sich  mit  dem  Harne  des  Königs 
befasst,  weil  er  den  beiden  Dienern  I-tschT  und  Tschin-hu  nicht  gleichgekommen. 

4)  Wu-hien  war  der  Solin  des  oben  genannten  Wu-hien. 

A)  Als  König  Wtt-ting  sur  Lenkung  gelangte,  stand  ihm  Kan-puan  zur  Seite.  Der  Nach- 
folger Kan-puan's  in  dem  Amte  des  Landesgehilfen  war  der  bekannte  ^TT  /jm 
Fu-yue. 
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und  das  Volk  zeigte  sich  mit  den  getroffenen  Verfügungen  einrer- 
standen.  Auf  dem  Gebiete  der  Stadt  Schao  befand  sich  ein  Birnbaum, 
unter  welchem  der  Fürst  von  Schao,  wenn  er  auf  seinen  Rundreisen 
zu  der  Stadt  zurückkam,  Streitigkeiten  schlichtete  und  in  Sachen 
der  Lenkung  entschied.  SSmmtliche  Menschen,  von  den  LehensfQr- 
sten  zweiten  und  dritten  Ranges  herab  bis  zu  den  Niedrigsten  unter 
dem  Volke,  erhielten  dabei  ihr  gebührendes  Recht,  und  nirgends 
Hess  man  sich  Pflichtrerletzungen  zu  Schulden  kommen.  Nach  dem 
Tode  des  Fürsten  von  Schao  richtete  das  Volk  die  Gedanken  auf 
dessen  Lenkung  und  hatte  eine  besondere  Liebe  zu  jenem  Birnbaum, 
den  Niemand  umzuhauen  oder  zu  verletzen  wagte.  Man  sang  auf 
diesen  Baum  die  folgenden,  in  den  Volksliedern  von  Schao-nan  mit 
zweimaliger  Abwechslung  vorkommenden  Zeilen : 

Wie  breit  und  schattig  dieser  Birnbaum! 
Er  werde  nicht  besehaeitelt,  nicht  gefftllt. 
Der  Fürst  von  Scbao  war  unter  seinem  Zelt 

Auf  den  Fürsten  yon  Schao  folgten  in  Ten  neun  Landesfttrsten, 
deren  Namen  in  der  Geschichte  nicht  angeführt  werden.  Derjenige, 
dessen  Name  zunächst  in   der  Geschichte   vorkommt,   ist   Fürst 

^^  Hoei,  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Li  von  Tscheu.  In  das  drei- 
undzwanzigste Jahr  des  Fürsten  Hoei  von  Yen  (842  yor  uns.  Zeitr.) 
ftllt  die  Flucht  des  Himmelssohnes  nach  Tsch'hi,  ein  Ereigniss,  in 
Folge  dessen  die  Lenkung  Kung-ho,  „die  gemeinsame  Vereinbarung*" 
in  Tscheu  eingesetzt  ward. 

Fürst  Hoei  starb  im  achtunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 

(827  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  B^ 

Tschuang,  genannt  Fürst  ^.  Hi.  In  das  Todesjahr  des  Fürsten 

Hoei  von  Yen  fällt  das  erste  Jahr  der  Lenkung  des  Königs  Siuen, 
Sohnes  des  Königs  Li  von  Tscheu.  Im  einundzwanzigsten  Jahre  des 
Fürsten  Hi  von  Yen  (806  vor  uns.  Zeitr.)  wurde  Fürst  Hoan,  ein 
jüngerer  Mutterbruder  des  Königs  Siuen  von  Tscheu,  mit  dem  um 
diese  Zeit  zum  ersten  Male  vorkommenden  Fürstenlande  Tsching 
belehnt. 

Fürst  Hi  starb  im  sechsunädreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(791  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den 

Fürsten  jM  Khing.  Im  zwanzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (771  vor 
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uns.  Zeitr.)  ward  der  einen  ungeziemenden  Lebenswandel  führende 
König  Yen  ron  Tscheu  durch  die  westlichen  „Hande-Fremdländer*' 
getödtety  ein  Ereigniss,  mit  welchem  die  Anerkennung  der  Gebieter 
Ton  Thsin  als  LehensfQrsten  der  Reihe  im  Zusammenhange  steht. 
Fflrst  Khing  starb  im  vierundz wanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(767  Yor  uns.  Zeitr.). 

Auch  von  den  nSchstfolgenden  fDnf  Landesfürsten  Ton  Yen 
werden  in  der  Geschichte  nur  die  Namen  und  die  Zahl  der  Len- 
kongsjahre  angegeben. 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Forsten  Khing  war  FQrst  ^^ 

Ngai.  Derselbe  starb  schon  im  zweiten  Jahre  seiner  Lenkung  (765 
Tor  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Ngai  war  FQrst 

Tsching.  Derselbe  starb  im  sechsunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (729  Yor  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Tsching  war  Fürst ; 
MS.  Das  siebente  Jahr  dieses  Fürsten  (722  Yor  uns.  Zeitr.)  war 
das  erste  des  Fürsten  Yin  Yon  Lu.  Fürst  Mo  Ton  Yen  starb  im  acht- 
zehnten Jahre  seiner  Lenkung  (711  Yor  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  M5  war  Fürst  q 
Siuen.  Derselbe  starb  im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (698 
Yor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Siuen  war  Fürst  vtH  Hoan.  Bei 
diesem  und  den  meisten  weiter  unten  erwähnten  Fürsten  Yon  Yen 
wird  das  Verhältniss  der  Verwandtschaft,  in  welchem  dieselben  zu 
ihren  Vorgängern  gestanden,  in  der  Geschichte  nicht  angegeben, 
was  in  der  Schwierigkeit,  ein  solches  Verhältniss  jedesmal  zu 
bestimmen,  seinen  Grund  hat.  Fürst  Hoan  starb  im  siebenten  Jahre 
seiner  Lenkung  (691  Yor  uns.  Zeitr.).  Dieser  Fürst  hatte  seinen 
Wohnsitz  nach  ^^^^^  Lin-yl  Ycrlegt,  einer  Stadt,  welche,  wie 
ihr  Name  ausdrückt,  auf  einer  dem  Flusse  ^^  Yl  nahe  gelegenen 
Anhöhe  erbaut  war  i). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Hoan  war  Fürst  d*^ 
Tschuang.   Im  zwölften  Jahre  dieses  Fürsten  (679  Yor  uns.  Zeitr.) 


^)  Lin-yl  ist  das  heutige  HiiiDg,  Kreis  Pao-tiog  in  Pe-tschMi. 
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machte  FQrst  Hoan  von  Tsi ,  indem  er  die  LehensfQrsten  zu  einer 
Versammlung  nach  Kien  berief,  zum  ersten  Haie  die  Obergewalt 
geltend.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Forsten  Tschuang  (675  ?or  uns. 
Zeitr.)  vertrieb  Yen  in  Gemeinschaft  mit  den  FQrstenländern  Sung 

und  Wei  den  König  Hoei  von  Tscheu,  der  sich  nach  V^  Wen,  einer 

Stadt  des  königlichen  Gebietes,  flüchtete.  In  Tscbeu  ward  indessen 
der  Sohn  Tui,  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Hoei^  zum  Könige 
eingesetzt.  So  die  gewöhnliche  Erzählung.  Nach  Anderen  jedoch 
hätte  nur  das  wenig  genannte  südliche  Yen,  dessen  Landesfursten 

dem  Geschlecht e  Ig'  Ke  angehörten ,  an  der  Vertreibung  des  Him- 
melssohnes theilgenommen.  Im  folgenden  Jahre  (674  vor  uns.  Zeitr.) 
ward  ^^  4m  Tschung-fu,  ein  Grosser  von  Yen,  in  Tsching  aufge- 
griffen, und  dieses  Fürstenland  brachte,  indem  es  im  Bunde  mit  Kue 
den  Sohn  Tui  angriff,  den  König  Hoei  wieder  nach  Tscheu  zurück. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (664  vor 
uns.  Zeitr.)  machten  die  j, westlichen  Fremdländer  der  Berge**  einen 
Einfall  in  Yen.  Fürst  Hoan  von  Tsi  unternahm  einen  Kriegszug  zur 
Rettung  Yon  Yen  und  trat,  nachdem  er  die  westlichen  Fremdländer 
der  Berge  im  Norden  angegriffen,  den  Rückweg  an.  Der  Landesfürst 
Ton  Yen  gab  dem  Fürsten  von  Tsi  das  Geleite  und  überschritt  dabei 
die  Marken  des  eigenen  Landes.  Fürst  Hoan  machte  dem  Fürsten 
von  Yen  das  Gebiet,  welches  derselbe  auf  seiner  Reise  erreicht,  zum 
Geschenke  und  bedung  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Yen  den  Zoll 
des  Himmelssohnes  so  wie  zu  den  Zeiten  des  ungeschmälerten  Tscheu 
zu  entrichten  habe.  Zugleich  wurde  auch  Yen  die  Amtstbätigkeit 
nach  dem  Vorbilde  des  Fürsten  von  Schao  zugewiesen. 

Fürst  Tschuang  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (6K8  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  Fürsten 

S   Siang.  Im  sechsundzwanzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (632  vor 

uns  Zeitr.)  berief  Wen,  Fürst  von  Tsin,  die  Lehensfürsten  zu  einer 
Versammlung  nach  Tsien-tu  und  brachte  dadurch  seine  Ansprüche 
auf  Obergewalt  zur  Geltung.  Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Für- 
sten Siang  (627  vor  uns.  Zeitr.)  erlitt  das  Heer  von  Thsin  die 
bekannte  grosse  Niederlage  auf  dem  Gebiete  Hiao.  Im  siebenund- 
dreissigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (621  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Ho, 
Fürst  von  Thsin,  einer  der  ßnf  Obergewaltigen. 
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Fürst  Siang  starb  im  yierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (618 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  Fürsten  >|B  Hoan, 

den  zweiten  dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  sechzehnten 
Jahre  seiner  Lenkung  (602  ror  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hoan  war  Fürst  ^  Siuen,  der 

zweite  dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  fünfzehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (S87  yor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Siuen  war  Fürst  HB  Tschao.  Der- 
selbe starb  im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (K74  vor  uns. 
Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tschao  war  Fürst  "S^  Wu.   Im 

Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten  wurden  in  Tsin  die  drei  grossen 
Würdenträger  des  Geschlechtes  Khie  getodtet.  Fürst  Wu  starb  im 
neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (K55  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wu  war  Fürst  ^  Wen.  Derselbe 

starb  im  sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  (K49  yor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wen  war  Fürst  *g^  L    Im  ersten 

Jahre  dieses  Fürsten  (K48  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Tbsui*tschü  von 
Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Tschuang. 

Fürst  I  starb  im  vierten  Jahre  seiner  Lenkung  (84S  vor  uns. 

Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten 


Hoei,  welcher  der  zweite  dieses  Namens  in  Yen.  Im  ersten  Jahre 
dieses  Fürsten  (544  vor  uns.  Zeitr.)  kam  j][2  mi  Kao-tsch*hi,  der 
Sohn  Kao-heu^s  yon  Tsi,  als  Flüchtling  nach  Yen. 

Fürst  Hoei,  der  seine  Gunst  vielen  nicht  in  seinen  Diensten 
stehenden  Männern  zuwandte,  hatte  die  Absicht,  die  Grossen 
seines  Landes  zu  entfernen  und  den  Günstling  yl?  Sung  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Die  Grossen  des  Landes  vereinigten  sich  und 
Hessen  den  Günstling  Sung  hinrichten,  was  den  Fürsten  Hoei  mit 
solcher  Furcht  erfüllte,  dass  er  das  Land  verliess  und  sich  als  Flücht- 
ling nach  Tsi  begab.  Dies  ereignete  sich  im  sechsten  Jahre  der 
Lenkung  dieses  Fürsten  (539  vor  uns.  Zeitr.).  Vier  Jahre  später 
(536  vor  uns.  Zeitr.)  erschien  jjg  J^  Kao-yen,  ein  Grosser  von 
Tsi,  an  dem  Hofe  von  Tsin,  wo  er  die  Bitte  stellte»  dass  Yen  durch 


1 
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Tsi  and  Tsin  in  Gemeinschaft  angegriffen  und  Fürst  Hoei  daselbst 
wieder  eingeführt  werde.  Fing,  Fürst  von  Tsin»  gewährte  die  Bitte 
und  unternahm  im  Bunde  mit  Tsi  einen  Kriegszug  gegen  Yen,  dessen 
Fürsten  er  in  Wirklichkeit  zurückführte.  Fürst  Hoei  starb  jedoch 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  der  Hauptstadt  ron  Yen.  In  diesem 

Lande  ward  hierauf  Fürst  J^g  Tao  eingesetzt.    Derselbe  starb  im 

siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (529  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tao  war  Fürst  dt  Kung.  Derselbe 
starb  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (824  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Kung  war  Fürst  ^  Fing.    Um 

diese  Zeit  hatte  in  Tsin  das  fürstliche  Haus  sein  Ansehen  yerloren, 
während  die  sechs  Erlauchten  zu  Macht  und  Grösse  gelangt  waren. 
Im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (806  Yor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Ko-liü»  König  yon  U»  die  Macht  von  Tsu  und  hielt  seinen 
Einzug  in  Ying,  die  Hauptstadt  dieses  Landes.  Fürst  Fing  starb  im 
neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (808  yor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Fing  war  Fürst  "^  Kien.    Der- 
selbe st^rb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (493  yor  uns.  Zeitr.). 
Der  Nachfolger  des  Fürsten  Kien  war  Fürst  j^*  Hien.  In  dem 

Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten  belagerte  Tschao-yang  yon 
Tsin  die  yon  den  Geschlechtern  Fan  und  Tschung-hang  yertheidigte 
Stadt  Tschao-ko.  Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Hien  (481  yor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Tien-tsch*hang  yon  Tsi  seinen  Gebieter»  den  Fürsten 
Kien.  Im  yierzehnten  Jahce  des  Fürsten  Hien  (479  yor  uns.  Zeitr.) 
starb  Khung-tse  in  Lu.  Fürst  Hien  starb  im  achtundzwanzigsten  Jahre 
seiner  Lenkung  (468  yor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hien  war  Fürst  ^  Hiao.  Im 
zwölften  Jahre  dieses  Fürsten  (483  yor  uns.  Zeitr.)  yernichteten  die 
drei  Häuser  yon  Tsin:  Han,  Wei  und  Tschao  das  Geschlecht  des 
Fürsten  yon  Tsi  und  theilten  sich  in  dessen  Lajader,  wodurch  die 
Macht  der  drei  genannten  Häuser  noch  um  ein  Bedeutendes  yermehrt 
ward.  Fürst  Hiao  starb  im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (480 
yor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hiao  war  Fürst  j^  Sching.  Der- 
selbe starb  im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (434  yor  uns.  Zeitr.). 
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Der  Nachfolger  des  Ffirsten  Sehing  war  Fürst  vS;  Min.  Der- 
selbe starb  im  einunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (403  vor 
uns.  Zeitr.).      ^ 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hin  war  Fürst  ^  Hi ,  der  zweite 
dieses  Namens  in  Yen.  Im  Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten 
traten  Han»  Wei  und  Tschao»  die  drei  Häuser  von  Tsin,  in  die  Reihe 
der  Lehensfürsten.  Im  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (373  Yor 
uns.  Zeitr.)  unternahm  Yen,  nach  dem  Beispiele  mehrerer  anderer 
Fürstenländer  die  Jugend  und  Sorglosigkeit  des  Königs  Wei  von 
Tsi  sich  zu  Nutzen  machend,  einen  Kriegszug  gegen  Tsi  und  schlug 

dessen  Heer  auf  dem  Gebiete  i^  iyt  Lin-ying.  Fürst  Hi  starb  in 
dem  Jahre  des  erwähnten  Angriffes  auf  Tsi. 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hi  war  Fürst  Jß  Hoan,  der  dritte 

dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Len- 
kung (362  Tor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hoan  war  Fürst  '^  Wen,  der 
zweite  dieses  Namens  in  Yen.  In  dem  Jahre  der  Einsetzung  dieses 
Fürsten  starb  Hien,  Fürst  von  Thsin,  und  war  das  Übergewicht  des 
genannten  Landes  um  diese  Zeit  bereits  entschieden.  In  das  neunzehnte 
Jahr  des  Fürsten  Wen  von  Yen  (343  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  der  Tod  des 
Königs  Wei  von  Tsi.  Im  achtundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Wen 
(334  vor  uns.  Zeitr.)  kam  der  Redner  Su-thsin  zum  ersten  Male 
nach  Yen  und  sprach  mit  dem  Fürsten  dieses  Landes  über  die  gegen 
die  Macht  von  Thsin  zu  treffenden  Vorkehrungen.  Fürst  Wen 
schenkte  Su-thsin  Wagen,  Pferde,  Gold  und  Seidenstoffe  und  setzte 
ihn  dadurch  in  Stand ,  sich  an  den  Hof  von  Tschao  zu  begeben.  S8, 
Fürst  von  Tschao,  verwendete  sofort  Su-thsin,  auf  dessen  Rath  die 
sechs  Fürstenländer  Wei,  Han,  Tschao,  Tsu,  Yen  und  Tsi  sich  zu 
einem  Bündnisse  gegen  Thsin  vereinigten.  Hoei,  König  von  Thsin, 
suchte  jedoch  Yen  f&r  sich  zu  gewinnen,  indem  er  seine  Tochter 
dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  des  Fürsten  Wen  zur  6e- 
mahlinn  gab. 

Fürst  Wen  starb  im  einundzwanzigaten  Jahre  seiner  Lenkung 
(333  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn ,  den 
späteren  König  ^^  Yi.  Gleich  nach  der  Einsetzung  dieses  Fürsten 
machte  sieh  Siuen,  König  von  Tsi,  die  Trauer,  in  welcher  sich  Yen 
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um  den  verstorbenen  Fürsten  befand,  zu  Nutzen  und  griff  dieses 
Land  an,  wobei  er  zehn  feste  Städte  eroberte.  Su-thsin  reiste  hierauf 
nach  Tsi  und  bewirkte  durch  einige  Worte,  welche  er  an  den  König 
Siuen  richtete,  dass  dieser  die  eroberten  zehn  festen  Städte  an  Yen 
zurQckgab. 

Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (323  vor  uns.  Zeitr.)  legte 
sich  König  Yi,  bisher  Fürst  von  Yen  geheissen,  zum  ersten  Haie  die 
Königsbenennung  bei. 

Su-thsin  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Yen  mit  der 
Gemahlinn  des  früheren  Fürsten  Wen,  der  Mutter  des  Königs  Yi, 
geheimen  Umgang.  Da  dieses  Yerhältniss  nicht  unentdeckt  blieb, 
besorgte  er,  zur  Strafe  gezogen  zu  werden,  und  sann  auf  Mittel,  wie 
er  Yen  verlassen  könne.  Er  erbot  sich  daher  dem  Könige,  sich  als 
Gesandter  nach  Tsi  zu  begeben  und  daselbst  für  Yen  Späherdienste 
zu  verrichten,  indem  er  Tsi  in  einen  Zustand  der  Zerrüttung  bringen 
wolle.  Der  König  gab  hierzu  seine  Zustimmung. 

König  Yi  starb  im  zwölften  Jahre  nach  seiner  Erhebung  zum 
Fürsten  von  Yen  (321  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn,  der,  da  er  nach  dem  Tode  keinen  Namen  erhielt^  in 

der  Geschichte  nur  mit  dem  Namen   p^   Khuai  von  Yen  genannt 

wird.  Gleich  nach  der  Einsetzung  des  Königssohnes  Khuai  von 
Yen  wurde  Su-thsin  in  Tsi  durch  einen  gedungenen  Meuchel- 
mörder getödtet.  Schon  zur  Zeit,  als  sich  Su-thsin  in  Yen  befand, 

hatte  er  sich  mit  \^  ^-  Tse-tschi,  dem  Landesgehilfen  von  Yen, 

verschwägert,  und  auch  Su-tai,  der  Bruder  Su-thsin*s,  war  mit  dem 
genannten  Tse-tschi  in  Verbindung  getreten.  Nach  dem  Tode  Su- 
thsin*s  verwendete  Siuen,  König  von  Tsi,  wieder  dessen  Bruder 
Su-tai  zu  den  Diensten  des  Landes. 

Im  dritten  Jahre  des  Königs  Khuai  (318  vor  uns.  Zeitr.)  rich- 
tete Yen  in  Verbindung  mit  Tsu  und  den  drei  Königsländern  des 
früheren  Tsin  einen  grossen  Angriff  gegen  das  übermächtige  Thsin. 
Der  Angriff  misslang  indessen  und  endete  mit  dem  Rückzuge  der  fünf 
verbündeten  Heere. 

Tse-tschi,  auch  von  dem  neuen  Könige  als  Landesgehilfe  bei- 
behalten, war  in  Yen  ein  angesehener  und  wichtiger  Mann,  der  in 
allen  Dingen  entschied.  Su-tai  wurde  im  Auftrage  des  Königs  von 
Tsi  als  Gesandter  nach  Yen  geschickt.  Daselbst  richtete  König  Khuai 


Die  Geschichte  der  Hioser  Schao-kuDCf  und  Khaoc^-tcbo.  445 

an  ihn  die  Frage:  Wie  steht  es  um  den  König  yon  Tsi?  —  Su-tai 
gab  zur  Antwort:  Er  wird  gewiss  kein  Obergewaltiger  werden.  — 
Auf  die  Frage  des  Königs,  was  zu  dieser  Annahme  berechtige»  ant- 
wortete Su-tai:  Er  schenkt  kein  Vertrauen  seinen  WQrden trägem. — 
Su-tai  wollte  nämlich,  indem  er  so  sprach,  den  König  dahin  bringen, 
dass  er  Tse-tschi  noch  mehr  ehre.  Der  König  von  Yen  schenkte  in 
Folge  dessen  seinem  Landesgehilfen  Tse-tschi  unbedingtes  Vertrauen. 

Tse-tschi  übersandte  jetzt  an  Su-tai  hundert  Hundertgewiehte 
eherner  Geldstucke  und  bewirkte,  dass  der  König  dem  Vorschlage, 
das  Gebiet  von  ^  1^  Lo-mao^)  als  Geschenk  auf  das  lange 
Leben  des  Landesgehilfen  zu  verleihen.  Gehör  gab.  Su-tai  forderte 
den  König  allen  Ernstes  auf,  das  gesammte  Land  Yen  an  Tse-tschi 
zu  Oberlassen,  indem  er  sagte:  Dass  die  Menschen  Yao  weise  nann- 
ten, es  war  desshalb,  weil  er  abgetreten  hat  die  Welt  an  HiQ-yeu*). 
HiO-yeu  nahm  sie  nicht  an.  Yao  hatte  den  Namen,  verzichtet  zu  haben 
auf  die  Welt,  aber  in  Wirklichkeit  ward  er  nicht  verlustig  der  Welt, 
Wenn  du  jetzt,  o  König,  auf  das  Land  Verzicht  leistest  zu  Gunsten 
Tse-fschi*s,  so  wird  Tse-tschi  gewiss  nicht  wagen,  es  anzunehmen 
Hierdurch  würdest  du,  o  König,  mit  Yao  gemein  haben  die  Hand- 
lungsweise. 

Der  König  von  Yen  übertrug  hierauf  sein  Land  an  Tse-tschi, 
der  ein  Mann  von  grosser  Wichtigkeit  wurde.  Jemand  sagte  zu  dem 
Könige  noch  Folgendes:  Yü  empfahl  Yi>).  Nachdem  dies  gesche- 
hen, ernannte  er  die  Leute  des  Sohnes  Khi^)  zu  Angestellten.  Yü 
ward  alt  und  hielt  dafür,  dass  Khi  nicht  verdiene,  betraut  zu  werden 
mit  der  Welt,  und  er  überliess  sie  an  Yi.  Nachdem  dies  geschehen, 
machte  Khi  mit  seinen  Genossen  einen  Angriff  auf  Yi  und  entriss  ihm 
die  Welt.  Dies  bedeutete,  dass  Yü  dem  Namen  nach  überlassen  die 
Welt  an  YT,  dass  aber,  nachdem  dies  geschehen,  er  in  Wirklichkeit 


^)  Nach  einer  anderen  Lesart  ^p  hS-  Thau-mao.  Es  wird  aogeg^eben,  dass  fär 
Thsa  der  ursprüngliche  Name  des  späteren  Unterkreises  Ran-ling,  der  seinerseits 
das  heutige  Ru-tsching  des  Kreises  Ho-kien  in  Pe-tschT-li.  Übrigens  ist  der  hier 
angegebene  Sind  nicht  ganz  sicher,  da  die  bezügliche  Stelle  in  dem  Sse-ki  sehr 
auslassungsbaft  erhalten  ist  und  ein  anderes  Werk  Ton  dem  Verfasser  nicht  nachge- 
schlagen werden  konnte. 

*)  Es  wird  erzihlt,  dass  der  Allhalter  Yao  sein  Land  an  Hiü-yeu  abtrat,  dieser  jedoch 
die  Annahme  verweigerte. 

*)  Yi  war  ein  grosser  Wfirdentriger  des  Königs  Yu. 

4)  Khi,  der  zweite  König  des  Hauses  Hia,  war  der  Sohn  dea  Königs  Yü. 
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geheissen  hat  Khi  f&r  sich  selbst  sie  oehroen.  Jetzt  hast  du»  o  Kdnig; 
gesagt,  dass  du  Qbergibst  das  Land  an  Tse-tschi,  aber  unter  den  An- 
gestellten ist  keiner,  der  nicht  gehörte  zu  des  Nachfolgers  Menschen. 
Hierdurch  hast  du  dem  Namen  nach  es  übergeben  Tse-tschi/aber  in 
Wirklichkeit  wird  der  Nachfolger  verwendet  bei  den  Angelegenheiten. 

Durch  diese  Worte  bewogen,  zog  der  K5nig  die  Abdrucka- 
marken  der  Angestellten,  deren  Gehalt  dreihundert  Scheffel  und 
darüber  betrug,  an  sich  und  händigte  sie  Tse-.tschi  ein.  Tse-tschi 
sass  fortan  mit  dem  Angesicht  nach  Süden  gekehrt  und  verrichtete 
sftmmtliche  Geschäfte  eines  Königs»  während  König  Kbuai  selbst, 
sein  Alter  yorschützend,  in  Sachen  der  Lenkung  kein  Gehör  gab  und 
sich  nur  als  Unterthan  betrug.  Alle  Angelegenheiten  des  Landes 
wurden  durch  Tse-tschi  entschieden. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  währte  drei  Jahre  9.  Endlich  befand 
sich  das  Land  in  grosser  Zerrüttung,  und  der  Geschlechter  des 
Volkes  bemächtigten  sich  Furcht  und  Bangen.  Der  HeerfQhrer 
"^  rtl  Schi-pi  ging  mit  dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Königs- 
sohne ^  Fing  zu  Rathe,  wie  man  Tse-tschi  mit  bewaffneter  Hand 
angreifen  könne. 

Unterdessen  riethen  auch  die  Heerführer  des  Königs  Min  Ton 
Tsi  ihrem  Gebieter,  in  Yen  einzuschreiten,  indem  sie  sprachen: 
Wenn  wir  bei  diesem  Anlasse  schnell  hineilen ,  ist  die  Zertrümme- 
rung von  Yen  gewiss.  —  König  Min  Ton  Tsi  schickte  hierauf  durch 
Leute  an  Fing,  den  zur  Nachfolge  bestimmten  Königssohn  von  Yen 
die  folgende  Botschaft:  Ich  der  unbedeutende  Mensch  habe  gehört, 
dass  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  in  seiner  Gerechtigkeit 
gesonnen  ist  zu  zerstören  die  besondere  Sache  und  aufzubauen  die 
Öffentliche  Sache,  herzustellen  das  Verhältniss  zwischen  Gebieter 
und  Diener,  in*s  Licht  zu  setzen  die  Rangstufe  des  Vaters  und  des 
Sohnes.  Mein,  des  unbedeutenden  Menschen,  Land  ist  klein,  es  ist 
nicht  stark  genug,  um  vorangehen  zu  können  oder  im  Nachzug  zu 
sein.  Dessenungeachtet  geschehe  nur,  was  der  Nachfolger  mir 
hierbei  befiehlt. 

Im  Vertrauen  auf  diese  Zusicherung  warb  der  Nachfolger 
Fing  Genossen  und  versammelte  um  sich  eine  Heeresmenge.  Der 

>)  Nach  den  seitberechnenden  Blfittero  flberlieis  Könige  Khuai  im  HinfleD  Jahre  feiner 
|<enkiins  (316  Tor  an«.  Zeitr.)  daa  Laad  an  Tse-techi. 
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Heerführer  Schi-pi  umringte  zuerst  das  königliche  Wohngebäude  und 
machte  einen  An  griff  nuf  Tse-tschi.  Dieser  Angriff  misslahg  indessen, 
worauf  der  Heerföhrer  Sc  hi-pi  und  die  Menschen  des  Volkes  ihrer- 
seits den  Nachfolger  Ping  angriffen.  In  diesem  Kampfe  fiel  der 
Heerfllhrer  Schi-pi,  und  dessen  Leichnam  ward  in  dem  Lande  zur 
Schau  umhergefQhrt.  Das  Unheil  nahm  jedoch  seinen  Fortgang  durch 
mehrere  Monate,  und  in  den  noch  folgenden  Kämpfen  fanden  meh- 
rere Zehntausende  des  Volkes  den  Tod.  Furcht  und  Schrecken 
wurden  bald  allgemein,  und  das  Volk  spaltete  sich  nach  der  Ver- 
schiedenheit seiner  Ansichten  in  Theile. 

In  Tsi  sagte  ^pT^  Heng-kho  (der  berQhmte  Weisheitsfreund 
Meng-tse)  zu  dem  Fürsten  Min:  Wenn  man  jetzt  angreift  Ten,  so 
ist  dies  die  Zeit  der  Könige  Wen  und  Wu.  Man  darf  es  nicht  ver- 
säumen. —  Der  König  Yon  Tsi  gab  sofort  dem  Heerführer  -?  ^ 
Tschang-tse  den  Befehl,  die  Streitkräfte  der  fQnf  Hauptstädte  um 
sich  zu  yersammeln  und,  unter  gleichzeitiger  Aufbietung  der  gesamm- 
ten  Heeresmenge  der  nördlichen  Gebiete,  das  Land  Yen  anzugreifen. 
In  Yen  yermieden  Anfährer  und  gemeine  Streiter  den  Kampf,  die 
Thore  der  festen  Städte  wurden  nicht  yersehlossen,  was  zur  Folge 
hatte,  dass  Khuai,  LandesfQrst  von  Yen,  den  Tod  fand  und  Tsi  einen 
grossen  Sieg  davontrug.  Der  Landesgehilfe  Tse-tschi  begab  sich 
auf  die  Flucht  ^).  Erst  nach  zwei  Jahren  (312  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Ping  durch  das  Zusammenwirken 
der  Bewohner  von  Yen  zum  Landesftirsten  eingesetzt.  Derselbe 
beisst  in  der  Geschichte  König  B9  Tschao,  und  ist  der  zweite  Lan- 
desftlrst  dieses  Namens  in  Yen. 

König  Tschao,  der  nach  der  Zertrümmerung  des  Landes  Yen 
zu  seiner  Würde  gelangt  war,  zeigte  sich  demQthig  und  suchte  weise  . 
Männer  durch  reiche  Ehrengeschenke  an  sich  zu  ziehen.  In  diesem 
Sinne  sagte  er  zu  l|^^  Ko-wei:  Tsi  hat  während  der  Zerrüttung 
meines  Landes  mit  einem  Einfall  heimgesucht  und  zertrümmert  Yen. 


*)  Dies  erei^ete  sich  nach  den  zeitberecimeudeii  Buttern  des  Sse-ki  im  siebenten  Jahre 
des  Königs  Khuai  (314  vor  uns.  Zeitr.).  Die  genannten  zeilberechnenden  Blitter 
enthalten  die  Angabe:  Der  LandesfGrst  Khuai,  der  Nachfolger  und  der  Landesge- 
hilf«  Tse  -  tschi  rerlieren  das  Leben.  —  Dass  dies  in  Bezug  auf  den  Nachfolger 
unrichtig,  geht  aus  dem  Verlaufe  der  hier  erzählten  Begebenheiten  hervor.  Kine  aus 
einem  anderen  Jahrbuche  angeführte  Steile  lautet:  Die  Menschen  von  Tsi  nehmen 
Tse-tschi  gefangen  und  legen  dessen  Leib  ein. 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XLL  Bd.  II.  HfU  29 
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Ich,  der  Vaterlose,  weiss  sehr  gut,  dass  Yen  klein,  dessen  Kraft 
gering  and  nicht  hinreicht,  um  Vergeltung  zu  Oben.  Dass  ich  des- 
senungeachtet gewinne  weise  Männer,  denen  ich  darbieten  könne 
mein  Land,  um  wegzuwaschen  die  Schande  des  früheren  Königs,  ist 
mein,  des  Vaterlosen,  Verlangen.  Indem  du,  o  FrOhgeborner,  siehst, 
ob  dieses  möglich,  möge  es  dahin  kommen,  dass  ich  in  Selbstheit 
dir  diene.  —  Ko-wei  antwortete:  Indem  du,  o  König,  heranzieheo 
willst  dieHäuner  derL:<nde,  hast  du  früher  den  Anfang  gemacht  mi| 
mir:  um  wie  viel  mehr  wird  dies  der  Fall  sein  bei  denen,  die  weiser 
sind  als  ich?  Wie  sollten  sie  (&r  eine  Entfernung  halten  tausend 
Weglangen? 

König  Tschao  Hess  jetzt  f&r  Ko-wei  das  königliche  Gebäude 
umbauen  und  diente  diesem  Manne  wie  einem  Lehrer.  Unter  den 
YorzQglichen  Männern,  welche  dem  Rufe  des  Königs  Folge  leisteten» 


kamen  ^^  ^  Lo-I  aus  dem  Königslaude  Wei,   yhlT  ^  Tseu- 

yen  aus  Tsi,  ^  j^  Khie-sin  aus  Tschao.  Die  Torzöglichen  Män- 
ner aller  Länder  wetteiferten,  sich  schnellen  Schrittes  nach  Yen  zu 
begeben.  Der  König  dieses  Landes  beklagte  die  Todten,  erkundigte 
sich  nach  den  Verwaisten  und  theilte  mit  den  Geschlechtern  des 
Volkes  Freude  und  Kummer. 

Nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hatte  sich  Yen  so  weit 
erholt,  dass  in  ihm  Überfluss  und  Wohlstand  walteten,  dass  Kriegs- 
auf&hrer  und  Streiter  an  der  Pflichterfüllung  Freude  hatten  und  einen 
Kampf  mit  dem  Feinde  nicht  scheuten.  König  Tschao  ernannte  jetzt, 
im  achtundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (284  vor  uns.  Zeitr.) 
den  oben  erwähnten  Lo-I  zum  obersten  Heerfährer  und  yerabredete 
mit  Thsin,  Tsu  und  den  drei  Ländern  des  früheren  Tsin  einen 
gemeinschaftlichen  Angrifl^  auf  Tsi.  Bei  diesem  Angrifle  ward  die 
Kriegsmacht  Yon  Tsi  geschlagen,  König  Min  von  Tsi  floh  aus  seinem 
Lande  und  rettete  sich  in  die  Fremde.  Nachdem  hierauf  die  übrigen 
VerbQndeten  abgezogen,  verfolgte  Yen  för  sich  allein  den  erfoehtenen 
Sieg,  drang  von  Norden  in  das  feindliche  Gebiet  und  eroberte  die 
Hauptstadt  Lin-thse,  wo  es  alle  Kostbarkeiten  des  Landes  erbeutete, 
die  fürstlichen  Wohngebäude  und  inneren  Häuser,  so  wie  die  Ahnen- 
heiligthQmer  des  Stammhauses  yerbrannte.  Mit  Ausnahme  ?on  Liao, 
KhiQ  und  Tse-me  wurden  sämmtliche  festen  Städte  von  Tsi  erobert 
und  dem  Lande  Yen  einverleibt. 
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K5Dig  Tsehao  starb   im  sechsten  Jahre  des  Kampfes  in  Tsi, 
im  dreiunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (279  vor  uns.  2eitr.) 


und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  König  ^^  Hoei,  den 
dritten  Landesfürsten  dieses  Namens  in  Yen.  König  Hoei  hatte 
schon  zur  Zeit»  als  er  noch  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  war, 
mit  L5-I  ein  ZerwQrfniss  gehabt.  Nachdem  er  jetzt  zur  KönigswOrde 
gelangt,  war  er  gegen  Lol  misstrauisch  und  ernannte  an  dessen 
Stelle  ^  1^  Ki-khie  zum  Oberbefehlshaber  des  Heeres.  L5-I 
begab  sich  auf  die  Flucht  und  wandte  sich  nach  Tschao. 

Unterdessen  machte  Tien-tan  von  Tsi  an  der  Spitze  der  in  der 
Feste  Tse-me  eingeschlossenen  Krieger  einen  kühnen  Ausfall  gegen 
da))  Heer  von  Ten,  welches  er  schlug  und  wobei  Ki-khie,  der  neue 
Heerfbhrer  von  Yen,  den  Tod  fand.  Die  Kriegsmacht  ron  Yen  ward 
zum  Rückzüge  gezwungen  und  Tsi  brachte  in  Jahresfrist  sämmtliche 
Festen,  welche  es  an  Yen  verloren  hatte,  wieder  in  seine  Gewalt. 
Min,  König  Yon  Tsi,  war  schon  früher,  im  ersten  Jahre  des  Angriffs 
(284  ?or  uns.  Zeitr.)  in  der  festen  Stadt  Khiü,  wohin  er  sich 
geflüchtet  hatte,  getödtet  und  an  dessen  Stelle  sein  Sohn,  der  spä- 
tere König  Siang,  in  der  Fremde  eingesetzt  worden. 

König  Hoei  ?on  Yen  starb  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung 
(272  ?or  uns.  Zeitr.),  und  bei  Gelegenheit  seines  Todes  griffen 
Han,  Wei  und  Tsu  in  Gemeinschaft  Yen  an. 

Der  Nachfolger  des  Königs  Hoei  war  Koni?  j^  "I^Wu-schiiip:. 
lui  siebeuten  Jahre  dieses  Königs  (265  Yor  uns.  Zeitr.)  richtete  der 
Heerfhbrer  Tien-tan  yon  Tsi  einen  Angriff  gegen  Yen  und  entriss 
diesem  Lande  die  feste  Stadt  |^  m  Tschung-yang.  Im  zwölften 
Jahre  des  Königs  Wu-sching  (260  yor  uns.  Zeitr.)  schlug  Thsin 
das  Heer  von  Tschao  in  Tscbang-ping  und  tödtete  yierzigmal  zehn* 
tausend  feindliche  Streiter. 

König  Wu-sching  starb  im  yierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung 
^258  yor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn ,  den 
König  ^  Hiao.  Derselbe  war  der  zweite  Landesfürst  dieses  Namens 
in  Yen.  Im  ersten  Jahre  dieses  Königs  (257  yor  uns.  Zeitr.)  ward  das 
durch  Thsin  belagerte  Han-tan,  die  Hauptstadt  yon  Tschao,  durch 
Wu-ki,  Fürstensohn  yon  Wei,  entsetzt. 

König  Hiao  starb  im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (255  yor 
uns.  Zeitr.)   und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn    g?    Hi,  den 
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letzten  Köoig  Yon  Yen.  Demselben  ward«  da  mit  ihm  die  Darbrin- 
gung für  das  Haus  Schao-kung  aufhdrte,  nach  dem  Tode  kein  Name 
in  dem  Ahnenheiligthume  yerliehen.  Im  vierten  Jahre  dieses  letzten 
Königs  (251  top  uns.  Zeitr.)  starb  Tschao,  König  Ton  Thsin.   Der 


König  Ton  Yen  hiess  seinen  Landesgehilfen  jj»  ^  Li-fo  mit  Tschao 
ein  BQndniss  der  Freundschaft  schliessen  und  dem  Könige  dieses 
Landes  um  ftinfhundert  Gewichte  Wein  als  Geschenk  reichen.  Als 
der  Landesgehilfe  zurückkehrte  und  über  seine  Sendung  Bericht 
erstattete,  sagte  er  zu  dem  Könige  von  Yen:  Die  wehrhaften  Männer 
des  Königs  von  Tschao  sind  sämrotlich  gestorben  in  Tschang-ping. 
Deren  verwaiste  Söhne»  welche  noch  nicht  wehrhaft,  kann  man 
angreifen. 

Der  König  beschied  ^  ^&  Lo-kien,  den  Landesfflrsten  von 

^  Tschang,  der  ein  Sohn  des  früher  genannten  Heerflihrers  hi-U 
zu  sich  und  befragte  ihn  in  dieser  Angelegenheit  Lo-kien  antwortete : 
Tschao  ist  ein  Land  der  vierfachen  Kämpfe,  sein  Volk  ist  geübt  in 
den  Waffen,  es  kann  nicht  angegriffen  werden.  —  Der  König  sprach : 
Ich  greife  es  an  mit  fünffach  überlegener  Macht.  —  L5-kien  hielt 
den  Angriff  immer  noch  für  unmöglich,  worauf  der  König  zornig 
ward  und  seine  übrigen  Würdenträger  befragte.  Diese  Männer 
waren  sämmtlich  der  Meinung,  dass  ein  Angriff  auf  Tschao  von 
Erfolg  sein  würde. 

Der  König  von  Yen  liess  endlich  zwei  Kriegsheere,  welche  von 
zweitausend  Streitwagen  begleitet  waren,  aufbrechen.  Das  eine 
dieser  Kriegsheere«  welches  von  Ll-fo  befehligt  war,  bestürmte  die 
feste  Stadt  f^  Hao  in  Tsch*hang-san.   Das  andere  Kriegsheer,  an 

dessen  Spitze  ^k-TfO  King -thsin  stand,  überfiel  das  im  Norden 
von  Tschao  gelegene  Land  Tai. 

Bios  i^  ^1^  Tsiang-khiü,  ein  Grosser  von  Yen,  machte  dem 
Könige  wegen  dieses  Unternehmens  Vorstellungen  und  sprach:  Mit 
den  Menschen  verkehren  in  den  Durchwegen  der  Marken,  abschlies- 
sen  ein  Bündniss,  um  fünfhundert  Gewichte  zu  trinken  zu  geben  dem 
Könige  der  Menschen,  hierauf,  sobald  der  Gesandte  Bericht  erstattet, 
sie  wieder  überfallen,  ist  von  keiner  guten  Vorbedeutung.  Die 
Kriegsmacht  wird  keine  grossen  Thaten  verrichten.  —  Der  König 
gab  diesen  Vorstellungen  kein  Gehör»  er  stellte  sieh  vielmehr  an  die 
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Spitze  eines  besonderen  Heeres  und  folgte  den  beiden  genannten 
Heerführern  auf  dem  Fusse  nach.  Tsiang-khiQ  zog  auch  jetzt  noch 
den  König  bei  dem  Bande  der  Abdrucksmarke  und  hielt  ihn  zurOck» 
indem  er  sprach:  Mögest  du,  o  König,  dich  ja  nicht  auf  den  Weg 
begeben!  Wenn  du  dich  auf  den  Weg  begibst,  wirst  du  keine 
grossen  Thaten  verrichten.  —  Der  König  stiess  Tsiang-kliiQ  mit  dem 
Fasse  von  sieh,  worauf  dieser  Wflrdentrftger  weinend  sprach:  Ich 
halte  keineswegs  dafür,  dass  ich  als  König  auftreten  könne. 

Als  das  Heer  von  Yen  nach  H^  yP  Sung-tse,  einer  Stadt  auf 
dem  Gebiete  KhiQ-lö,  gelangt  war,  schlug  und  zerstreute  der  Ton 
Tschao  ausgeschickte  Heerführer  Lien-pho  in  raschem  Angriffe  das 
von  Li-fo  befehligte  Heer  auf  dem  Gebiete  von  Hao.  Auf  gleiche 
Weise  schlug  und  zerstreute  er  das  von  King-thsin  und  ^k  ^ 
LS-sching  befehligte  Heer  in  dem  Lande  Tai.  Lo-kien  yerliess  Yen 
und  floh  nach  Tschao. 

Lien-pho  verfolgte  die  Kriegsmacht  von  Yen  auf  einer  Strecke 
yon  fünfhundert  WeglSngen  und  schritt  zuletzt  zur  Belagerung  der 
feindlichen  Hauptstadt.  Yen  bat  hierauf  um  Frieden,  Tschao  wollte 
jedoch  unter  keiner  anderen  Bedingung  Frieden  schliessen.  als  dass 
Tsiang-khiQ  bei  den  Unterhandlungen  gegenwärtig  sei.  Yen  ernannte 
Tsiang-khiO  zum  Landesgehijfen  und  hiess  ihn  sich  an  Tschao  mit 
FriedensYorscblftgen  wenden.  Tschao  gab  endlich  den  Bitten  Tsiang- 
khiQ*s  Gehör  und  hob  die  Belagerung  der  Hauptstadt  von  Yen  auf. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Hi  (249  ?or  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Thsin  sowohl  das  östliche  als  das  westliche  Tscheu  und 
bildete  aus  dem  Gebiete  des  Himmelssohnes  die  Landschaft  der  drei 
Rinnsftle.  Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Hi  (248  vor  uns.  Zeitr.) 
entriss  Thsin  dem  Lande  Tschao  die  Stadt  YQ-thse  nebst  siebenund- 
dreissig  anderen  festen  Städten  und  bildete  aus  den  Gebieten  der- 
selben die  Landschaft  Thai-yuen. 

Im  neunten  Jahre  des  Königs  Hi  (246  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
der  Königssohn  Tsching,  der  spätere  Allhalter  des  Anfangs,  zum 
Könige  von  Tlisin  eingesetzt. 

Um  diese  Zeit  hatte  Tschao  das  Königsland  Wei  mit  Krieg 
überzogen  und  gegen  dessen  Macht  den  Heerführer  Lien-pho  aus- 
geschickt, der  im  zehnten  Jahre  des  Königs  von  Yen  (245  vor  uns. 

Zeitr.)  die  feste  Stadt  ^  ^^  Po-yang  angriff  und  eroberte.  In 
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demselben  Jahre  starb  Hiao-sehiii^,  Köni^  Ton  Tschao,  und  dessen 
Nachfolger,  König  Tüo-siang.  ernannte  den  bei  einem  froheren 
Anlasse  nach  Tschao  geflüchteten  Lo-sching  an  der  Stelle  Lien- 
pho*s  zum  Befehlshaber  des  Heeres.  Lien-pho  versagte  jedoch  dem 
königlichen  Befehle  den  Gehorsam»  vertrieb  den  neuen  Heerfi&hrer  mit 
Waffengewalt  und  floh  hierauf  nach  Ta*liang,  der  Hauptstadt  von  Wei. 
Im  zwölften  Jahre  des  Königs  Hi  (243  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
^fV  ^  Li-ni5,  HeerfÖhrer  von  Tschsio,  gegen  Yen  ausgesandt. 

Derselbe  eroberte  J^K  jS^  Wu-sui  und  tfp^'ff  Fang-sching, 
zwei  feste  Städte  von  Yen. 

Der  von  dem  Könige  Tschao  von  Yen  aufgenommene  Khie-sin 
lebte  ursprünglich  in  Tschao  und  stand  daselbst  zu  i^  ^M  Pang- 
nuan,  einem  Heerführer  dieses  Landes,  in  freundschafUichen  Bezie- 
hungen. Später  floh  Khie-sin  aus  Tschao  und  begab  sich  nach  Yen. 
Als  jetzt  Yen  sah,  dass  Tschao  mehrmals  durch  Thsin  in  Verlegen- 
heit gesetzt  worden  und  dass  man  nach  der  Entfernung  Lien-pho^s 
dem  HeerfÖhrer  Pang-nuan  den  Oberbefehl  fibertragen  habe, 
gedachte  es  die  erschöpfte  Lage  von  Tschao  zu  einem  Angriff  auf 
dieses  Land  zu  benutzen.  Han  fragte  Khie-sin  um  Rath,  und  dieser 
Mann  antwortete:  Hit  Pang-nuan  ist  leicht  auszukommen.  —  Yen 
stellte  hierauf  Khie  -  sin  an  die  Spitze  des  Heeres  und  Hess  durch 
ihn  einen  raschen  Angriff  gegen  Tschao  ausführen.  Tschao  befahl 
Pang-nuan»  seinerseits  den  Feind  anzügreifen.  Dieser  Heerführer 
nahm  zwanzigtausend  Krieger  des  Heeres  von  Yen  gefangen,  bei 
welcher  Gelegenheit  au(*h  Khie-sin  in  dem  Kampfe  ^etödtet  ward. 
Diese  Niederlage  des  Heeres  von  Yen  ereignete  sich  in  dem  drei- 
zehnten Jahre  des  Königs  Hi  (242  vor  uns.  Zeitr.). 

In  demselben  Jahre»  in  welchem  Yen  geschlagen  ward,  entriss 
Thsin  dem  Königslande  Wei  zwanzig  feste  Städte  und  bildete  aus 
deren  Gebieten  die  Landschaft  des  Ostens. 

Im  neunzehnten  Jahre  des  Königs  Hi  (236  vor  uns.  Zeitr.)  entriss 
Thsin  dem  Königslande  Tschao  das  Gebiet  Nie  sammt  neun  festen 
Städten.  In  demselben  Jahre  starb  auch  König  Tao-siang  von  Tschao- 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (232  vor  uns.  Zeitr.) 
begab  sich  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Königssohn  -)^  Tan  von 
Yen  als  Geissei  nach  Thsin.  floh  jedoch,  durch  ungebührliche  Be- 
handlung bewogen,  aus  diesem  Lande  und  kehrte  nach  Yen  zurück. 
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Im  f&nfundswansigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (230  vor  uns. 
Zeitr.)  nahm  Thsiu  den  König  Ngan  yon  Han  gefangen  und  yernich- 
tete  dieses  Königsland,  aus  welchem  die  Landschaft  Ying-tschuen 
t^iie  Rinnsftle  des  Flusses  Ying**  gebildet  ward. 

Im  siebenundzwansigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (228  vor  uns. 
Zeitr.)  nahm  Thsin  den  König  Tsien  von  Tschao  gefangen  und  yer- 
nichtete  dieses  Königsland»  währe  ndKia,  Königssohn  von  Tschao»  nach 
Osten  zog  und  daselbst  seine  Einsetzung  zum  Könige  von  Tai  bewirkte. 

Ten  erkannte  jetzt,  dass  die  Vernichtung  der  sechs  Königs- 
lAnder  durch  Thsin  bald  eine  Yollendete  Thatsache  sein  und  dass  bei 
dem  Umstände,  als  Streitkräfte  yon  Thsin  bereits  im  Angesichte  des 
Flusses  Tl  ihre  Aufstellung  genommen,  das  UnglQck  in  nächster 
Zukunft  auch  aber  Yen  hereinbrechen  werde.  Im  Hinblick  auf  diese 
Wendung  der  Dinge  beherbergte  Tan,  Königssohn  yon  Yen,  im 
Geheimen  zwanzig  starke  Kriegsmänner,  unter  ihnen  den  durch  seine 
Entschlossenheit  furchtbaren  1p[  ^|l  King-kho.  Den  letzteren 
schickte  der  Königssohn  als  Gesandten  nach  Thsin,  damit  er  einen 
Abriss  des  Landes  n  ^^  Tu-keng  Qberreiche  und  bei  dieser 
Gelegenheit  den  König  yon  Thsin  ersteche.  Der  König  yon  Thsin, 
der  spätere  Allbalter  des  Anfangs,  merkte  jedoch  im  entscheidenden 
Augenblicke  die  Absicht  des  Gesandten  und  brachte  es,  obwohl  mit 
yieler  Mühe,  dahin,  dass  King-kho  noch  yor  Yerflbung  der  beabsich- 
tigten That  getödtet  wurde.  Dies  ereignete  sich  im  achtundzwan- 
zigsten Jahre  des  Königs  Hi  (227  yor  uns.  Zeitr.). 

Im  folgenden  Jahre,  dem  neunundzwanzigsten  des  Königs  Hi 
(226  ?or  uns.  Zeitr),  richtete  Thsin  einen  Angriff  gegen  Yen  und 

entriss  diesem   das   Gebiet  ^  Ki,   welches  die  Hauptstadt  des 

Landes  enthielt.  Der  König  yon  Yen  yerlegte  hierauf  seinen  Wohnsitz 
nach  Liao-tung,  Hess  den  Königssohn  Tan  enthaupten  und  übersandte 
dessen  Haupt  an  Thsin. 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (22K  yor  uns.  Zeitr.)  yer- 
nichtete  Thsin  das  Königsland  Wei.  Endlich  im  dreiunddreissigsten 
Jahre  des  Königs  Hi  (222  yor  uns.  Zeitr.)  schickte  Thsin  den  Heer- 
fuhrer  Wang-tsien  gegen  Yen.  Derselbe  eroberte  im  raschen  An- 
griffe das  Land  Liao-tung  und  nahm  Hi,  König  yon  Yen,  gefangen.  Das 
Königsland  Yen  war  somit  yernichtet.  In  demselben  Jahre  nahm  Wang- 
fen,  Heerfllhrer  von  Thsin,  auch  den  König  Kia  yon  Tai  gefangen 
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Me  fiesehiehte  des  lavses  Uiaas-selS. 

^t\7  ]^  Khang-schoy  der  Stammvater  der  Ffirsten  tob  Wei, 

fahrte  den  Namen  aH"  Fung  und  war  unter  den  zehn  leiblicheD 

Brüdern  des  Königs  Wu  Yon  Tscheu  der  neunte  in  der  Reihenfolge 
des  Alters.  Ihm  zunächst  folgte  im  Alter  nur  noch  Jen-ki,  der  unter 
den  BrOdern  des  genannten  Königs  der  jüngste. 

Nachdem  König  Wu  Yon  Tscheu  den  König  Tsch*heu  von  Yin 
fiberwunden  hatte,  belehnte  er  Wu-keng  Lo-fu,  den  Sohn  des 
Königs  Tsch*heu,  wieder  mit  dem  Oberbleibsei  des  Volkes  der  Yin, 
endem  er  ihn  den  Qbrigen  Lehensförsten  gleichstellte  und  ihn  den 
Vorfahren  des  Hauses  Yin  huldigen  hiess.  Die  Absicht  des  Königs 
war»  zu  yerhaten,  dass  die  Darbringung  an  den  Anbetungsorten  der 
Landesgötter  von  Yin  aufhöre. 

Wu-keng  hatte  sich  in  seinem  Lande  noch  nicht  festgesetzt, 
und  es  war  zu  befürchten,  dass  er  hinterlistige  Gedanken  hegen 
werde.  König  Wu  gab  daher  seinen  jüngeren  Brüdern  Kuan-scho 
und  Tsai-scho  den  Auftrag»  bei  Wn-keng  Lo-fu  die  Stellen  von 
Zugesellten  und  Landesgehilfen  zu  versehen  und  auf  diese  Weise 
dessen  Volk  gefügig  zu  machen. 

Nach  dem  Tode  des  Königs  Wu  und  während  der  Minderjäh- 
rigkeit des  Königs  Sching  übernahm  Tan,  Fürst  von  Tscheu,  an  der 
Stelle  des  Königs  die  Lenkung  des  Landes.  Kuan-scho  und  Tsai- 
scho,  die  beiden  Oheime  des  Königs,  waren  gegen  den  Fürsten 
von  Tscheu  misstrauisch  und  erregten  in  Gemeinschaft  mit  Wu-keng 
Lo-fu  einen  Aufruhr,  wobei  sie  das  zur  neuen  Hauptstadt  von 
Tscheu  auserkorene  Tsching-tscheu  zu  überfallen  gedachten.  Der 
Fürst  von  Tscheu  bot  im  Namen  des  Königs  Sching  ein  Kriegsheer 
auf,  richtete  einen  Angriff  gegen  das  Land  von  Yin,  tödtete 
Wu-keng  Lo-fu  nebst  Kuan-scho  und  schickte  Tsai-scho  in  die 
Verbannung. 

Der  Fürst  von  Tscheu  belehnte  hierauf  seineu  jüngeren  Bruder 
Khang-scho  mit  dem  noch  übrigen ,  früher  Wu-keng  zugewiesenen 

Volke  der  Yin,  indem  er  ihn  zum  Landesftirsten  von  !^T  Wei 

ernannte  und  ihm  das  zwischen  dem  gelben  Flusse  und  dem  Flusse 


Di«  Geschichte  der  Hiveer  Sefate-kao^  and  Rhany-schö.  4d5 

Khi  gelegene  Land  mit  dem  alten  ErdhQgel  der  Sehang  <)  zum 

Wohnsiti  bestimmte. 

Der  Fürst  Ton  Tscheu  hegte  Besorgnisse  wegen  der  Jugend 
Khang-scho^s,  und  er  erliess  an  diesen  eine  VerkQndung»  worin  er 
ihn  aufforderte »  die  weisen  MSnner  Yon  Yin  und  die  Ältesten  der 
Weisheitsfreunde  cu  fragen,  aus  welchen  Ursachen  das  ehemalige 
Haus  Yin  sich  erhüben  und  aus  welchen  Ursachen  es  wieder  zu 
Grunde  gegangen.  Dabei  ermahnte  er  ihn.  das  Volk  mit  Sorgfalt 
und  Liebe  zu  behandeln  und  stellte  ihm  vor»  dass  König  T8ch*heu 
eigentlich  aus  dem  Grunde  den  Tod  gefunden»  weil  er  sich  dem 
Weine  ergehen  habe.  Wo  man  sich  bei  dem  Weine  verfehlt»  befolgt 
man  den  Rath  der  Weiber.  Dies  seien  die  ersten  Anfinge  der 
Lasterhaftigkeit  des  Königs  Tsch^heu  gewesen.  Es  ward  nebstbei 
Khang-scho  gerathen»  sich  mit  Ackerbau,  Künsten  und  Gewerben  zu 
befassen,  wo  ihm  Terschiedene  Vorbilder  geboten  werden.  Die 
bezQglichen  Aufsütze,  in  denen  ihm  somit  der  königliche  Befehl 
ertheilt  wird»  heissen:  «die  VerkQndungen  an  Khang"»  „die  Ver- 
kOndungen  wegen  des  Weines"»  „der  Stoff  des  kostbaren  Baumes**. 

Als  Khang-scho  sich  in  sein  Land  begab »  hatte  er  diese  Ver- 
kQndungen bereits  erhalten»  und  er  bewirkte»  indem  er  in  deren 
Geiste  handelte»  die  Festsetzung, des  Volkes»  welches  an  den  Restim- 
mungen seines  Landesfflrsten  grossen  Gefallen  fand.  König  Sching 
verwendete  seinen  Oheim  Khang-scho  noch  immer  zu  den  Geschftf- 
ten  und  ernannte  ihn  zum  Sse-kheu»  d.  i.  obersten  Strafrichter  von 
Tscheu.  Zugleich  verlieh  er  Wei  die  kostbaren  Geräthe  der  Dar- 
bringung: den  grossen  Wagen  und  die  aus  Federn  verfertigte  Fahne 
des  Königs  Wu»  wodurch  er  die  Tugend  des  Landesfürsten  in*s  Licht 
zu  setzen  gedachte. 

Als  Khang-scho  starb»  ward  dessen  Sohn  Fürst  j^  Khang 
zum  Landesfürsten  von  Wei  eingesetzt.  Derselbe  führte  gleich 
seinen  fQnf  unmittelbaren  Nachfolgern  die  Benennung  ^^  Pe» 
Lehensfürst  dritten  Ranges. 

Als  Fürst  Khang  starb»  folgte  ihm  dessen  Sohn,  Fürst  ^  Khao 


>)  Dieser  F6riteaiits  tod  Wei  befand  lich  in  der  Gegend  dei  heutigen  Wei-hoei  in 
Ho-nan. 


m 
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FQrst  Kbao  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn ,  den  Forsten 

^SJ   Thse.   Auf  den  Fürsten  Thse  folgte  dessen  Sohn  FQrst  ^ß 

Tsche.  Forst  Tsche  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten 

jk^  Tsing.    Der  Nachfolger   des  Forsten  Tsing  war  Fürst    ^ 

Tsching. 

Fürst  Tsching  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn»  den  Fürsten 

Khing,  der  in  der  Geschichte  unter  der  Benennung  y^  Heu, 

LehensfQrst  zweiten  Ranges,  angeführt  wird.  Derselbe  brachte  es 
nämlich  durch  viele  Geschenke,  welche  er  dem  damaligen  Könige 

ä^   I  Yon  Tscheu  überreichte»  dahin»  dass  in  Folge  eines  könig* 

liehen  Befehles  die  Landesfürsten  von  Wei  zu  Lehensfttrsten  zweiten 
Ranges  erhoben  wurden. 

Fürst  Khing  starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte 

zum  Nachfolger  seinen  Sohn .  den  Fürsten  ^  Hi.  Im  dreizehnten 

Jahre  dieses  Fürsten  (842  vor  uns.  Zeitr.)  floh  Li,  König  von 
Tscheu,  nach  Tsch^hi»  worauf  die  unter  dem  Namen  Kung-ho  »das 
gemeinsame  Einverständniss*'  bekannte  Lenkung  eingesetzt  wurde. 
Im  achtundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (827  vor  uns.  Zeitr.) 
ward  König  Siuen  von  Tscheu  eingesetzt. 

Fürst  Hi  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(813  vor  uns.  Zeitr.)    und    hatte  zum  Nachfolger   seinen  Sohn 

B^  Yü,  genannt  Fürst  d^  Kung.    Dessen  jüngerer  Bruder  ^ 

Ho  stand  seiner  Zeit  in  der  Gunst  des  verstorbenen  Fürsten  Hi»  von 
dem  er  viele  Geschenke  erhalten  hatte.  Der  Fürstensohn  Ho  ver- 
theilte  jetzt  die  erhaltenen  Geschenke  unter  die  Kriegsanfdhrer  des 
Landes  und  Oberfiel  mit  Hilfe  dieser  Männer  seinen  Bruder»  den 
Fürsten  Kung»  der  sich  eben  auf  dem  Grabhügel  seines  Vaters 
befand.  Fürst  Kung  trat  in  den  Grabweg  des  Fürsten  Hi  und  tödtete 
sich  selbst.  Die  Bewohner  von  Wei  begruben  ihn  daher  zur  Seite 
des  Fürsten  Hi  und  gaben  ihm  den  nach  dem  Tode  zu  führenden 
Namen  Fürst  Kung.  Die  Bedeutung  des  Wortes  dt  Kung  ist 
„gemeinschaftlich**.  Zugleich  ward  der  Sohn  Ho  zum  Fürsten 
von  Wei   eingesetzt.     Derselbe    heisst   in   der  Geschichte  Fürst 


« 


Wu. 
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Sobald  Forst  Wu  zu  seiner  Würde  erhoben  war»  befleissigte 
er  sich  der  Lenkung  des  ersten  LandesfUrsten  Yon  Wei»  des  in 
hoher  Achtung  stehenden  Khang-scho,  was  zur  Folge  hatte«  dass  die 
Geschlechter  des  Volkes  mit  ihm  einrerstanden  waren  und  sich  um 
ihn  schaarten.  Im  zweiundvierzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (771 
Tor  uns.  Zeitr.)  tddteten  die  westlichen  j^Hunde-Fremdländer''  den 
König  Yeu  von  Tscheu.  Fürst  Wu  stellte  sich  an  die  Spitze  seiner 
Streitmacht  und  zog  zum  Schutze  von  Tscheu  in*8  Feld.  Er  brachte 
die  westlichen  FremdlSnder  zur  Ruhe,  wobei  er  sich  sehr  grosse 
Verdienste  erwarb.  König  Fing  ron  Tscheu  erhob  daher  die  Landes- 
forsten  von  Wei  zu  Lehensf&rsten  ersten  Ranges. 

Forst  Wu  starb  im  f&nfundf&nfzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(758  Tor  uns.  Zeitr;)   und   hatte   zum  Nachfolger   seinen  Sohn 

i^  Tang,  genannt  Fürst  d^  Tschuang.    Dieser  FOrst  vermShlte 

sich  im  fQnften  Jahre  seiner  Lenkung  (753  vor  uns.  Zeitr.)  mit 
einer  Tochter  des  Fürstenhauses  yon  Tsi.  Dieselbe  wurde  eine 
Gemahlinn  ersten  Ranges»  war  durch  ihre  Schönheit  berühmt  und 
blieb  kinderlos.  Ausserdem  vermählte  sich  der  Fürst  mit  einer 
Tochter  des  Fürstenhauses  yon  Tschin.  Dieselbe  gebar  einen  Sohn, 
der  jedoch  frühzeitig  starb.  Die  jOngere  Schwester  der  Tochter  des 
Fürstenhauses  yon  Tschin  ward  ebenfalls  der  Gunst  des  Fürsten 

Tschuang  theilhaftig  und  gebar  einen  Sohn»  Namens  ^^  Hoan.  Als 

die  Mutter  des  Sohnes  Hoan  starb»  hiess  Fürst  Tschuang  seine  erste 
Gemahlinn»  die  Tochter  des  Fürstenhauses  yon  Tsi»  diesen  Sohn  an 
Kindesstatt  aufnehmen.  Zugleich  bestimmte  er  ihn  auch  zum  Nach- 
folger in  Wei.  Endlich  hatte  Fürst  Tschuang  noch  eine  begünstigte 
Nebengemahlinn»  welche  einen  Sohn»  Namens  pT  ylH  Tscheu-yO 
gebar. 

Im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (740  vor  uns. 
Zeitr.)  war  der  Fürstensohn  Tscheu-yü  erwachsen  und  zeigte  Vor- 
liebe f&r  das  Kriegswesen.  Fürst  Tschuang  übertrug  ihm  den  Ober- 
befehl über  ein  Kriegsheer.  Dagegen  machte  ^g  ^  SchT-tsS»  der 

erste  Erlauchte  von  Wei»  dem  Fürsten  Vorstellungen»  indem  er 
sagte:  Ein  unechter  Sohn  liebt  die  Waffen»  und  man  Iftsst  ihn  ein 
Heer  befehligen.  Der  Aufruhr  erhebt  sich  hierdurch  zur  Höhe.  — 
Der  Fürst  Hess  indessen  diese  Warnung  unbeachtet. 
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Forst  Tschoang  starb  im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (73o  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Sohn   Hoan,  genannt  Forst  JfQ  Hoan.    Tscheu -yü,  der  jOngere 

Bruder  des  Fürsten»  benahm  sich  stolz  und  fibermOthig,  was  deo 
Forsten  Hoan  bewog»  ihm  die  Rangstufe  eines  Furstensohnes  zu 
entziehen.  Tscheu -yü  floh  in  Folge  dessen  aus  dem  Lande.  Dies 
ereignete  sich  im  zweiten  Jahre  der  Lenkung  des  Forsten  Hoan 
(733  Yor  uns.  Zeitr.). 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (722  vor  uns.  Zeitr.) 
überfiel  Tuan,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  Yon  Tsching »  diesen 
seinen  älteren  Bruder  und  floh,  als  er  nichts  ausrichtete,  aus  dem 
Lande.  Tscheu -yü  bewarb  sich  hierauf  um  die  Freundschaft  des 
Forstensohnes  Tuan.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (719 
Yor  uns.  Zeitr.)  Ycrsammelte  Tscheu-yO  um  sich  eine  Anzahl  Flücht- 
linge Yon  Wei,  mit  denen  er  in  dieses  Land  einfiel  und  den  Fürsten 
Hoan  todtete. 

Tscheu -yü«  der  sofort  seine  eigene  Einsetzung  zum  Landes- 
forsten  Yon  Wei  bewerkstelligte,  gedachte  jetzt,  dem  FOrstensohne 
Tuan,  dem  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  von  Tsching,  zu  Gefallen 
das  Land  Tsching  anzugreifen  und  bat  die  Fürstenländer  Sung, 
Tschin  und  Tsai,  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  Die 
drei  genannten  Fürstenländer  willigten  in  dieses  Begehren. 

Tscheu-yü,  der  erst  unlängst  eingesetzt  worden,  ein  Freund 
des  Kriegswesens  war  und  zudem  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Hoan,  getödtet  hatte,  war  aus  diesen  Ursachen  bei  den  Bewohnern 
Yon  Wei  nicht  beliebt.  Schi-tso,  der  Erlauchte  von  Wei,  benützte 
den  Umstand,  dass  die  Mutter  des  getödteten  Fürsten  Hoan  dem 
Lande  Tschin  entsprossen,  zum  Verderben  Tscheu-yü*s,  mit  dem  er 
verstellter  Weise  ein  gutes  Einverständniss  unterhielt.  Unterdessen 
gelangte  Tscheu-yü  zu  den  fernen  Umgebungen  der  Hauptstadt  von 
Tsching  <)•  Schi-tso  traf  mit  dem  Fürsten  von  Tschin  eine  Verab- 
redung, der  gemäss  der  Hausdiener  der  Rechten,  Namens  3S 
Tsch'heu,  beauftragt  wurde,  Tscheu-yO  Speisen  zu  reichen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  Tscheu-yü  ergriffen  und  in  VhE  Po,  einem 


>)  So  berichtet  das  8se-ki.     Nach   der  Geschichte  Tso-khieu- ining*i   begab  sich 
Tscheu-yu  an  den  Hof  von  Tscbio. 
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Gebiete  von  Tschin,  getödtet.  Die  Machthaber  von  Wei  Hessen 
hierauf  ^p-  Tsin,  den  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Hoan,  aus  dem 
Fflrstenlande  Jy|)  Hing 9,  wo  er  sieh  bisher  aufgehalten,  abholen 
und  erhoben  ihn  zum  LandesfQrsten.  Derselbe  heisst  in  der  Ge- 
schichte Fürst   B  Siuen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (712  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tse-hoei  Yon  Lu  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Yin.  Im  neun- 
ten Jahre  des  Fürsten  Siuen  (710  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hoa-tu 
Ton  Sung  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Schang,  ferner  den  grossen 
Würdenträger  Khung-fu.  Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (709 
Yor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Wu,  Lehensf&rst  von  Khio-w5*),  seinen 
Gebieter,  den  Fürsten  Ngai  von  Tsin. 

Fürst  Siuen  besass  ursprünglich  eine  Gemahlinn  ersten  Ranges, 

welche  er  besonders  liebte  und  deren  Name  3p  bS  I-kiang.  Die- 
selbe gebar  einen  Sohn,  Namens 'i^  Khi.  Der  Fürst  bestimmte 
diesen  Sohn  zur  Nachfolge  und  hiess  den  „Fürstensohn  der  Rech- 
ten" *)  bei  ihm  das  Amt  eines  Zugesellten  yersehen.  Der  „Fürsten- 
sohn der  Rechten**  brachte  es  zu  Stande,  dass  dem  Nüchfolger  eine 
Tochter  des  fürstlichen  Hauses  Tsi  lur  Gemahlinn  gegeben  wurde. 
Derselbe  war  um  diese  Zeit  noch  nicht  in  das  innere  Haus  des 
Nachfolgers  eingezogen.  Fürst  Siuen  sah,  dass  die  Tochter,  welche 
man  dem  Nachfolger  zur  Gemahlinn  geben  wullte,  mit  grosser 
Schönheit  begabt  war  und  fand  an  ihr  Gefallen.  Er  nahm  sie  daher 
für  sich  selbst  zur  Gemahlinn  und  bewerkstelligte,  dass  der  zur 
Nachfolge  bestimmte  Sohn  mit  der  Tochter  eines  anderen  Hauses 
vermählt  wurde.  Fürst  Siuen  erhielt  von  der  Tochter  des  Hauses  Tsi 

zwei  Söhne,  Namens  ^p  Scheu  und  ^H  So,  denen  er  den  „Für- 
siensohn  der  Linken**  zum  Zugeseltten  gab. 


A)  Die  Ffiriten  dieses  Ltudes  gehörieo  zu  deo  NachkommeD  des  Fürsten  von  Tscheu 

und  führten  den  Geschlechtsnamen  Ki.    Das  Fflrstenland  Hing  befand  sich  in  der 

Gegend  des  beatigen  Schun-te,  Landscbaft  Pe-tschl«li. 
*)  Das  Sse-ki  nennt  Tschnang,  Lehensfürsten  ron  Khio-wö,  der  jedoch  sieben  Jahre 

flrüher  rerstorben  war. 
')  Von  den  Würdentriigern ,  welche  dem  Sohn«  einer  fürstlichen  (lemahlinn  zur  Seite 

standen,  wurde  der  eine  »der  Ffirstensohu  der  Linken*,  der  andere  »der  Fursten- 

sohn  der  Rechten*  genannt. 
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Die  Mutter  des  Nachfolgers  Khi  starb »  und  die  jetzt  erste  6e- 
mahlinn  des  Fürsten  Siuen  yerleomdete  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Sühne  So  den  Nachfolger  KhT,  dem  schlechte  Eigenschaftt^u  ron 
ihnen  angedichtet  wurden.  Ffirst  Siuen  war  dem  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohne,  dem  er  die  Gemahiinn  entrissen  hatte,  schon 
früher  im  Herzen  abgeneigt,  und  er  war  Willens,  ihn  Ton  der  Nach- 
folge wieder  auHZuschliessen.  Als  er  jetzt  von  den  schlechten  Eigen- 
schaften dieses  Sohnes  hörte,  gerieth  er  in  heftigen  Zorn.  Er  schickte 
den  Nachfolger  KhT  als  Gesandten  nach  Tsi,  nachdem  er  yorher 
einer  Räuberbande  den  Befehl  ertheilt,  den  Weg  an  den  Harken  des 
Landes  zu  yerlegen  und  den  Vorüberziehenden  zu  tödten.  Um  dies 
in^s  Werk  zu  setzen,  gab  er  dem  Nachfolger  yor  dessen  Abreise  einen 
als  Fahne  dienenden  weissen  Kuhschweif  und  liess  den  RSubern  an 
den  Marken  sagen:  Wenn  ihr  Jemanden  seht,  der  in  der  Hand  einen 
weissen  Kuhschweif  hält,  so  tödtet  ihn. 

Der  Nachfolger  KhY  war  im  Begriffe  abzureisen.  Der  Sohn 
Scheu,  der  ältere  Bruder  des  Sohnes  So,  war  der  yon  einer  anderen 
Mutter  geborene  jüngere  Bruder  des  Nachfolgers.  Dieser  Bruder 
wusste,  dass  der  Sohn  S5  den  Nachfolger  yerdächtigt  und  dass  der 
LandesiDrst  die  Absicht  habe,  diesen  zu  tödten.  Er  theilte  daher 
dem  Nachfolger  den  Anschlag  mit,  indem  er  sagte:  Wenn  die  Räu- 
ber an  den  Harken  sehen  werden  bei  dir,  o  Nachfolger«  den  weissen 
Kuhschweif,  werden  sie  sofort  dich,  o  Nachfolger,  tödten.  Du,  o 
Nachfolger,  kannst  dir  dadurch  helfen,  dass  du  die  Reise  nicht 
antrittst.  —  Der  Nachfolger  Khi  antwortete:  Zuwiderhandeln  dem 
Befehle  des  Vaters  und  dadurch  trachten,  das  Leben  zu  erhalten,  ist 
nicht  erlaubt.  —  Er  begab  sich  hierauf  ohne  Verzug  auf  den  Weg. 

Als  der  Sohn  Scheu  sah,  dass  der  Nachfolger  sich  yon  der 
Reise  nicht  abhalten  liess,  entwendete  er  ihm  den  weissen  Kuh- 
schweif, machte  sich  noch  yor  dem  Nachfolger  auf  den  Weg  und 
gelangte,  indem  er  seine  Reise  beschleunigte,  an  die  Marken  des 
Landes.  Als  die  Räuber  an  den  Marken  das  verabredete  Zeichen 
sahen,  tödteten  sie  ihn. 

Der  Sohn  Scheu  war  bereits  todt,  als  der  Nachfolger  Khi  eben- 
falls an  den  Marken  ankam.  Derselbe  sagte  zu  den  Räubern:  Der- 
jenige, den  ihr  hättet  tödten  sollen,  bin  ich.  —  Die  Räuber  tödteten 
hierauf  auch  den  Nachfolger  Kh!  urfd  meldeten  diese  That  dem  Für- 
sten Siuen,  der  sofort  den  Sohn  So  an  der  Stelle  des  getödteten 
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Sohnes  KhT  zum  Nachfolger  einsetzte.    Dies  ereignete  sich  im  acht- 
zehnten Jahre  des  Fürsten  Siuen  (701  vor  uns.  Zeitr.). 

Ffirst  Siuen  starb  im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (700 
Tor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  oben  erwähnten  Sohn 


So.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ^.  iloei.  Die^Fürsten- 

söhne  der  Linken  und  Rechten**  fanden  es  indessen  unbillig,  dass  der 
genannte  Sohn  So  eingesetzt  wurde.  Die  Unzufriedenheit  dieser 
Mfinner»  welche  einst  die  Zugesellten  dieser  zwei  Fürstensöhne, 
fand  immer  neue  Nahrung  an  der  Betrachtung»  dass  der  gegenwär- 
tige Ffirst  Hoei  durch  seine  Verleumdung  den  Tod  des  früher  zur 
Nachfolge  bestimmten  Sohnes  Khi  herbeigeführt  habe  und  hierauf  an 
dessen  Stelle  eingesetzt  worden  sei.  Sie  erregten  daher  einen  Auf- 
sland, indem  sie  den  Fürsten  Hoei  überfielen  und  B^  £^  Kien-meu» 

einen  jüngeren  Bruder  des  Nachfolgers  Khi,  zum  Fürsten  Yon  Wei 
einsetzten.  Fürst  Hoei  flüchtete  nach  Tsi,  was  sich  im  dritten  Jahre 
seiner  Lenkung  (697  vor  uns.  Zeitr.)  ereignete. 

Nachdem  Kien-meu  acht  Jahre  Landesflirst  von  Wei  gewesen, 
stellte  sich  Siang,  Fürst  von  Tsi,  an  die  Spitze  der  Lehensfilrsten 
und  richtete,  nachdem  er  dazu  einen  Befehl  des  Himmelssohnes 
erhalten,  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  einen  Angriff  gegen  Wei  zu  dem 
Zwecke,  den  vertriebenen  Fürsten  Hoei  wieder  einzuführen.  Zwei 
Jahre  später  (687  vor  uns.  Zeitr.)  Hess  Tsi  die  „Fürstensöhne  der 
Linken  und  Rechten**  hinrichten,  und  Kien-meu,  Landesfürst  von 
Wei,  floh  nach  Tscheu,  worauf  Fürst  Hoei  von  Neuem  zum  Landes- 
fürsten von  Wei  eingesetzt  wurde.  Dieser  Fürst  nannte  das  auf  seine 
Wiedereinsetzung  folgende  Jahr  (686  vor  uns.  Zeitr.)  das  vierzehnte 
seiner  Lenkung,  indem  er  im  dritten  J.ihre  seiner  Lenkung  aus  dem 
Lande  geflohen,  acht  Jahre  sich  in  der  Fremde  aufgehalten  und  nach 
seinem  Wiedereintritte  früher  zwei  Jahre  mit  dem  Lande  verkehrt, 
was  im  Ganzen  ein  Zeitraum  von  dreizehn  Jahren. 

Fürst  Hoei  zürnte  über  Tscheu,  weil  dieses  dem  Fürstensohne 
Kien-meu  Aufnahme  gewährte.  Er  richtete  daher  im  fünfundzwan- 
zigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (67S  vor  uns.  Zeitr.)  in  Gemeinschaft 
mit  Ten  einen  Augriff  gegen  Tscheu.  Hoei,  König  von  Tscheu, 
floh  nach  Wen,  worauf  Wei  und  Ten  den  Königssohn  Thui, 
einen  jüngeren  Bruder  des  Königs  Hoei,  zum  Könige  einsetzten. 
Im  neunundzwanzigsten  Jahre    des    Fürsten   Wei    (671    vor    uns. 
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Zeitr.)  brachte  indessen  Tsching  den  König  Hoei  wieder  naeh 
Tscheu  zurOck. 

Fürst  Hoel  starb  im  einunddreissigsteu  Jahre  seiner  Lenkung 

(669  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^^ 

Tsch*hi,  genannt  Fürst  ^^  I.  Dieser  Fürst  liebte  die  Störche,  fer- 

«er  das  ausschreitende  Klangspiei,  und  war  stolz  und  flberroüthig. 
Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  I  (661  vor  uns.  Zeitr.)  unternahmeo 
•die  nördlichen  Fremdländer  einen  Angriff  auf  Wei.  Fürst  I  war 
gesonnen »  seine  Kriegsmacht  gegen  den  Feind  ausrücken  zu  lassen, 
•aber  die  Krieger  versagten  ihm  zum  Theil  den  Gehorsam.  Auch  die 
grossen  Würdenträger  waren  nicht  geneigt»  Rath  zu  schaffen  und 
sagten  zu  dem  Fürsten:  Du»  o  Gebieter»  liebst  die  Störche.  Den 
Störchen  kann  der  Befehl  gegeben  werden »  die  nördlichen  Fremd- 
länder anzugreifen.  —  Da  auf  diese  Weise  nirgends  Wider^tand 
geleistet  wurde»  drangen  die  nördlichen  Fremdländer  in  die  Haupt* 
«tadt  von  Wei  und  tödteten  den  Fürsten  I. 

Die  Geschlechter  des  Volkes  und  die  grossen  Würdenträger 
hatten  übrigens  schon  von  dem  Augenblicke  der  Einsetzung  des 
Fürsten  I  keine  Unterwürfigkeit  gezeigt.  Seit  der  unter  dem  Namen 
Fürst  Hoei  bekannte  Sohn  S5  durch  Verleumdung  den  Tod  des 
Nachfolgers  Khi  herbeigeführt  und  an  dessen  Stelle  eingesetzt  wor- 
den» endlich  noch  zu  den  Zeiten  des  Fürsten  I  trachtete  man  in  Wei 
fortwährend»  dem  LandesfQrsten  den  Untergang  zu  bereiten.  Aus 
dieser  Ursache  vernichtete  man  bei  dem  Eintritte  des  erzählten 
4inglücklichen  Ereignisses  die  Nachkommen  des  Fürsten  Hoei  und 

•erhob  m  Schio»  den  Sohn  des  unter  dem  Namen  /|^   H3  Tschao-pe 

i>ekannten  Fürstensohnes  1^  Wan»  jüngeren  Bruders  des  einst  mit 

4er  höchsten  Würde  in  dem  Lande  bekleideten  Kien-meu»  zum  Lan- 
^iesfürsten  Ton  Wei.     Derselbe   heisst    in   der   Geschichte  Fürst 

Der  Fürstensohn  Schin»  genannt  Fürst  Tai»  starb  übrigens 
schon  in  dem  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (660  vor  uns.  Zeitr.). 
In  Anbetracht  der  wiederholt  entstandenen  Wirren  von  Wei  stellte 
sich  der  damals  zur  Obergewalt  gelangte  Hoan»  Fürst  von  Tsi»  an 
4ie  Spitze  der  Lehensfursten»   richtete  einen  Angriff  gegen  die 
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nördlichen  Fremdländer  und  erbaute  zum  Schutze  von  Wei  die  feste 
Stadt  _g^  ^  Tsu-khieu. 

rßx  ^®^''  ^'"  jüngerer  Bruder  des  Fürsten  Tai,  hatte  sich  aus 
Anlass  der  in  Wei  ausgebrochenen  Unruhen  nach  Tsi  geflüchtet.  Bei 
Gelegenheit  des  gegenwärtigen  Feldzuges  führte  Hoan,  Fürst  von 
Tsi  9  diesen  Sohn  in  Wei  ein  und  bewirkte  dessen  Einsetzung  zum 
Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  "aT  Wen. 

Fürst  Wen  soll  ursprünglich  einen  anderen  als  den  hier  ver- 
zeichneten Namen  ^yKoei**  besessen  haben,  worüber  aus  dem  Werke: 
,»Das  Buch  Ku-I*'  i)  folgende  erwähnenswerthe  Stelle  angeführt  wird: 
Der  Fürst  von  Wei  erschien  an  dem  Hofe  von  Tscheu.  Der  Manu  des 
Verkehrs  fragte  ihn  um  den  Namen.  Er  antwortete:  PT-khiang, 
Lehensfürst  von  Wei.  —  Der  Mann  des  Verkehrs  von  Tscheu  schickte 
ihn  zurück  und  sprach:  Khi-khiang  und  Pi-khiang^)  sind  Benen- 
nungen des  Himmelssohnes,  die  Fürsten  der  Lehen  dürfen  sie  nicht 
führen.  —  Der  Fürst  von  Wei  veränderte  seinen  Namen  und  nannte 
sieh  Hoei  >).  Dann  erst  empüng  man  ihn. 

Ais  die  nördlichen  Fremdländer  den  Fürsten  I  tödteten,  waren 
die  Bewohner  von  Wei  wegen  dieses  Ereignisses  bekümmert,  und 
man  war  geneigt,  bei  der  Einsetzung  eines  neuen  Fürsten  wieder 
auf  die  Nachkommen  des  in  früherer  Zeit  eines  unglücklichen  Todes 
gestorbenen  Khi,  Sohnes  des  Fürsten  Siuen,  Rücksicht  zu  nehmen. 
Allein  der  Sohn  des  Nachfolgers  Khi  war  ebenfalls  gestorben,  wäh- 
rend der  Fürstensohn  Scheu,  derselbe,  der  für  den  Nachfolger  Khi 
gestorben,  eben  so  wenig  einen  Sohn  hinterlassen  hatte.  Der  Nach- 
folger Khi  hatte  zwei  leibliche  jüngere  Brüder.  Der  eine  dieser 
Brüder  war  Kien-meu,  der  an  der  Stelle  des  vertriebenen  Fürsten 
Hoei  zum  Landesfürsten  erhoben  wurde  und  nach  acht  Jahren  diese 
Würde  wieder  aufgab.  Der  zweite  Bruder  des  Nachfolgers  Khi  war 
der  oben  erwähnte  Tschao-pe.  Sowohl  Kien-meu  als  Tschao-pe 
waren  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  hier  erzählten  Ereignisse  bereits 


^)  Ktt-I  ist  ein  bekannter  Uofgelehrter  von  Han. 

2)  Sowohl  £|^  j^  Khi-khiang  als  £^  £S   PT-khiang  bedeuten:  die  Markungen 
eröffnend. 

')  jfß^  Hoei  hat  die  Bedeutung:  Feuergluth. 

Sitzb.  d.  phil.<hist.  CI.  XLI.  Bd.  If.  Hft.  30 
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gestorben,  uod  man  erhob  daher  den  unter  dem  Namen  Fürst  Tai 
bekannten  Schin,  den  Sohn  Tschao-pe*s,  zum  LandesfQrsten.  Ais 
Fürst  Tai  bald  nach  seiner  Erhebung  starb,  ward  dessen  jüngerer 
Bruder  Hoei,  genannt  Fürst  Wen,  wieder  zum  LandesfDrsten  ein- 
gesetzt. 

Sobald  Fürst  Wen  eingesetzt  war,  erleichterte  er  die  Last  der 
Abgaben,  Hess  bei  vorkommenden  Verbrechen  Bilh'gkeit  walten, 
unterzog  sich  den  Beschwerden  und  theilte  mit  den  Geschlechtern 
des  Volkes  die  Leiden,  wodurch  er  das  Volk  von  Wei  an  sich  zu 
ziehen  suchte.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (644  vor  uns* 
Zeitr.)  reiste  Tschung-ni,  Fürstensohn  von  Tsin,  durch  Wei  und 
ward  daselbst  nicht  mit  der  gebührenden  Rücksicht  behandelt.  Im 
siebzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (643  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
Hoan,  Fürst  von  Tsi. 

Fürst  Wen  starb  im  fünfundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung- 

(63S  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^|R 

Tsching,  genannt  Fürst   Kv  Sching.  Im  dritten  Jahre  dieses  Fürsten 

(632  vor  uns.  Zeitr.)  bat  Tsin  um  die  Gestattung  des  Durchzuges 
durch  das  Gebiet  von  Wei,  indem  es  die  Absicht  batte,  dem  von  Tsu 
angegriflfenen  Sung  zu  Hilfe  zu  kommen.  Fürst  Sching  sehlug  das 
Begehren  ab,  worauf  Tsin  auf  einem  anderen  Wege  im  Süden  des 
gelben  Flusses  fortzog  und  Sung  die  verlangte  Hiife  brachte.  Tsin 
begehrte  zuletzt  noch  ein  Hilfsheer  von  Wei.  Die  Grossen  dieses 
Landes  waren  geneigt,  dem  Wunsche  von  Tsin  zu  willfahreo,  allein 
Fürst  Sching  weigerte  sich   dessen  entschieden.  Um  sich  gegen 

Tsin  gefällig  zu  zeigen,  überfiel  jetzt   Pjg  T^  Tuen -hoan,  ein 

Grosser  vou  Wei,  den  Ftirsten  Sching,  der  aus  der  Hauptstadt  floh 
und  sich  in  einem  entlegenen  Theile  seines  Landes  aufhielt.  An  der 

Stelle  des  vertriebenen  Fürsten  ward  indessen  der  Fürstensohn  jE3 
Hia  eingesetzt. 

Wen,  Fürst  von  Tsin,  der  oben  erwähnte  Tschung-ni,  bekriegte 
hierauf  Wei,  theilte  dessen  Gebiet  und  schenkte  das  Fürstenland  an 
Sung.  Auf  diese  Weise  strafte  er  Wei,  welches  einst  den  Fürsten- 
sobn  Tschung-ni  nicht  nach  den  Gebräuchen  behandelt  hatte  und 
sich  an  dem  Zuge  zur  Rettung  von  Sung  nicht  betheiligen  wollte. 
Sching,  Ffirst  von  Wei,  floh  gänzlich  aus  dem  Lande  und  begab  sich 


Die  GeseLichte  der  Häuser  Scbao-kuD^  und  Khan^-scho.  465 

Torerst  nach  Tschin.  Zwei  Jahre  später  (630  Yor  uns.  Zeitr.)  begab 
er  sich  nach  Tscheu,  wo  er  um  die  Wiedereinführung  ansuchte  und 
rnit  Wen,  Fürsten  von  Tsin,  eine  Zusammenkunft  hatte.  Tsin  gab 
Leuten  den  Auftrag,  den  Fürsten  Scbing  von  Wei  durch  einen  aus 
den  Flügeln  des  Giftvogels  bereiteten  Trank  auf  die  Seite  zu  schaffen. 
Dieser  Fürst  hatte  jedoch  geheime  Verbindungen  in  Tscheu.  Der 
Mann,  dem  die  Tödtung  übertragen  wurde,  gab  Befehl,  dafür  zu 
sorgen,  dass  der  Fürst  von  Wei  nur  eine  geringe  Gabe  des  Gift- 
trankes erhalte  und  daher  nicht  sterbe.  Tscheu  legte  endlich  bei 
Tsin  eine  Fürbitte  ein,  worauf  diese  Macht  den  Fürsten  Scbing  nach 
Wei  zurückführte  und  den  grossen  Würdenträger  Yuen-hoan  hin- 
richten Hess.  Der  in  Wei  zum  Landesfürsten  eingesetzte  Sohn  Hia 
begab  sich  auf  die  Flucht. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Scbing  (628  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Wen,  Fürst  von  Tsin.  Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (623 
vor  uns.  Zeitr.)  erschien  Fürst  Sching  an  dem  Hofe  des  Fürsten 
Siang  von  Tsin,  wodurch  er  die  Obergewalt  dieses  Landes  aner- 
kannte. Im  vierzehnten  Juhre  des  Fürsten  Sching  (621  vor  uns. 
Zeitr.)  starb  Ho,  Fürst  von  Thsin.  Im  sechsundzwanzigsten  Jahre 
des  Fürsten  Sching  (609  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Ping-tscho  von 
Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  I. 

Fürst  Sching  starb  im  fünfunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (600  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
^m(r  Tsch^hi,  genannt  Fürst  1^  Mo.  Im  zweiten  Jahre  dieses  Für- 
sten (S98  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Tschuang,  König  von  Tsu, 
einen  Kriegszug  gegen  Tschin  und  tödtete  den  Fürstenmörder  Hia- 
tsch'hing-schü.  Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Mo  (597  vor  uns.  Zeitr.) 
belagerte  Tschuang,  König  von  Tsu,  die  Hauptstadt  von  Tsching  und 
zog  erst  ab,  nachdem  der  Fürst  dieses  Landes  sich  in  Selbstheit 
auf  das  Tiefste  gedemüthigt.  Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Mo  (889 
vor  uns.  Zeitr.)  brachte  ^  ^^  J^  Sün-liang-fu,  Heerführer  von 
Wei,  dem  vou  Tsi  angegriflfenen  Lu  Hilfe  und  betheiligte  sich  in 
Gemeinschaft  mit  der  Macht  der  Fdrstenländer  Tsin,  Lu  und  Tsao 
an  der  für  Tsi  verderblichen  Schlacht  von  Ngan.  "^ 

Fürst  Mo  starb  noch  in  dem  Jahre  des  erwähnten  Angriffes  auf 
Tsi  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  n«/  Tsang,  genannt 

Fürst  ^  Ting. 

30' 
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Fürst  Ting  starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (S7T  vor 
uns.   Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ifj  Khan« 

genannt  Fürst  1^  Hien.   Dieser  Fürst  gab  einst,  es  war  im  drei* 

zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (564  vor  uns.  Zeitr.),  dem  Lehrer 

gf  Tsao,  der  eigentlich  ein  Tonkunstler,  den  Auftrag,  eine  Neben- 

gemahlinn  des  fürstlichen  Wohngebäudes  im  Lautenspiele  zu  unter- 
richten. Da  die  Nebengemuhlinn  nicht  gut  lernte,  schlug  sie  der 
Lehrer  Tsao  mit  einer  Gerte.  Diese  Nebengemahlinn  beklagte  sich 
bei  der  Gelegenheit,  wo  der  Fürst  ihr  seine  Gunst  schenkte,  über 
ihren  Lehrer,  worauf  der  Fürst  seinerseits  dem  Lehrer  Tsao  drei- 
hundert Streiche  mit  der  Gerte  geben  Hess. 

Im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (S59  Tor  uns.  Zeitr.) 

lud  Fürst  Hien  die  zwei  grossen  Würdenträger  ^  7^  J^  Sün- 
wen-tse  und     Hp  '^y^  1Ö     Ning-hoei-tse,   welche  sonst  auch 

V   iyt  ^^  Sün-lin-fu  und  ^g  ^  Ning-yü  genannt  werden, 

zur  Mahlzeit.  Dieselben  begaben  sich  in  Hofkleidern  in  das  fürst- 
liche Gebäude  und  warteten  daselbst  bis  zum  Abend.  Der  Fürst^  der 
während  dieser  Zeit  die  Geladenen  nicht  vorrufen  Hess,  entfernte 
sich  zuletzt  und  schoss  in  dem  Thiergarten  wilde  Gänse.  Die  beiden 
Männer  folgten  ihm  in  den  Thiergarten.  Der  Fürst  sprach  mit  ihnen, 
ohne  das  Schützengewand  und  die  lederne  Mütze,  welche  er  eben 
trug,  abzulegen.  Die  beiden  Männer  waren  hierüber  ungehalten  und 

reisten  sofort  nach  >}g   Sii,  welches  die  Stadt  Sün-wen-tse^s. 

flAy  «^  Sün-khuai,  der  Sohn  Sün-wen-tse's,  wartete  dem 
Fürsten  öfters  bei  dessen  Trinkgelagen  auf.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  hiess  er  den  Lehrer  Tsao  den  letzten  Absatz  des  unter 
dem  Namen:  „das  kunstreiche  Wort**  bekannten  Liedes  singen.  Der 
Lehrer  Tsao  war  ebenfalls  über  den  Fürsten,  der  ihm  einst  drei- 
hundert Gertenstreiche  geben  Hess,  aufgebracht  und  sang  daher  die 
verlangten  Worte.  Dieselben  lauteten : 

Dort  jener  unbenaoate  Mensch 
Weilt  an  des  Flusses  tiefstem  Rande; 
Selbst  ohne  Kraft  und  ohne  Muth, 
Ist  er  die  Leiter  zu  dem  Sturz  der  Lande. 
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Der  Künstler  wollte,  indem  er  dieser  Aufforderung  Folge  lei- 
stete, Sön-wen-ts.e  zum  Zorne  reizen  und  sieh  an  Hien,  Fürsten  von 
Wei,  rächen. 

Sün-wen-tse  sprach  hierauf  mit  ^  iö  j^  Khiü-pe-yo, 

einem  Grossen  von  Wei,  über  die  Mittel,  einen  Aufruhr  zu  erregen. 
Khiü-pe-yo  antwortete,  dass  er  sich  bei  der  Sache  unwissend  stellen 
werde.  Sofort  überfiel  Sön-wen-tse  den  Fürsten  von  Wei,  der  das 
Land  verliess  und  in  Tsi  eine  Zufluchtsstätte  suchte.  Tsi  wies  ihm 
eine  Stadt,  welche  aus  mehreren  kleinen  Ortschaften  gebildet  wor- 
den, zum  Wohnsitz  an.  In  Wei  erhoben  indessen  Sün-wen-tse  und 

Ning-hoei-tse  den  Fürstensohn  ^^^  Thsieu,  einen  jüngeren  Bruder 

des   Fürsten   Ting,    zum  Landesfursten.    Derselbe  heisst   in   der 

Geschichte  Fürst  ,^@  Schang. 

Gleich  nach  seiner  Einsetzung  belehnte  Fürst  Schang  den 
grossen  Würdenträger  Sün-wen-tse,  dessen  Jünglingsname  Lin-fu, 
mit  der  oben  genannten  Stadt  So. 

Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Schang  (847  vor  uns.  Zeilr.) 

stritten  sich  ^  '^  Ning-hi   und  Sün- lin-fu  um  die  Gunst  des 

Fürsten  und  suchten  sich  gegenseitig  zu  verdächtigen.  Fürst  Schang 
gab  Ning-hi  die  Vollmaclit,  Sün- lin-fu  mit  bewaffneter  Hand  zu 
überfallen.  Sün-Iin-fu  floh  nach  Tsin  und  trachtete,  den  ehemaligen 
Fürsten  Hien  nieder  in  das  Land  zu  bringen.  Fürst  Hien  von  Wei 
befand  sich  noch  immer  in  Tsi.  Als  King,  Fürst  von  Tsi,  die  Kunde 
von  dem  zuletzt  erwähnten  Ereignisse  erhielt,  reiste  er  mit  dem 
Fürsten  Hien  nach  Tsin,  wo  er  dessen  Einführung  nach  Wei 
begehrte.  Tsin  richtete  zu  diesem  Zwecke  einen  Angriff  gegen 
Wei  und  verleitete  das  angegriffene  Land,  mit  ihm  einen  Vertrag 
des  Friedens  zu  beschwören.  Als  jetzt  zwischen  Schang,  Fürsten 
von  Wei,  und  Fing,  Fürsten  von  Tsin,  eine  Zusammenkunft  stattfand, 
Hess  Fing,  Fürst  von  Tsin,  den  Fürsten  Schang  von  Wei  sammt 
dessen  Begleiter  Ning-hi  festnehmen  und  führte  hierauf  Hien,  Für- 
sten von  Wei,  wieder  in  sein  Land  ein. 

Fürst  Hien  hatte  sich  im  Ganzen  zwölf  Jahre  in  der  Fremde 
befunden  und  begann  nach  seinem  Wiedereintritte  die  Jahre  seiner 
Lenkung  von  Neuem  zu  zählen.  Dieser  Fürst  Hess  in  dem  ersten 
Jahre  seiner  zweiten  Linkung   (546  vor  uns.  Zeitr.)  den  grossen 
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Würdenträger  Ning-hi  hinrichten.  Im  dritten  Jahre  der  zweiten 
Lenkung  des  Fürsten  Hien  (544  vor  uns.  Zeitr.)  kam  Yen-ling-ki-tse, 
Königssohn  von  U,  auf  seiner  Gesandtsehaftsreise  nach  Wei.  Er 
besuchte  daselbst  Khiü-pe-y8  und  den  Vermerker  ng^  Thsieu,  zu 
denen  er  sagte:  Wei  besitzt  viele  Weisheitsfreunde;  das  Land  hat 
keinen  Grund  zu  Besorgnissen.  —  Flierauf  begab  er  sich  nach  SS, 
wo  SüQ-lin-fu  ihm  zu  Ehren  den  Klingsteiu  schlagen  Hess.  Der 
Königssohn  von  U  sagte:  Ich  habe  keine  Freude  an  den  Klängen, 
ich  habe  grosses  Leid.  Derjenige,  der  verursacht  die  Zerrüttung 
von  Wei,  ist  dieser  Mann. 

Fürst  Hien  starb  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Yen-Iing- 
ki-tse  zum  Besuche  gekommen ,  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Sohn  ^  Ngo,  genannt  Fürst  ^  Siang.  Im  sechsten  Jahre  dieses 

Fürsten  (538  vor  uns.  Zeitr.)  berief  Ling,  König  von  Tsu»  die 
Lehensfürsten  zu  einer  Versammlung  auf  dem  Gebiete  von  Sung. 
Siang,  Fürst  von  Wei,  schloss  sich  von  dieser  Versammlung  aus, 
indem  er  sich  krank  melden  Hess.  Derselbe  starb  übrigens  im 
neunten  Jahre  seiner  Lenkung  (635  vor  uns.  Zeitr.). 

Fürst  Siang  hatte  eine  Nebengemahlinn  von  niedriger  Gebort. 
Derselben  träumte  während  ihrer  Schwangerschaft ,  dass  ihr  ein 
Mann  erschien,  der  zu  ihr  sagte:  Ich  bin  Khang-scho.  Ich  bewirke» 
dass  dein  Sohn  besitzen  wird  Wei.  Ich  gebe  deinem  Sohne  den 
Namen  Yuen.  —  Die  Nebengemahlinn  verwunderte  sich  über  diesen 

Traum  und  fragte  desshalb   -^  j^  ^1    Khung*sching-tse  i),  einen 

Erlauchten  von  Wei.  Dieser  antwortete:  Khang-scho  ist  der  Stamm- 
vater von  Wei.  —  Als  die  Nebengemahlinn  das  Kind  gebar,  war  es 
ein  Knabe,  und  sie  entdeckte,  was  sie  geträumt,  dem  Fürsten  Siang. 
Der  Fürst  sprach:  Der  Himmel  hat  ihn  eingesetzt.  —  Er  gab  hierauf 
diesem  seinem  Sohne  den  Namen  J^  Yuen.  Da  die  erste  Gemahlinn 

des  Fürsten  Siang  keinen  Sohn  hatte,  ward  der  genannte  Sohn  Yuen 
zum  Nachfolger  ernannt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
^m  Ling. 

Fürst  Ling  erschien  im  füuften  Jahre  seiner  Lenkung  (530  vor 
uns.  Zeitr.)  an  dem  Hofe  des  Fürsten  Tschao  von  Tsin.  Im  sechsten 


Derselbe  itt  iiueb  unter  dem  Namen  ^fQ   .^   jQ     Khung-sching-tsn  bekanot. 
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Jahre  des  Fttrsten  Ling  (S29  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Khi-tsT, 
Fflrstensohn  von  Tsu,  den  König  Ling  und  nahm  von  dessen  WQrde 
Besitz.  Kbi*tsi  ist  der  noch  nach  dem  Tode  durch  U-tse-siü  gegeis- 
selte  König  Ping.  Im  eilften  Juhre  des  Fürsten  Ling  (o24  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  auch  Wei  gleich  mehreren  anderen  Förstenländern 
durch  Brandunglück  heimgesucht,  was  die  Machthaber  der  damaligen 
Zeit  mit  Schrecken  und  Besorgnis»  erfülUe.  Im  achtunddreissigsten 
Jahre  des  Fürsten  Ling  (497  vor  uns.  Zeitr.)  kam  Khung-tse  nach 
Wei,  wo  ihm  derselbe  Gehalt,  den  er  früher  in  Lu  bezogen,  ver- 
liehen wurde.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  yerliess  Khung-tse 
eines  Zerwürfnisses  willen  Wei,  kam  jedoch  in  späterer  Zeit  noch 
einmal. 

Im  neununddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (496  vor  uns. 

Zeitr.)  ereignete  es  sich,  dass  Bp  um  Khuai-I,  der  zur  Nachfolge 

bestimmte  Sohn  des  Fürsten  Ling,  mit   ^  ^  Nan-tso,  der  ersten 

Gemahlinn  dieses  Fürsten,  einer  Tochter  des  fürstlichen  Hauses 
Sung,  sich  verfeindete  und  dieselbe  zu  todten  beabsichtigte.  Er  ver- 
schwor sich  zu  diesem  Ende  mit  j^^  Wä  j£J7  Hi-yang-so,  einem 

Angestellten  im  Hause  des  Nachfolgers,  und  er  kam  mit  seinem  Ge- 
nossen überein,  es  so  einzurichten,  dass  Nan-tse  bei  der  Aufwartung 
an  dem  Hofe  getödtet  werde.  Hi-yang-so  empfand  später  Reue  und 
zeigte,  als  die  That  ausgefiihrt  werden  sollte,  keinen  Ernst.  Khuai-I 
warf  ihm  daher  öfters  Blicke  zu.  Die  Gemahlinn  des  Fürsten  merkte 
den  Anschlag  und  rief  erschrocken:  Der  Nachfolger  will  mich  tod- 
ten I  —  Fürst  Ling  gerieth  hierüber  in  Zorn,  und  der  Nachfolger 
Khuai-I  floh  nach  Sung.  Von  dort  begab  er  sich  nach  Tsin,  wo  er 
bei  dem  Geschlechte  Tschao  Aufnahme  fand. 

Im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (493  vor  uns.  Zeitr.) 
zog  Fürst  Ling  in  den  Umgebungen  der  Hauptstadt  umher,  wobei  er 
seinen  Sohn  ^R  Ying  die  Dienste  eines  Wagenführers  verrichten 

hiess.  Dieser  Ying,  mit  dem  Jünglingsnamen  ra  Hp  Tse-nan 
genannt,  war  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Ling.  Diesen  Fürsten 
verdross  es,  dass  sein  ältester  Sohn,  der  von  ihm  zur  Nachfolge 
bestimmt  worden,  aus  dem  Lande  geflohen,  und  er  sagte  daher  zu 
dem  Sohne  Ying:  Ich  werde  dich  zu  meinem  Nachfolger  einsetzen.  — 
Ying  antwortete:  Ich  bin  nicht  würdig,  Schande  zu  bringen  über  die 
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Götter  des  Landes.  Mögest  du,  o  Gebieter,  es  nochmals  überlegen.  — 
Noch  in  dem  Sommer  desselben  Jahres  starb  Fürst  Ling.  Nan-(se, 
die  erste  Gemahlinn  des  Fürsten,  bestimmte  den  Sohn  Ying  zum 
Nachfolger,  indem  sie  sagte :  Dies  ist  der  Befehl  des  Fürsten  Ling.  — 
Der  Sohn  Ying  sprach:  Tsche,  der  Sohn  des  Nachfolgers  Khuai-I, 
des  ausgewanderten  Menschen ,  ist  am  Leben.  Ich  wage  es  nicht, 
die  Stelle  einzunehmen.  —  Hierauf  erhoben  die  Machthaber  von  Wei 
den  Sohn  Sl[  Tsche  zum  Landesfürsten.    Derselbe  heisst  in  der 

Geschichte  Fürst  [fj  Tsch'hii. 

Im  sechsten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  zweiundzwanzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  war  Tschao-kien-tse,  das  Haupt 
des  Hauses  Tschao  in  Tsin,  entschlossen,  den  Fürstensohn  Khuai-I  in 
Wei  einzuführen.  Er  hiess  zu  diesem  Behufe  Yang-hu,  den  in  Tsin 
als  Flüchtling  lebenden  grossen  Würdenträger  von  Lu,  ungefähr 
zehn  Männern  von  Wei  einen  erdichteten  fürstlichen  Befehl  erthei- 
len,  demgemäss  dieselben,  mit  Trauerkleidern  angefhan,  als  ob  sie 
aus  Wei  gekommen  wären  und  den  Nachfolger  abholen  wollten,  vor 
Khuai-I  zu  erscheinen  hatten.  Tschao-kien-tse  gab  hierauf  dem 
Fürstensohne  Khuai-I  das  Geleite.  Als  dies  die  Machthaber  von  Wei 
erfuhren,  entsandten  sie  eine  Kriegsmacht  und  Hessen  das  Gefolge 
Khuai-fs  angreifen,  wodurch  die  Rückkehr  dieses  Fürstensohnes 
vereitelt  wurde.  Derselbe  begab  sich  endlich  nach  So,  der  Stadt 
des  Geschlechtes  Sün,  wo  er  sich  festsetzte.  Sofort  Hessen  die 
Machthaber  des  Landes  Wei  von  dem  Kampfe  ab,  indem  sie  ihre 
Streitkräfte  zurückzogen. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Tsch'hu  (489  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tien-khe  von  Tsi  seinen  Landesfürsten,  den  Säugling  von 
dem  Geschlechte  Ngan.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tsch*hu  (485 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Pao-tse  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Tao.  In  demselben  Jahre  kam  Khung-tse,  nachdem  er  früher  in 
Tschin  gewesen,  zum  zweiten  Male  nach  Wei.  Daselbst  fragte  ihn 
"?  ^Q  'fL  Khung-wen-tse,  der  bei  seinen  Lebzeiten  jäj  ^J|^ 
Khung-yü  genannt  wurde,  um  das  Kriegswesen.  Später  schickte  Lu 
eine  Gesandtschaft  nach  Wei  und  Hess  Khung-tse  zur  Rückkehr  auf- 
fordern. Derselbe  kehrte  sofort  nach  Lu  zurück. 

Khung-wen-tse  war  mit  der  älteren  Schwester  des  Nachfolgers 
Khuai-I  vermählt  und  hatte  von  ihr  einen  Sohn,  Namens  A^  Khuei. 
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Ein  in  den  Diensten  des  Hauses  Khung  stehender  junger  Knecht, 

dessen  vollständiger  Name  ^  ^^  ^^  Hoen-liang-fu,  hatte  sieh 

durch  die  Schönheit  seiner  Gestalt  bemerkbar  gemacht.  Derselbe 
batte  nach  dem  Tode  Khung-wen-tse*s  mit  der  genannten  Schwester 
des  Nachfolgers  Khuai-I  geheimen  Umgang.  Während  sich  der 
Nachfolger  in  So  befand,  schickte  dessen  Schwester  den  erwähnten 
Hoen-liang-fu  zu  ihm  als  Abgesandten.  Der  Nachfolger  Khuai-I 
sagte  zu  dem  Abgesandten:  Wenn  du  im  Stande  bist,  mich  in  das 
Land  zu  bringen,  so  vergelte  ich  dir  durch  einen  Wagen  mit  einem 
Vordach*).  Ich  verzeihe  dir  drei  todeswürdige  Verbrechen  und 
gewähre  dir  Alles.  —  Er  beschwor  hierauf  mit  Hoen-liang-fu  einen 
Vertragend  erlaubte  ihm,  dass  er  die  Gebieterinn  des  Hauses  Khung, 
die  Witwe  Khung-wen-tse*s,  zur  Gattinn  nehme. 

Im  Schaltmonate  des  zwölften  Jahres  des  Fürsten  Tsch'hü  (481 
vor  uns.  Zeitr.)  kam  Hoen-liang-fu  mit  dem  Nachfolger  nach  Wei, 
und  beide  nahmen  ihren  Aufenthalt  in  dem  äusseren  Thiergarten  des 
Geschlechtes  Khung.  Am  Abend  umhüllten  die  zwei  Männer  ihr 
Haupt  mit  einem  Tuche,  wodurch  sie  in  der  Tracht  Weibern  ähnlich 

sahen,  und  bestiegen  einen  Wagen.    Der  kleine  Hausdiener  j^  Lo 

lenkte  den  Wagen  und  fuhr 'zu  dem  Hause  des  Geschlechtes  Khung. 

Daselbst  fragte  der  Hausdiener  *^^  |^   Luan-ning  nach  ihrem 

Namen.  Sie  nannten  eine  an  das  Haus  vermählte  Nebengemahlinn, 
der  sie  etwiis  zu  melden  hätten.  Hierauf  traten  sie  in  das  Haus  des 
Geschlechtes  Khung  und  begaben  sich  zu  der  Gemahlinn  des  älteren 
Oheims  von  diesem  Hause.  Nachdem  sie  Speise  zu  sich  genommen, 
ergriff  die  ältere  Schwester  des  Nachfolgers  eine  Hellebarde  und 
ging  den  Übrigen,  welche  Khung- khuei,  den  Sohn  der  erwähnten 
älteren  Schwester^  aufsuchen  wollten,  voraus.  Der  Nachfolger  und 
noch  fünf  andere  Männer  kleideten  sich  in  Panzer  und  folgten  ihr, 
indem  sie  zum  Behufe  der  Eidesleistung  in  einer  Sänfte  ein  Schwein 
mit  sich  fährten. 

Die  Gemahlinn  des  älteren  Oheims  zwang  jetzt  an  dem  abgele- 
genen Orte  des  Hauses  den  Sohn  Khung-khuei  durch  Drohungen^  ein 
Bündniss  zu  beschwören.  Eben  so  zwangen  sie  ihn  durch  Drohungen, 


*)  Eine«  solchen  Wagens  heilienten  sich  die  Grossen  des  L.indes. 
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die  Erdstufe  des  fürstlichen  Gebäudes  von  Wei  zu  besteigen  und 
sämmtliche  Würdenträger  des  Landes  herbeizurufen. 

Luan-ning,  der  oben  genannte  Hausdiener  des  Geschlechtes 
Khung,  war  eben  im  BegrilTe,  Wein  zu  trinken,  und  das  Fleisch, 
weiches  er  dabei  rerzehren  wollte,  war  zu  der  Zeit  am  Feuer, 
aber  noch  nicht  gebraten.  Sobald  er  von  dem  Aufruhr  Kenntniss 

erhielt,  schickte  er  an  den  unter  dem  Namen  ^  1  m  Tschung-yeu 
bekannten  RA  -^  Tse-Iu,  der  ein  Jünger  Khung-tse's  und  erster 
Hausdiener  der  Stadt  des  Geschlechtes  Khung,  einen  Abgesandten 
mit  der  Meldung  des  Vorgefallenen.  Unterdessen  bestieg  =^  3 
Schao-hoe,  ein  Grosser  von  Wei,  anstatt  sich  eines  Kriegswagens  zu 
bedienen,  einen  gewöhnlichen  Wagen  und  gab  dadurch  zu  verstehen, 
dass  Fürst  Tsch^hii  seinem  Vater,  dem  Nachfolger  Kbuai-I,  sich  nicht 
feindlich  entgegenzustellen  gedenke.  Während  Luan-ning  die  Becher 
fQllte  und  das  halbgebratene  Fleisch  verzehrte,  machte  Schao-hoe 
dem  Fürsten  Tsch'hü  den  Antrag  zur  Flucht  nach  Lu,  was  von 
diesem  Fürsten  auch  angenommen  wurde. 

Tschung-yeu  erschien  jetzt  vor  dem  Tliore  der  Hauptstadt  von 
Wei  und  wollte  daselbst  eintreten.   Er  begegnete  dem  unter  dem 

Namen   3£  -^    Tse-kao  bekannten  ^^  j^  Kao-thsai,  einem 

anderen  Jünger  Khung-tse\s  und  Grossen  von  Wei,  der  eben  durch 
das  Thor  die  Stadt  verlassen  hatte  und  zu  entfliehen  gedachte.  Der- 
selbe sagte  zu  Tse-lu:  Das  Thor  wird  bereits  verschlossen. —  Tse-Iu 
erwiederte:  Ich  bin  zum  ersten  Male  gekommen.  —  Tse-kao 
bemerkte  ihm:  Es  geht  dich  nichts  an.  Mögest  du  nicht  den  Fuss 
setzen  in  dieses  Unglück.  —  Er  meinte  damit,  dass  Tse-Iu  nur  ein 
Hausdiener  des  Geschlechtes  Khung  und  das  Ffirstenland  ihn  nichts 
angehe,  zumal  Fürst  Tsch*hu  bereits  aus  dem  Lande  geflohen  sei. 
Tse-Iu  antwortete:  Ich  verzehre  seinen  Gehalt,  warum  sollte  ich  aus 
dem  Wege  gehen  seinem  Unglück? — Tse-Iu  gnb  hierdurch  zu  erken- 
i»en,  dass  er  seinem  Gebieter,  dem  durch  die  Verschworenen  bedräng- 
ten Khung- khuei,  in  dessen  Diensten  er  eigentlich  stand,  zu  Hilfe 
kommen  wolle.  Tse-kao  setzte  seinen  Weg  fort  und  entfloh. 

Als  Tse-Iu  zu  dem  Thore  gelangte  und  eintreten  wollte,  ver- 

schloss  der  Fürstenenkel  mT  Kan  das  Thor  und  sprach:  Es  gibt 
beim  Eintreten  nichts  zu  thun. —  Tse-Iu  bemerkte:  Der  Fürstenenkel 
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sucht  den  Nutzen  und  entweicht  bei  dem  UnglOck.  Ich  Yeu  thue 
dies  nicht.  Wessen  Gehalt  man  geniesst,  dem  muss  man  in  seiner 
BetrObniss  zu  Hilfe  kommen.  —  Endlich  nahm  ein  aus  der  Stadt 
kommender  Gesandter  seinen  Weg  durch  das  Thor,  bei  welcher 
Gelegenheit  es  auchTse-Iu  möglich  wurde,  in  die  Stadt  zu  gelangen. 
In  der  Stadt  äusserte  sich  Tse-Iu:  Wozu  verwendet  der  Nach- 
folger in  seinen  Diensten  Khung-khuei?  Sollte  er  ihn  auch  tödten, 
es  wird  gewiss  Jemanden  geben,  der  das  Werk  fortsetzt.  —  Ausser- 
dem sagte  er  noch:  Der  Nachfolger  besitzt  keinen  Mulh.  Wenn  wir 
die  Erdslufe  verbrennen,  wird  er  gewiss  seinen  Aufenthalt  nehmen 
bei  dem  Oheim  von  dem  Geschlechte  Khun^.  —  Als  der  Nachfolger 
erfuhr,  dass  Tse-Iu  die  Erdstufe  verbrennen  wolle,  Hlrchtete  er  sich 
und  stieg  von  der  Erdstufe,  wo  er  die  Grossen  des  Landes  empfing, 
herab. 

/p*  /jß    Schi-khe  und  1^  dt  Yü-yen,  zwei  Hausdiener  des 

Nachfolgers  Khuai-I,  stellten  sich  jetzt  Tse-Iu  entgegen  und  stiessen 
nach  ihm  mit  ihren  Hellebarden.  In  dem  Handgemenge  wurden  die 
Schnüre,  durch  welche  die  Mütze  auf  dem  Haupte  Tse-lu's  festge- 
halten wurde,  von  der  Hellebarde  durchschnitten.  Tse-Iu  rief:  Der 
Weisheitsfreund  stirht,  aber  die  Mütze  lässt  er  nicht  fallen.  — 
Während  er  jetzt  die  Schnüre  der  Mütze  wieder  zusammenknüpfte, 
ward  er  durch  die  Hellebarden  der  Gegner  getodlct.  Als  Khung-tse 
die  Kunde  von  den  in  Wei  ausgebrochenen  Unruhen  hörte,  rief  er 
in  weissagendem  Geiste:  Wie  bedauerlich!  Was  Thsai  betrifft,  so 
wird  er  wohl  kommen,  aber  Yeu  ist  des  Todes  I 

Zuletzt  bewerkstelligte  Khung-khuei  die  Einsetzung  des  Nach- 
folgers Khuai-I  zum  Landesfflrsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 

Fürst  H^  Tschuang  und  ist  der  zweite  Landesfürst  dieses  Namens 

in  Wei.  Bei  den  hier  erzählten  Ereignissen  wird  als  besonders 
denkwürdig  hervorgehoben,  dass  Khuai-I  der  Vater  des  von  ihm  ver- 
triebenen Fürsten  Tsch*hu  gewesen,  mithin  in  diesem  Falle  der 
Vater  gegen  den  Sohn  Aufruhr  erregt  habe. 

Zur  Zeit,  als  Fürst  Tschuang  in  der  Verbannung  lebte,  nahm 
er  es  sehr  übel,  dass  unter  den  Grossen  von  Wei  Keiner  gekommen, 
um  ihn  in  das  Land  zurückzuftihren.  Er  war  daher  gleich  nach  seiner 
Einsetzung  und  schon  in  dem  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  willens, 
sämmtliche  grossen  Würdenträger  von   Wei  hinrichten  zu    lassen. 
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Indem  er  diese  Männer  mit  Vorwürfen  überhäufte^  sagte  er  zu  ihnen : 
Ich  der  unbedeutende  Mensch  lebte  in  der  Fremde  lange  Zeit  Habt 
ihr  vordem  auch  etwas  davon  gehört?  —  Diese  Worte  hatten  die 
Wirkung,  dass  die  Würdenträger  von  Wei  entschlossen  waren,  Auf- 
ruhr zu  erregen,  worauf  Fürst  Tschuang  von  seinem  Vorhaben,  die 
Grossen  seines  Landes  hinrichten  zu  lassen,  abstand. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (479  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Khung-khieu  (Khung-tse)  in  Lu. 

Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (478  vor  uns.  Zeitr.)  bestieg 
Fürst  Tschuang   eines  Tages   die  Mauern   seiner  Hauptstadt  und 

erblickte  die  Stadt  iüA  M/  Jung-tscheu,  eine  Ansiedlung  der  west- 
lichen Fremdländer.  Der  Fürst  rief  bei  diesem  Anblicke  voll  Verach- 
tung: Was  haben  die  Gefangenen  der  westlichen  Fremdländer  hier 
zu  thun?  —  Die  Bewohner  von  Jung -tscheu  nahmen  diese  Äusse- 
rung sehr  übel.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  beklagte  sieh  Jung- 
tscheu bei  Tschao-kien-tse,  dem  Haupte  des  Geschlechtes  Tschao 
in  Tsin.  Derselbe  suchte  die  Hauptstadt  von  Wei  sofort  mit  einer 
Belagerung  heim.  Schon  im  eilften  Monate  des  Jahres  verliess 
Tschuang,  Fürst  von  Wei,  seine  Hauptstadt  und  begab  sich  auf  die 
Flucht. 

Nach  der  Flucht  des  Fürsten  Tschuang  erhoben  die  Machthaber 

von  Wei  den  Fürstensohn  p\f\  ß+  Puan-sse,  einen  Enkel  des  frü- 
heren Fürsten  Slang,  zum  Landesfürsten.  Aber  Tsi  richtete  einen 
Angriff  gegen  Wei,  nahm  Puan-sse  gefangen  und  bewirkte  seiner- 
seits die  Einsetzung  des  Fürstensohnes  jjpß,  Khi ,  eines  Sohnes  des 

früheren  Fürsten  Ling,  zum  Landesfürsten  von  Wei. 

Der  Landesfürst  Khl  ward  indessen  schon  im  ersten  Jahre  seiner 

Lenkung  (477  vor  uns.  Zeitr.)  durch  ^^  ^  "^  Schi-man-tschuen, 


:5C 

einen  grossen  Würdenträger  von  Wei,  vertrieben  und  floh  nach  Tsi. 
In  diesem  Augenblicke  kehrte  Fürst  Tsch'lm,  früher  der  Sohn 
Tscirhi  genannt,  aus  Tsi,  wo  ersieh  bisher  aufgehallen,  wieder  nach 
Wei  zurück  und  wurde  daselbst  zum  Landesfürsten  eingesetzt.  Fürst 
Tsch'hu  war  zwölf  Jahre  im  Besitze  seiner  Würde  gewesen,  als  er 
das  Land  verliess.  Nachdem  er  vier  Jahre  in  der  Fremde  zugebracht, 
kehrte  er  wieder  zurück.  Von  diesem  Fürsten  wird  noch  bemerkt, 
dass  er  im  ersten  Jahre  seiner  zweiten  Lenkung  (476  vor  uns.  Zeitr.) 


€ 
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den  Männern,  welche  ihn  in  die  Verbannung  begleitet  hatten»  Beloh- 
nungen zu  Theil  werden  Hess. 

FQrst  Tsch*hu  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre  nach  seiner 
zweiten  Einsetzung  (456  vor  uns.  Zeitr.).  Gleich  nach  diesem  Ereig- 
nisse vertrieb    ±^  Kien ,  der  jüngste  Oheim  des  Fürsten  Tsch'hu, 

den  hinterlassenen  Sohn  des  Fürsten  mit  Waffengewalt  und  nahm 
von  der  Würde  des  Landesfürsten  Besitz.  Dieser  Oheim  und  Nach- 
folger heisst  in  der  Geschichte  Fürst  A^  Tao. 

Fürst  Tao  starb  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (4SI  vor  uns. 
Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^  Fe,  genannt  Fürst 

King. 

Fürst  King  starb  im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (432 

vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ft^  Khieu, 

genannt  Fürst  nS  Tschao.   Um  diese  Zeit  waren  die  drei  Häuser 

von  Tsin  übermächtig,  während  Wei,  einem  kleinen  Fürstenthume 
ähnlich,  von  ihnen  abhängig  war.  Im  sechsten  Jahre  der  Lenkung 
des  Fürsten  Tschao  (426  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  der  Fürstensohn 

ffll  Tu  diesen  seinen  Gebieter  und  setzte  sich  in  den  Besitz  von 

dessen  Würde.   Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  i^  Hoai. 

Fürst  Hoai  erfuhr  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (41 S  vor 
uns.  Zeitr.)  das  nämliche  Schicksal,  welches  er  seinem  Vorgänger 

bereitet  hatte.  Der  Fürstensohn  %Q  Thui  tödtete  ihn  und  nahm  von 

der  Würde  des  Landesfürsten  Besitz.    Dieser  Nachfolger  heisst  in 

der  Geschichte  Fürst  ^^  Schin.  Der  Vater  des  Fürsten  Schin  war 


der  Fürstensohn   2^  Schi,  der  seinerseits  ein  Sohn  des  früheren 
Fürsten  King. 

Fürst  Schin  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(373  vor  uns.  Zeitr.)    und    hatte   zum  Nachfolger   seinen    Sohn 

=jj    Hiün,  genannt  Fürst  ^S'  Sching. 

Fürst  Sching  starb  im  eilfiten  Jahre  seiner  Lenkung  (362  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^4^  Sü,  genannt 
Fürst    tj}^  Sching.    Derselbe  ist  der   zweite  Landesfürst  dieses 
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Namens  in  Wei.  Im  eilften  Jahre  dieses  Fürsten  (3S1  vor  uns.  Zeitr.) 

trat  der  als  Gesetzgeber  berüchtigte  Fursteneokel    $jb  Tang  ron 

Wei  in  die  Dienste  von  Thsin.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Forsten 
Sching  (346  vor  uns.  Zeitr.)  vertauschte  Wei  die  seinem  Forsten 

einst  verliehene  Benennung  ^^  Kung  „Lehensfürst  ersten  Ranges** 

gegen  die  ursprüngliche  geringere  Benennung  y^  Heu  «Lehens- 
först  zweiten  Ranges**. 

Fflrst  Sching  starb  im  neunundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (333  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn» 
den  Fürsten    ^  Fing. 

Fürst  Fing  starb  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (32S  vor  uns. 
Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  „Gebieter* 

^1   Thse.  Im  fünften  Jahre  dieses  Fürsten  (320  vor  uns.  Zeitr.) 

schaffte  Wei  für  seine  Fürsten  auch  die  Benennung  „Lehensfflrst 
zweiten  Ranges«*  ab  und  belegte  sie  mit  der  geringeren  Benennung 

^^-  Kiün  „Gebieter**.  WqI  bestand  damals  nur  noch  aus  dem  kleinen 

Landstriche  [^  jjM  Fo-yang*). 

Der  j^Gebieter**  Thse  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (283  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Sohn,  den  „Gebieter**   i^  Hoai.  Derselbe  ist  der  zweite  Landes- 

ftlrst  dieses  Namens  in  Wei.  Der  „Gebieter**  Hoai  erschien  im 
einunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (253  vor  uns.  Zeitr.)  an 
dem  Hofe  des  Königs  Ngan-li  von  Wei,  woselbst  ihn  die  Machthaber 
des  Landes  in  ein  GefSngniss  setzen  und  tödten  Hessen.  Das  Königs- 
land Wei  erhob  hierauf  einen  jüngeren  Bruder  des  „Gebieters** 
Thse  zum  Landesfürslen.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  der 
„Gebieter**  JT  Yuen  und  war  ursprünglich  ein  Eidam  des  Königs 
von  Wei  9  aus  welchem  Grunde  er  durch  die  Macht  dieses  Landes 
eingesetzt  ward. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  „Gebieters^  Yuen  (239  vor  uns. 
Zeitr.)  hatte  Thsin  das  östliche  Gebiet  des  Königslandes  Wei 
weggenommen  und  daraus  die  „Landschaft  des  Ostens**  gebildet. 


^)  Dieter  Landstrich  ist  das  heutige  7^^  ^^^>  ^'^^*  Thai-miog  in  Ho-iian. 
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Hierdurch  ward  der  »Gebieter*'  Yuen  bewogen,  mit  seinem  Volke 

weiter  westlich  nach    ^  ^j^   Ye-wang«)   zu  übersiedeln,   auf 

welchem  Gebiete  das  FQrstenland  Wei  seit  dieser  Zeit  fortbestand*). 
Thsin  verwandelte  unterdessen  Pö-yang,  das  bisherige  Gebiet  des 
Fürstenlandes  Wei,  in  einen  Unterkreis,  der  zu  der  „Landschaft  des 
Ostens*^  geschlagen  und  den  Landen  von  Thsin  einverleibt  ward. 

Der  „Gebieter*'   Yuen  starb  im  funfuudzwanzigsten  Jahre*) 
seiner  Lenkung  (228  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 

seinen  Sohn,  den  „Gebieter**    m    Kio.  Im  neunten  Jahre«)  dieses 

Fürsten  (221  vor  uns.  Zeitr.)  eroberte  der  König  von  Thsin  das 
bisher  von  der  Vernichtung  verschont  gebliebene  Königsland  Tsi 
und  nannte  sich,  nachdem  er  sämmtliche  Lander  dem  seinigen  ein- 
verleibt, den  Allhalter  des  Anfangs.  Bios  Wei  rettete  bei  dem 
allgemeinen  Untergange  seine  Selbstständigkeit,  indem  dessen  Fürst 
noch  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in  dem  Besitze  seines  Landes 
belassen  wurde.  Erst  im  einundzwanzigsten  Jahre  des  „Gebieters** 
Kio  (209  vor  uns.  Zeitr.)  setzte  der  Allhalter  des  zweiten  Geschlechts- 
alters diesen  Fürsten  ab  und  verwies  ihn  unter  die  Menschen  des 
Volkes.  Die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  des  Hauses 
Khang-scho  hörte  somit  auf. 


1)  Die  Gegend  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreiset  Hoai-kbing  in  Ho-nao. 

*)  Mach  den  aeitberechoenden  Bliltern  des  Sse-ki  fibersiedelte  der  »Gebieter*  Yuen 
im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (241  vor  uns.  Zeitr.)  ron  Pö-yang  nach  Ye-vang. 

>)  Nach  den  zeitbereebnenden  Blittern  des  Sse-ki  starb  der  .Gebieter'  Yuen  im  drei- 
undzwanaigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (230  Tor  uns.  Zeitr.)* 

*)  Dieser  and  der  folgenden  Angabe  des  Lenkangsjahres  ist  die,  wie  es  scheint,  rich- 
tigere Zihlung  der  seitberechnenden  Blltter  des  Sse-ki  zn  Grunde  gelegt. 
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Die  Lipawaner  in  der  Bukowina^). 
Von  J.  YlMC.  Croeklert 

In  der  Uitte  des  17.  Jahrhunderts  zur  Zeit  der  Regierung  des 
Czars  Al^ups  fasste  der  Patriarch  von  Hoskau,  Nikon»  den  Ent- 
schluss,  die  slayischen  Kirchenbücher  zu  reyidiren  und  die  nach 
seiner  Anschauung  unter  den  Russen  im  Laufe  der  Zeit  eingeschli- 
chenen religiösen  Hissbräuche  zu  beseitigen. 

Auf  der  im  Jahre  1654  zu  Hoskau  versammelten  Synode  wurde 
nach  seinem  Antrage  die  veranstaltete  Änderung  der  Kirchenbucher 
zum  Beschlüsse  erhoben.  Diese  Neuerung  fand  indessen  nicht  nur 
bei  einem  Theile  der  Geistlichkeitt  sondern  auch  unter  dem  Volke 
heftigen  Widerstand,  welcher  um  so  starrer  wurde,  je  mehr  man 
darauf  ausging,  ihn  durch  strenge  Hassregeln  zu  brechen.  Der 
Patriarch  Nikon  wurde  von  den  Altgläubigen  (Starowerci),  an  deren 
Spitze  der  Bischof  Paul  Ton  Kolomna  stand,  för  einen  Ketzer  und 
die  von  ihm  geweihten  Priester  wurden  ftir  unrechtmässig  erklärt. 
Zwar  wurde  Nikon  auf  der  im  Jahre  1666  zu  Hoskau  versammelten 
1  Synode  seiner  WQrde  entsetzt,  jedoch  dessen  Neuerung  bestätigt 
und  die  Befolgung  derselben  sogar  unter  Androhung  des  Kirchen- 
bannes angeordnet.  Neben  den  kirchlichen  Strafen  waren  die  Alt- 
gläubigen, welche  inzwischen  einen  mächtigen  Anhang  selbst  unter 
den  Söhnen  des  Alexius  gefunden  hatten,  auch  noch  mit  den 
schärfsten  Hassregeln  von  Seite  der  russischen  Regierung  bedroht, 
zumal  denselben  der  Aufstand  der  Strelicen  unter  der  Prinzessinn 
Sophia  und  die  Verschwörung  des  berüchtigten  Pugatschew  mit  zur 
Schuld  gelegt  wurde.  Sie  wurden  überall  aufgesucht,  vor  Gericht 
gezogen  und  wenn  sie  sich  der  angeordneten  Neuerung  nicht  unter- 


1)  Siehe   Band  XXXVIIl  der  Sitzungsberichte   der  philos.-histor.  Classe:   „Cber  die 
Karaiten  und  Mennoniten  in  Gnltziea*'. 
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werfen  wollten,  auf  das  Härteste  bestraft  und  nach  Sibirien  ver- 
bannt 

Diese  Verfolgungen  zwangen  einen  grossen  Tbeil  der  Altgläu« 
bigen  (Starowercen  oder  Raskolniken)  in  die  angrenzenden  Länder, 
in  die  Türkei  und  nach  Polen  zu  flflcbten,  wo  sie  ungehindert  nach 
ihrer  Weise  leben  konnten. 

In  die  Bukowina  sind  die  Altgläubigen  gegen  das  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  gekommen  und  daselbst  unter  dem  Namen  der 
Lipowaner  aufgetreten.  Dieser  Name  ist  nur  eine  KOrzung  und  soll 
eigentlich  Philipowaner  heissen,  welcher  nach  Einigen  daher  rührt, 
dass  sie  den  h.  Apostel  Philipp  besonders  verehren,  nach  Anderen 
von  dem  Namen  eines  ihrer  Führer  (Philipp  auch  Pustoswjät  genannt) 
hergeleitet  wird. 

Die  Lipowaner  sind  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  die 
Bukowina  eingewandert;  die  aus  derMa.ldau  (aus  der  Chotimer 
Raji) '  gekommenen  gründeten  im  Jahr^  1774  die  Gemeinde  Hitoka 
dragomirna  (auch  Sokalince  genannt)  und-im  Jahre  1779  die  Ge- 
meinde Klimoutz.  Zu  diesen  ersten  Ansiedlern  kamen  weitere  Zuzüge, 
und  zwar  im  Jahre  1782  nach  Hitoka  und  im  Jahre  1783  nach  Kli- 
moutz, so  dass  im  Jahre  1784  in  Hitoka  15  alte  und  12  neue,  und 
in  Klimoutz  20  alte  und  6  neue  Familien  bestanden  haben. 

Die  Ansiedelung  der  Lipowaner  aus  Bessarabien  (von  den 
Ufern  des  schwarzen  Heeres)  fand  im  Jahre  1783  Statt;  sie  Hessen 
sich  in  der  Anzahl  von  22  Familien  (nebst  einem  Igumen  und  7  Hön- 
chen,  welche  der  Igumen  seine  7  Kinder  nannte)  auf  der  sogenann- 
ten Waritza,  einem  dem  Erbherrn  auf  Hliboka  Thaddäus  von  Turkul 
gehörigen  Grunde,  nieder  und  gründeten  daselbst  die  Gemeinde 
Biatokrynica  (auch  Biatokiernica,  rumänisch  Fontina  alba,  deutsch 
Weissenbrunn  genannt).  Gleich  nach  ihrer  Ankunft  richteten  sie- 
daselbst  ein  Haus  zu  einer  Kirche  ein,  schmückten  es  mit  den  mit- 
gebrachten Bildern  und  Kirchengeräthen  und  errichteten  hei  dem- 
selben ein  Gerüst,  auf  welchem  vier  in  Hoskau  angekaufte  Glocken 
aufgehangen  wurden.  In  dem  naheliegenden  Walde  erbauten  sie  ein 
Kloster,  welches  im  Jahre  1803,  da  die  darin  befindlichen  Höncbe 
fortwährend  von  Raubanfällen  zu  leiden  hatten,  in  das  Dorf  Biato- 
krynica übertragen  wurde.  Neben  dem  Uönchskloster  entstand  einige 
Jahre  später  auch  ein  Nonnenkloster.  Ihre  beiden  Anführer,  Alexander 
Alexjew  (angeblich  ein  Kalmück)  und  Nikifor  Larion  (angeblich  ein 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XU.  Bd.  II.  Hft.  31 
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Armenier)  erwirkten  bei  dem  Kaiser  Joseph  ein  eigenes  Privilegium, 
welches  den  Lipowanern  besondere  Vorrechte,  namentlich  die  freie 
ReligionsQbung,  gewährte  i). 

Man  hielt  die  Lipowaner  anfanglich  für  schismatische  Russen, 
welche  sich  von  den  walachischen  Schismatikern  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  sich  der  il lyrischen  und  nicht  der  walachischen 
Sprache  bei  ihrem  Gottesdienste  bedienen.  Kaiser  Joseph  selbst 
schrieb  bei  Gelegenheit  seiner  Reise  durch  die  Bukowina,  wo  ihn  in 
Suczawa  Abgeordnete  der  Lipowaner  Gemeinden  feierlich  begrüss- 
ten,  aus  Czernowitz  (am  19.  Juni  1783)  an  den  Hofkriegsraths- 
Präsidenten  Feldmarschall  Hadik :  „Die  Lippowaner  sind  russische 
Bauern,  ihre  Religion  ist  die  schismatische,  man  will  nur  einen 
Unterschied  darin  Gnden,  dass  sie  ihren  Gottesdienst  in  illiri- 
scher  Sprache,  wie  in  Russland,  halten.  Ausserdem  sind  sie  arbeitsame 
und  fleissige  Leute,  welche  man  durch  jene,  so  sich  in  der  Moldau 
noch  beCnden,  zu  vermehren  trachten  muss.  Aus  dieser  Ursache 
ist  ihnen  auch  ein  Pop  von  ihrer  Nation  zu  gestatten,  oder  ihnen 
einer  aus  Slavonien,  wo  die  illirische  Sprache  am  meisten  in  Übung 
ist,  zu  verschaffen*'. 

In  Folge  dieser  irrigen  Ansicht  wurde  auch  angeordnet,  dass 
die  Popen    der   Lipowaner   in    kirchlicher  Beziehung   dem  grie- 


1)  Prmlegium  für  die  ans  Bessarabien  eingewanderten  Lippowaner  de  dato  Wien 
9.  October  1783. 

Wir  Joseph  H.  etc.  Nachdem  die  in  Unserer  Residenzstadt  Wien  eingetroffenen 
2  Deputirte  der  am  schwarzen  Meere  wohnenden  Altgliubigen,  Namens  Alexander 
Alexiew  und  Kikifor  Larion  im  Namen  und  aus  Auftrag  dieser  Gemeinden  bei  Uns  die 
Bitte  angebracht  haben,  sich  mit  ihren  Familien  und  ihrem  Vermögen  in  Unseren 
Landen  ansiedeln  zu  können,  so  geben  wir  in  der  Zuversicht,  dass  dieselben  nach 
ihrem  Eintreffen  und  erfolgter  Sesshaftmachung  an  ihren  künftigen  Wohnsitzen  in 
Unseren  Landen  sich  in  allen  Stucken,  gleichwie  Unsere  übrigen  Unterlhanen,  betra- 
gen werden,  den  benannten  zwei  Deputirten  und  durch  sie  den  herubersiedelnden 
Gemeinden  ihrer  Nation  mittelst  gegenwirtigen  von  Uns  gefertigten  Patentes  folgende 
Versicherung : 

1.  Gestatten  Wir  ihnen  das  ToUkommen  freie  Religionsexercitinm  für  sie,  ihre 
Rinder  und  Kindeskinder  nebst  ihren  Geistlichen. 

a.  Lassen  Wir  sie  und  ihre  Kinder  Yon  der  Zeit  ihrer  Ansiedelung  20  Jahre  lang 
Ton  aller  Contribution  und  Steuer  völlig  frei; 

3.  Gestatten  Wir  ihnen  die  Befreiung  vom  Militärdienste. 

4.  Werden  Wir  sie  nach  dem  Verlauf  von  20  Jahren  nie  mehr  als  nach  Mass 
ihrer  Vermögens umstinde  bezahlen  und  wie  andere  mit  ihnen  in  gleicher  Lage  befind- 
liehen kaiserliehen  Unterthanen  hierinfalls  behandeln  lassen. 
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chisch    nicht   unirten   Metropoliten   Ton   Karlowitz  zu  unterstehen 
hätten. 

Die  Lipowaner  in  Klimoutz  und  Mitoka  waren  bereits  bei  ihrer 
Ansiedelung  in  ihren  religiösen  Ansichten  getrennt^  indem  die  ersteren 
ohne  Popen  lebten,  die  letzteren  aber  Popen  hatten,  sich  aber  sonst 
in  nichts  Wesentlichem  unterschieden.  Auch  wollten  sie  von  den  in 
Biatokrynica  angesiedelten  Lipowanern  keine  Geistlichen  annehmen, 
indem  sie  behaupteten,  sie  hätten  nicht  die  feste  Oberzeugung,  dass 
diese  wahre  Rechtgläubige  seien. 

Die  Trennung  der  Altgläubigen  (Starowerci)  in  priesterliche 
und  priesterlose  besteht  eigentlich  seit  dem  Beschlüsse  der  im  Jahre 
1666  zu  Moskau  gehaltenen  Synode,  indem  die  letzteren  behaup- 
teten, dass  es  seit  Nikon*s  Neuerungen  keine  rechtmässigen  Bischöfe 
und  Priester  mehr  gäbe. 

Die  priesterlosen  Lipowaner  (Bezpopowci)  glauben  zwar 
an  den  ganzen  Umfang  der  griechisch  nicht  unirten  Glaubenslehre, 
haben  aber  statt  der  Popen  Kirchensänger,  welche  die  gottesdienst- 
lichen Handlungen  rerrichten.  Bei  den  sieben  Sacramenten  sehen  sie 
sich  eigentlich  nur  auf  die  Taufe  beschränkt,  welche  auch  ron  Laien 
ertheilt  werden  kann;  von  dem  Sacramente  der  Busse  nehmen  sie  blos 
die  Beichte  an,  welche  der  die  Stelle  der  Geistlichen  rcrtretende 
Kirchensänger  (daskal)  entgegennimmt,  die  Sündenvergebung  hoffen 
sie  von  Gott  allein;  die  heil.  Communion  kann  aus  Mangel  an  geweih- 
ten Broten  nicht  stattfinden.  Jedoch  behaupten  sie,  aus  der  yornikoni- 
schen  Zeit  Überbleibsel  von  geweihten  Broten  noch  zu  besitzen, 
welche  sich  auf  wunderbare  Weise  erhalten  haben  und  wovon  sie 
den  Sterbenden  einen  kleinen  Brocken  in  Wein  zu  geniessen  geben. 
Die  Liturgie  kann  bei  ihnen  gleichfalls  nicht  gefeiert  werden,  nur 
zum  gemeinsamen  Gebete  versammeln  sie  sich  unter  Anführung  von 
Kirchensängern  in  der  Kirche.  Eine  Hierarchie  ist  bei  ihnen  selbstver- 
ständlich nicht  vorhanden,  ein  Kirchensänger  segnet  am  Todtenbette 
blos  den  andern  zu  seinem  Nachfolger.  Obgleich  sie  keine  Priester 
anerkennen,  so  haben  sie  doch  Mönche  und  Nonnen,  welche  das 
Gelübde  der  Ehelosigkeit  ablegen. 

Die  Bezpopowci  kommen  gegenwärtig  in  der  Bukowina  nur 
in  den  beiden  Ortschaften  Klimoutz  und  Mychydra  bei  Berhomet  in 
der  Zahl  von  1300  Seelen  vor. 

31» 
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Die  priesterlosen  Lipowaner  theilen  sieh  in  neuerer  Zeit 
wieder  in  zwei  Parteien,  deren  Anftihrer  zwei  Kirchensänger  sind, 
welche  sieh  in  der  Auffassung  der  Ehe  nnterscheiden.  Die  eine 
Partei,  an  deren  Spitze  der  Kirchensänger  Wasiljew  steht,  betrachtet 
die  Ehe  als  eine  ohne  besondere  Förmlichkeit  zu  schliessende  und 
willkQrlich  auflösbare  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib,  wäh- 
rend die  andere  Partei  das  Ehebundniss  als  einen  kirchlichen  Act 
und  die  Ehe  als  unauflösbar  betrachtet.  Wasiljew  hält  sich  nämlich 
als  Mönch  nicht  flQr  berechtigt,  Trauungen  Yorzunehmen,  und  macht 
seinen  Anhängern  zur  Pflicht^  entweder  ihre  Weiber  zu  rerlassen, 
oder  mit  ihnen  zwar  in  gemeinsamem  Haushalte  zu  leben,  sich  jedoch 
jeder  geschlecbtlichen  Vermischung  zu  enthalten.  Diese  Secte  ist 
dadurch  entstanden,  dass  im  Jahre  1882  drei  glaubensverwandte 
Mönche  aus  der  Lipowaner  Ansiedelung  in  Preussen  nach  Klirooutz 
gekommen  sind  und  den  Kirchensänger  Wasiljew,  bei  dem  sie  Unter- 
kunft fanden,  zum  Anhänger  ihrer  Lehre  machten  9. 

Stärker  als  die  Secte  der  Bezpopowcen  sind  die  Starowercen, 
welche  die  bischöfliche  und  priesterliche  Wflrde  nicht  flQr  erloschen 
ansehen;  sie  unterscheiden  sich  in  nichts  Wesentlichem  Yon  den 
griechisch  nicht  unirten  Russen,  nur  halten  sie  an  den  alten  Kirchen- 
btichern  und  an  den  Tornikonischen  Gebräuchen  fest 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Lostrennung  Yon  der  russischen 
Staatskirche  hatten  sie  jene  Bischöfe  und  Priester,  welche  sich  dem 
Beschlüsse  der  Synode  Yom  Jahre  1666  nicht  unterworfen  hatten 
und  trotz  des  Kirchenbannes  als  rechtmässig  anerkannt  wurden. 

Die  priesterlichen  Lipowaner  (Popowci  auch  Popowljani} 
besitzen  in  der  Bukowina  das  Mönchskloster  zu  Biatokrynica,  aus 
welchem  ihre  Geistlichkeit  herYorgeht,  und  seit  dem  Jahre  1844 
wurde  ihnen  auch  ein  Weihbiscbof  (Swiätytel)  mit  dem  Befugniss 
bewilligt,  den  in  Biatokrynica  befindlichen  Mönchen  die  höheren 
Weihen  zu  ertheilen  und  seinen  Nachfolger  noch  bei  Lebzeiten 
zu  weihen.  Zur  Würde  eines  Bischofes  wurde  nach  langem  Suchen 
der  ehemalige  griechisch  nicht  unirte  Metropolit  Yon  Bosnien,  Namens 


*)  Diese  Secte  ist  mit  der  io  RoMlend  ond  in  den  Donauffirsteothumeni  Terbreiteten 
Secte  der  Skopcl  (Castrateo)  nahe  rerwindt.  Auch  die  in  SadnusUnd  vorkonmendeB 
PoBoranen  theilen  dieselben  religiösen  Ansichten,  indem  sie  die  Ehen  ohne  Weiteren 
lösen,  die  Kirchen  für  Hluser  des  Antichrists  halten  und  eigenUiche  Priester  nicht 
anerkennen.  Sartori :  Die  christlichen  Secten.  Lübeck,  1S55. 
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Ambrosius  erhoben»  nachdem  er  in  Biatokrynica  von  dem  rassischen 
Mönche  Jeronim  mit  dem  heil.  Chrisam  gesalbt  und  conGrmirt 
worden  war;  ihm  folgte  im  Jahre  1848  Cyrill  Timofejow,  welcher 
bereits  seinen  Nachfolger  in  der  Person  des  Ooufry  Iwanow  geweiht 
hat  0- 

Das  Kloster  zu  Biatokrynica,  an  welches  sich  eine  mit  einem 
Thurme  rersehene  Kirche  und  ein  grosser  Obst-  und  GemQsegarten, 
ein  Vermächtniss  des  Lipowaners  Hilarion  Petrowicz*),  ansciliesst, 
ist  der  Sitz  des  Bischofes  und  er  erhfilt  zu  seinem  standesmässigen 
Unterhalt  nicht  unbedeutende  GeldzuflQsse  Ton  Glaubensverwandten 
aus  Bassland,  aus  der  Türkei  und  aus  den  DonaufQrstenthumern,  bei 
welchen  das  Kloster  in  grossem  Ansehen  steht. 

Die  Bezpopowcen  stehen  in  keinem  Verbände  mit  dem  Blato- 
krynicer  Kloster,  aber  auch  die  Anhänglichkeit  der  Popowcen  an 
das  Kloster  scheint  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  zu  bestehen. 
Denn  die  Laien  gehorchen  ihrem  Bischöfe  und  ihren  Priestern  nur 
in  so  weitt  als  es  mit  ihren  religiösen  Ansichten  in  Obereinstimmung 
ist.  Cbrigens  stehen  die  Mönche  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der 
Bildung»  bei  den  meisten  beschränkt  sie  sich  auf  die  Verrichtung 
der  Kirchenceremonien  und  auf  das  Lesen  der  KirchenbQcher»  und 
nur  wenige  können  ihre  Muttersprache  schreiben.  In  der  Anzahl  yon 
1700  Seelen  leben  die  Popowcen  in  Biatokrynica,  Mitoka»  Lukawetz» 
Klimoutz  und  Mychydra. 

Dia  Lipowaner  in  der  Bukowina  werden  als  ehrliche  und 
betriebsame  Leute  allgemein  anerkannt»  welche  ihren  alten  Sitten 
und  Gebräuchen  treu  anhängen.  Diese  Scheu  gegen  alle  Neuerungen 
wurzelt  in  ihren  Religionsbegriffen.  Denn  eine  ihrer  ersten 
Glaubensregeln  beruht  auf  einer  hartnäckig  yerfochtenen  Ausle« 
guttg  einer   Stelle    aus    dem    Briefe    des    heiL   Apostels   Paulus 

1)  Mit  der  Allerhöcbtten  EDtschliestong  rom  18.  Aagast  1S59  wurde  den  priesterlichea 
Lipowaoem  die  im  Jahre  1S44  aasgesprochene  Bewilliguofr  eiaet  Oberhirten  unter 
dem  Namen  SwiStytel  mit  dem  Zusätze  erneuert,  dass  derselbe  noch  bei  Lebaeiten 
seinen  Nachfolger  au  weihen  hat,  welcher  sieh  jedoch,  so  lange  der  Swiitjrtel  lebt, 
jeder  bischöflichen  Function  enthalten  mfisse.  Der  Fortbestand  des  Mönchs-  und 
Nonnenklosters  tu  BiaZokrynica  wurde  gleichlkils  angesagt,  und  auch  den  priester- 
losen Lipowanem  die  Errichtung  von  Mönchs*  and  NonneoUöfllerD  gestattet,  jedoch 
die  Auflsahme  ron  Auslindern  in  die  Klöster  rerboten. 

*)  Hil.  Petrowica,  einer  der  i.  J.  17S3  eingewanderten  Lipowaner,  erhielt  i.  J.  1817  ala 
79j8hriger  Greis  die  goldene  Verdienstmedaille,  welche  er  bei  seinem  Tode  der 
Lipowaner  Gemeinde  Bia/okr  jnica  als  Vermichtniss  hinterliess. 
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an  die  Galater:  ^WeDn  wir  oder  ein  Engel  vom  Himmel  euch  etwas 
anderes  verkündigen  würden,  als  ihr  schon  angenommen  habt, 
der  sei  verflucht^.  Ihr  ganzes  Leben  ist  so  innig  mit  ihren 
religiösen  Anschauungen  verwebt,  dass  sie  als  eine  mit  einem  Ana- 
them  bedrohte  Neuerung  nicht  blos  neue  Glaubenslehren,  sondern 
überhaupt  jede  Einrichtung  ansehen,  welche  sie  nicht  von  ihren 
Vorältern  ererbt  haben.  Für  diese  Überzeugung  gehen  sie  mit  stoi- 
schem Gleichmuthe  den  grössten  Leiden  entgegen  und  die  ganze 
Geschichte  der  Starowercen  in  Russland  bietet  einen  Beleg  daför. 
Man  hat  sie  aller  Rechte  beraubt  und  mit  Strafen  belegt,  und  doch 
wichen  sie  nicht  von  ihren  religiösen  Ansichten,  ja  im  Gegeotheile 
wuchs  ihre  Zahl  in  dem  Masse  als  ihre  Unterdrückung. 

In  Folge  dieser  Scheu  gegen  alle  Neuerungen  leben  die  Lipo- 
waner  in  strenger  Abgeschlossenheit  von  allen  anderen  Glaubens- 
genossen in  patriarchalischen  Zuständen,  so  dass  ihre  socialen  Ver- 
hältnisse durch  Gemeinsamkeit  der  Ansichten  und  durch  unbestrittene 
Geltung  des  Herkommens  in  Ordnung  erhalten  werden. 

Ihre  Geistlichkeit,  selbst  jeder  überwiegenden  Bildung  ent- 
behrend, ist  auf  die  ihnen  zugewiesenen  Functionen  beschränkt,  so 
weit  diese  reichen,  geniesst  sie  unbestrittenes  Ansehen.  Von  Schul- 
bildung wollen  die  Lipowaner  nichts  wissen,  denn  sie  sind  sich 
bewusst,  dass  durch  jede  höhere  Bildung  ihrer  Secte,  deren  Ver- 
schiedenheit von  den  griechisch  nicht  Unirten  zuletzt  nur  auf  Ausser- 
lichkeiten  beruht,  den  Todesstoss  versetzen  würde. 

Diese  Äusserlichkeiten  bestehen  namentlich  darin,  dass  die 
Lipowaner  eine  andere  Art  der  Kreuzbezeichnung,  nämlich  mit 
aufrecht  gehaltenem  Zeige-  und  MiltelGnger  beobachten,  nur  die 
Verehrung  des  achtarmigen  Kreuzes  und  der  alten  Bucher  zulassen, 
ferner  behaupten,  man  müsse  das  heil.  Messopfer  mit  sieben  Weizen- 
broten verrichten,  bei  kirchlichen  Ceremonien  von  der  Linken  zur 
Rechten  herumgehen,  beim  Psalmlesen  das  Allelujah  nur  zweimal 
sagen,  den  Namen  des  Heilands  ohne  den  auf  I  folgenden  Vocal 
aussprechen  und  schreiben,  endlich  die  dreimalige  Untertauchung 
unter  das  Wasser  bei  der  Taufe  für  nothwendig,  die  Ablegung  des 
gerichtlichen  Eides  für  unzulässig,  das  gemeinschaftliche  Beten 
und  Essen  mit  anderen  Glaubensgenossen  für  nicht  erlaubt  erklären. 

Jede  Neuerung  in  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen  betrachten 
die  Lipowaner  als  etwas,  dem  sich  zu  fugen  nach  ihren  religiösen 
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Grundsätzen  verboten  ist.  Daher  sind  sie  auch  gegen  die  Errichtung 
ordentlicher  Volksschulen,  gegen  die  Kuhpockenimpfung,  gegen 
die  Einführung  der  Matrikenbücher,  gegen  die  Todtenbeschau  u.  s.  w. 
Ihre  Kinder  werden  nur  bis  zum  achten  Lebensjahre  nothdQrftig 
unterrichtet,  yon  da  an  sind  sie  an  den  Umgang  erwachsener  Per- 
sonen unter  Vermeidung  jedes  Umgangs  mit  Fremden  angewiesen. 

Nur  dadurch  wird  erklärlich,  dass  die  Lipowaner,  welche  als 
Handelsleute  und  Taglöhner  in  fortwährende  Berührung  mit  An- 
dersgläubigen kommen,  dennoch  in  religiöser  Beziehungbei  ihren  her- 
kömmlichen Ansichten  starr  verharren,  wozu  noch  kommt,  dass  sie 
einen  hartnäckigen  Widerwillen  gegen  neue  Bücher  haben  und  nur 
Bücher  aus  der  vornikonischen  Zeit  für  nicht  gefahrlich  anerkennen. 
Die  Hatrikenführung  betrachten  sie  als  eine  mit  einem  Anathem  belegte 
Neuerung,  welche  die  Seele  des  Menschen  betreffe.  Weniger  sträuben 
sie  sich  gegen  die  Volkszählung,  als  gegen  die  Zählung  des  Vieh- 
standes, indem  sie  der  Meinung  sind,  dass  eine  gezählte  Kuh  keine 
Milch  mehr  gebe.  Die  Kuhpockenimpfung  halten  sie  nach  ihren 
Religionsgrundsätzen  für  nicht  erlaubt,  indem  sie  behaupten,  dass 
hierdurch  ihr  Blut  mit  Thierblut  vermischt  werde,  vielmehr  glauben 
sie  durch  Gebete  zu  dem  heil.  Konon  von  den  Blattern  befreit  zu 
bleiben.  Nur  bei  äusseren  Krankheiten  suchen  sie  ärztliche  Hilfe, 
bei  inneren  Krankheiten  hingegen  weigern  sie  sich  Ärzte  und  Arzneien 
zu  nehmen,  indem  sie  ihr  Leben  allein  den  Rathschlägen  Gottes 
durch  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  und  durch  fromme  Gebete 
anvertraut  wissen  wollen.  In  Lebensgefahren  und  schweren  Krank- 
heiten weihen  sie  sich  zur  Sühne  ihrer  Sünden  dem  Klosterleben 
und  nach  den  Kirchensatzungen  müssen  sie  auch  unverweigert  in 
das  Kloster  aufgenommen  werden.  Ihre  Todten  bringen  sie  in  offe- 
nem Sarge  zum  Grabe  und  decken  sie  erst  daselbst  zu;  auch  erzählt 
man  sich,  dass  sie  ihre  Todten  zuweilen  in  ihren  Hausgärten 
begraben. 

Sie  rechnen  ferner  das  Geniessen  geistiger  Getränke,  des 
Kaffee*s  und  Thee^s,  das  Schnupfen  und  Rauchen  des  Tabaks,  das 
Rasiren  des  Backen-  und  Schnurrbartes  zu  den  Todsünden  und  ver- 
bieten jede  Änderung  in  Nahrung  und  Kleidung.  Zu  den  besonderen 
Eigenthflmlichkeiten  gehört  noch,  dass  sie  sich  bei  ihren  Unterhal- 
tungen und  beim  Tanze  keiner  Musik,  sondern  nur  des  Pfeifens  und 
Singens  bedienen.  In  ihren  Wohnungen  haben  sie  heilige  Bilder» 
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welche  auch  zum  Verschliessen  tabernakelartig  eingerichtet  sind  und 
vor  weichen  sie  sich  bekreuzigen,  wenn  sie  aus  dem  Hause  gehen. 
Hunde  dflrfen  ihre  Wohnungen  nicht  betreten»  dagegen  halten  sie 
Störche  in  Ehren. 

Die  Lipowaner  befassen  sich  mit  Ackerbau,  Obst-  und  Bienen- 
zucht, mit  Teichgraben  und  GrundentwSsserungen,  in  welchen  Ar* 
beiten  sie  besonders  gewandt  sind;  mit  ihren  Erzeugnissen,  nament- 
lich mit  Obst,  Flachs,  Hanf,  Honig  und  Wachs  treiben  sie  einen 
ausgebreiteten  Handel  nicht  nur  in  der  Bukowina,  sondern  auch  in 
Galizien  und  in  der  Moldau.  Sie  haben  keine  bleibenden  Familien- 
namen, es  f&gt  blos  der  Sohn  seinem  eigenen  Namen  den  seines 
Vaters  bei,  z.  B.  Peter  Iwanow  (Sohn  des  Iwan),  dessen  Sobn 
Fedor  Petrow  (Sohn  des  Peter).  Sie  sprechen  zumeist  die  russische 
Sprache  und  unterscheiden  sich  schon  äusserlich  durch  Bart  und 
Kleidung  von  den  Qbrigen  Landesbewohnern  9. 

Was  insbesondere  die  M5nche  zu  Biatokrynica,  deren  eigent- 
lichen Aufnahme  in*s  Kloster  gewöhnlich  eine  Probezeit  vorhergeht 
und  in  jedem  Alter  Ober  17  Jahre  erfolgen  kann,  betrifft,  so  leben  diese 
sehr  einfach  und  verschaffen  sich  zumeist  durch  eigene  Arbeit  den 
zum  Unterhalte  nöthigen  Bedarf.  Man  findet  unter  ihnen  Gärtner, 
Fischer»  Schneider  und  Schuhmacher;  neben  diesen  gewerblichen 
'  Arbeiten  befassen  sie  sich  mit  Krankenpflege  und  Unterricht  in  der 
vom  Kloster  gegründeten  Knabenschule. 

Das  Nonnenkloster  zu  Biatokrynica  erhält  sich  gleichfalls  durch 
eigene  Arbeit  und  milde  Gaben.  Die  Nonnen  arbeiten  zu  Hause  und 
auf  dem  Felde,  verfertigen  weibliche  Handarbeiten,  unterrichten 
die  weibliche  Jugend,  nehmen  gebrechliche  und  hilflose  Waisen  in 
Versorgung  und  befassen  sich  gleich  den  Mönchen  mit  Kranken- 


In  dem  Mönchs-  und  Nonnenkloster  sind  ausser  jenen,  welche 
das  GelQbde  abgelegt  haben,  auch  solche,  welche  ohne  Ablegung 
eines  Gelübdes  ihr  Leben  in  Gebet  beschliessen  wollen. 


<)  Ihre  Tracht  ist  echt  russisch  und  iasbesoodere  bei  den  Fraveo  die  Kopfl»edeckuig 
(Kokossoik  ifenaont)  sehr  reich  geschmückt;  ihr  einspinoiges  Fuhrwerk  gleicht  de« 
rassischen  Kibitken,  und  wenn  man  eine  Gesellschaft  von  Lipowanern  fahren  sieht, 
so  glaubt  man  in  das  Innere  AUmsslands  rersetzt  an  sein.  (Wochenschrift  der  Bako- 
winer  Handelskammer  ffr.  10  v.  J.  1852.) 
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Die  priesterlosen  Lipowaner  in  Klimoutz  haben  gleichfalls 
Mönche  und  Nonnen;  Mftnner  und  Frauen  treten  in^s  Kloster  und 
legen  das  Gelübde  ab»  sobald  sie  für  Niemanden  zu  sorgen  haben 
und  fahren  auch  im  Kloster  fort  zu  arbeiten,  wie  sie  es  frQher  ge- 
wohnt waren.  Bei  den  priesteriichen  Lipowanern  zu  Hitoka  hat  das 
klosterliche  Leben  nicht  Elingang  gefunden. 

Die  Lipowaner  kommen  in  der  Bukowina  in  f&nf  Ortschaften 
?or,  sie  bilden  in  den  drei  Ortschaften  Biatokrynica,  Klimoutz  und 
Mitoka  (auch  Lipoweni  genannt)  selbstständige  Gemeinden ;  die  Ort- 
schaften Mychydra  bei  Berhomet  und  Kossowanka  (Lukawetz)  sind 
nur  Colonien  und  gehören  zu  den  Gemeinden  Czereszanka  und 
Lukawetz  (im  Bezirke  Wisznitz).  Diese  beiden  Colonien  wurden  erst 
in  neuerer  Zeit  gegrflndet,  Mychydra  vor  ungefähr  27  Jahren  und 
Kossowanka  vor  ungefähr  18  Jahren;  die  Ansiedler  der  ersten 
Colonie  sind  aus  Klimoutz,  jene  der  letzteren  aus  Biatokrynica, 
angeblich  aus  Anlass  der  Übervölkerung  der  Muttergemeinden,  ein- 
gewandert. 

In  den  genannten  fünf  Ortschaften,  mit  Ausnahme  von  Klimoutz, 
leben  die  Lipowaner  ganz  ungemischt  mit  anderen  Glaubensgenos- 
sen; sporadisch  kommen  Lipowaner  noch  in  Radautz,  Suczawa, 
Wilawcze  und  im  Kolomeaer  Kreise  Galiziens  vor.  Ihre  Zahl,  im 
Jahre  1784  noch  350—400,  ist  bis  zum  Jahre  1858  auf  nahezu 
3000  gestiegen,  welche  sich  auf  die  einzelnen  Ortschaften  in  fol- 
gender Weise  vertheilen: 

Klimoutz 1187  Seelen, 

Biafokrynica  (Fontina  alba) 1008       j, 

Mitoka  (Lipoweni) 421       » 

Lukawetz  (Kossowanka) 182       „ 

Mychydra  bei  Berhomet 128      ^ 

Suczawa 8       n 

Radautz 3       » 

Wilawcze 2       » 

In  Galizien  (im  Bezirke  Zablotow) 3       ,, 

Zusammen  .    .    2942  Seelen. 

Die  ausserordentliche  Steigerung  der  Bevölkerung  seit  der  Zeit 
ihrer  Einwanderung  ist  zum  Theile  durch  fortwährende  (zumeist 
heimliche)  Zuzüge,  zum  Theile  aber  auch  durch  die  natarliche  Zu- 
nahme erfolgt.  Die  Zunahme  in  neuerer  Zeit,  nämlich  seit  dem  Jahre  1844, 
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in  welchem  Jahre  man  noch  1900  Lipowaner  zählte,  berechnet  sich  im 
jährlichen  Durchschnitte  mit  3*8  Proc.  undstellt  sich  für  Biatokrynica 
am  höchsten  mit  4*7  Proc.  Ihre  Familienzahl,  welche  im  Jahre  1784 
noch  73  betragen  hatte,  ist  bis  zum  Jahre  1844  auf  320  und  bis 
zum  Jahre  1858  auf  700  gestiegen.  Der  Hauptort  der  Lipowaner, 
Biatokrynica,  welcher  im  Jahre  1844  noch  94  Häuser  mit  640  In- 
dividuen zählte,  umfasst  gegenwärtig  167  Häuser  mit  1008  Bewoh- 
nern. Im  Mönchskloster  daselbst  lebten  57  Mönche  und  im  Nonnen- 
kloster S6  Nonnen. 

In  den  Bevoikerungsverhältnissen  der  Lipowaner  treten  keine 
besonderen  abweichenden  Erscheinungen  hervor,  nur  bleibt  das 
ausserordentliche  Überwiegen  der  männlichen  Bevölkerung  über  die 
weibliche  zu  erwähnen,  indem  sich  im  Durchschnitte  unter  100  Per- 
sonen S3  männliche  und  47  weibliche  befinden,  während  sich  bei 
der  gesammten  Bevölkerung  der  Bukowina  ungefähr  die  Gleichheit 
der  beiden  Geschlechter  ergibt. 

Ausserhalb  der  Bukowina  (mit  Ausnahme  der  drei  Lipowaner  in 
Galizien)  kommen  die  Lipowaner  in  keinem  Lande  der  österrei- 
chischen Monarchie  mehr  vor. 

Im  Auslande  ist  diese  Secte  besonders  in  Russland  vertreten, 
wo  viele  Familien  heimlich  zu  den  Starowercen  gehören,  namentlich 
unter  den  Kosacken  und  in  Sibirien  hat  diese  Secte  noch  einen  grossen 
Anhang;  sie  haben  daselbst  auch  Bischöfe,  welche  jedoch  von  der 
russischen  Regierung  nicht  anerkannt  werden.  Ausserdem  finden  sie 
sich  in  der  Moldau  (Jassy)  und  Walachei  (Ibraila)  und  in  der 
Türkei  (Tultscha  und  Rustschuk).  In  Ibraila  lebt  ein  Bischof  dieser 
Secte.  Ferner  leben  in  Preussen  (im  Regierungsbezirke  Gumbinnen) 
unter  dem  Namen  der  Filiponen  Lipowaner  in  der  Anzahl  von 
IKOO  Seelen,  welche  zur  Secte  der  Bezpopowcen  gehören  und  aus 
Lithauen  eingewandert  sind.  Ihr  Hauptort  daselbst  ist  die  Colonie 
Alt-Ütka  1). 


*)  Dr.  F.  W.  Schobert:  Handbach'  der  •llgem.  SUtUkande  des  prenssischeo  SUttes. 


Verzeich niss  der  eiog^egangeoen  Drucksehriflen.  489 


TERZEICHNI88 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(FEBRUAR  1863.) 

Academy,  The  Royal  Irish:  Transactions.  Vol.  XXIV.  Part.  ü. 
Dublin,  1862;  4o. 

Akademie  der  Wissenschaften ,  königl.  bayer.,  zu  HQnchen : 
Quellen  und  Erörterungen  zur  bayerischen  und  deutseben 
Geschichte.  II.  Band.  Quellen  II.  Band»  II.  Abtheilung.  Mün- 
chen, 1862;  8». 
—  der  Wissenschaften,  königl.  Schwedische,  zu  Stockholm:  Hand- 
lingar.  Ny  Följd.  Band  3.  Heft  2.  1860;  4o.;  Öfversigt,  XVIII. 
Jahrgang.  Stockholm,  1862;  8®.;  Meteorologiska  lakttagelser 
i  Sverige.  Af  Fr.  Edlund.  II.  Band,  1860;  4».  Mitglieder- Ver- 
zeichniss,  Maj  1862. 

Buchner,  0.,  Zweites  Quellenverzeichniss  zur  Literatur  der  Meteo- 
riten. Ein  Anhang  zu  Kesselmeyer,  über  den  Ursprung  der 
Meteoriten.  (Aus  den  Abhandl.  d.  Senckenb.  Naturf.  Gesellsch. 
Bd.  IV.)  Frankfurt  am  Main,  1863;  4». 

Christiania,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus 
den  Jahren  1860,  1861,  1862.  8».,  4o.  &  Folio. 

Coussemaker,  E.  de,  Drames  liturgiques  du  moyen  äge.  Rennes 
1859;  4o.  —  Messe  du  XIII*  siede.  Paris,  Lille,  1861;  4o.  — 
—  Notice  sur  les  archives  de  TAbbaye  de  Bourbourg.  Dunker- 
que,  18S9;  8^  —  Notice  sur  un  manuscrit  musical  de  la  Bibiio- 
theque  de  St.-Diä.  Paris,  Lille,  1859;  8«.  —  Vitraux  peints 
et  incolores  des  ^glises  de  la  Flandre  maritime.  (Extr.  des 
Annales  du  Comit^  Flamand  de  France,  tome  V.)  Lille,  1860; 
8«.  —  Keure  de  Bergues,  Bourbourg  et  Furnes.  (Extr.  d.  Ann. 
d.  Com.  Fl.  d.  France,  t.  V.)  Lille,  1860;  8».  —  Documents 
relatifs  ä  la  Flandre  maritime  extraits  du  Cartulaire  de  TAb- 
baye  de  Watten.  (Extr.  d.  Ann.  d.  Com.  Fl.  de  France ,  t.  V. J 
Lilie,  1860;  8®.  ~  Quelques  epitaphes  des  eglises  de  Comines, 
Cambrai,  Conde,  Esne,  Estaires,  Halluin,  Solre-le-Chateau  et 


490  VeneichoiM 

Valenciennes.  (Extr.  d.  Bullettin  de  la  Coromission  bist,  du 
d^partein.  du  Nord,  t  V.)  Lille,  1860;  8».  —  Quelques  reeher- 
ches  sur  le  dialecte  flamand  de  France.  Dankerque,  18S9;  8«. 

—  Delimitation  du  Flamand  et  du  Fran^ais  dans  le  nord  de  la 
France.  (Extr.  d.  Ann.  d.  Com.  Fl.  d.  France,  t.  III.)  Dun- 
kerque,  1857;  8«.  —  Essai  historique  surle  Hoop. Lille»  1861; 
8^  —  Discours  sur  Tarcheologie  du  XIX*  sidcle.  Lille,  1861;  8«. 

—  Chanson  du  XV'  siöcle.  Lille,  1861;  8®.  —  Fragment  d*uii 
Roman  de  chevalerie  du  Cyclo  Carloyingien  transcrit  d*  apres 
nn  parchemin  du  XIII*  siäcle,  par  M.  P.  Blommaert.  (Extr. 
d.  Ann.  d.  Com.  Fl.  de  France,  t  V.)  Lille»  1860;  8». 

Documents  inMts  sur  Thistoire  de  France: 

Avenel,  Lettres,  instructions  diplomatiques  et  papier  d^^tat  da 

Cardinal  de  Richelieu.  Tome  IV.   1630  —  163S.  Paris, 

1861;  4o. 
Baudry,  F.,  H^moires  de  Nicolas-Joseph  Foucault.  Paris, 

1861;  4o. 
Ch^ruel,   Journal    d*Olivier   Lefivre  d*Ormesson   etc. 

Tomeü.  1661—1672,  Paris,  1861;  4». 
Desjardins,  N^gociations  diplomatiques  de  la  France  ayec  la 

Toscane.  Tome  II.  Paris,  1861 ;  4«. 
Guessard,  F.  etE.de  Certain,  Le  mistere  du   si^ge 

d' Orleans  etc.  Paris,  1862;  4«. 
Gerhard»  Eduard,  Thetis  und  Priumne»  Etruskischer  Spiegel  der 
kais.  Russischen  Sammlung.  Auch  über  Gräberidole  des  könig- 
lichen Antiquariums.  (22.  Programm  zum  Winckelmannsrest  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.)  Nebst  1  Abbildung. 
Berlin,  1862;  4«. 
Gesellschaft,  Fflrstlich   Jablonowski^ sehe ,   zu  Leipzig:  E.  L. 
Etienne  Laspeyres,  Geschichte  der  rolkswirthschaftlichen 
Anschauungen  der  Niederländer  und  ihrer  Literatur  zur  Zeit 
der  Republik.  (Gekrönte  Preisschrift.)  Leipzig,  1863;  kl.  4«. 
—  Schleswig-Holstein-Lauenburg^sche,  für  vaterländische   Ge- 
schichte: Jahrbücher  für  die  Landeskunde  der  HerzogthQmer 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.  Band  V,  Heft  1 — 3.  Kiel, 
1862;  80. 
—-  für  vaterländische  Geschichte  und  Sprache,  Königl.  Dänische : 
Danske  Magazin.  I.  Band.  3.  Heft.  Kjobenhavn»  1862; 4o. 


der  eiogeg^ngenen  Droeksehriflen.  49 1 

Gesellschaft,  Antiquarische,  in  ZQrich:  Mittheilangen.  Band  XIII, 

Heft  6;  Band  XIV.  Heft  3.  &  5.  Zarich,  1862;  4«.  —  9.  11. 

und  17.  Bericht,  1853, 18S8  &  1861.  4o. 
Halle,  Unirersität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem 

Jahre  1862;  8«.  &  4o. 
Hammelitz.  III.  Jahrgang,  Nr.  11 — 12.  Odessa,  1863;  4«. 
Istituto,  I.  R.  Veneto  di  scienze^  lettre  ed  arti:  Atti.  Tomo  VHP, 

Serie  3%  Disp.  1'  e  2\  Venezia,  1862—63;  8o. 
Jena,  UniTcrsität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  ftir  das  2*' 

Halbjahr  1862;  8«.  &  4». 
Lange,  Ludwig,  Römische  Alterthflmer.  IL  Band.  Berlin,  1862;  8^. 
Leyden,  Unirersität :  jTinafes  Äcademid  18B8—18B9, 18S9  — 

1860.  Lugduni  Batavorum,  1862;  4\ 
Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde:  Handlingen  der 

jaariijksche  algeroeene  Vergadering,  gehenden  den  19^'"  Junij 

1862  te  Leiden;  8«. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 

und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  VIIL  Jahrgang,  Nr.  2.  Wien, 

1863;  4o. 
—  aus  J.  Perthes*  geographischer   Anstalt.    Jahrgang    1862, 

XII.   Heft,   nebst  Ergänzungsheft   Nr.    10;    Jahrgang  1863, 

I.  Heft.  Gotha;  4». 
Pamätky.  Dil  V.  sesit.  4.  V  Praze,  1862;  4». 
Parthey,  G.,  Das  Orakel  und  die  Oase  des  Ammon.   (Aus  den  Ab- 
handlungen der  K.  Pr.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  1862.)  Berlin, 

1862;  4o. 
Riedel,   A.  Fr.,   Nwms  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis. 

I.  Haupttheil,  XXIII.  Band;  IV.  Haupttheil,  I.  und  einziger  Band. 

Berlin,  1862;  4«. 
Sacken,  Ed.  Freih.  t.,  Cber  die  vorchristlichen  Culturepochen 

Mitteleuropa*s  und  die  Quellen  der  deutschen  Ursgeschichte. 

(Vortrag,  gehalten  im  Allerthumsverein  am  12,  März  1862.) 

Wien,  1862;  kl.  8«. 
Schatzmayr,E.,  Studia  Horatiana.  Gothae,  1863;  8». 
Soci£t6  des  Antiquaires  du  Nord:  Annaler  for  nordisk  Oldkyn- 

dighed.   1889;  8».  —  H^moires.  1880—1860.  Copenhague, 

1861;  8».  —  Texte  explicatif  de  T Atlas  de  Tarch^ologie  du 

Nord.  Copenhague,  1860;  8«.  —  Kong  Frederik  VH  til  Dan- 


492  Verzeichois«  der  eingegaDgenen  Druckachriften. 

mark,  Om  Bygningsmaaden  of  Oldtidens  Jaettestuer.  Kjöben- 
hayn,  1862;  80.  —  Inscriptions  runiques  du  SIesyig  meridioaal 
interpr^tees  par  C.  C.  Rafn.  Copenhague,  1861;  8».  —  Beret- 
iiinger  om  det  Kongelige  Nordiske  Oldskrift-Selskabs  Aarrao- 
der  i  1860—1861;  8».  —  Kaladlit  Assilialiait  ou  quelques 
gravures,  dessinees  et  grav^es  sur  bois  par  des  Esquimaux  du 
Gro€nland.  1860;  4«.  —  Beskrivelse  over  den  0  Islandia  ved 
Daniel  Streye.  Kjöbenhavn,  1859;  8».  —  Depecher  fra  den 
polske  Legation  i  Kjöbenhavn  i  Tidsrummet  fra  26  Harts  1791 
til  13  Octoher  1792.  Kjöhenhavn,  1859;  8«.  —  Om  de  redu- 
plicerede  Datider  i  Old-Islandsk  og  om  Mandsnavnet  ^^Ölafr** 
i  dets  aeldre  islundske  Former,  of  Konrad  Gislason.  Kj5ben- 
bavn,  1862;  80.  —  Brage  den  Gamles  Kvad  om  Kong  Ragnar 
Lodbrogs  Skjold,  ved  G.  Bry  njulfsson.  Kjöbenhavn,  1861; 
go.  —  Descente  en  Angleterre  projetee  par  le  Roi  de  Danemark 
Valdemar  Atterdag  de  r^union  avec  les  Fran^ais.  Memoire  par 
Fred,  Scbiern.  Copenhague,  1860;  8». 
Society,  Tbe  Royal  Asiatic,  of  Great  Britain  &  Ireland:  Journal. 
Vol.  XX.  Part.  1.  London,  1862;  80. 

—  The  Royal,  of  Edinburgh:  Transactions.  Vol.  XXIIL  Part  1.  For 
the  Session  1861—62.  4».  —  Proceedings.  Vol.  IV.  Nr.  86—58. 
Session  1861  —  62.  80. 

—  The  Royal  Geographica!,  of  London:  Proceedings.  Vol.  VII, 
Nr.  I.London,  1863;  80. 

Tafeln  zur  Statistik  der  oesterr.  Monarchie.  Neue  Folge.  IIL  Band, 

8.  &7.  Heft.  Wien,  1861;  Folio. 
Tubingen,  Universität:   Akademische  Gelegenheitsschriften   aus 

dem  Jahre  1862.  4o  &  8«. 
Viaggio   intorno  al  globo  della  fregatta  austriaca  Novara  negli 

anni  1857,  1858,  1859.  Tomo  L  Vienna,  1862;  gr.  80. 
Wal  lieh,  G.  C,  The  Nord-Atlantic  Sea-Bed:  Comprising  a  Diary  of 

the  Voyage  on  Board  H.  M.  S.  Bulldog,  in  1860  etc.  Part  L 

London,  1862;  4®. 
Wickenhausen,  Franz  Adolf,  Moldawa  oder  Beiträge  zu  einem 

Urkundenbuche  für  die  Moldau  und  Bukovina.  1.  Heft.  Wien, 

1862;  80. 
Wurzbach,  Constant  y.,  Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthums 

Österreich.  IX.  Theil.  Wien,  1863;  80. 


This  book  shonld  be,  retnmed  to 
the  Iiibrary  on  or  before  the  last  date 
stamped  below. 

A  flne  of  flve  oents  s  day  is  inourred 
by  retaming  it  beyond  the  speoified 
time. 

Flease  retum  promptly. 


